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Kritisclie BenrttieilmigeiL 



Anecdoium Romanum de notis Teteram criticLs, inprimis Arifitar- 
chi HomericU etJliade Heliconia edidit et.commentariisillastraTit 
Friderieua (hannus, Gisfiae apud Ridcermn. 1861. XII. und 
340 S. 8. 

Bei seiner Anwesenkeit tu Rom. im Jahre 1819 fand Hr. Prof. 
Osann in einem nicht näher von ihm bezeiehaeten Codex zwei Ex- 
cer|)te aoa den Büchern derjenigen, die jts^l <Sfi(id<QVy d. h. über dio 
namentlich von Aristiurch bei den Texte^recensiönen angewandten .kri- 
tischen Zeichen geschrieben: angehängt eine Notiz über eine anschei- 
tnend alte Ilias , genannt AnHälKSlNOJS^ die ein andres ^ auch bei 
Nikanor und Krates sich findendes Prooemium habe als die nnsrige, 
und über noch ein andres Prooemium; ein Urthell des Magneten Zo- 
pyros^lind des.Dikaearchos, dass.die Homerischen Gedichte ursprüng- 
lich in aeoUschem Dialekt abgefasst gewesen seien, und eine Nach.^ 
rieht über die älteste Art die Rhapsodien. zu trennen. Alles dies trug 
sich Osann aehr genau in seine Papiere ein, weil er sich für die. Ge- 
schichte der Homerischen Poesie und für die in ungenügender Weise 
bis dato behandelte Doctria der 0rifi€t<x grosse Dinge davon versprach. 
Den dritten Theil des Anhangs publiciertß er. schon in seinen Beiträ- 
gen zur griech. und' rdm. Litteraturgesch. II S» 118, wie er klagt, 
ohne eine andre als gleichgiltige Aufnahme zu finden. Inzwischen 
fiösste ihm das Rhein. Mus./ 18^ S. 472 und ^40 Besorgnis ein, e^ 
könne der PadreSecchi zu Rom ihm sein Eigenthum rauben und 
jenes ^!Q(iaiav' eher herausgeben. Ein Mann. wie. Osann hätte dies 
immer erwarten können , um nachher in einer Kritik der italienischen 
Schrift, was er selbst in petto haltte, zusammenzudrängen. Allein hier 
verschmähte er den Ruhm der Bündigkeit und zog den der Polygra- 
phie vor. Er verglich das Anekdoton mit den schon bekannten vene- 
tianischen und Hftrleianischen , wie mit dem von Bergk herausgege- 
benen. Parisinam., und arbeitete einen starken Commentar aus, in 
dem er nicht nur vielfältig Gelegenheit fand, irrigen Meinungen eigne 
Forschungen entgegenzusetzen , sondern auch Lücken der Wissenschaft 
auszufüllen, bisweilen glücklich, bisweilen auf weniger überzeugende 
Weise. 

Fast ein Jahr ist seitdem vergangen , und bis jetzt hat weder ein 
Bnndesgenoss noch ein ebenbürtiger Gegner eine recensierende Stimme 
laut werden lassen, um das Werk auch dem ferner stehenden Publi- 
cum etwas näher zu bringen. Nur dieser Zweck hat uns die folgenden 
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sporadischen Bemerkungen in die Feder dicliert; denn da auch wir 
uns weder einer Bundesgenossenschaft noch einer Ebenbürtigkeit mit 
Hrn. 0. rühmen dürfen , so können wir weder Vollständigkeit in un- 
serm Referat noch eine erschöpfende Kritik beabsichtigen. Was wir 
ausdrücken wollen, ist Dank für das aus der Schrift gelernte, dessen 
bei unsern jungen Jahren nicht wenig ist, nebst einigen bescheidnen 
Zweifeln, die jedoch, wie wir fürchten, nicht allein aus unvollkom- 
menem Verständnis auf unsrer Seite herstammen. 

Nur die Grundlage '^), das Anekdoton selbst, mit der Helikcmi- 
sehen Ilias , in Bezug auf welche Hr. 0. dem Einsender jener Notiz im 
Rhein. Mus. gefolgt ist, hat in Sehn ei de wins Philologns von 1851 
S. 560 IT. gleich nach dem Erscheinen des Buchs eine Beurtheilung 
erfahren, die eine zwar ungemein liebenswürdige, aber doch immer 
eine Illusion zerstört hat und insofern Hrn. 0. nicht zur Kränkung ge- 
reichen kann. An die Stelle einer Helikonischen Ilias ist eine des 
Apellikon^^) getreten; und man begreift in der That um so we- 
niger, wie Hr. 0. jenen Irthum hat begehn können, da er selbst ein 
Exemplar dieses Namens zu kennen scheint; wenigstens führt er es 
neben der Diorthose des Tyrannion (Suid.) p. 2dS an mit der Bemer- 
kung, Villoison habe darüber gesprochen prolegg. p. XXXV. Dort ist 
aber freilich bloss von einer Emendation der Aristoltflischen Schriften 
durch Apellikon die Rede nach Strabon XIII p. 609, so dass man in 
Verlegenheit ist, welche Autorität er dafür geltend machen kann, da 
er das Anekdoton anders ausgelegt. Man kommt auf den Gedanken, 
Hr. 0. habe sich auch hier geirrt, und glaube auf Grund anderer SteU 
len sei es bei Villoison , sei es bei den alten , der berühmte von Ari- 
stoteles bearbeitete Homer ix vag^riKog sei nach Alexanders Tode an 
den Lehrer zurückgegangen und nachher von manchen auch nach 
Apellikon genannt worden , der ihn zugleich mit des Aristoteles Schrif-* 
ten an dem unterirdischen Orte gefunden. Aber das kann ja nicht sein, 
denn kurz zuvor sind des Aristoteles Ansprüche schon befriedigt. 
Also war wohl jener fpiXoßißXog (lall&v ^ ipikoöiMpog wie auf so viele 
andre Raritäten (Athen, p. 214 E xa % i» %ov MtftQtiav tav jtaXminv 
€cvxiyQce<pa ijftjipCöfiaTa vqHxi^ovfUvog ixtctto, xal i» xav itkXmv no- 
iUcov cf XI TtaXccMv ettf nal aird^erov) auch auf alte Homere aus , und 
besass einen , dessen Vaterland ebenso afi^i^QUSvog war wie das des 
alten Sängers selbst? Dass er, Apetlikon, eine Textesreeension ge- 
macht, davon gibt es, soviel ich weiss, kein Zeugnis bei den alten. 
Jedesfalls sind eine Helikonisehe und Apellikonische Ilias nicht mit- 



*y Vergl. auch meine Inauguraldissertation: Zenodotearnm qnae* 
stlonnm specimen I. Berol. 1852. 

**) Die Declination dieses Namens ist schwankend. Athenaens p. 
214 sagt jineXXinSvva xov Tijtöp , Suidaa ««1 x^v jtiteXXiruovxog tov T. 
niextfXt^mv 6 £vXXag ßißXM&ij%iiv , Strabon 'JneXXinwv^ opxos, wah- 
rend Plut. SuU. die durch die Analogie von KttXli'iuSv (Herod. ». iiov, 
X, p. 27 Lehrs) empfohlne Form ohne x hat: i^siXiv favtm x^v UmX- 
Xiumvog tov T, ßißUo^ij^fiv, 
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einander tu vereinigen. Wir müssen von Hm. 0. wie vom Philologus 
nähere Erklärungen erst erwarten. Um aber an unsern Lesern kein 
Unrecht zu begehn, von denen vielleicht manchem der erwähnte Auf- 
satz unbekannt ist, wollen wir uns erlauben, noch einmal Hrn. Osanns 
eigne Ansicht, und zugleich wie wir uns die Sache bisher vorge- 
stellt, herzusetzen. 

Der Text des dritten Capitels im Anecd. Rom. lautet mit Osanns 
Emendationen so: 'H 6h SoKoviSa if^cda ^Ikiigy ksyo(iivfi öh ATIE/II- 
KSIN0£^ jc^oolfiiav Sx^t rovto' 

Movöag iMw »al ^AnokXavci kIwozo^ov^ 
mg xal NmavtoQ fiifitn/^xai xal KQattig iv toig ÖMQ^anixotg. Ai^nSxc^ 
itvog 6 iviitQu^ti dafiavrliov (iv u Jl^^idafutmlav nach Har- 
pokr. s. V. Movöaiog, excurs. I) qnfilv %axi tivag l%siv' 

"Eamzs (iaytBTS nach Schol. B^ 484) vvv fitoiy Mov^i ^OlvfinMc 

6fi(uct ixovö€Uj 

oitTtmg *) Sil fi'^vlg te %6log vs (ß^*) !Xe IZ^hBlava^ 

Arixovg (t) iyXaov vüv • o yaQ ßaaiXrji xoka^Blg, 
Tqv 6h TColrjiSiv avctyivdiSKSfS^ai i^txn T^Ttv^og o Mayprig AloUöi 
ßuxXixrm' ro d' avto xal AixcdaQxog, AI iiivtoi ^a^mÖBlai (§a- 
^fü^/iri) Kora övvag>ei(xv rjßmvto (i^vtavTO. im anecd. Yen. II p. 7 
^vcovro, quo nihil eerius^ für avi^mvro) xoQ»vld& (lovy 6ia<StiiX6fU- 
vaij iXXfp d' ovÖBvL 

Als Einleitung zum Commentar dieses Capitels dient der 78. Pa- 
ragraph, in dem Hr. 0. über die aus dem Alterthum erwähnten Recen- 
flionen der Homerischen Gedichte, und zwar in ziemlich bunter Reihe 
ohne die vielleicht kleinliche , aber doch nicht aberflüssige Sorge um 
die Zeilfolge spricht **), Für die allerälteste , aber leider wegen ihres 
ehrwürdigen Alters nebst der Euripideischen von. den Alexandrinern 
am meisten vernachlässigte gilt ihm die Helikonische (§. 79) von un- 
bekanntem Verfasser, deren Namen er daraus richtig abzuleiten glaubt, 
dass sich in den beiden aus ihr citierten Prooemien nach Dichtersitte 
eine Anrede an die Musen finde ; denn jedes Kind weiss ja, dass die 
Musen auf dem Helikon ein Heiligthum hatten. Mir ist dabei nur 
dreierlei bedenklich. Einmal vermag ich in den Worten. Movtfa^ ubI- 
Sm keine Anrede an die Musen zu erkennen (oder ist etwa der erste Vers 
des 33. Hom. Hymn. eine Anrede an die Dioskuren?), und es wundert 
mich eigentlich, warum Hr. 0. seiner Erklärung wegen nicht emen- 
dieren zu müssen geglaubt hat: Movad i asldm [vvv] xxX. oder, wenn 
dieser Anfang aus manchen Gründen für eine Ilias unmöglich zu sein 
scheint: Movacci cibIöbtb [vvv] (loi ^AnoXXmva nXvroro^ov, Wo wer- 



*) Für diese Orthographie erhalten wir höchst nothige Belege 
p. 276. 

**) Zu der Vermathung eines voraristophanischen Grammatikers 
Antiphanes bei Schol. U. — nemlich Herod. — /, 73 als Herausgebers 
(Anm. 6) habe ich zu bemerken, dass Lehrs an dieser Stelle emen- 
diert hat: 17 toov ürvtiyQiifpmv (statt tw *Avrifpdvovg) naqti^oaiq, 
wovon wir bei O. keine Widerlegung finden. 
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den denn in der llias die Musön besungen^ statt selber zu iSingen, als 
etwa B, 594 ff. ? Zweitens möchte ich nicht unbedingt zugeben , dass 
zu dem zceta rivag £%eiv des Aristoxeiios wieder unsre Helikonische 
llias als Subject zu verstehn sei, sondern es scheint mir damit ziem- 
lich deutlich das Prooemium einer oder einiger andern Ausgaben be- 
zeichnet zu sein. Wenigstens wären in jenem Falle die Alexandriner 
nicht Schuld an ihrem Untergang, da schon Aristoxenos nichts mehr 
davon zu erzählen wusste, als dass sie Kctrcc xivag so und so ange- 
fangen habe. Und drittens beginnen doch auch unsere jetzige llias und 
Odyssee mit den Anrufen: Mijvcv Sscde^ «ö-ecf, und''AvdQa fioi ev- 
ve7t6y Movacc^ ohne dass jemand ihnen jenen ehrwürdigen Titel gege- 
ben. An Hrn. Osanns Stelle aber, d. h. hätte ich fest an den neuge- 
fundenen Hort geglaubt, und hätte ausserdem im Codex ag> 'Ekix^vog 
gestanden (denn Hr. 0. weiss sich weder auf' ü^ noch auf O genau 
zu besinnen) , würde ich den Namen dieser llias direct vom Helikon 
selber hergeleitet haben , auf dem ja wohl neben dem Exemplar der 
Werke und Tage auch ein Homer aufbewahrt werden konnte. 

Der folgende Paragraph (80), de prooemiis Homericis über- 
schrieben, über dessen Nothwendigkeit allerdings einiger Zweifel ob- 
walten könnte , handelt zu einem Viertel von einigen Stellen im Ho- 
mer, an d^nen wegen eines neuen Prooemiums der Anfang eines ei- 
gnen Lieds anzunehmen sei, und zu drei Vierteln von den Prooemien 
der Werke und Tage und der Theogonie. Das erstere scheint Hrn. 0. 
nicht von jüngerm Ursprung, sondern so, wie wir es jetzt haben, einem 
alten Rhapsoden zu verdanken. Göttlings Ansicht sich nicht anzu- 
schliessen, dass die neun ersten Verse zu einem Hymnus auf Zeus ge- 
hören, der zehnte aber von einem albernen Menschen als Uebergang 
hinzugesetzt sei, nöthigt ihn des Polyzelos und Dionysios (o/)enor 
Thracis) Zeugnis für das Alter desselben. Der Spielraum zwii^chen 
Hesiod und Aristarchs Schule ist aber freilich noch ausgedehnt genug, 
um einen abgeschmackten Vers als unecht bezeichnen zu dürfen , auch 
wenn ihn wirklich Dionysios der Thraker gelesen haben sollte. Was 
das Prooemium der Theogonie betrifft, so verwirft Hr. 0. (wie auch 
schon Göttling präef. p. LH), was Mutz eil (de «mend. theog.p.-366) 
darüber anfgestellt hat. Dieser habe mit Unrecht angenommen, dass es 
als ganz für sich bestehend zu betrachten und als Vorrede für das 
ganze Corpus Hesiodischer Gedichte von den alexandrinischen Kriti- 
kern oder schon früher erfunden sei. Denn dass es auf die übrigen 
Gedichte nicht passe, wird aus den allerbestimmtesten Beziehungen 
desselben auf die Theogonie nachgewiesen: 20 f. 30 ff. ,42 ff. 104 — 
115 ; dass es aber gar nicht ^in ganzes sein könne , gehe aus der bis 
zum Ekel sich häufenden Wiederbolung derselben Gedanken hervor, 
die noch dazu meist aus Homer entlehnt sind: man vergleiche nur die 
Verse 39, 83, 97 mit A^ 294; 32, 38 mit A^ 70; 27 mit r, 203; 58 f. 
mit X, 469. r, 153. co, 143. Aus diesen Betrachtungen werden drei Be- 
standtheile abgeleitet: 1 — ^35. 36—103. lOi — 115, drei von den Rhap- 
soden erfundne Prooemien, die mit der Zeit in ^ins zusammengelaufen. 
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Dochs^ibt Hr. 0. %n^ dftfs, tim nie rein heranMuaGbälen ^ Corruplio- 
nen, Versetzongeii, InterpoUtionen SU Hilfe genommen werden mtts* 
sen. leb kann also nicbt einräumen , dass diese Art und Weise so sehr 
viel einfacb^ sei als die von G. Hermann. Hr. 0. st^sst beson- 
ders daran an^ dass dieser, um seine 3iebenüieil«ng probabel zu nwcheii, 
nicht aliein die Rhapsoden angezogen , sondern. auch die Diaskeua-: 
sIen requlrierl habe. Was nimmt denn aber der Diaskeuast anders^ 
vor ' als TextesäiideruAgen , Yer Setzungen und Interpolationen 7 Bis 
sichern. 0. die Gelegenheit bietet, seine Modificatiooen bekaiint zu 
machen , wollen "wir für' unser Theil glauben , dass die drei angegeb- 
nen Stücke allerdings auseinander zu halten sind , dass aber Ys. l^-^b 
mit den von Göttling angegebnen Alhetesen ebenso alt ist ,wie die 
Theogonie selbst, namentlich wegen des gegen die Homerische Poesie 
polemisierenden 

töfuv iil>£iiÖ€a tüqUxic Xiyiw i%V(ioiatv ofiOMr^ 

hieran schliessen wir mit Annahme einer kleineQ Lüoke sogleich Ys. 116 
und bedachten alles dazwischen liegende mit Ansscbluss von l(l& — 
115, die Götlling mit. vollem Recht ausgeworfen, als willkürlich hier- 
her gesetzten Hymnus auf die Musen, der allerdings so gut als Prooe- 
mium • dienen konnte wie jenes andre , aber m i t ihm nicht bestehn 
kann. Die bestimmt angegebne Neunzahl der Musen deutet überdies 
klarauf Jüngern Ursprung; ebenso Ys. 53, in dem zuerst Pierien als 
Yatarland derselben erscheint, wahrend /lonst die älteste ^Stelle dafür 
Ys. 206 des um die dreissigqr Olympifiden verfassten Scutum Herculis 
(Mot)(Ffti His^dsgy iiyv fuly^ofiivyg dnmm) ist; denn dass es Apol- 
lonios von Rhodos für H^iodisch hielt, i^t.keiiji grosses Ai^ument. 
Göttling möchte wohl nicht mit unrecht auf Terpander als Yer fasser 
jenes Stücks gerathen haben. 

Mit den Musen sind wir noch nicht fertig. Hr. 0. benutzt einen 
Paragraph (8i), um gleich uns aus der Mehrzahl derselben in den 
Yersdn des Anecd. Rom. auf das Zeitalter der Helikoniscben Ilias einen 
Schluss zu machen. Dana w4e die Yorstellung nur ^iner Muse die er-> 
ste gewesen und diejenigen Theile der Homerischen Gedichte, in denen 
mehrere angerufen werden, jünger seien '^), so falle die Abfassung die- 
ses Exemplars in eine Zeit, da die eine Muse der Mehrheit bereits ge- 
wichen , ohne dass die Neunzahl und die bestimmten Namen schon auf- 
getreten. Wenn man nur genau wflsste , was er unter der ^ Abfassung' 
der Helikonischen Ilias versteht (p. 275 id quqd nunc Iliadis Helico- 
niae exemplo conßrmaiur^ quod ab eins 4ietatis poetis vel potius 
rhapsodis profectum est etc.), ob die Conception im Geiste des 
Dichters oder die schriftliche Niederlegung. Im erstem Falle sehe ich 



*) So namentlich die Rhapsodie w, in der Ys. 62 ivvia nacäi ge- 
nannt werden, gleich darauf freilich avi;£xdo;t^X(og die |»ov<ra Xifsiatf 
wie O. jetzt den Accrent constitoiert hat trots Lehrs Qnaest. ep» 
p. 169 ff. 
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nichl ein, wie die game Helikonhclie Hits spSler als die vulgäre eoC« 
slehH konnte, von der sie doch nach dea Hm, Verf. eijpier Aaasaige 
aich hauptafichlich durch das nrooemium nnterschied; oMint er aber 
die achrifiliche Aufseichnimg, so wfire aein Buch ein Brei(pria, wie ea 
dasaelbe Geschlecht nicht aweiiMil aieht; uor wären daao alle die an 
bedauern , die bis jetzt mit W o I f a Prolegomenen die Zeit tedtge- 
achlagen: wir wQaaten auf einmal, dasa längst vor Peiaiatratoa die 
SofMvöa iq%uUt ^IXiiq aafjpeaeichnet worden (vergl. p. 285 quämi Zo^ 
pyru9 cammoius ewse poiuerii^ ui Iliadem tei eiiam Odysseam primi^ 
ins ad normam Aeolicae dialeeti eonseriptas fui$9e conienderei); 
denn älter ala jener wird doch wohl das sweite Prooemium der Tbeo- 
gonie , d. h. Ys. 36 — 10^, und daa letzte Baeb der Odyasee aein, wenn 
ea auch später Pindar wieder einmal einfiel, eine einzige Maae anzu- 
reden. — Im 82. Paragraph erfahren wir noch , dasa man , um daa 
zweite Prooemium der H. 1. unaerm Text anzubequemen , nur ein t 
nach ^i/rot;^ einzuschalten branche; daa erste aber pasat, wie es iat, 
sobald man die ersten acht Verse streicht und im nennten statt dea 
Nominativs den Accusativ schreibt: jiijtovg aykaov vlov xtl Mehr 
ala vorhin begreift man aber leider auch jetzt noch nicht, warum ein 
Streit darflber obgewaltet haben soll, wie jene lliaa angefangen; auch 
nicht, warum den jiiftovg %al Jioq vAv nicht beibehalten aoll, wer 
daa erste Prooemium annimmt. 

Dicke Nacht sieht Hr. 0. aieh von hier ab fiber die Worte dea 
unbekannten Schriftstellers lagern, so dasa er daa Versprechen für 
nöthig halt, er wolle alle seine Kräfte aufbieten, um uns einen sichern 
Weg zum Ziele zu führen. Zuerst ist er in gerechtem Zweifel dar« 
über , ob mit dem kahlen Worte nolrfitv nur die lltaa oder auch die 
Odyssee bezeichnet sei (vergL Anecd. Rom. U tm di aetc^xo fioi/f» 
%((f(tai fc^ xavg avroifg OxCxovgj oT »«rvTa» iv ikkoig p,iq&Siv ti^g 
non^CBtog xtA.). Das erstere wäre bei einem aorgaamen Autor anzu- 
nehmen , da bisher von der Ilias allein gesprochen worden ; und dodi 
ist nichts gesagt, wodurch die Odyasee ausgeschlossen wärde: im 
Gegentheil , man geräth auf den Gedanken , ea möchte wohl bloss diese 
gemeint sein, da von aeolischem Dialekt im folgenden die Rede ist 
uiid eine aeolische Ilias nirgend , wohl aber an einigen Stellen eine 
aolche Odyssee vorkommt (£, 280 Ahktfcmgj Harl. fi Alohnfj. 331 
ot dh AhlBig. <T, 98 ^ AloUg), Dennoch ist alles daffir, dasa dem 
Verfasser die Ilias , und diese allein im Sinne gelegen , mit der sich 
ja die alten überhaupt vorwiegend beschäftigt, und aber die wir in 
den Schoiien zu,JiC, 118 eine Notiz eines Zopyros besitzen, während 
dieses Namens in denen zur Odyssee nicht gedacht wird. Obenein 
nennt Strabon die Ilias 'OfM/^ov ^ro/i^crtv, und in Cramers Anecdotis 
heisst es: iv ovöbvI (0. fragt an, ob es nicht ovdsfiCcc heissen müsse?) 
^'o:^ tav noirfitmv txf^rfiaxo reo oldag, Tantum vero abest^ ui ad 
Odysteatn solam, quam ne verbo quidem commemoraeit^ auctor re- 
spicere poiuerii^ tel utrumque cerle Carmen nomine generali t% 
noifl^srng^ quo appellavii^ mente complexus sif, ui probabüe stC, 
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omma mniee ad eandidomem primarü eonittiiit äameriei caUuiiran- 
dam auctorem canferre voluisse (p. 277). Nichtodestow^niger h&- 
ren wir auf der folgenden Seite die Einschränkung: Sed confiiefutam 
Ml, koHC argumenkmdi raUauem tnMme eeriam eue^ ynt» aueiarem 
cum liiade eiiam Odyuea» ammo camplexum ene pu$ari poiueni. 

Somit hätten wir den ersten wichtigen Schritt gethan, dass wir 
wftssten, wovon die Rede ist. im innf der weitern Entwicklung be- 
gegnet uns aber etwas , Aber das wir gans rathlos sind. Der Anfang 
des folgenden -Paragraphs (84) tautet : In Aeoiicae imrn Hiadi$, euiu» 
noUiiam aiiquam Aneedoii auetori debemuB^ prmo ratüm^m inqui- 
sUurU — . Wo steht denn in dem Anecd. das geringste von einer aeo* 
iisehen Ilias, und wo in den Prooemien eine einzige aeolische Form? 
Wie wir die Worte vor uns haben, scheint doch gesagt sa sein, Zo- 
pyros verlange , dass die Gedichte in aeolischem Dialekt gelesen wer- 
den? Wir worden uns gMH bescheiden und nnsrer mangelhaften Ein*- 
nicht die Schuld geben, wenn nicht Hr. 0. selbst bald darauf seine 
eignen Worte verlengnete. Denn im 86. Paragrapb gibt er gann 
dieselbe Erklärung, wie ich sie eben angedeutet. Le§enda e$$e 
earmina ad normam dialecii AeoUeae, Das kann unmöglich heissen, 
nagt er , Zopyros habe einen Homer in aeolischem Dialekt herausge- 
geben; dagegen streitet die Bedeutung von a^iovv und avtitytfiMns^ 
tf^cTi ; ebenso wenig wird eine Vorschrift Aber die Aecitation der Ge« 
dichte gegeben, wiewohl der Schriftsteller auch daran gedacht haben 
kann, sondern der Sinn ist dieser: dialeclmm^ fua tiomenu serip'* 
sissei^ probabüiier quod eum naiiane Aeolensem putarei^ AeoUeam 
fmisse, aiq»$ tibi de singults formis dubiiatio indderet^ üUu$ wr^ 
moms ad narmam eat campanendas esse. Ja er bekräftigt seine 
jetzige Meinung noch ansdra^^lich durch eine Polemik gegen den ern- 
sten Anieiger des Anecd. im Rhein. Mus. p. 284: Eodem seM» ^iiec- 
doU terba tUam inieUexnte wdeiar ti ,. ctMMS nHitiam de toto hoc 
Ubeüo ex Mnseo Rheu. in Praef. produximus, 4n so iolo fahut^ quod 
st6t ßnsii exemplar ad diaUelmm AeoUeam compoeüum^ cuius ipsum 
prindpivm aUaium e$$ei. War das wirklich die Meiming jenes An- 
neigers , so können wir sie nur von ganzem Herzen nnt Hrn. 0, be- 
kämpfen : wir glauben , dass in dem dritten Capitel des Anecd. kein 
näherer Zusammenhang der vier Sätze xu suchen ist , dass der zweite, 
dritte und vierte sich weder auf eine Helikonische noch auf dne 
Apellikonisehe noch auf eine aeolische Ilias beziehn , und dass keiner 
mit dem andern etwas zu theilen hat. Ob Zopyros und Dikaearchon 
Recht gehabt, lassen wir dahingestellt. Der aeolische Dialekt war ge- 
wis nichts andres als die ursprünglich allgemeine Sprache der Hel- 
lenen, wie aus der in ihm bemerkbaren Mischung von lonismus und 
Dorismus abzunehmen ist. Aber es liesse sich vielleicht einwenden, 
dass die Ausscheidung dieser Besonderheiten doch bald nadi Aus- 
fahrung der asiatischen Colonien vor sich gegangen sein mnss, also 
doch frflher, als man Homer zn setzen pflegt, der noch dazu unter 
ionischem Himmel gesungen zu haben scheint, wenn auch nicht so 
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spfit, dass sich nicht das Digamma bei ihm hAUe erhelteo tollen; man 
mttsste denn annehmen , dass er mit vor Troja gelegen und zu denje^ 
nigen gehört hätte, die nach Niebuhr gar nicht heimgekehrt sind, 
sondern in dem Garten Asiens sich nach beendigtem Kriege sogleich 
niedergelassen haben. 

Ehe wir indes zv diesem Resnltate gelangen , wird noch manches 
eingeschaltet über die aeoliscfae Odyssee und die Zeugen der angeb* 
liehen aeolischen ilias, Zopyros und Dikaeardhos. Ans den oben .ange- 
führten Stellen ttber eine aeOlische Reoension der Odyssee, welche 
die Lesarten enthalten : 6^ iviattg für di (i s0€cg , iitiAfstivSiov für crsso- 
cnhömv^ %o.vw für (ia%mv, schlossBnttmann, sie habe sich nicht 
durch Dialektverschiedenheit ausgezeichnet, und sah sie für eine der 
m)liri%al an , die keinen speciellern Namen hatte , weil man vielleicht 
nichts näheres von ihrem Herkommen wusste, als dass sie aus der, 
kleinasiatischen Aeolis nach Alexandrien gebracht sei. Wie ist das 
möglich? ruft 0. aus. Sie konnte als nolixanri nur so genannt wer-* 
den , wenn sie unter der Autorität des ganzen aeolischen Staalsver- 
bandes verfasst und herausgegeben, .nicht, wenn sie von einer ein- 
zelnen Stadt in mwn patrocinium (p. 282) genommen war. Wir 
wissen aber weder von einem solchen Bunde das geringste, der jedes- 
falls lange sein Ende erreicht hatte, eh etwas dergleichen geschehn. 
konnte, noch überhaupt von einem Zusammenhange dieser Odyssee 
oder des aeolischen Homer mit der asiatischen Aeolis, zumal da ganzb- 
lieb unbekannt ist, wer der Herausgeber sein sollte (p. 282). Also 
muss der Name sich auf die Sprache beziehn. Dieses aussprechen und 
widerlegen ist identisch. Wer sagt denn , dass die kretische Recen^- 
sion auf Veranlassung der ganzen Insel gemacht war? wer kennt denn 
den Herausgeber der ky prischen, chiischen, argi vischen n. s. w»? 

Dikaearchos ist der bekannte Messenier, der ja so oft in seinem 
ßlos'ElIccdog auf Homerische Fragen zu sprechen kam; Zopyros, ein 
Magnete genannt und mit dem aeol. Dialekt in Verbindung] gesetzt, kann 
nach Hrn. 0. nur ein Aeoler, und zwar von Magnesia am Sipylos sein, 
und muss, da er irgend welche Homerische Studien offenbar getrie- 
ben hat, zusammenfallen mit dem, aus dessen viertem Buche Mikt^tov 
fstCöBGtg Porphyrios zu £, 275 als eigentlich Homerisch die Lesart nsl- 
Xov ^Ad-rivaltf anfährt, d. h. er gehört zu den. ältesten, die über Ho- 
mer geiichrieben haben, besonders da man jetzt aus dem Anecd. ein 
Zeugnis von ihm über ein uraltes Exemplar der Ilias empfängt. Was 
Hr. 0. selbst von dem letztern hält, ist schon berichtet; das Vater- 
land und die Person dieses Zopyros mag wohl nicht anders bestimmt 
werden können, wenn auch nicht gerade der Homerischen Studien, 
die nicht so unbedingt auf einen und denselben weisen , und nicht des 
aeolisehen Dialekts wegen, da doch Dikaearchos kein Aeoler ist; über 
sein Zeitalter aber, fürchte ich, kann aus der angegebenen Lesart 
nichts abgeleitet werden; denn jenes fCslXov kommt mir so wenig 
beachtenswerth vor, dass ich es mit Spitzner für eine naturhisto- 
rische Schrulle halte (vergL fieXavoötw &iiQiff^Qog (D, 252. Lehrs 
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Ari»t. p. 50), EU der erst die bei Porphyrios zu findenden Worte des 
Didaktikers Hermen (nach Heynes Emendation statt 'fi^mv, vergl. 
Schol. BL ayad-ov llavro {fri(i€tov rotg ivsäQsvovtSiv^ &g ^(Eprfitv"E^ 
[imv) Anlass gegeben. 

Es folgt (p. 286) das Verzeichnis einiger Aeolismen, die die 
Alexandriner ausgemerzt haben tollen; zuerst TiiKkfjyavsg 11^ 4dO; 
aber Didymos sagt ja : iv xfi hiqa xtov ^A^tOxa^iov x^xii^/eoreg. ^, 241 
httiS%olfig: Das Schdiion zu dieser Stelle heisst: rcSi htlcxoifii ccko- 
Xovd'ov i&tt to i7tüf%oig ^ tc5 &h htic%olr^ to i7VtfS%äCffv (von 0. un- 
nötbiger Weise umgedreht), xorl lümg Sdsi ovta^g lx»v, iU)CQBq)&ei^ti 
öi iito t&if fista%a^W7nriQiattpraiv * tm 6h %ceQcixriJQi yevofuvov ofioiov 
rm loCriv nal ayayolrjv naQa Saitipol %etl rä it&tccyoiriv na^ Eufci- 
Xtdi elx6t(og ißa^vtotnlQ^ rb httaxolrig^ yevoiitvbv iniif^oieg mg Al- 
olmov ovrmg Aki^ävdQog- b KorwxBvg iv xm i vciv ^avxoöamiv 
(Lehrs Qnaest/ep. p. 12). Also ist doch iTeufxoteg^ die von Alexan- 
der ffeilich gar nicht anerkannte, aber von Aristarch unbezweifelle 
Form (s. Herodians Worte xaus der xcc^oXixi^ zu dieser Stelle), ae^-^ 
lisch, und nicht httC%otifig^ das Buttmann (ausf. griech. Gr. I S. 354) 
nach Matthiae als lonismus aus Hippocr. de vet. med. 16 anfahrt, 
und es ist ein ^liv nach ünoxvag^ nach iittö^oCrjg einzuschalten: ükliH 
Se (nemlich die oben genannten fiexix%ecQaKxri^£(Sccvtsg) yt^ons^te^tcofSi, 
O, 179 nolsfiC^oDv. 17, 10 TtonöiQKBvtft, T, 270 SiSoia^i (wird erst 
klar durch Yergleichung von Herod. I, 164). ^, 221 (pUßncci (viel- 
mehr (pUi^etcti^ vergl. S'tjQtftv und (priQiSCv Ji/, 268). ft, 313 ^arjv nach 
Cramers Anecd. Paris. HI, p. 480: iSsi x(»Qlg töOv ^arj^ wg ini^m^ Zi- 
qyvqov ß^ 421. f^ttv^vp Aiokiotov xo fAtri v, ^alMet avxo AloklTims 
ßa^vBff^i {d h. wenn einmal die Form mit v angenommen wird), 
&g xo ^ ttlvoTta^ij (warnm denn also nicht alvoTta&rjv mit Bergk fr. 
35 ?) nccxQld^ ino'^fOfiat' rta^i ^AiHXTcghvxt ' o ih ^AglexctJ^iog q>ti(5L «e- 
QttSTtüft^cti^ xcifl cüoxwg 'S%H fi TCtt^iSwStg. Wo aeolische Formen gut 
bezeugt waren, änderte Aristarch nicht, auch wo es leicht geschehn 
konnte, vergl. A^ 353. A^ 799.. 

Auch die letzten Worte ctt [livrot ^w^tpSiat unk, bleiben nicht 
ohne Commentar ; im 87. Paragraph wird davon gehandelt, wie die 
Grammatiker Uias und Odyssee eingetheitt, wie sie die Rhapsodien 
Oberschrieben und citiert haben. Endlich lernen wir nioeh manches 
Ober Krates und den Nikanor des Anecd. ; von dem letztern zunUcbst, 
dass er wahrscheinlich von allen seinen Namensvettern zu trennen ist, 
die sämtlich zu jung sind, als dass sie die zu ihrer Zeit längst ver-^ 
storbne H. I. noch sollten gekannt haben , insbesondere von dem iSriy- 
fiarlag^ bei dessen Nennung Hr. 0. Anlass findet, ein von Pluygers 
nachgetragnes Fragmient seiner tSxiy\LY( abzuschreiben. Dass aber auch 
Krates jenes von den Alexandrinern vernachlässigten Musenexemplars 
Erwähnung gethan (d. h. des Prooemiums , unier welchem Namen, wis- 
sen wir nicht), ist ein glücklicher Fund, um das Nichterscheinen des- 
selben in unsern SchOlien zu' erklaren. Ohne Zweifel war dies die 
allergewichtigste Ur»iiohe von Eifersucht und Neid auf ArisUirchs Seite 
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(p. 297), das» sein pergamenischer Nebenhihler die authentischste Ur- 
kunde besass , die alle mühsamen Untersuchungen und Handschriften- 
vergleichungen der Alexandriner fiberflAssig machte. Kein Wunder, 
dass er des Fuchses Rolle vor den hochh&ngenden Trauben spielte, 
nnd dass er dachte, gänsliches Ignorieren sei das beste Mittel, auch 
jeden andern vor Lfisternheit zu bewahren. Und Krates wusste, was 
es heisst: ta xsi^l aneii^ — , denn er gab nicht den Text, wie er dort 
stand, auf einmal ganz heraus, sondern nach und nach in 8iO(fitain%olg. 
Vielleicht hat aber der Verfasser des Anecd. nur die Zeugen für zwei 
von dem gewöhnlichen abweichende Prooemien zusammenstellen wol- 
len, von denen er das eine ausser in der Helikonischen Ilias auch bei 
Krates und einem Nikanor gefunden , das andere bei Aristoxenos. — 
Zum Schluss erfahren wir aus einer Anmerkung, dass Hr. 0. sich 
übereilt haben muss,''wenn er p. 2&8 dem Kallistratos eine eigne Aus^ 
gäbe zugeschrieben : nach seiner jüngsten Ansicht ist ^ KjuU.i<Sxquxqv 
sc. dio^Gotf»? einerlei mit derjenigen Schrift von ihm , die anderwärts 
unter den Titeln: dio(f^(Ofti7ia, 9C(f6g rag ud'ettjaetg, negl ^IluiSog citiert 
wird; wiewohl nicht ganz zu leugnen ist, dass sonst die Ausdrücke 
StOQ&aöitg oder inöo^eig, nnd wtofiw^fiaxa oder öioq^wttni ziemlich 
scharf auseinander gehalten werden. 

Wir haben uns absichtlich nicht an die Reihenfolge der Paragra-. 
phen gehalten, sondern den letzten Theil des Buches vorangestellt, 
weil wir uns über diesen am ersten ein Urtheil zu fällen getrauten. 
0a wir aber über ihn fast wider unsern Willen so ausführlich gewor- 
den, müssen wir uns für die ersten fünf Sechstel verhältnismässig kür- 
zer fassen. Der Gebrauch der kritischen Zeichen ist mit staunenswert 
ther Gelehrsamkeit und Ausdauer erörtert, so dass jeder Leser den 
grössten Nutzen davon haben muss; wir können aber hier nicht im 
einzelnen den vielfach sich windenden nnd mit Dickicht verwachsenen 
Pfaden des Hrn. Verf. nacbgehn, ohne uns vom Ziele, d. h. vom Ende 
dieser Anzeige zu weit zu entfernen. 

Gleich zu Anfang haben wir unsre Ueberzengung ausgesprochen,, 
dass die beiden ersten Capitel des Anecd. Rom. unter sich in keiner 
andern Beziehung stehn, als der der Gleichartigkeit: das zweite ist 
nicht etwa eine Fortsetzung des ersten, sondern aus ganz der nem- 
liehen Quelle, nur mit geringerer Vollständigkeit geschöpft, und von 
dem Schreiber , der gewis nicht der Excerptor selbst war , aus dem 
eben angegebenen Grunde jenem angefügt; es fehlt nur, was in dem 
venetianer Codex zwischen den beiden Anecdotis steht: iv aUoo ov- 
xmg. An der Spitze stehn die Worte : xu 7caQctxi^i(uva xotg O/iay^^»- 
Kotg Cti%oi^ AqusxuQiEw (SrifABUc ivayuccitytf yvavai xovg ivxvyxavov- 
xag, so wie am Ende des ersten Capitels: xavxmv d' ccTtavxt&v xmi^ 
^(u£aiv ixQißsüxiQcc (0. UTiQißhxeoa auch p. 1^) yvmig iv rofg ß^ 
ßÜotg xmv övyyQU'tlHXfiivmv tuqI xovxcdv. Kai bI öoi qtUov (so der Phi- 
iologus statt des handschriftlichen siöoupiXav und statt Osanns eig Afpl- 
kuav), hci^riftu naQa xmv xi%vixciv. Das heisst doch wohl klar und 
deutlich ein Punctum machen und anzeigen, dass der Verfasser über 
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die Aristarehisehen Zeichen nun nichls mehr hinzazasetsen hahe. Im 
folgenden wird anch aufs neue angrefangen : tj dml'j Xi^fftai ^Aqlaxaff- 
%og HtL — Herr Osaan ist anderer Meinung. Wenn wir rechl ver- 
stehu, so ist er bemfiht, einen logischen Zosammenbang wie zwischen 
zwei Paragraphen einer und derselben Schrift aufsozeigen, um so 
eifriger, als er daraus ganz neue Resultate für die Geschichte der 
Grammatik zu ziehn gedenkt. Er sieht im ersten Capitel mehreres, 
das sich unmöglich auf Aristareh beziehn könne, nicht allein das k8* 
Q€ivvtf>Vy das dieser nie angewendet, sondern auch einen Gebraneh 
der diatl^ antgiottKrog , die, wie es beisst, nafftnl^nai ngo; %ovg 
ylws0oyifag>ovg tj Ivt^ödolmg (Philo!, statt *—ovg) ixd^tc^Uwovg fud 
ffr^ mtliDg: denn diese ykmc<toy^<p9i n. s. w. sind, wie er §. 40 be* 
weisen zu wollen versichert, jünger als Aristareh ; endlich wie konnte 
dieser sich der ntQisöttyfiivff ngog tag yifoupag tag ZtivoSotelovg xad 
Kgattitog %al avtov ^AQi0taQ%ov bedienen? Es ist klar, dass der 
Schriftsteller im ersten Capitel diejenigen Yerinderungen hat voran»- 
nehmen wollen , die der Gebrauch der Zeichen, nach Aristareh er- 
fahren. 

Ich wünschte, ich könnte ebenso leicht diesen logischen Zusam- 
menhang erkennen wie Hr. Osann. Wenn der Schreiber wirklich diese 
Absicht hatte, warum sagt er denn kein Wort davon, warum ftthrt er 
denn den Leser in die Irre^ indem er zu allererst sagt, die Aristar- 
eh i sehen Zeichen' müsse man kennen lernen? Von Anwendung des 
Ksgavviov durch Aristareh mögen wir kein Beispiel haben; ist es 
darum bewiesen, dass es ihm fremd sei? Vielleicht mdssen wir ge- 
rade das Gegentheil lernen , der unbekannte Autor sagt ja : fer« fciv 
täv önavCag ^tagati^tyiiinav. Und wenn Hr. 0. p. 161 es ihm des- 
halb absprechen zu mflssen meint, weil er statt seiner schon d^n oßt-^ 
log hatte, so möchte ich fragen, ob denn etwa in spitrer Zeit dieser 
nicht mehr da und so ganz verschollen gewesen sei , dass man das m* 
qaivuov bitte erfinden mfissen? Ffir Aristophaves ist es ausser Zweifel 
gesetzt durch Sdiol. -Harl. tf, 2SS bei Cramer Anecd. Paris. 111 p. 505 
(p. 79), und zwar, wie Nauek (Aristoph. Byz. p. 18. 30) richtig nuigl, 
mit derselben Bedeutung, wie sie Isidorus Orig. 1, 90, Sl (vgl. Aneod. 
Paris, p. 87) angibt: eermunkfm ponimr^ fuoiiet müM vertut impro- 
baniur^ nee per sin^/mioe eereus obeiatuur; drei Verse wird man im- 
merhin schon mulios nennen können: denn natOrlich, ist 382 unecht, 
so sind es auch 281 und 283. Warum sollte anch Ariatareh dies be- 
queme Zeichen ganz bei Seite haben liegen lassen? Ebenso meint 
Hr. 0. (pk 80), Aristophanes , von dem nie ein Obelos ausdrdcklich 
angefahrt werde, habe diesen ausgeschloinien, obwohl er ihn von 
Zenodot Überkommen. Wie maehle er es aber, namentlich wenn er 
einzelne Verse nieht als zweifelhaft, sondern als ganz entschieden un- 
echt bezeichnen wollte? Zu nftberem Verständnis schreibe ich Hrn. 
Osanns eigne Worte aus : Neque puiaeerim id Signum (sc. ceraunium), 
a quo abtÜnuU Aristarchut , ad eendemnandum vertum ab Aristo^ 
phane adhiberi tolitum esstf, eed ad noiaudam alieuiue totahmH pro^ 
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prieMem tel eüam insoleniiam: Uli enim officio ,m$en>iebai obelui. 
— Obelo tWH videiur usus esse^ immo iali aiiquo iigno^ quo reialir 
cuius ineonvenieniia notareiur^ sin obelo ^ malim supeme adpuncto^ 
• •' qui ie$ie Isidöro .§. 3 ^ponitur in his^ de quibus dubitahtr^ uirum 
ioUi debeant necne.'^ — ~ Constat igitur Arisiophanem in diorthosi Ho- 
merica obelisco mb obeh uium esie, 

lo §. 40, ist ans versprochen worden, sollen wir den Beiveis 
hören, dass die yhx^ooy^iipoi. nach ArisUir4^h lebten: es wird ons.aber 
dort nur aufs neue eingeschärft, dass nichtaristarchisches im ersten 
Capitel schon nachgewiesen sei, und hinsugesetst, diese Veränderun- 
gen mttssten nach Aristonikos eingetreten sein , und zwar nach seinem 
Beispiel, da er selbst gewis eigne 6iitkicq anwandte, d. h. auch da, 
wo Aristarch es nicht. hatte thun können, weil das, was jener etwa 
bestreiten wollte, damals noch nicht aufgestellt war. Der Beweis 
si»llte Hrn. 0. auch wirklich schwer fallen. Er würde ihn aber gar 
nicht auf sich genommen haben, wenn er sich daran erinnert hatte, 
was Lehrs im Aristarch (p. 43 if.) über die Glossographen sagt (vgl. 
jedoch p. 152), und wenn er Scholien wie T, 43 ^, 315 I, 3Sli. 404. 
540 U.S.W, dem Aristonikos zuschriebe (vgl. aber p.l54), d.h. dem Ari- 
stonikos, wie wir ihn durch Lehrs kennen gelernt haben. Sie gehören 
ihm sicherlich an; denn RitschLs Meinung (Alex. Bibl. S. 142),- dass 
auch in den Homerischen Scholien unter yXiOfSOoy^iipot immer Apion 
und Heliodor zu verslehn seien, kann ich doch nur dann unterschreit 
ben, wenn er annipimt, dass A. und H. die Bewabrer der voraristar- 
chisdien Erklärungen gewesen und dass der einmal von Aristarch ge- 
brauchte Name für dergleichen Interpreten gang und gäbe geblieben 
sei , dass also nicht der Verfasser der jedesmaligen Scholien , sondern 
der Sammler an jene beiden gedacht habe , wie 0, 324. — Und was 
die Worte betrifft: ^ Sk.üUQUözi^fAivi] ömk^q yt(fog zitg.y^cupag zug 2Af{' 
voiofselovg nxL, so scheint mir eher das eines Verwunderns werth zu 
Sein , dass Aristarch des Krates Meinungen soll mit diesem Zeichen 
notiert haben, wovon es jetzt nicht ein einziges Beispiel gibt'*') als 
das, woran Hr. 0. Anstoss nimmt: tucI €cvtov^A(^ta^ov; denn mit 
jeder Zenodotischen Lesart bezeichnete er ja. seine eigne, die er in 
den Commentaren erleuterte. Jenes wird man nicht gut anders erklär 
ren können, als wenn man darin ein Zeugnis findet, dass der Anoma- 
lie Proteetor den kühnen Griffen iles Zenodot oft Beifall geklatscht. 

In den §§. 41-^49 geht Hr. 0. naher auf das ein, was er oben 
als nichtaristarchisch bezeichnete» Ueber die ansQldvintog dmlij, sagt 
er hier manches, womit wohl viele nicht werden 'übereinstimmen kön- 
nen. Zuerst bereife ich nicht, wie er zwischen fflossographi ,wOid Ae* 
terodosH einen Unterschied kann machen wollen < (denn er liest ic(^^ 
tovg ylmööoyifagKivgij ks^fodo^ovg hdB^aiiivovg), Glossographen sind 
solche, die schlechte Erklärungen gegeben haben; was bedeutet denn 



*) Ausser etwa 9^, 679. Si, 253. 282, wo doch aber nur die dits- 
^i4t§flvtog sich findet und Krates Nebensache ist. 
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nun et€Qoi6^aig i%dixBöd'at anders ? Aber freilich gehörten zu denen, 
die dies Ihaten, mehr als die einzigen yk(o(SaoyQaq>oii z. B. auch die 
Chorizonten; wenn sich daher Hr. Q. so sträubt (p. 157) Krates unter 
die Glossographen zu rechnen, weil er nachher bei der Tte^uöTtyiiivri 
wieder vorkommt, mit der ja übrigens keine Interpretatiopen von ihm, 
sondern y^oapal angezeichnet wurden ,. so wird er vielleicht nichts ein- 
zuwenden haben, wenn man ihn doch für einen ixsQOÖo^tag ixöe^ifis- 
vQv xa xov Jtotritov hält (z. B. S, 30). — Die gänzlich unbekannten 
heterodouBi .überiässt Hr. 0. ihrem Schicksal und sendet sich allein zu 
den Glossogr:aphen» um jenen vorhin schon für ^. 40 verheissnen Be^ 
weis nachzuliefevn. Wenn Glossographen, fragt er, schon vor den 
Alexandrinern schrieben, warum konnten diese keinen einzigen nam* 
haft machen ? waren aber ihre Namen durch, einen unglücklichen Zu- 
laU untergegangen, warum gab man ihnen nicht eine andre Bezeich- 
nung zum Unterschied von. den später so genannten Glossographen? 
und wenn doch ihre Erklärungen der Widerlegung werth schienen, so 
mussten sie in jedermanns Händen sein: wie soll man sich dann erklä- 
ren, dass sie nur in Homerischen Scholien vorkomipen? (hat der ge- 
ehrte Hr. Verf. auch Apollonios Sophista dazu gerechnet?) Auf alles 
dies wird hoffentlich nichts andres zu erwiedern nöthig sein, als dass 
die ersten so genannten yXmdGai, keine dicken Lexika waren, sondern 
allzumal alberne und: auf Zufälligkeiten gegründete Erklärungsver- 
suche, die Herausgeber und auch Leser alter Exemplare an den Rand 
geschrieben (daher PhiloxenQs TtBQL rcoi/ tcccq, ^OfA'qQG} yltxusöav. 
Suid.) , und die mit diesen in die alexftndrinischen Bibliotheken ge- 
kommen. Sie waren also nicht in jedermanns Händen, mussten aber 
ihrer Seltsamkeit wegen erwähnt und damit widerlegt werden. Wer 
später vonAristarchischer Doctrin zu diesen Ineunabeln zurückkehrte, 
wurde sehr natürlich ivieder GLossograph genannt. Und wenn wir auch 
zugäben, dass* diejenigen Männer, gemeint wären, die. $taiim ab 
initio grammaUcae et crüicae artis apud Alexandrinos factitatae 
obscuriorum vocumHoo^ricarum expUcuHont, occupati tunc studio- 
rum fruGtMtn nomine FXaaaäv subinde recepto vulgarent^ was folgte 
4arauft für die Richtigk^t der Annahme,. dass nicht gegei) diejgieAri- 
starch die öiTtk^ gebraucht? selbst wenn SchoUen, wie die oben an- 
geführten, zu denen gehörten, diet Aristonikos aus eigner Machtvoll- 
kommenheit hinzusetzte; denn das that er doch gemeinhin nur danp, 
wenn sie .aus .vorhandnen Aussprüchen. des Meisters vqn selbst hervor- 
giengen. Anders freilich artheilt Hr. 0., denn er spricht von eimmArisio-^ 
nici mos adnotandi ab Aristarcho alienus^ aber seine Beispiele haben 
keine Ueberredungsgabe. 6, 209: ri ö^tTikij ou öcuSvvovai^v ciTCtqeTtig, 
Kad'afcxoiuvog totg iTCsaiv ^Aqlaxaqxog, dl 'tlfdot — soll es klar sein, 
dass nicht dem Aristarch, sondern dem Aristonikos die öiTtl^ gehöre, 
weil gleich darauf desselben eigne Afeinung folge : iiigxxTMoiteQov dh 

TO Iff lloÜVy »eil tfSeog flV ItUQU XQ 7tTOil0&(Uy ff &yKV 3tXOOV0CC' 7j JtaQCC 

xo imogy x6 l^%vif6vy SiSxe slvai iHvoptig, Wenn Aristonikos seine 
eignü lleiiMipg folgen Wtss^ die von der Aristarchischen sich gar nicht 
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unterschied, so ist ja nichts klarer, als dass die imlii schon Oher- 
liefert war. Aher wer sieht nicht auf den ersten Blick , dass alles 
dies nicht von 6iner Hand ist? Wenn nicht zu aspirieren ist, so folgt 
von selbst, dass itroita^ai in dem Worte steckt, an ayecv ntoovc« 
kann kein vernünftiger Mensch denken, und in den letzten Worten 
steht das Gegentheil des vorigen; d. h. Lehrs (Arist. p. 144. vgl. 317) 
hat ohne Zweifel richtig des Aristonikos Worte nach ^Uovv geschlos- 
sen : was ist nun in dem vorstehenden seiner gewöhnlichen Weise zu- 
wider? Aristarch selbst hatte gesagt: iu<paxi%mtf^ il xo '^iJlovv. 
Und Jl, 398, wo es abrigens nicht m ovrcog, sondern Sr» ovtag 
yQcatriov heisst, ßovl&iovöi lud ^tXwHti (1. i&ikoviSi , vgl. B, 247^ wo 
"" Pluygers p. 8 Aristonikos ergänzt : m l&tXe »nttic öwalouptlv, H, 111. 
ji, 217. O, 722) ' ro yaq tfg>üsi iv t^ mqlt xivwv Itfr» hiyff , ivzl xcv 
avtoig, Ol ixolüv^a öbi ilvM xic ^ftcrrcr, ist ein Beispiel von Aristo- 
nikos Sorglosigkeit, wie man aus Didymos (iv akktf^ ipv^iv ßovlevovifi 
(uxi öfpütiv ovd* i^ikowsiv) sieht und dem, was der Sammler der 
Scholien aus Nemesion und Ammonios hinzufügt : tovrcr o 'Aqiöxov^koq 
TiiQl xrjg yi^fp^g xctvxrig qnfil Smlijv ßallaw xm axl%m . iv fUvxot xy 
xevQ€ckoy£cc ßfefieislavog ovxmg sv(f<}v fceal xäv ^t%(av xovxtav xav 
naQaneijiivdnf oßBkwv ovx fotiv ulxUtv sigetv duc xäv ^A^usxa^xBUov 
imo(iv7i(iax(ov. *Afi(itiviog de o AqitnaQxtiog 9t^corov fAiv cxtyfiatg 
qyrfii xov *Aqi6xaq%ov itaqcc^Ti^uiodtc^m avxovgy slxa Sh vialxiXsiav 
i^elelv, xtt%cc dia xo iitl devxi^ov n^mcov xo ^tpUsi xna%^i »al 
ivfo^tv fuxevfivijficcB, Jene cxiy^ud können nicht die mit dem innU 
Ctyfia verbundenen gewesen sein ; diese wurden gesetzt, wenn in dicht 
aufeinander folgenden Versen derselbe Gedanke mit versdiiednen Worten 
ausgedrückt war (xov ^oiiftov yeyQccqmog ifig)Oxi^gy wcmg xijy hlquv 
%Xr{tai Anecd. Rom. II), z. B. 9, 535 — fM\ für bloss wiederholte 
Verse (s. £, 310 ff.) hatte Aristarch den oßskog mit dem iaxi^nog. 
Also ist zu iSxiyfAatg zu ergänzen tfvv xoig oßslötg ( • ^ — welche 
Vereinigung beider Zeichen oß^lütxog genannt wurde -— , d. h. er 
war zweifelhaft, ob die Verse 397 — 399 entbehrt werden könnten 
oder nicht. Aristonikos fand über die Zeichen keine Auskunft in den 
Commentaren, also sah er sie nicht für alt aA, glaubte ganz in Ari- 
starchs Sinne die dmAijf wegen des statt Vfitv gebrauchten ^iplniv zu 
setzen , und hielt die regelrechte Lesart ßovlovovöi und i^ikovHi fOr 
Aristarchisch , wfihrend sie Didymos als blosse Variante bezeichnet 
und gleichfalls von der Athetese schweigt, weil er für die oßeloi der 
zweiten Ausgabe keine Erklärung fand (s. Lehrs Arist. p. 32. 36. 362). 
Nun lese man aber, was Hr. 0. sagt: ^t locut eHam eo valde tnemo" 
rabilis esf, quod obtli notaiio afftrtur^ quae quum diserte Ari^ 
siarcho non deberi tradaiur^ po$terioris accessionis indicem 
suppeditat. 

Wenn er weiter hinzufügt ($. 53), oßeXog und Siitl^ Anden sich 
äusserst selten zusammen und nie von Aristarch, so möchte vielleicht 
manches dieser Behauptung entgegenstehn. Die erste Stelle dieser 
Art, die er erwähnt, ist S, 114. Hier rühren allerdings nicht beide 
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Zeichen von Aristarch her, sondern der Obelos, der ja auch der Sinkt) 
voransteht, ist von andrer Hand wegen des Zenodot and Aristophanes 
Athetese zugesetzt, die ömkij bezieht sieh auf xvrii yotta, nieht auf 
xikvtlfev (s. L e h r s Arist. p. 109), denn das bei dem Verse stehende 
Scholion ist zu theiien zwischen Aristonikos (ou %vrij --* gaffiaßiog) 
irad Didymos, der ausser jener Athetese, für die Aristarch keinen 
Grund sah, dessen Lesart Kakvftßev statt xakwcTBi notierte; dass ein 
Aorist kein Augment hat, ist ja wohi ionisch: wie kann also Hr. 0. 
sagen : m hoc quid loniei üuit me fugit ^ — Ebenso sprechen für ihn die 
obwohl nicht in dieser Meinung von ihm angeführten Stellen : K, 387, 
wo nach Pluygers p; 8 in den Scholien das von Bekker geschrie- 
bene grundlose ^ ömki] gar nicht vorhanden ist, sondern oßeXog oifv 
aCvBQÜsxmj .$2, 778, wo ebenso wenig Anlass für denObelos vorliegt, und 
T,367, wo erst Ammonios, aber doch nach Aristarchs Sinne, die öinJaf 
hinsetzte, nebst der von ihm nicht angeführten ^,493 (Pluygers p. 9). 
Klar gegen ihn sprechen aber O, 64. 69. 71, die Aristarch obelisiert 
hatte (Schol. ^), und von denen 64 gewis wegen der von Zeqodot sonst 
(A, 309. ^,694. X, 176 vgl. H, 110. W, 587. Ä, 518. B, 12; beliebten 
Schreibart aazii — die StTtXij trug, 69 mit Bezug auf M, 71, 71 wegen 
des einzig hier gebranchten "Iktov; X, 489, wo sie auf die unge- 
wöhnliche Construction oi ajcüvqlaaovatv aQOv^ag zn gchn scheint 
(vgl. ^, 197. £, 146. 156. 329- Z, 71. 3, 208. JS, 485), 492, wo Hr. 0. 
zwar ausdrückliche firleuterung vermisst, andere aber vielleicht sehn 
werden, was Aristonikos bemerkt, wie auch zu 494 und 496; Sl^ 304, 
denn unter Ivioi ist niemand anders als Aristarch begriffen, der im- 
mer die Ütuc^ eigtifiiva notierte. Endlich fuge man noch folgende von 
Hrn. 0. gar nicht berührte hinzu: 3, 161, 196^), wo nach Plvygers 
p. 10 Bekker zwei Scholien des Aristonikos und Didymos falsch in 
eins gezogen hat: Aristonikos beginnt mit 6u Ztivodorog yqa^pUy denn 
so steht im Codex statt oV y^^u P, 144, wo gerade wegen des 
Zweifels an der Bichtigkeit der Athetese neben den Obelos die öatkii 
gestellt wurde. £, 240. A, 782. G, 673, wo statt to Ofiotoi^ zu lesen 
ist ort o^tovy T, 388. Ebenso finden sich zuweilen aJTe^/axog^ und 
Svitkii zusammen, und zwar von Aristarchs Hand; nur darf man (vgl. 
p. 168 fiP.) dahin nicht ^, 243 rechnen 5 wo die dtnkii zwat durch die 
von Pluygers p. 8 ergänzten Worte des Aristonikos erklart wird: 
0X1, imBlkrptTai to a eig to rj avxl xov eövcrcij der idxsqlanog aber von 
junger Hand ist; noch £, 480. P, 3. 36, an welchen drei Stellen nadi 
Pluygers p. 7 die Asterisci hinter dem Verse gleichfalls von junger 
Hand hinzugesetzt sind; merkwürdiger Weise ist A^ 141, wo wieder 
dieselben Zeichen zusammenstehen, auch wieder ein Gleichnis, olme 
dass in den Scholien sich eine Aufklarung über den ttdrs^löxog findet; 
vielleicht ist er also von derselben Art, wie jene drei. — Den Ge- 
brach von ^-r--)i<* (z. B. A, 208 f., wo nicht aslerisco suh uncta est 



*) Ob die Sinl/j eine ans^fcxiKTog oder eine nfifuattyusvq ist, 
kann hier keinen Unterschied machen. 

iV. Jahrb, f. PMt, «. PuttL Bd. LXVl. Hß. 1. 2 
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dipla punciaia^ sondern nmgekebrl asieriscus tubiuneius diplae) haU 
Hr. 0. wieder nicht für Aristarchiseh , weil er glaubt, diese beiden 
Zeichen bedeuten vereint nur eine Zenodotiam u^krfiiv (p. 152). So 
gewis aber jedes von ihnen dort in seinem Rechte ist, die ^^ wegen 
Zenodots Athetese am unrechten Ort, der •);(•, weil dieselben Worte 
fünfzehn Verse früher interpoliert sind, so gewis kommen sie auch 
beide von Aristarch. — Ein starkes Argument daför, dass das erste 
Capitel sich nicht ausschliesslich auf Aristarch beuebe, schöpt Hr. 0. 
aus dem avrlciyiAa TtBQuatiyfAivov y das unter Aristarchs Namen nir- 
gends zu Anden ist. Während nemlich jenes von dem u. mc9^ icevto 
und dem Tte^isörvyfiivov spricht, hat das zweite nur to i, %al ri auyiifi, 
aber, wohl zu merken, ganz mit derselben Bedeutung, die dort dem 
7t6^u6tiy(i.ivav beigelegt wird. Rom. I ro 6i ivrlfSi/yfice %a^ icevro n^g 
Tovg ivtilkayfiivovg routovg tuicI - anaöovTccg (vgl. Vcn. 11) to 6i uvrC- 
iftyfia vCBQuariyfAivovfceiQcitl&STCcij oxctv tavroloyy xul xriv cnniiv diu- 
votav dsvtSQOv kiyri (vgl. Yen. II). II X^fjtai. — rw de ivtCötyiicc 
%al tij duyiifj (Harl. ro di a. %al aS Svo öriyfial), ozav ovo a^tst 6iä- 
i/Oi«( TD avTO örificdvovöcu kxL Wenn ich nicht irre, so hat der Ex- 
cerptor des ersten sich hier eine arge Confusion und Ungenauigkeit zu 
Schulden kommen lassen, Unvollstandigkeit der des zweiten. Denn 
ein tt. Tuc^^ iavto oder atfrtxrov allein findet sich weder am Rande 
des Textes noch in den Scholien erwähnt, wohl aber mit nachfolgen« 
der iSriyfi7f 0, 556 — 540, von welchen Versen nach Pluygers Aus- 
sage (p. 3) 535- 537 das >, 538—540 (eigentlich 538. 539. 5^1) den . 
haben ; die letztern sind aber eine reine Wiederholung des in 535 — ^537 
mit andern Worten ausgedrückten , also war nach den Anecd. Rom. 1 
und Ven. II, von dem Hr. 0. ausdrücklich anerkennt, dass 
es niebt» als Aristarchiscbes enthalte (cerio patet ea quue 
in cod, Veneto hfiero exhibeantur^ ad solam notarum Aristarchiarurn 
rationern speetare p. 36), das yts^isattyfAivov an seiner Stelle; da- 
gegen liieht man bei J3, 188 und 192 das Zeichen |>, wozu aus Aristo- 
nikos 192 (ro uvtidiy^tc, vti. vTto tovtov Söh xetix&ui xovg l|^g nu- 
^OxiyfAivovg TQsSg iftCypvg; shl yuQ nqog ßaaikslg aQfio^ovxegy ov itQog 
dtjfiaxag' ov fiiv Tcag navtsg kxL) bei 203 — 205 &xiyfi€cC zu ergänzen 
sind statt des für arifAslwSai stehenden C* (vgl. 13S. H, 101. I, 680); 
Pluygers und Hr. 0. wollen auch hier das adxixxov herstellen, aber 
ich sehe nicht ein, warum Aristarch diesem seltnen Zeichen zwei so 
verschiedene Bedeutungen hatte geben sollen; vielmehr glaube ich, 
dass er wohl ein TtSQUöxtyfiivov kannte und eben gebrauchte bei Ver- 
sen, die ihm ein Indicium waren, dass andre falsch gestellt seien 
(vRQOg xovg iinjllayfiivovg xoitovg xcrl |[»^ 6vvadovtag); der zweite 
Punkt (•).) konnte ja leicht vernachlässigt werden. Also mussten die 
xsxy^tm von einem er. övv xtj (Sxtyfiij (Isid. und Anecd. Par. anli- 
siyma cum puncto) und einem TtsQuaxiyiiivov avv xij öxiyfi'j spre- 
chen; der Excerptor aber, der durch a. a, x, <Sx. dasselbe ausgedruckt 
glaubte als durch tc., machte aus dem erstem ein a. ncc^ iavxo^ nahm 
dem letztern die (Sxiy^ri und verwechselte ausserdem die Functionen. 
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Eine Uagenauigkeit isl ihm ja von ans schon nachg'ewiesen aus K^ 396, 
denn des Obelos mit der axiyfiij erwähnt er nirgends; dass aber J), 
188 und 192 bei AristonÜLOs dvtlaiyfia und nicht a. TceQuaxiyiiivov 
steht^ kann nicht auffallen, wenn man bedenkt, w4e oft dieselbe Kürze 
bei der dml'^ wiederkehrt. 

Was die venetianischen Anecdota betrilft, so schliesst Hr. 0. 
(p. 34) auf jüngeres Zeitalter des ersten daraus , dass in demselben 
statt des ivrictyiia ein co nluyiov erscheint (s. §. 51), welches un- 
möglich gebraucht werden konnte, wenn der Verf. zu einer Zeit 
schrieb , da man noch kein ra, sondern nur ein Sl kannte ; denn ein Sl 
itldytov hat nicht diese Gestalt: 3- Aber wer steht uns dafür, dass 
dies c} Ttlayiov^ eine höchst seltsame Bezeichnung, nicht dem Ex- 
cerplor zur Last fällt, der nicht derselbe zu sein braucht mit dem des 
aweiten venetianischen Anecd. , und der doch wohl lange nach der 
Blüte alexandrinischer Gelehrsamkeit gelebt haben kann? für das 
Zeitalter der Quelle hätte es dann gar keine Beweiskraft Welter be< 
gründet aber Hr. 0. sein Urlheil dadurch , dass das Anecd. gleich dem 
ersten Capitel des römischen manches nichts ristarchiscbe enthalte, 
wie es überhaupt mit jenem aus 6iner Quelle stamme. Nichtaristar> 
chisch ist zunächst die fuqaUc; aber wann und wo ist diese jemals 
für sich ein kritisches Zeichen gewesen? Hesychios nennt nur die 
krumme Linie des ktnivlaxog (es) so (vgl. $. 50 p. 223. 2W) , sie 
kommt vor als Accentzeichen , Interpunction , anch als stenographi- 
sches Zeichen, aber nie als kritisches: wie sollte von ihr gesagt wer- 
den können, dass sie gleich der öael^ u. s. w. toig naQ^ ^0(ii^qci} na- 
QaxBivat C-slxoig^i Wenn mir eine Yermuthung erlaubt ist, so scheint 
ntr das Wort hier verderbt zu sein. In der nächsten Nachbarschaft 
ist die allergrösseste Verderbnis : a tov ä '/. ; wer weiss damit etwas 
anzufangen? und wie komi9t es, dass der a<ST6Qiaicog gnnz fehlt? Statt 
KSQuia lese ich xbqccvviov^ und unier a rot; ü muss nothwendig irgend- 
wie der a(St€QtiSxog oder uCti^q versteckt sein, dessen Gestalt zÜ nach- 
folgte. Wer weiss , was aus einer jneuen Einsicht des Codex hervor- 
gehn würde? Ob aber das lUQctiviov nichtaristarchisch sei, wisseii 
wir nicht. Es wäre also für Hrn. 0. darauf angekommen zu beweisen, 
dass einige von den in diesem Anecd. angegebenen Functionen der 
ömlii in den Scholien sich nicht fänden. An dieser Stelle hat er sich 
der Mühe überhoben, seine Meinung etwas zu specificieren, glück- 
licherweise erklärt er sich jedoch p. 111 dahin : quicum ad terbum 
fere coM>enit Anecdoii Veneii codex posterior^ dum in priore emt 
signi potestales etiam plures enotaniur^ quae una excepta^ quae 
fCQog vicg vwv viwv inöoxccg speclat^ quorum de verborum sensu suo 
loco dictum est , iviQfov illarum notnlXojv ^^smoi/ nomine comprehen- 
sae Aristarcho vindicandae sunt. Die vltov inSoiag hält er nemlich 
(p. 6) für Erklärungen der neuern Kritiker, also etwa der Glossogra> 
phen in seinem Sinn , womit zu vergleichen wären die nakaiol des 
Eustathins. Sind diese gemeint, so hat er Recht mit seiner Ansicht 
über den Inhalt des Anecd. Ich glaube aber mehr Recht zu haben, 

2» 
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wenn ich die viovg für dieselben halte, die in den Schölten g'ewöhit- 
lieh vtmtQoi oder of fU'^* ÜfAi^^vheissen, d. i. die neuern Dichter, 
.die manchem Worte eine bei Homer unerhörte Bedeutung gegeben und 
sogar manches falsche Wort gebildet hatten aus falschem Verständnis 
gewisser Stellen im Homer (z. B. 5, 2 — vergl. auch Did. ff, 499 — 
527. J", 49), Überhaupt alle neuem Schriftsteller — nur nicht Gram- 
matiker , die aus ihm falsches abgeleitet, oder mit ihm in Realien 

nicht übereinstimmten (so auch Thukydides B^ 867). Etwas anderes 
ist es , wenn Herodian de fig. 60 auf seine Weise sprechend Zeno^ 
dot mit dem Worte vBfxneqoi bezeichnet (vergl. p. 127). So lange sich 
also Hr. 0. nicht naher erklärt, kann ich nicht anstehn, auch in die- 
sem Anecd. nur Aristarchisches zu erblicken, und ihm keine spätere 
Quelle zuschreiben als dem zweiten venetianischen. Ursprünglich 
liegt gewis sowohl diesen beiden als den römischen und dem Har- 
leianischen ganz die nemliche zu Grunde, denn keins unterscheidet 
sich von den übrigen in Bezug auf den Inhalt anderweitig, als dass 
es entweder mehr oder weniger gibt; nach dem ersten römischen isi 
aber ofiPenbar das zweite venelianische gemacht, (besonders wegen des 
Irthums über das avtl^tyiia)^ mit dem auch da*s dritte römische eine 
Notiz gemein hat; das Harleianische nach dem zweiten römischen. 

Was ich nun noch sagen will , beschränkt sich auf einige schul- 
meisterliche Kleinigkeiten, die Hr. Prof. Osann vielleicht verachten 
wird, die ich aber nicht auf dem Herzen behalten kann. 

1) In §. 24 handelt er vom Aristophanischen Gebrauch der Zei- 
chen, ty 253 — 255 hatte Aristophanes nach Schol. Q y^ 11 mit iare- 
QCCfiOig und oßMcTCOig (d. h. -^ • seiner Sache nicht ganz sicher) 
notiert, weil er die Verse an dieser Stelle für unpassend und aus 
dem dritten Buche falsch wiederholt hielt. Nun, sollte ich meinen, 
könnte kein Zweifel mehr obwalten, dass e^ nur geglaubt, Homer habe 
sie an dieser Stelle nicht gesungen, wie es Aristarch in ähnli- 
chen Fällen immer gethan , und wie es auch in den Anecdotis ausge- 
sprochen ist. Dennoch ist Hr. 0. noch zweifelhaft: Posteriore loco 
posiios versus an Hotnero indignos spuriosque existimarit^ haud plane 
liquei^ und lässt eine weitläufige Begründung vom Gegentheil folgen. 

2) In §. 31 ist von den Verdiensten des Aristarch die Rede : zh 
rechter Schätzung derselben , werden wir belehrt, reichen die Scho- 
llen noch lange nicht hin. Denn dass er z. B. X, 582 f. wegen unho- 
merischer Bedeutung von fSxevto verworfen, müssen wir aus dem Scho- 
liasten des Pindar Ol. I, 97 lernen, aus dem man die Worte des Schol. 
vulg. %i%qr(ttti öe rfj U^sc o diaüKevccöTtig itctQcc triv tov Ttoirirov <Svv- 
t^^Buiv vielleicht erklären könnte, und aus dem auch Eustathius es 
wisse. Hr. 0. möge mir verzeihn , wenn ich von einem öuc(Siieva(Stfjg 
hörend zugleich an eine Aristarchische Athetese denke, und mir er- 
lauben, auch Aristonikos zum Zeugen anzurufen, welcher zu B, 597 
schreibt: ot& %o arevro nata diavouiv ^qC^stOj ovk inl Ttjg rcSv tco- 
dmv atd^eiag^ &g iv totg xor« ri^v vixvtav rfiexf}fAivoi.g' fSx&ko 6h öi- 
ti^itav, Lehrs (Arist. p. 107) hält auch den Scholiasten zur Stelle der 
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Odyssee selbst für Aristonikos. — Das zweite Beispiel von Ratl^ 
losigkeit dessen , der sich allein auf die Scholien verlasse , ist das 
Wort avnccvst^aL^ das weder F^ 189 noch Z, 186 erklärt werde/ Hr. 
0. gibt uns die Aristarchiscbe Interpretation aus Choeroboskos : tieg 
de ivxwvdqtig Afia^ovag o fASv ^Aql(5xaQ%og rag töag avJ(M»v, Svioi 
dl inl Ttokefiixav rag avtux^ovaagj olov ivavxiov^vag uvdqamv. Wir 
müssen wieder um Verzeihung bitten, wenn wir Apollonios Sophista 
und stellenweise Buch das Etym. M. als Hilfsmittel den Scholien gleich- 
stellen; nach Lehrs (Arist p. 120) geben beide wörtlich dasselbe, 
ausgenommen dass sie xicg tdag avS^iSv zusammenziehn in iaavögavg. 

3) Die Emendation (p. 106) zum Schol. Q a (nicht x '^)), 35 *A(f£- 
iSra^og kiysi x6 (statt tov) x«/ 7t€^txx€vetv mag probabel genug sein. 
Aber la vraisemblance n^est pas tonjours du cd(6 de la v6rite: zu 
Tov xal ergänzt man avvösafiov. 

4) Hr. 0. liebt es, unbestreitbare Wahrheiten durch das Gewicht 
seiner Autorität und sehr gelehrter Notizen aufs neue zu bekräftigen. 
Da wir von Aristonikos, Didymos, Herodian und Nikanor einige Scho> 
lien zur Odyssee besitzen, die auf Aristarch basieren, so glauben 
manche an Commentare, die er selbst auch zu diesem Epos verfasst 
habe. Allein es heisst wohl sieh zu kurz und unbestimmt ausdrücken, 
wenn Lehrs (Arist. p. 35) sagt: verbo moneo hoc opus (nemlich die 
Sammlung der Scholien) Odysseam quoque complexum esse. Damit 
das nicht mehr bloss ein vages Ratben bleibe, wird loannes Charax und 
ein venetianiscber Codex des 14. oder 16. Jahrhunderts eitiert, der 
nach Bogstallers Zeugnis Auszüge daraus enthalten habe. — Ein aa- 
drer möge beurtheilen , ob es ebenso nöthig war, zur Begründung da- 
für , dass Athenokles Aristarcho aetaie meior aut certe aequalis ge- 
wesen ,~ das Buch des Ammonios %qog ^A&tivoxXia (Did. J*, 368. vergl.. 
Lehrs Herod. p. 455) und eine Stelle des Athen, p. 177 E anzuführen,, 
die mir übrigens von keinem Gewicht z« sein scheint; denn es ge- 
hört eine grosse Divinationsgabe dazu, aus dea Worten: *A^rjvoxlrjg 
S^ KviiKtivog fuclkov AqiCxclqxov xccxocxovav reo«/ ^OfiriQtxtiv inoiv 
evTtatdevxoxBQOv i^uv fprfi^ xwxov ^'Oiiri^ov nmakmsiv eine Aemul&- 
tion dieser Grammatiker zu erkennen. Wenn aber im Schol. Harl. £, 503^ 
bei' Gramer Anecd. Paris. III p. 438 steht: xol o^AdifjvoTil'^g JCQOtfiixet^ 
sollte dann nicht alles weitere Belegen unnütz sein? denn %qwfiixH 
heisst doch wohl: er verwarf vor Aristarch? 

5) p. 113 zweifelt Hr. 0., ob er die 6i,itlri iV, 103 auf das> Wort 
r^iu als in der llias ana^ stQrjfiivov beziebn soll oder auf die Pro- 



') Das schöne Werk (ei^et überhaupt an auffallend incorrcctem 
Druck. So hat der Setzer p. 108 sechs Zeilen von unten einen recht 
aberwitzigen Streich gemacht, indem er antiquiorem statt receniio- 
rem untergeschoben: Tum haud levis momenti esse videtury quod in 
Harleianis Heroditmo nuUum gramfnaticum vel scripiorem antiquio^ 
rem iaudari meminerim, ut etiam hac operis parte ea cum indole 
JScholiQrum A in lliadcm egregie conveniant. 
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sodie d'dmv, wenigstens sage ausdrücklich der Schol. A ^,160, dass 
die ÖLTtX^ dort auf den Accent Kr^diog gehe, indessen sei auch hier 
ein ccTCa^ ^Igrifiipov, nemlich xayog. — Allein die lange Note über 
7ii]de6g ist nicht von Aristonikos , wie sie es doch sein roüsste , wenn 
die ötTtlfj mit dem Accent zasammenhienge , sondern von Herodian. 
Um einen Theil von Aristonikos zu restaurieren, steile und ergänze 
man die Worte vor rivsg ißagwccv so: ^ ömX^ ori [ccTta^ iwccv^a 
TO KTidsog. hxt Si] tpQOvrlöog a^iog. Ein zweiter Punkt für denselben 
Grammatiker war die von Herodian für uns hinreichend beantwortete 
Frage, ob x ayol oder xayoC zu schreiben sei; ein dritter das 
hinter Cvy%axaxi%'ByL€cv stehende xo 6i fiivovxciv avxl xov fiBvhaxSav. 
Um aber an der ersten Stelle die Note des Herodian : AQicxaqxog ßa^ 
^vst mit der dmlij in Verbindung zu setzen, ist noch weniger Grund 
aufzuzeigen; ijta ist ohne Zweifel der Anlass des Zeichens, und zwar, 
weil es in einer einzig und allein hier zu findenden Bedeutung steht, 
wie Aristonikos in den Schol. /3, 289 bemerkt: ootkiiSöov x riiw iv 
fiiv xy övtnjd'sla i(p6duic xa nQog xoofpfjv (Pal. böov) ijtixriSeia ano 
xrjg^ böov liyetcct^ tuxqu öh'Ofii^QGi in<x xa iq>68ta o^xe/cog uno xov U- 
vai eÜQfiTCU» oxav öh kiyri^ ^citov itaqduXCoiv xb ivxco]/ x f^ia ytikov- 
xatj Tuxxax^dfiBvog liyBt aiml xov iktoQiMy womit zu vergleichen SchoL 
Q €, 36S. 

6) p. 122 Anm. Eine verderbte Stelle ist bei dem Schol. Hari. 
7, 230: iayuQog iaxiv 6 oxliog^ öhtaagfie (Pors. filv) yfy(faq>B xxLy 
ibu 6b ÖBvxBffov icbqi^bIqbi (TtBQUxiQBt PoTS.) xBks(og öicc xo iiaxofiBvov 
uvx(p' si firj &Bol äg ibilouv^ wo die Buchstaben JEl£Sl£ME oder 
JE££SII1 den Namen eines Kritikers scheinen vorstellen zu sollen. 
Osann meint, leichter als mit P o r s o n und Bnttmann ^I(tXQ0g^ oder mit 
Böckh 7§/ov, sei ^AqCdxciQxog herauszulesen. Um die Leichtigkeit aus 
dem Spiel zu lassen , so scheint mir diese Emendation deshalb un- 
möglich, weil aus der Note des Aristonikos 228: vnBQßoktTiag xovxo 
BÜQTiyiBv iv ri^Bt (sc. ov(J' bI %'Bol %xX,) onBQ ov cvvulg o Ztfvoöoxog 
yqctfpu^ bI fii} ^Boi cig i^ilouv hervorgehl, dass Aristarch Zenodols 
Lesart misbilligte, und nur, wer diese annimmt, Vs. 231 auswerfen 
muss; und dass Aristarch diesen beibehalten, gebt wiederum aus de» 
Aristonikos Note zn demselben hervor: ari(iBt<oriov xov axCjpv^ öxi 
xorl avaniQto ov ^bqI TrjkBfuixov ^ TtB^i 6h ^Oövoaimg BXqrjftcti' xig 6 
old^ Bt KB noxB 6(pv ßCag ctTtotLaasxut ik^dv ; womit er des Zenodot 
Conjectur anoxlöBai und i] OvyB fiovvog 216 f. angriff *). Also 
könnte zu yiyqcKpB an der angeführten Stelle niemand Subject sein, als 
entweder Zenodot selbst oder einer der ihm beigestimmt; vielleicht 
aber wird so aller Noth abgeholfen: [Sbi] dh lacog fiBxayQaipBcv 
xtX., xov ob ösvxbqov 7tBQiaCQBt> Kxk. Ein völliges Rathsel ist mir, was 



*) Widerlegt wird sie schon durch die Verse 181. 194. 234, in 
denen das Verbiim ^\^€iv eben von der Heimkehr nach langer Abwe- 
senheit gebraucht wird und die Beziehung auf Odysseus in die Au- 
gen springt. 
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Hr. 0. hat sagen wollen, aU er nach AnfQhranf der einander entge- 
gengesetzten Schol. 230 und 231 schrieb: utraque observaiio ad 
eandetn offensionem rediK 

7) p. 123 ff. Zu er, 22 hat B er gk commentt. critt. spec. Y (ind. 
lect. Marb. aest. 18äO) p. 1 nach Aristonikos Z, 153, nach Z, 395, Ste- 
phanos Byz. und Strabon die sehr empfehlenswerthe Emendation ge- 
macht: Ai^loneg^ rol St'x^&a ösSakttai, Hr. 0. gesteht, sie könne 
impmdenti facile imponere^ Jagt hinzu, dass auch Krales so gelesen, 
bestreitet aber dennoch die RichtigketI, indeai er den Zeugnissen des 
Strabon und Stephanos alle Giltigkeit abspricht, und vielmehr in Ari- 
stonikos Aiö'Umag liineinemendieren will ans Boissonades Aneed. Gr. 
III p. 305. Nach seiner Meinung bestünde das Wesen der huivikfii^tg 
in der unveränderten Wiederholung desselben Nomen, und Z, 395 
wäre das einzige Beispiel eines veränderten Casus. Jene Behauptung 
kann sich auf nichts stutzen, als auf die nicht einmal angeführten 
Worte des Nikanor zur genannten Stelle : %o 'Hntwv (FriedUnder) u 
(ikv toig ivi» cvwatvoifkBv y i(i4pavi<fTi(fov noul to aK€ccaklfikov t^ 
iTtavaki^ilJ^aig y f^xtg ofAoiomGnog iipslket ylvsc^ui^ Dass aber diese 
Art zu reden : iHer/oyvog, ^Herlmv, og ivauv eis Anakoluth ist, weiss 
jeder von selbst , und tritt es hinzu, so tangiert es die Figur selbst 
doch nicht im mindesten ; also miissle es auch Aristonikos besonders 
notieren: i\ duitXi^ itqog t^v iTtaviilrj'^LV^ ori nXsova^H iv Iliadi^ xai 
zo rmv Ttrdaemv aiuiczalki]lov^ wogegen er zu Ys. 154 nicht nöthig 
hatte davon zu sprechen, weil es auf das vorliegende Beispiel keine 
Anwendung litt. Was ist denn also so besonders daran zu bemerken, 
wenn er die Anapher und das Anakoluth , das doch kein Erfordernis 
derselben war, aitseinanderhieU? Und was beweist es denn, wenn 
Z, 396 wirklich das einzige Beispiel dafür ist? Yiel leicht findet sich 
auch im ganzen Homer zu diesen beiden Stellen keine dritte, an der 
das zu wiederholende Nomen nicht im Nominativ steht (ausgenommen 
J3, 866, hinter den nach Euslathius nur die Euripideische Recension 
einschob: Tfidlm ino vnpoevti'^'TSfig iv nlovt, dij^co, und das gar 
nicht hierher gehörige ^Ageg'j^Qsg £, 31); an diesen allen aber konnte 
von einem Anakoluth nicht die Rede sein. Zuletzt lesen wir: nnmo 
ftiiiis scribendi ideo adnumero , quod ratio lectionis Ai^lmug aUena 
€U a siruciura eins loci Homerici^ ad quem 0dy9$eae laeu9 ad tan- 
dem rem exemplis flrmandam afferiur, eui unice Ai^Uyjeetg cünvemt; 
ich hätte lieber gesagt, der Nominativ £C0vg>og habe den Scholiasten 
verleitet, des Accusativs AldioTtag im 2L Yerse zu vergessen und 
Ai^Umsg in denselben Casus zu setzen. Der Schreibfehler sind aber 
schon so viele, dass man nicht ohne Nolh neue statuieren sollte. 

8) p. 127 führt Hr. 0. als Beispiel, dass Aristarch mit der öitclii 
uTteghti^KTOs die Fignr notiert habe, welche statt findet, ovav räv iv 
TCO Kotva ^ri^ivtoov idia 7ia&^ inteiQoxiiv (ivria^fSfiiv xivcdv (Herod. fig. 
60), B^ 6^1 an. Er irrt sich. Dieser Yers hat die ytsguöriyfiivri we- 
gen Zenodots Athetese. Aber warum nahm er denn nicht das erste von 
llerodian genannte Beispiel? iV, 1 Zeig d' iTtä ovv Ti^g ra x«l 



24 LalciiniscUe LitteräUr. 

EüTOQCc vrivol Ttilaif&ev. Ariston. rj SmX^ oxt. mitaquiB rroi/ T^oioov 
iov"E7troQ€iy Gig xiitBi' ov yciQ l'r Oivijog xtA. , und warum nichl 

J3, 625? 

(Ji ö Ik jdovlt%Coio ExivdoDv & U^da>v 
vri<5<äy , cÄ vccCovfft ni^riv cekog , "HlvÖog avrcc. 
Ariston. fj dvnkij ort ov^ a; iiB%{o^ifS\ilvov JovliyUrv To>y E/iivcc6fav 
ovxüi}g eTQtjKiP^ akl avri xov ix ^ovXl'jiCov nal xQv äXl(ov Exivadmü 
(Lebrs Arisl. p. 236). 

Hier scheiden wir von einem Werke, dem wir nur die weiteste 
Verbreitung wünschen können. Wer nur irgend sieh mit Homerischen 
Studien beschäftigt, dem ist es unentbehrlich '^); aber auch für jeden 
andern bietet es des interessanten genug, da es sich, nach unsern 
schwachen Kräften zu urtbeilen , namentlich durch Reichthum der Phan- 
tasie und Eleganz der Sprache auszeichnet. Irthflmer und Versehn, 
denen jeder ausgesetzt ist, fasst die hämische Kritik freilich auf, damit 
auch sie ihr Brod habe ; und es ist ihr zu gönnen , mag auch Tristram 
Shandy nicht mit Unrecht sagen: Of all the cants which are canted 
in this canting world — though the cant of hypocrites may be the 
worst — the cant of criticism is the most tbrmenting ! 

Berlin. Woldemar Bibbeck. 



Q. Curia Ruß de gestis Alexandri magni regis Macedonnm libri qui 
snpersunt octo. Recognoyit Henricus Eduardus Fen. Lipsiae 
Buniptibns B. G. Tenbneri 1851. 

Quaesiienes Curlianae. Scripsit Henricus Eduardu» Foss. Alten- 
bnrgi 1852. 

Die äussere Einrichtung der vorliegenden Ausgabe des Curtius 
darf bei ihrer Zweckmässigkeit auf allgemeine Anerkennung rechnen. 
Den einzelnen Büchern sind kurze Inhaltsangaben vorangestellt, die 
Supplemente Freinsheims, mit Ausnahme der des ersten und zweiten 
Buchs an den lückenhaften Stellen eingeschaltet, in die alte Capitel- 
eintheilung die Zumptschen Capitel und sonstigen Absätze aufgenom- 
men, die Jahrszahlen am Rande bemerkt, die vorletzten Silben der 
Eigennamen, wo es erforderlich war, als lang oder kurz bezeichnet, 
die Wörter auf die in den Schulen übliche Weise geschrieben und die 
Sätze und Satztkeile nach festen Grundsätzen interpungiert. Dies 
alles empfiehlt sich selbst und ist mit einer beneidenswerthen Genauig- 
keit und Sauberkeit ausgeführt. Von Druckfehlern kann kaum die 
Rede sein. 



*) Schon wegen der vielen von dem Verf. besproclienen Einzel- 
stellen, für die man übrigens ungern einen Index vermisst. 
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Mehr jedoch als das äussere nimmt die innere BeschalTenbeit des 
Buchs unsere Aufmerksamkeit in Anspruch. Denn es ist nicht eins von 
den vielen, welche zehnmal gedrucktes zum elftenmal wiederbringen, 
sondern ein aus seibstfindiger und sorgfaltiger Forschung hervorge- 
gangenes. Foss hat in seiner Epistola ad lulium MueizelUum (Alten-' 
bnrgi 1845) gewisse Grundsätze für die Kritik des Cartius aufgestellt 
und durch sie einen Weg vorgezeichnet, der sich zwischen den altern 
Handschriften und Zumpt einerseits und zwischen den neuern Hand- 
s^chriften und der Vulgata andrerseits hinzieht und bald zur rechten 
bald zur linken wendet. Zwar ist es von denen, welche diesen Weg 
fär einen Irweg halten, dankbar anzuerkennen, dass Foss die aufge- 
stellten Grundsatze und Regeln weniger streng befolgt hat, als es bei 
ihrer Dehnbarkeit möglich und nach einigen Stellen in dem Schreiben 
an Mützell zu erwarten war. Von den Epist. p. 13 zu Begründung der 
Regel in coniecturis capiendis rat'oni magis consenianeum esse ad-, 
dere quam omiltere als lückenhaft bezeichneten vier Stellen liisst er 
jetzt nur noch ^ine gelten ; und von den p. 7 flg. bemerkten 38 Zu- 
sätzen der neuem Handschriften , welche er beibehalten wissen wollte, 
obgleich Zumpt sie in der Berliner Ausgabe verworfen hatte, hat er 
jetzt 19, also gerade die Hälfte aufgegeben. Aber wie dem sei, sei- 
nen Grundsätzen ist Foss nicht abgefallen, vielmehr durch Zumpts 
neuere Ausgabe (Braunschweig 1849) in der Ueberzengnng von ihrer 
Richtigkeit bestärkt. Ne nunc qm'dem^ sagt er Praef. p I, pofui mihi 
persuaderCy quae in unis codicibvs minus bonis inteniuntuv'^ eaom-' 
nia^ nisi ad explendam scriploris crationem prorsus necessaria sini^ 
lamquam librariorum additamenta esse spernenda. Mit dieser An- 
nahme ist ein sicheres Fortschreiten in der Kritik des Curtius nicht 
zu vereinigen. Sind die altern Handschriften Bern. A, Flor. A, Leid, 
und die ihnen an Alter und Werth am nächsten stehenden , der Flor. 
B und Voss. 1 ein ziemlich treues Abbild der verderbten Urbandschrift, 
auf welche alle Handschriften des Curtius zurückgeführt werden müs- 
sen, die neuern dagegen vielfach und arg interpoliert, was ihre Ver- 
gleichung deutlich zeigt und auch Foss nicht in Abrede stellt, so kön^ 
neu nur jene eine zuverlässige Grundlage für die Kritik geben, und 
es darf über die Aufnahme der neuern Lesarten, wofern sie nicht alle 
darauf Anspruch haben sollen, allein ihre Nothwendigkeit, nicht ihre 
zufällige Annehmlichkeit entscheiden. Ja es wird eine Vermuthung, 
die sich passend in den Zusammenhang fügt und leicht aus den ver- 
derbten Zügen der altern Handschriften herleiten lässt, einer von die- 
sen abweichenden neuern Lesart vorgezogen werden dürfen. Dadurch 
dass Foss jene Grenze und diese Berechtigung nicht anerkennt, son- 
dern, von der Wortstellung abgesehn, ebenso sehr auf die neuern 
als auf die altern Handschriften baut, die ihm gefälligen Lesarten der 
neuern auch da gut heisst, wo die altern an sich nicht zu tadeln sind, 
an wirklich verderbten Stellen aber lieber zu den Zusätzen und freien 
Aenderungen der neuern greift und sie durch eigne vermehrt, als auf 
eine leichtere Verbesserung der verderbten Wörter denkt, ist man- 
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ches in seine Aasgabe zurflckgeführt, was Zumpt mil Rechl verworfen 
hat, anderes neu hinzugekommen, was auf keinem sichern Grunde 
steht und unhaltbar ist, einiges entweder schon in den altern Hand- 
scliriftqn enthaltene oder durch Vermuthang gewonnene nicht beachtet, 
was Beachtung verdiente, und vieles nicht verbessert, was bei ge- 
höriger Berücksichtigung der altern Lesarten verbessert werden konnte. 
Diese Uebeistände werden dadurch nur wenig gemindert, dass die 
nicht handschriftlichen Zusätze, welche Foss als Wiederherstellang 
von etwas aasgefallenem ansieht und einschaltet, in Klammern ge> 
stellt, die aber, welche nicht als Worte des Curtius gelten, sondern 
nur zur Verbindung des zerrissenen dienen sollen , ausserdem mit klei^ 
nern Buchstaben gedruckt und die Zusätze ans Justin , welche — ich 
weiss nicht aus welchem Grunde — wieder im Text stehn, in dop- 
pelte Klammern eingeschlossen sind. Diese Einrichtung setzt den Le- 
ser zwar in den Stand , auf den ersten Blick die Wörter zu erkennen, 
welchen alle, keineswegs aber auch die, welchen eine zureichende 
handschriftliche Begründung fehlt. Denn die aus den neuem Handschrif- 
ten aufgenommenen, in den altern aber nicht vorhandenen Zusätze sind 
nicht bezeichnet, und deshalb- wird der , welcher sich auf die von Foss 
angebrachten Klammern verlasst, manches Wort für echt nehmen, was 
von Curtius nicht herrührt. 

Muss ich also gleich offen bekennen, dass ich in den kritischen 
Grundsätzen , welchen Foss folgt, einen Rücksdiritt gegen die selie, 
welche Zumpt, geltend gemacht hat, und dass daher der Fossische 
Text im aligemeinen hinter dem Zumptschen und mehr noch hinter dem 
zurückbleibt, was sich nach Zumpts Vorgange erreichen und erwarten 
liess, so kann ich zu meiner Freude und mit voller Ueberzeugung hin- 
zufügen, dass die neue Ausgabe die Kritik des Curtius im einzelnen 
wesentlich fördert und alle Beachtung verdient. Denn sie verhilft nicht 
nur mancher altern und neuern , von Zumpt entweder nicht beachteten 
oder verschmähten Lesart zu ihrem Rechte , sondern sie enthält auch 
eine nicht geringe Zahl von Verbesserungen, die Foss theils selbst 
aufgefunden theils von andern angenommen hat, und gibt selbst 
durch ihre Irthümer Anlass und dankenswerthe Winke, das richtigere 
zu suchen und zu finden. Auch in den Schulen wird sie , hauptsäch- 
lich der sorgfältigen Interpunction und der Verbesserungen wegen, 
welche sie zuerst und allein enthält, sich bewähren, vorausgesetzt 
dass der Lehrer, welcher sie gebraucht, mit dem gegenwärtigen 
Stande der Kritik des Curtius vertraut ist und sich durch die Aus- 
wüchse, welche Foss aus den neuern Handschriften herübergenommen 
hat und absichtlich hegt, nicht teuschcn lässt. 

Neue Gründe für sein kritisches Verfahren hat Foss nicht aufge- 
stellt. Denn wenn er in der Vorrede sagt, der Herausgeber des Cur- 
tius , welcher allein den besten Handschriften folgen wolle, sei risu 
dignissimus ^ und es könnten an unzähligen Stellen, wenn nicht ein 
monsirum libri hervorgehn solle, die schlechteren Handschriften 
gar nicht entbehrt werden, so wird dies harte Wort die neuern Hand- 
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Schriften ebenso wenig zu Ehren bringen, als Modius seiner Zeit dem 
Ansehn der altern dadurch förderlich war, dass er die Rache der dii 
deaeque über die nebulones herabbeschwor, welche sie verfälscht 
hätten. Auch ist es schwer zn sagen, weshalb Foss sich so sehr er- 
eifert. Modius konnte doch auf seine nebulones mit dem Finger hin- 
zeigen ; der risu dignissimus aber , welcher Foss vor dem Geiste steht, 
ist noch nicht da und wird auch schwerlich kommen. Mir würde er 
übrigens willkommen und, wenn er seine Sache geschickt anfienge« 
gar nicht lächerlich sein. Denn ich schlage das, was wir den neuern 
Abschreibern verdanken , sei es dass sie ein verblichenes Wort ent- 
zifferten oder ein ausgelassenes erriethen , so hoch nicht an , als Foss 
es thut; glaube vielmehr, dass, wie viele gerade der schwierigsten 
und verderbtesten Stellen, welche sie unangerührt gelassen oder mit 
grober Hand angegriffen haben, in späterer Zeit glücklich verbessert 
sind, so auch das meiste von dem, was sie wahres und gutes haben, 
von einem heutigen Kritiker, der mit Curlius vertraut und mit einiger 
Divinatiou begabt wäre, wohl gefunden werden könnte. Freilich 
würde dieser mitunter schon gethane Arbeit noch einmal thun, viel* 
leicht hie und da hinter dem schon erreichten zurückbleiben, dafür 
aber gewis auch mit klarem und durch die neuern Handschriften nicht 
getrübten Blicke in den altern manches wahrnehmen und zu Tage för- 
dern, w^as in ihnen noch verborgen liegt und der Wiedererweckung 
harrt. Denn es gilt ja, wenn etwas auf Abwege gei*athen ist, mit 
Recht für ein gutes Mittel zum Ziele zu gelangen, dass man zu der 
Stelle, wo der Abweg begann, zurückkehrt und von da aus, durch 
alles was rechts oder links abgeht unbeirrt, mit Umsicht und Ver» 
traun auf die eigne Kraft rüstig vorwärts schreitet. Sollte es mit der 
auf Abwege gerathenen Kritik des Curtius anders sein? Doch ich lasse 
dies. Foss hat eine weitere Entwicklung und Begründung seines Ver~ 
fahrens nicht gegeben , dafür aber eine nicht geringe Zahl einzelner 
Stellen, an welchen er von Zumpt abweicht, S. V — XXIIl genauer 
behandelt. Auch ich werde dies , wenn die Redaction der Jahrbücher 
mir den Raum gestattet, jetzt thun und, ohne früher vorgetragne An- 
sichten zu wiederholen oder zu vertheidigen, an einzelnen Stellen zu 
zeigen suchen , dass nur in einem möglichst engen Anschliessen an die 
ältesten Urkunden Heil für die Kritik des Curtius zu suchen ist. 

111,3, 6: Vetera guoque omina^ ut fere^ solticiiudo revocave- 
rat: recensebant enim Dareum in principio imperii f>aginam acinacis 
Persicam iussüse mvtari cett. (Zumpt). Foss hat die vor Modius ge- 
wöhnliche Lesart «I ferl sollicr'iudo^ revocaverant wieder eingeführt. 
Aber im Bern. A und Leid, steht ut fere und fast in allen Handschrif- 
ten revocaverat. Dies von solliciludo zu trennen ist ebenso bedenk- 
lich als recensebant mit Dareum iussisse zu verbinden (vergl. Mützell 
zu der Stelle, Walch Allg. Litteraturzeitg. 1829 Nr. 17 S. 132). Daher 
schreibe ich : Vetera guoque amina , ut fere solkcitudb revocaeerat^ 
recensebant: etenim Dareum sqq., vergl. IV, 10, 6 Veteraque exem- 
pla percensent Persidis regum^ quos adversis dits pugnasse lunae 
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ostendisset defecUo, VII, 1, 7 Quippe veteris pericuH memoriam 
praesenlis cura renovaba(, X, 5, 21 Recens dolor eiiam praeierita 
revocaverai, 

in, 5, 1: Tunc aestets erat^ cuius calor non aliam magis quam 
CUiciae oram capore solis accendü^ et diei fereidissimum tempus 
exceperat (Zumpt). Weil eine andere Tageszeit, auf weiche ferf>i- 
dissimum tempus berogen werden könnte, nicht genannt ist, lieht Foss 
der Lesart der altern Handschriften exceperat (Bern. A excoeperaC) 
die der neuern coeperat vor. Aber Curtius verbindet das Verbom 
coepi immer mit einem davon abhängigen Infinitiv; denn Y, 1, 13 iter 
quod coeperunt^ percurrunt kann nicht als Ausnahme gelten. Daher 
halte ich es für gerathener die ältere Lesart in esse coeperat abzu- 
ändern. Vergl. y, 4, 22 Medius erat dies. IX, 9, 9 TerHa ferme hora 
erat, mit X, 8, 12 deinde fames esse coepit. 

III, 11, 4: Jamque ipsiin medium Persarum undique circumfusi 
egregie tuebantur. So die Handschriften und Zumpt. Da diese Lesart 
sich nicht erklären lässt, schaltet Foss mit Aldns se vor tuebantur ein 
und vertauscht ipsi mit immissi. Das Pronomen ipse tadelt er mit 
Unrecht. Es bezieht sich auf ceteros in medium belli discrimen stre- 
nue transfert und ist viel geeigneter als immissi, den Theil des Heers, 
mit welchem Alexander selbst in die Perser eingebrochen war, im 
Gegensatz zu den verschickten Reitern zu bezeichnen. Den Schwie- 
rigkeiten der Stelle dürfte am leichtesten abgeholfen sein, wenn wir 
in, dessen Einschaltung und Auslassung vor m gleich gewöhnlich ist 
(vergl. IV, 5, 5. III, 8, 17) streichen und iamque ipsi medium Per- 
sarum, undique circumfusi, egregie tuebantur schreiben. 

III, 11, 23: Tunc vero impotentis fortunae species conspici po- 
tuit, cum iV, qui cum Dareo tabemaculum exomaverant, omni luxu 
et opulentia instructum , eadem illa Alexandro , quasi veteri domino, 
reserfoahant, Zumpt schwankt ob er cum vor Dareo streichen oder 
zu erklären versuchen soll; Foss ändert es in tamen ab und sieht in 
den Worten einen leichten Tadel derer, welche so schnell sich von 
dem alten zn dem neuen Herrn wenden. Mir scheinen nicht sowohl 
diese, als der Uebermuth des Glücks getadelt zu werden, welches 
durch sie das schon für Darius in Stand gesetzte dem Alexander über- 
gab. Daher lese ich qui iam Dareo tabemaculum exomarerant, 

III, 12, 16: Libertatis quoque in admonendo eo non alius ins ha- 
bebat, quod tamen ita usurpabat, ut magis a rege permissum quam 
mndicatum ab eo tideretur (Znmpt, Foss). Zu libertatis — non alius 
ius habebat stimmt es nicht, dass mehrere von Alexanders Feldherrn 
die Überlas in admonendo, welche durch jene Worte dem Hephaestio 
als ein ausschliessliches Recht beigelegt wird, in nicht geringerem 
Maasse ausüben. Erst nach Clitus Ermordung hörte sie auf; vergl. 
VIII, 4, 30. Ausserdem lässt der Sprachgebrauch des Curtius nach 
non alius einen Comparativ erwarten. S. Mützell zu III , 3, 13 Cullus 
opulentiae barbarae non alios magis honestabat, Heinsins will aeqtie 
zwischen quoque und admonendo einschieben; Snakenburg hält die 
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Auslassung von magis für eine Eleganz, und Mfitzell sucht sie durch 
Yll, 1, 3 Alexandra tarn ßdus^ ul occiäendi Attalum non alio mini- 
siro Uli mallel. Aber hier liegt der Begriff des Gomparativs in mallef. 
Ich halte die Stelle für verderbt und vermuthe liberiatis quoque in ad- 
monendo eo non alius plus habebat, lieber die Beziehung des Rela- 
tivs quod auf liberiatis plus vgl. l^iv. XU, 2, 5 Hand paulo ibi pluSy 
quam quod ipsi adtuleranl , terroris fecerunt.. 

lil, 13, 1: Tum — Stfriam petita Damascum^ ubi regis gaza 
erat^ Parmenione praemisso, Atque cum praecessisse Darei satra- 
pam comperisset^ veritus ne paucjtas suorum spemeretur ^ accersere 
maiorem manum slaluit. So schreibt Zumpt, indem er das von Aldus 
nach atque eingeschaltete und von den folgenden Herausgebern beibe- 
haltene IS weglässt. Die altern Handschriften Bern. A, Flor. A, Leid., 
Voss. 1 haben atque cum praecessisset et Darei satrapa (Bern. A sa- 
trapam) comperisset. Foss sucht durch die Annahme einer LUcke '^ * * 
alque cum praecessisse et Darei satrapam comperisset zu helfen, ohne 
jedoch anzugeben, was etwa fehlen könnte. Nach meiner Ansicht 
kann die Verbesserung der Stelle nicht gelingen, so lange man prae- 
cedere^ wie die Herausgeber es den neuern Handschriften zufolge 
alle thun, auf den Satrapen bezieht. Denn wem sollte dieser vor- 
angegangen sein?. Es ist vielmehr von Parmenio zu verstehn, wel- 
chen Alexander dem Huuptheere voraus nach Damascus geschickt hat. 
Parmenio wabnte anfangs , den Satrapen unbemerkt überfallen zu kön- 
nen. Als diese Hoffnung aber fehlschlug, da fürchtete er, seine Nacht 
möchte zu der Einnahme der Stadt nicht ausreichen, und er beschloss 
daher Verstärkung an sich zu ziehn. Danach ist mit leichter Aende- 
rung der altern Lesart atqui cum praecessisse t et Darei satrapa com- 
perisset^ veritus cett. zu schreiben. Damit ist auch der mangelhaften 
grammatischen Verbindung der Satzglieder abgeholfen. 

III, 5, 5: Flentes querebantur^ in tanto impetu cursuque rerum 
omnis aetalis ac memoriae clarissimum regem non in acie saliem^ non 
ab hoste deiectum^ sed abluentem aqua corpus ereplum esse et ex- 
tinctum (Zumpt, Poss). Mit Recht nimmt Mützell zu III, 3, 26 an der 
Construction non in ade saltem^ non ab hoste deieclum knsXoss^ weil 
Curtius das rhetorische doppelte non vor Wörtern , gewöhnlich Sub- 
stantiven oder Adjectiven , gebrauche , die entweder zu einem gemein- 
schaftlichen Verbum in demselben Verhältnis stehn , oder zu ver- 
schiedenen , aber in gleicher Abhängigkeit stehenden Verben gehören. 
Er zählt den obigen Fall zu den seltenen: ich habe einen gleichen 
nicht gefunden und halte es für mehr als wahrscheinlich , dass Cur- 
tius non in acie stantem^ non ab hoste deiectum geschrieben und 
diese beiden Glieder ebenso wie abluentem aqua corpus zu ereplum 
esse et extinctum in Abhängigkeit gedacht hat. Vergl. III, 6, 3 si tan- 
tum ante signa Stare pqtuisset. IV, 16, 30 parte exercitus in acie 
stante, VII, 2, 11 proximus läteri in acie stare solitus. VIII, 6, 4 
stiMl in acie. 

IV, 9, 20: Sedneque consiliitm neque imperium accipi poterat: 
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obslrepebai hinc meltfs, praeter hunc invicem nutantivm nminus da- 
mar. Um diese Lesart der Handscbriften , welche auch Foss beibe- 
halten hat, zu schützen, nimmt Zumpt zu der Ovidiana imaginum e er- 
borumque luxuries seine Zuflucht. Damit ist aber das Wort mutuus 
noch nicht gerechtfertigt. Dies setzt ein sich gegenseitige herausfor- 
derndes Schreiea voraus'; und ein solches ist durch invicem mtian- 
^itiiii^ Rtdft begründet. Daher vermuthet Scheffer invicem voetmHum 
und Bergk (Rhein. Mus. für Philol. YII S. 1ä7) invicem hortantium. 
Auf das richtige weist Curtiu& §. 19 maior inier ipsos^ quam cum 
amne oria esi luciatio selbst hin. Danach ist invicem luctantium mu- 
tuus clamar zu lesen. Vergl. IX, 9, 15 Nee in gubernatoribus quic- 
quam opi$ erai^ quorum nee exaudiri vox a tumultuantibus po terato 
nee imperium a terriOs incompositisque servari, lieber invicem lue- 
tari vergl. Hand Tursell. III p. 454 mit Horat. Epist. II, 2, 74 tristia 
robustis luctantur funera plaustris. 

IV, 11, 11: Tandem Parmenio ante suasisse ait^ ut captivos 
apud Damascum redimentibus r edder ei: ingentem pecuniam potuisse 
redigi ex his , qui nmlti vincti virorum fortium occuparent manus. 
Et nunc magnopere censere cett. Dass die Worte qui multi vincti 
virorum fortium occuparent manus unrichtig seien , hat Foss (Epist. 
ad Muetz. p. 39) zureichend nachgewiesen. Was er aber an ihre 
Stelle setzt qui nunc vincti cett., kann ebenso wenig gebilligt wer- 
den. Denn davon abgesehn , dass die Wörter nunc und multi in ihren 
Zügen gar keine Aehnlichkeit haben, stellt Parmenio nicht, wie Foss 
annimmt, dem was er früher angerathen (ante suasisse) das entge- 
gen, was, weil auf seinen Kath nicht gehört sei, jetzt (nunc vincti 
cett.) stattGnde; sondern dem ante suasisse (§. 11) entspricht et nunc 
magnopere censere (§. 12). Das von Foss eingeführte nunc stört also 
den Zusammenhang. Curtius schrieb inviti vincti und begründet da- 
durch die Worte qui — virorum fortium occuparent manus. Dass 
multi ^ inviti^ invicti in den Handschriften häufig vertauscht werden 
ist bekannt, und dass die Gefangenen inviti vincti waren , sagt Darius 
zum Ueberfluss selbst IV, 14, 22 sqq. BSatrem meam^ duas filias — 
duces vestros — vinctos habet. — Credite nunc omnes hos tendere 
ad vos manus — ut compedibus ^ ul Servitute — ipsos Hberetis. An 
credite aequo animo his servire cett. IV, 15, 5 ratus captivos^ qui 
simul asservabantur ^ rupturos vincula. lieber die Verbindung von 
inviti mit vincti vergl. VII, 1, 12 Ceterum se invitum deleriora cre- 
dentem^ nunc manifestis indiciis victum iussisse vinciri. VIII, 1,25 
quae patrem numquam aequo animo esse confessum , invitum filio de- 
bentem salutem suam. 

IV, 12, 21: Itaque d/ssimulato metu mercenarium equitem ex 
Paeonia praecedere iubet (Z.). Foss scheint die vor dissimulato in 
den meisten neuern Handschriften aus Justin eingeschalteten Worte 
cum spes metum vinceret cett. für echt zu halten; denn er behalt das 
handschriftliche dissimulato eo, was ohne jene keine Beziehung hat, 
bei. Moditts schreibt diss. pavore und Zumpt nach Freinsheims Ver- 
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muthuiig diss. mein. Beides ist ein Naehklang der Worte Justins. Bei 
Curtius ist von einer Furcht des Königs nicht die Rede. Es heisst nur 
ßuctuari animo rex^ und dies' Schwanken der Ansicht wird in den 
mit modo — modo — beginnenden Satztheiien weiter ausgeführt. Es 
ist also iiaque dis^imulaio animo zu lesen , zumal da eo weit eher aus 

der fär animo gebrauchlichen Abkürzung aio^ als aus metu oder pa- 
i>are hervorgehn konnte. Yergl. Justin. XXI, 1, 4 pauHsper dissimu- 
laium animum prius ad favorem popularium conciliandum converiiL 
Curt. Vni, 6, 22 eultus hand sane securi animi index, 

IV, 14, 22 : Nisi quid in vobis , ipse ego maiore mei parte capti- 
Tus sum (Z.). Die Lesart der altern Handschriften ist nisi quid 
(Voss. 1 quod) in vobis ipse ego cett. , die der meisten neuern nisi 
quod in eobisest^ ipse ego cett. Heinsius schreibt angeblich ^ex 
mss.' : nisi quid in vobis spei est ipse ego und Foss nisi quid in vobis 
spei ego cett. Aber der Vordersatz nisi quid — spei steht mit seinem 
Nächsatze nicht im Einklang. Denn die Worte ego — captivus sum 
/haben auch in dem Fall ihre Giltigkeit, wenn Darius von seinen Sol- 
daten etwas hoffen darf. Der Zusammenhang verlangt den Gedanken : 
abgesehn davon , dass ich euch noch habe , bin ich meinem grössern 
Theile nach in Gefangenschaft. Daher ist mit geringer Aendernng der 
altern Lesart nisi quod cnm vobis , ipse ego maiore mei parte captivus 
sum zu lesen. Vergl. IV, 11, 3 Matre^^ coniugem^ iiberos eius^ nisi 
quod sine illo sunt,, captos esse non sensimus. Cic. ad Q. fratr. II, 
14, 1 Ego me in Cumano et Fompeiano^ praeterquam quod sine le, 
ceterum satis commode oblectabam, 

V, 1, 29: Quippe Euphrates altum limum vehit^ quo penitus ad 
fundamenta iacienda egesto vix sufpciendo operi ßrmo reperiunt so- 
lum (Z.). Dass diese Lesart der altern Handschriften verderbt sei, 
bestreite ich nicht. Aber die Vermulhung, welche Foss in den Text 
aufgenommen hat: vix sustinendo operi firmum r. s., schliesst sich 
nicht so eng an die ältere Lesart an, als es, unbeschadet des auszu- 
druckenden Gedankens, geschehn kann. Dieser: ^sie finden, auch 
wenn der Schlamm fortgeschafft ist, kaum einen für einen festen Bau 
geeigneten Boden', führt von selbst auf die Aendernng vix svfpciens 
operi ßrmo reperiunt solum. Wegen des folgenden operi konnte suf- 
ficiens leicht in sufpciendo übergehn. Vergl. IV, 2, 8 prma moles, 
IX, 4, 33 oneravere scalas: quibus non snfficientibus devoluti unicam 
spem regis fefellerunt. 

V, 4, 20 : Hic Philotam et Coenon cum Amynta et Polyp er conte,, 
expeditam habentes manum^ relinquit monitos^ ut quia eques pediti 
erai mixlus , qua pinguissimum esset solum et pabuH fertile , sensim , 
procederent (?.). Diese seit Modius allgemein verbreitete Lesart des 
Flor. C wird weder durch den Gedanken noch durch die besten Hand- 
schriften empfohlen. Diese haben monitos ut quia et eques pediti 
erat mixtus et quam (Leid, quuni) pinguissimum esset solum — sen- 
sim procederent, Foss, der irthümlich von einem dreifachen et spricht, 
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schreibt maniios^ gnia ei eqnes pediii erat mixiui^ ui^ quum pin- 
guissimum esset solum^ — sensim procedereni» Auch diese Lesart 
ist willkarHch und ihre Construction schwerfallig. Es werden für die 
Erinnerung langsam zu marschieren durch quia et — ei zwei Grunde 
eingeführt, ausser der Vereinigung von Reiterei und Fussvolk die 
Fruchtbarkeit des Bodens, und diese Grunde als von Alexander 
selbst ausgegangen bezeichnet. Der Indicativ erai ist demnach 
falsch und zu ändern. Ohne Zweifel schrieb Curtius moniios ui quia 
ei eques pediii irei mixtus ei quam pinguissimum essei solum cett. 
Das Yerbum ire ist von der Reiterei ebensowohl gebräuchlich als vom 
Fussvolk. Yergl. IV, 9, 12 Equiies primos ire^ phalangem sequi tu- 
bei, IV, 12, 6 In laevo cornu Baciriani ihani equiies, V, 1, 23 Equi- 
ies deinde Babylonii — uliimi ibani. Y^ 13, 12 Calcaribus subdiiis 
effuso cursu euni. 

V, 5, 7. 8: Piures igitur iacrimas common ere^ quam profude- 
rani ipsi: quippe in iam muliiplici variaque foriuna singulorum in- 
iuentibus similes quidem^ sed tarnen dispares poenas^ quis maxime 
miserabilis essei ^ liquere non poierai, Ui vero Jovem Uli tandem 
Graeciae uliorem aperuisse oculos conciamavere , omnes pari sup- 
plicio affecii sibi videbaniur (Z. F.). Der Gedanke, dass die Mace- 
donier bei dem Anblick der verstümmelten dasselbe was diese er- 
litten zu haben meinten, ist zu wunderlich, als dass pari supplicio 
affecii sibi eidebaniur richtig sein könnte. Ausserdem kömmt das, 
was die Macedonier etwa über sich denken, dem Zusammenhange nach 
gar nicht in Betracht. Die Frage ist, ob die verstümmelten alle gleich 
elend sind, oder ob es der eine mehr, der andere weniger ist. Diese 
Frage erhält ihre Erledigung nicht sowohl durch das , was die Ma- 
cedonier sehn, als durch das, was sie hören. Denn als sie die 
manigfachen, zwar ähnlichen, aber doch verschiedenen Verletzungen 
der einzelnen sahn, konnte es ihnen nicht klarwerden, wer von den- 
selben mehr , wer weniger zu beklagen sei (Jniuentibus — lijuere 
non poierat); als sie dieselben aber alle zusammen ausrnfen hör- 
ten (ui vero — conclamavere omnes)^ endlich sei Juppiter, der Rächer 
Griechenlands, erwacht, da machten die Macedonier weiter keinen 
Unterschied: es schienen ihnen die einzelnen gleiche Mishandlung er- 
litten zu haben. Danach ist zu schreiben: quippe — liquere non po- 
ierai: ui vero louem Uli tandem Graeciae uliorem aperuisse oculos 
conclamavere omnes ^ pari supplicio affecii stnguli videbantur. Das 
sinnlose sibi konnte, nachdem man einmal omnes von concJamatere^ 
wozu es nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch gehört, voreilig ge- 
trennt und mit videbantur verbunden hatte, leicht aus der Abkürzung 
von singuli hervorgehn. lieber conclamavere omnes vergl. V, 13, 5 
omnes pariier conclamant, VIH , 11 , 22 ui unitersi conclamarenL 
X, 7, 3 conclamant deinde pariier, Liv. XXXIV, 61 conclamar>ere 
omnes, 

V, 6, 4: Jtaque inter ipsos tictores ferro dimicabatur: pro ho^ 
sie erat^ qui pretiosiorem occvpaverat praedam: ei cum omnia quae 
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redjnebaiU eapere non po$$ent^ tarn reM-nou occupaioMiur ^ sed ««- 
sli'mabaniur (Z.). Weder die handschriftliche Lesart recipiebani 
noch die Yulgata reperiebaniur , weiche Foss nach Zurapts Vermathung 
ia reperiebant abgeändert hat, scheint mir richtig zu sein. Becipie- 
bant lasst sich kaum erkUren , und reperiebant ist so allgemein , dass 
es nach dem, was im vorhergehenden über den Reichthum der Stadt 
gesagt ist, sich von selbst versteht. Irre ich nicht, so stand in der 
Urhandschrift für rapiebani durch ein Versehn rejpi€^a»/, und dies 
wurde als Abkürzung von recipiebani genommen. Rapiebant ist dem 
Zusammenhange gemäss (^da sie alles, was sie raubten, nicht fassen 
konnten, so wurde nunmehr nicht zugegriffen, sondern ausgewählt') 
und wird durch III, 11, 20 cumque ptus raperent^ passim slrata erani 
iiinera fMioribu» sarcinis^ quas in comparatione meliorum avaritia 
coHtempterat und durch Gualterus Alexandr. VI p. 123 ed. Gugger. . 

fit quae quisque rapit, iam non capit improbus,. unde . 

Accidit, ut quod iam non occupat, aestimet illud 
geetatzt. 

y, 7, 7: 0mi$9a igitur^ quam partaterani^ aqua aridam ma- 
ieriem in incendium iatere coepervni (Z.). Frfiher (Zeitsehrift für 
das Gymnasialwesen 1850 Th. IS. 60^ habe ich gerathen, das in allen 
Handschriften hinter aqua befindliche, aber von allen Herausgebern 
seil Modius ausgelassene igni in ligna abzuändern. Foss setzt t^itf in 
den vorhergehenden Satz hinter aggerentem. Lassen wir es lieber an 
seiner Stelle und schreiben ominsa igiiur^ quam poriavefant aquam 
igni^ aridam materiem eett. Vergl. VII, 5, 1 We percantatUB^ quibus 
aquam portarent , filii$ ferre cognostit und fifoer die Wortstellung VI, 
8, 13 At enim se non crtdidisse ia!ia defereniibus pueris. III, 1, 8 
permisere se regi, IX, 4, 82 etmebant cuncialione sua dedi hosii- 
bus regem, 

V, 10, 4: Itaque non iUum modoy sed etiam Alexandrum sper^ 
nebant^ inde vires imperii repetituri^ si regis poliri contigisset (Z. F.). 
Die handschriftliche Lesart regionis ist mit Recht verlassen. Denn 
Bessus und Nabarzanes verachteten ja eben im Vertraun auf die Macht, 
welche sie durch den Besitz von Baktrien und Hyrkanien hatten, nicht 
bloss Darius, sondern auch Alexander (§. 2 und 3). Aber auch die 
von Zumpt und Foss aufgenommene Vermuthung Freinsheims regis 
gibt Anstoss. Denn Bessus und Nabarzanes konnten steh unter den 
damaligen Umständen des Königs leicht bemächtigen , hätten aber da- 
mit ihren eigentlichen Zweck nicht erreicht. Von Begierde nach dem 
Königthum entflammt (§. l) wollten sie interfecto Dareo regnum ipsi 
occupare bellumque renovare (V, 9, 2). Danach sollte man regni ver- 
muthen. Dies weicht aber von den handschriftlichen Zügen zu weit 

ab. Näher liegt regii nominis. Denn regionis und reginots konnte 
leicht verwechselt werden. Vergl. VlI, 5, 38 Parricidii mercedem 
falsa regis nomine persolvisU. Liv. XXXVII, 36, 2 nomine tantum 
regio exceplo societaiem omnis regni poÜicitus est, XL, 8, 14 prope 

19, Jahrb. f. PMl, u. Paed. Bd LXVI. Hß, 1. 3 
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ui pnderei regit naminis. Der Flor. H bat die Abkarsungr regimois 
richtig g-edeutet. 

VI, 3, 9 : Hyrcaniam Nabar»ane» octupatii; Baetra nan posH- 
del solum pamcida'Bes9u$^ §ed eüam minaiur; Sogdiani^ Dakae^ 
Mauageiae , Sacae, Jndi sui iuri» sunt. Omnes A«, simul ierga no- 
stra viderint^ sequentur (Z,). In den besten Handscbriften fmdel aich 
51 sequenHir, Foss sehreibt mit Heinsios insequenhtr. Er soheint also 
an ein Verfolgen der Macedonier durch die Sogdianer , Daher n. 8* w. 
zu denken. Aber schon das gleich folgende ///• (Bessns und Nabar- 
zanes) enim eiusdem nationis suni^ not aliehigenae ei ea?iemt. Su'g 
quisque avtem piacidivs parei ^ etiam cum is praeest^ qui magis ti- 
meri poiesi spricht dafür , das» in dem verderbten si ein Wort rer- 
steckt sei , welcbes avf Besaas und Nabarzanes zurfidc weist und das» 
sequi ^ Partei nehmen ' bedeutet. Diese Vermuthnng wird dadurch %nr^ 
Gewisheit, dass Bessus von den genannten Völkerschaften VII, 3, 5 
sagt: sihi plaeere in Sogdianos reeedere^ Oxum amnem velmi mnrum 
obiecturum hosti ^ dum ex ßnilimis gen Uhus tfalida auxilia eanevr- 
rerenU Veuluros autem Cborasmios et Dabas Sacasque, et Indos ei 
-ultra Tanaim amnem colentes Scyihas, und Alexander^ nachdem das 
entgegengesetzte eingetreten ist, IX, 2, 24: nune nos Scythae sequun- 
tur , Bactriana auxilia praesto suni^ Dahae Sogdianique inter nos 
militant, Vergl. auch lav. XXXI, 7, II Nee Tarentini modo oraque 
illa Italiae^ quam maiorem Graeciam vocant^ ut nomem ut lingmam 
secutos crederes^ sed Lucanus et Bruttius et Samnis a nobis defece- 
runt. Welches Wort aber in st verborgen sei, wage ich nicht mit 
derselben Bestimmtheit zn sagen. Doch ist es mir wi^scheinlich, 
dass Gurtius Omnes hi (nemILch die Sogdianer, Daher u. s. w.) simiü 
ierga nostra eiderint^ iilos (Bessus und Nabarzanes) sequentur. lUi 
enim cett. Uebrigens ist kein Grund zu zweifeln, dass die Worte 
etiam cum is praeest^ qui magis timeri potest auf Alexander zu be- 
ziebn sind. Vergl. VII, ^ 21 Nam ut fortior sis quam quisquam , ta- 
rnen alienigenam dominum pati nemo vuft, 

VI, 8, 26 ; De capitalibus rebus vetusto Jffacedonum moäo inqui- 
rebat exercitus^ in pace erat tfulgi; et nihil potestas regum valebat^ 
nisi prius valuisset aucioritas. So lesen Zumpt und Foss nach den 
besten Handschriften. Die Stelle gehört zu den verderbten, welche 
der neue Herausgeber von seinem Vorgänger, so wie sie ist, zu über- 
nehmen und seinem Nachfolger schweigend, aber nicht mit dem besten 
Gewissen zu überweisen pflegt. Denn da^s sie dem, was wir über 
das gerichtliche Verfahren der Macedonier wissen, geradezu wider- 
spricht, ist bekannt genug. Bei ihnen stellte der König in peinlichen 
Sachen die Untersuchung selbst an. Das Ergebnis theilte er dem ver- 
sammelten Volke oder Heere, insofern sie nicht in ihrer Gegenwart 
gehalten war, nach Beendigung derselben mit, und diese entschieden, 
verurtheilten den Angeklagten oder sprachen ihn frei. Dies ist auch 
der Hergang in der Sache des Fhilotas. Nachdem der König die Vor- 
untersuchung ange^Ut und däröber dem Heere berichtet bat, sagt er 
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so PhitjOHi» VI, 9, 34: Mücedones de ie iuHeaturi nnti und veHSffrt 
die Yersammlniig, das Heer aber yernrtheilt und steinig:! ihn. Hier- 
mit stimmt Diodor XVII, 80 7^ %(^iv vn^ tovtov toig MaxiSoifiv 
ijvh^e'ifmv' JtoXimi/ öh ^fi&ivtmv koymv d Meeiudoveg %axiyvtiOa¥ 
Tov 0tlwtov Kai x^v nataixicL^hntav ^avtcrov tiberein. Denn ic(fi<fig 
bezeichnet die richterliche Entscbeidungf, nicht, wie Loceenins meint, 
die Untersuehnng. Sonitt k6nnen die obigen Worte de eapiUUibu$ re- 
bus sqq. nicht richtig sein. In den nenern Handschriften seigt sich 
das Streben sie zu verbessern und mit dem fiblichen Geriehtsverfahren 
in Uebereinstimmunf «KU bringen. In Flor. D fi F G H I, Bern. B fin- 
det steh rebus reges veiusto '*- inquirebant exereitM*^ ini Voss. 2 re- 
bus res reiusio — inquirebäi ei exerciius und statt hi paee trai f>Hlgi 
im Flor. G in potesiaie erai vf^lg^am Bern. B und Bong, in parte erat 
vuigi. Dies ietxtere erklärt Ijfeusinger durch ubi tulgus non aderai^ 
exerciius tuigi obOnebai locM^^ etti« parUbus fungebaiur ei senien- 
iiam de reo ferebai. Obgleich'^ parte erat ti^ diesen Gedanken 
niehl bezeichnet^ so ist er doch ^benso nothw endig, wie das W^ort 
re» zu inqu^rebat. Daher vermuth^ ich , dass res vor exereiius aus- 
gefallen, die Lesart in paee und in parte aus den verblichenen 
Zügen von instar hervorgegangen, und de capitaiibus rebus — inqui- 
rebat res^ exerciius instar erat pulgi zu lesen ist. Anth vetusto modo 
ist mir verdächtig. W^enigstens gebraucht Curtius an allen' tthtüMien 
Stellen — und deren gibt es viele — nicht modoy sondern mere, 

VI, 9, 36: Mepenie non reum quidem seä eiiam damnatum^ im- 
mo pmetum intuebantur (Z. F.). Es hat sein Bedenken; mit Zumpt und 
Foss quidem^ sed dergestalt zu trennen, dass quidem sich nicht anf 
das folgende sed beziehn, sondern nur dazu dienen soll, auf das vor- 
angehende reum den Ton zu le^n. Ausserdem ist non reum quidem 
sed etiam neben non reum modo^ sed eiiam nur Lesart der schlecb* 
fem Handschriften und, wie diese, offenbar darauf berechnet, die 
ältere Lesart repentereum quidem^ sed etiam damnatum zu verbes- 
sern. Der Fehler ist aber an der unrechten Stelle gesucht. Denn 
Curtius schrieb ohne Zweifel repente reum quidem , sed iam darnna^ 
Ifff», immo einctum intuebantur . Sie sahn Fhilotas zwar als einen 
angeklagten, über dessen Schuld oder Unschuld sie also der Ordnung 
nach erst hätten richten sollen, der aber wider die Ordnung schon 
von Alexander verurtheilt, ja gefesselt war. Das Gegentheil finden 
wir bei Amyntas, dem Freunde des Fhilotas, der, nachdem ihm die 
Fessel abgenommen und der Speer wiedergegeben ist, VII, 1, 20 von 
sich selbst sagt sine praeiudicio dicimus liberis corporibus animis- 
que, Uebrigens ist die Abänderung von iam in etiam nach vorher- 
gehendem sed nicht selten. Auch VIII, 4, 13 castra in humido qui- 
dem , sed iam caeii miteseente saevitia locaeerunt ist sed iam in den 
meisten Handschriften mit sed etiam vertauscht. Vergl. VIII, 4, 5 Ae 
primo quidem armis suis tecti exceperant^ sed iam nee retiner e ar- 
ma -^ rigenies manus poteranl , nee cett. 

VI, 10, 28: Sed quoniam oracUli ßdes ceria est^ sit deus causae 

3* 
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meae teslU. Reiinete me in vineuUs^ dum eonsulüur Mammon arcth- 
num et occultum scelus. Interim^ qui regem nostrum dignaius esi 
filiumy neminem eorum^ qui stirpi suae insidiaii suni^ iaUre palie^ 
tur (Z.). Statt Mammon haben die meisten Handacbriften admodumj 
der Bern. A, Leid., Voss. 1, Flor. Heins, ammodam^ Flor. E V ammom 
in. Auch hat Foss £pist. ad Muets. p. 22 gezeigt ^ dass eonsulüur 
Mammon — occultum scßlus nicht für canmUiiur Mammon de occulio 
gcelere gesagt werden kann. Foss selbst schreibt dum eonsuiUmr 
Mammon^ dumarcanum et occultum scelus. lupiter enim^ qui c^tt. 
Gegen diese Aenderung spricht die zweimalige nad zwar versebiedene 
Benennung des Gottes , die Anaphora in durchaus ruhiger Rede und 
vor allem die Unebenmässigkeit ihrer Glieder durch Auslassung des 
Verbums im zweiten Giiede, hMJ^ an meiner frahern VemmUinng 
(Zeitschrift f. d. Gymnasialwesen IBi^a ¥li. I S. 425) ist Aur dies ricii^ 
tig, das ich das fehlende Verbum in dem massigen Interim des foU 
gen den Satzes gesucht habe. Heinsius Vorschlag dum eonsulüur Harn- 
mon^ num — scelu» inüum, QtU steht dicht vor der Wahrheit, 
ohne sie zu erreichen. Es ist dum eonsulüur Ammon^ num areanum 
et occultum scelus inierim, Qui cett. 2ui lesen. Vergl. die von Hein* 
sius angefahrten Stellen. 

VI, 11,* 5. 6: Nunc cur Mammonem consuli vellet? eundem lo- 
vis arguisse mendacium^ Alexandrum filium agnomentis^ scilicet 
eerüum^ ne invidiosum esset ^ quod dii offerrent. Cum insidiaretur 
capüi regis et amici^ non consuluisse eum lovem: nunc ad oraculum 
mütere^ dum pater eins sollicüelur cett. (Z. F.). In den besten Hand- 
schriften findet sich ne cum Ammonem (oder Mammonem) consuli 
veUet, Ziimpts Aenderung nunc cur Mammonem constäi vellet haUe 
ich theils wegen der Wiederholung nunc ad oraculum mitter e, theils 
deshalb für verfehlt, weil sie die kunstreiche Gliederung des Satzes 
zerstört. Durch cum Ammonem consuli wellet und cum insidiareiur 
capüi regis werden zwei frühere Zeiten bezeichnet, in welchen Phi^ 
Iotas das Orakel hätte befragen sollen, es aber, wie die Nachsätze eun- 
dem Jovis arguisse mendacium und non consuluisse eum Joeem andeu- 
ten, nicht gethan hat. Diesen frühem Zeiten wird durch nunc ad ora- 
culum mütere die gegenwärtige entgegengestellt, in welcher Fhilota» 
^ sich an den Gott wenden will , ohne dass dazu nach Bolons Meinung 
ein genügender Grund vorliegt. Zur Verbesserung der Stelle ist also 
nothwendig, dass das Subject zu cum Ammonem consuli pellet aufge- 
funden werde. Dies muss in dem verderbten ne liegen und kann den 
handschriflUchen Zügen, zumal da re vor ne hergeht, und der Sache 
nach kein andres sein als rex. Dass der ganze Satz in Folge dieser 
Verbesserung so zu ordnen : Rex cum Ammonem consuli seilet , eun- 
dem lofois arguisse mendacium^ — offerrent; cum insidiaretur capiU 
regis et amici^ non consuluisse eum lovem: nunc ad oraculum mit- 
tere cett. und rex cum Ammonem consuli t>ellel -auf IV, 7, 289 eundem 
lovis arguisse mendacium aber auf VI, 9, 18 zu beziehn ist, bedarf 
kaum der Bemerkung, lieber die Stellung der Worte rex cum Am- 
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manem consuH reifet rergl. VIII, 8, 7 CNius viinam non coegissei me 
sibi wasct, Mfitzell zu YII, 11, 15. 

VII, 2, 9: Nisi quae delaia es$ent excussitsem^ ealde disvimula^ 
Ho mea su$pecttt esse poiuissei, Sed sativs est purgaios esse quam 
euspedos (Z. F.). Di« Handsehriflen geben superare oder susperare. 
Znmpt and Foss haben die Vulfata, welche von Aldus herrAhrt , bei- 
behalten. Biese ist aber wegen des folgenden quam suspectus ver- 
Nichtig und passl nicht in den Zosammenhang. Denn wfire Amyntas 
nicht angeklagt worden, so hfitte er kaum argwöhnen können, dass 
der Kdnig etwas wtder ihn' habe. Nach meiner Ansicht schrieb Cur- 
tins nalde diseimiulatso mea frusirari poiuisset. Wie bitter die dissi- 
mHlaido iensehen könne, davon sind Pbilotas (VI, 7, 35. 8, 16), Aspa- 
stes (IX, 10^ 22), Oreines (X, 1, 28. 29) und Meleager (X, 9, 8) re- 
dende Beispiele. Ueber den Gebrauch von frustrari vergl. 111,8, 11 
lam etitün f>aleiud$nts simutaHone frustrari suos milites. IV, 11, 22 
Cum beÜum in amimo sii^ faeere eum simpHeiter^ quod spe pacis no» 
frustraretur, 

VII, 2, 37: lia et agentium graUas' et quereniium litterae ex- 
ceptae sunt. Et qui forte taedium laboris per Ntteras erant quesU^ 
lume seorsus eohortem a ceieris lendere ignominiae causa iuhet (Z.). 
Das nnzusammenhingende dieser Stelle , welches Acidalins nnd Mötzell 
zur Genöge nachgewiesen haben, sucht Foss dadurch zu beseitigen, 
dass er die Worte et qui forte — • erant questi hinter fere iidem — 
ineisos (§. 36) stellt. Der so zu Stande gebrachte Satz fere iidem 
erant ^ quos aiioquin rex habuerat ineisos^ et qui forte taedium labo^ 
ris per iitt^ras erant questi soll bedeuten : * es waren etwa dieselben, 
gegen welche Alexander auch sonst Verdacht geschöpft hatte, weil 
sie zufällig in ihren Briefen sich des Kriegs überdrfissig gezeigt hat- 
ten.' Foss idmmt nemlich an , dass der Satz et qui forte — erant 
questi den Grund enthilt, cur iidem aHaquin regi tneis» fuerint 
(Epist. ad Muetzell. p. 45). Wäre dies der Fall, so würde Curtius der 
Deutlichkeit wegen nicht et^ui^ sondern quia geschrieben und schwer^ 
lieh forte hinzugesetzt haben. Denn der von Foss gebildete Satz kann 
auch bedeuten : * es waren die, gegen welche der König auch sonst 
Verdacht geschöpft und die, welche sich zuföllig in ihren Briefen des 
Kriegs überdrüssig gezeigt hatten, etwa dieselben.' Nehmen wir dazu, 
dass ein äusserer Grund zu der Umstellung nicht vorhanden ist, so 
erseheint es rathHch, die versetzten Worte wieder an ihre alte Stelle 
zu rücken und auf Verbesserung des verderbten , was in ihnen ist , zu 
denken. Alexander hat die , von welchen er erfahren , dass sie frei- 
müthig über Parmenios Tod geklagt, von dem übrigen Heer ausge- 
schieden und zu einer besondern Schaar vereinfgt. Etwa dieselben 
Leute waren ihm schön früher aus eine« andern Grunde verbasst ge- 
worden. Es hatten nemlich einige seiner Soldaten in den Briefen, 
i^elche sie auf seine Aufforderung an die ihrigen nach Macedonien ge- 
schrieben , er aber erbrochen hatte , keinen Hehl daraus gemacht, dass 
sie des Kriegs überdrüssig seien. Die nun, welche dies gethan, müssen 
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durch den Sats et qui forte — erant questi^ wenn er so dem yi^T" 
kergehenden und folgenden stimmen soll, als solche beseiehnet werden^ 
hei donen sich ausser der Unzufriedenheit mit ihrer Lage zugleich Ent- 
rüstung und freie Klage über Parmenios Tod vorausaetzen lässt. Die« 
•ind aber keine andern als die Reiter und namentlich die haiQOi 
imesig^ auch schlechthin kat^oi oder q>lkoi (amict) genannt Vergl, 
Mötzell zu V, 1, d* Zu dieaer Annahme berechtigt erstens, das» Parme- 
nios Sohn Philotas die Reiter bis zu seinem Tode atifilhrte und ihr« 
Ergebenheit in einem hohem Grade besas», als es Alexander lieb war 
(Vi, 9, 11. VII, 1, 37); aweitens der Umstand, das» Parmeaio und Phi« 
Iotas (VI, 11, 30 Parmenio ei Philotas principet amicarum) die Häupter 
der mis vergnügten, auf Beendigung des Kriegs bedachten Partei wa- 
ren (Droysen Geschichte Alexanders S. 291) und dass zu dieser die 
Reiter, seit Alexander aie zu persischer Sitte gezwungen hatte, vor* 
zttgsweise gehörten. Vergl. VI, 6, 7 Amico» vero et eqniies (hi nam'^ 
que principe^ rnUitum) aspemantes quidem^ sed recmeare nom ausos^ 
Persicis omaverat testibus, VI, 2, 2— 4 Extemum morem aemulaiue 
quasi potiorem suo^ ita popuktrium animos oenlosque pariter offen- 
dity ut a plerisque amicorum pro koste kaberetur. Tenacee quippe 
discipUnae suae — in peregrina et defnctarum gentium mala impn* 
leraL Uinc saepius comparatae in Cßput eins insidiae^ secessio mt- 
lilum et liberior inter mutuas querelas dolor. Daher entftohn auch 
oder entleibten sich, als Philotas peinlich verhört wurde, von den 
Reitern nobiiissimus quisque ei ii maxime , qui Parmenionem propin^ 
qua cognatione contingebant (VI, 11, 20) , und als spfiter Alexander 
nicht umhin konnte, die Mörder PariAenios wegen ihrer Gewaltth&tig- 
keiten zu strafen , da hatten plerique amicorum — non tarn criminum 
— atrocitatem quam memorittm occisi per iUos Parmenionis in 
Auge, laeti recidisse iram in irae ministros (X, 1, 6)« Bei dieser 
engen Verbindung , welche zwischen den Reitern und Parmemo statu 
fand, kann und muss der blosse Name Reiter an über Parmenios Tod 
entrüstete und bitter klagende erinnern. Dies bestimmt mich an der 
vorliegenden Stelle Et equites forte taedium laboris per Uiterae 
erant questi. Hane seorsus cett. in Vorschlag zu bringen. Auch pas- 
sen vor allen auf die Reiter die Eigenschaften , welche weiterhin 
§. 37. 38 den der Strafabtheilung zugehörigen Soldaten beigelegt wer- 
den. Sie werden forOssimi iuüenes genannt, deren libertas knguae 
Alexander für gefahrlich hielt. Die Reiter aber sind nach VI, 9, 21 
optima exerciius pars^ prineipes nobiUssimae iuvenlulis. Und wie 
weit sie in der freien Rede gehn, und wie das Wort sie auch zur 
That führt, das zeigt die Verantwortung des Amyntas (VII, 1, 19 ff.), 
das Benehmen des Clitus , des Anführers der ersten Reiterschaar (IV, 
13, 26) und Dimnus, der vtov ^Imv ttg tov ßceOiXiiog (Diodor. XVII, 
79) viele der amici regis zu mitverschworenen hatte (Gurt. VI, 10, 
17y Endlich ist es nicht zu ttbersehn, dass nach Polyaen. IV, 3, 19 
(vo di ttvto »al toig oUovg ixiieve toig olnsloig ijttdxiXkBw ot (liv 
dfi itawsg iviyf^av) Alexander seine Aufforderung nach Macedor 
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toien %n sehreiben wir «b die tpHm riclitet «nd anch niir diese ge^ 
schrieben haben. Ueber et forte vergl. III, 11, 13 hvstabat fngientibut 
eques a Parmenione misaus^ et forte in $IM eomu anmes fuga abs^ 
tmierat. Hand TitraelL II p. 7a4 

VII, 6, 42 : AiDes non ab Mo qnmn a Catene posse prohiheri 
udiieiij ecBimittm eins ariem cupiensostemlere: namque adeo cerlo 
9Ctu desUufUß f^riehat^ ut .ores quo^e emeiperet, Nam $$ forütan 
sagittandi tarn celebri usu minus admirabilis videri ars haec possit^ 
toniefi 4ngtm$9i$eniiibiu$.mira4mium magmogve kmun-i Catenifmt (Z.). 
In den besüen Handsdiriften stehl »am s« forsikin — tum (in einigten 
ncttern lomiindr lamen)« Fosa aebreibt nätne si forsifan — tunc und 
meinl^ dasa CtrltttS seine 2eit and ihre ftnnst «nd hinligere Uebuog 
iai Bogenschiessen der des Catenes entgegenstelle^ Aber (iriechen und 
Rener legten sieh aat diese Knnsl, niebt, and en der Annahme, dass 
die Baktnaner and ähntiehe Völker sieh in ihr spater mehr geübt 
haben als früher, ist durchaus kein Grand. Doch, fragt Foss, war 
die Uebnng im Bogenscbicssen an Catenes Zeil so hfinfig, dass s6ine 
Knnst weniger staanenswerth scheinen kann^ wie kam es denn, dass 
sie den Zasobanern ein Wunder war? Weil diese sich anf sie nicht 
verstanden. Die ninntes sind die Maeedönier, welchen Oxathres die 
Kiwst des Catenes seigen wÜL Sie halten sich an das, was sie sehn, 
selbst aber nicht verstehn , und stannen. Ihrem Staunen stellt Curtius 
sein Urtheil entgingen. l>er spatere Benrtheiler besehrankt sich nicht 
auf die Thatsache; er bringt ibfe Ursachen in Anschlag und findet sie 
deshalb weniger wunderbar. Wenn aber sowebl die Kunst als die 
hanige Uebnng, von der die Rede ist, der Zeil des Catenes angehört, 
so kann allein f»«m in der von Znmpt aufgenommenen Lesart Anstoss 
geben. Wahrseheinlieh sehrieb Cortins lam si forsitan cett. Kömmt 
noch tam si bei ihm nicht weiter vor, so ist es doch nicht auffallender 
als III, 5, 7 lam ut ad HeUespmUium fuga penetrarmi^ olassem, qua 
irtmseant^ quem praeparaturt^n f 

VU, 6, 14: Alexander Spitam€nem et Catenem^ a qmbus ei tra- 
diHts erat Bessus^ kaud dubius quin eorum opera reditfi possent in 
pötes$at0m^ qui noeaeeroitl res, iussit aecersi (Z. F.). In allen Hand- 
schriften • findet sich vor qui nonanerani res entweder coercenda 
(Flor. A, Codd. Med.) oder eoercendo eos (Bern. A, Leid., Voss. 1). 
Diese Worte sind von Zempt und Foss weggelassen. Wir suchen sie 
zu verbesseni. Denn durch ihre Auslassung wird die Satzverbindung 
unerträglich schleppend. Auch neigt das folgende At Uli defectioniSj 
ad quam coercendam eeocabantur^ auctores vulgaeerant fama^ Bac^ 
trianos equiies a rege omnes ut oecidereniur aecersi; idque^ im- 
peratum t/isa , non eustinuisse tarnen ewequi ^), dass Spitamenes und 



♦) Fos» interpungiert wider Curtius Sprachgebrauch idque impe- 
ratum ipsis : non sustinuisse tarnen exequi, Vergl. IX, 4, 17 coactum 
transmittere , non tarnen finisse — ftelfum. IV, 6, 5. VIII, 6, 2. IX^ 
^ 14. 5, 17 cett. 
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Catenes schon den Auftrag erliatten haben mflssen , die acrfetindigen 
durch ihren Einfluss zur Ordnung asn bringen, und das» Alexander 
nicht sie, sondern durch sie die vermeintlicheR Hftnpter des Aufetan« 
des herbeizuholen befohlen hat. Dem infolge ist Alesander per Spi- 
tamenem et Caienem^ a qui^s ei traditus erat Beesus^ haud dubius 
quin eorum opera redigi possent in potestaiem^ eoereendo»^ qki n9^ 
r>at>erant res^ iussii accersi zn lesen; Die Praeposition per koimte 
nach Alexander leicht ausfallen. 

Vil, 7, 4: Reetam deinde regionem aHamutfra hirwn iacentem 
colii: ultima Asiae^ guae Bactra Sfinl, stringit (Z.). lo den bessern 
Handschriften ist reeta deinde regione aiium ultra cett. Poss niannt 
von Merula Alaunum und setzt diesem ad voran. Das Land der 'Soy^ 
then wird von Cnrtius im folgenden Satze dreifach gethelll (ßabittmi 
quae septentrioni pfopiora sunt: pr&fmidae inde sihtte vasiaeque 
solitudines excipiunt; rursus quae et Tanaim et ßaetru epectant te- 
mono cultu haud disparia sunt, Vergl. VI, 6, 13). Der Thracien be- 
nachbarte und wieder der an Baktrien stossende Theil ist bewohnt; 
der in der Mitte liegende waldig und dde. Dieser muss durch das iii 
dem verderbten alium versteckte Wort bezeichnet werden. Das Land 
ad Alaunum ist nur ein Theil desselben. Halm (Pbilologus II S. 'dOO) 
vermuthet passend tractum. Näher noch liegt saltum. Vergl. Ddder- 
lein Synonymen Th. II S. 92. 

VII, 7,25: Tibi autem quietius^ quam pote$t^ denuntio^ ipne 
mihi indiceSj quid extis cognoperis^ ne possis infitiari dixisse^ quae 
dixerii (Z.). Foss verlangt, wie ich glaube, mit Recht statt der hand- 
schriftlichen Verderbnisse (Bern. A, Flor.' B saepius quam potesi. 
Flor. A, Leid.^ut nepius quam potesi) eine Lesart, welche im Gegen- 
satze zu dem aber Erigyius ausgesprochenen Tadel quem certum ha- 
beo extorum interprete uti metu suö andeutet, dass Aristander im 
Stande sein werde die Anzeichen kundiger auszulegen. Wenn aber Foss 
zu diesem Zwecke cilius^ was in mehreren neuern Handschriften mit 
sepius durch vel verbunden ist, zunächst in scitiuB abändert und dann, 
um es zu ergänzen, zu quampotest noch f/le, interpretaberis hinzu- 
fflgt, so hat er, mein ich, die Grenze-des erlaubten hinter sieh. Leich- 
ter jedesfalls ist die Aendernng Tibi autem y qui eapis^ quam potesi^ 
denuntio cett. Das Wort »apere ist von den eates et harioli gebräneh- 
lich. Cicero führt de Div.I, 57, 131 in Beziehung auf sie aus Facurius: 

qui linguam avium intellegunt 
Plusque ex alieno iecore sapiunt quam ex suo 
an , und §. 132 aus Bnnius : 

Qui sibi semitam non sapiunt, alteri monstrant viam. 
Wie in diesen Stellen etwas spottendes liegt, so hat nach meiner Mei- 
nung auch Alexander die Worte qui sapis^ quam potest nicht ohne 
einen ironischen Seitenblick auf die zweifelhafte Wissenschaft des Ari- 
stander gesprochen. 

VII, 8, 24: Proinde fortunam tuam pressis manibus tene. lu- 
brica est^ nee invita teneri potest. Salubre consilium sequens quaui^ 
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prmB$eM iempm a$iendii melius. Imptmt fekeitaü iuae fttno»: faci- 
iim$ iUam reges, NMiri eine pedihue diemnt esse fariimam^ quae ma^ 
fMM ei pinmaB Umium habet; cum nmnuB porrigii^ pinnae quoque cam^ 
prehendere tum tünit (Z. F.). Diese Stelle wird in den Ausgabeii, so 
wie sie hier steht, immer wieder abgedrackt, g-leioh als ob ihre hand^ 
ecbrifltiehe Befründnag and die Gedanken, welche sie enthält, in be^ 
ster Ordnnng wiren. Nnr Modius bat die Worte eaiubre eonMum — • 
oeiendii melius als aaecfat ausf elaseen. Und wirklich nnterbreehen 
sie den Zusammenhang* auf eine nichi so eatscbnldigende Weise. Audi 
können sie das, was man in ihnen findet, sequemii tempore ma^ ad-' 
pur et quam praesenti^ fueritne catuiiium eaMre necue nieht beseich- 
nen, sondern nur: 'men heilsamen Ratb seigt (bietet) die folgende Zeil 
besser als die gegenwSrl^e.' Dieser Gedadke aber ist unwahr« J)aM 
kömmt, dassdie Worte|^tftfMM^ifo^iiecofN|pre4eiiilersfio«s«i»<eine mils^ 
sige Wiederholung von uee ineita teneri potest sind und sich mit dem 
vorangehenden Rathe, das GHick auf alle Weise festsuhalten und so 
xageln , nieht vereinigen lassen. Es ist vielmehr der Gedanke nöthig : 
* bietet es dir die Hand, so fass, um es au halten, auch die Flttgel.' 
Ebenso schlecht steht es mU der handschriflKchen Begrfindung. Denn 
non sinit^ was einige neuere Handschriften in non patitur^ andere in 
patiimr abändern, fehlt im Bern. A, Leid., Flor. B, Flor. Heins, und 
fOr sequens quam praesens haben Flor. A fi (Flor. G) die bei Znmpl 
in der Appendix versteckte Lesart sequens quod praesens. Danach 
ist sowohl aus Innern als Süssem lirfinden au lesen : Salubre eonsi- 
Hum sequens^ quod praesens tempus ostendit melius^ impone feUcitati 
tuae frenos: facilius iUam reges, Nosiri sine pedibus dicunt esse for^ 
tunam: quae — manus et pinnas tantum habet — cum manus por^ 
rigit^ pinnas quoque eon^rehende (odw wenigstens comprehendere 
iubent). Diese Lesart wird theitweise durch Alexanders Antwort VII, 
9, 1 fortuna sua et consiUis eorum se ueurum esee **-^ . Nam et for- 
tunam ^ cui confidat^ et consiUum suadentium^ ne quid fernere ei au- 
daeter faciat^ secuturum bestätigt und von Anfang bis su Ende durch 
Walthers Alexandreis, welche, was die aus Curtius in sie aufgenom- 
menen Reden anlangt, fast die Stelle einer guten Handschrift vertre« 
ten kann. In ihr heisst es (l. VUI ed. Gugger p. 178) : 

Consiiium ergo salubre sequens, quod temporis ofert 
Graüa praesentis, — — -^— 

— • — impone modum feUcibus armis 
und weiter: 

Ergo manns si forte tibi porrexerit, alas 
Corripe, ne rapidis, quando volet, avolet alis. 
Uebrigens erinnert sios pedibus esse fer tunam an unser ^gute Tage 
haben keine Beine', d. h. sie sitsen und stebn nicht, sondern fliegen 
schnell vorüber; und eonsiiium sequens , qued praesens tempus osten- 
dit melius an die Cioeronischen Ausdrücke eonsulere temperibus 
und eonsiiium ex tempore capere ad Farn. IV, 9, 4. de Ofllc. II, 9, 33 
nnd unser Sprichwort : * besser vorgesehn als nachgesehn ! ' 
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VII) 11, 15: Aeprimoptdibtisingreisisntii: äeinde^ mi inprae- 
rupia penenium esi^ aUi manibus emmeniia saxa complej» iemar^ 
$emei; alii adieciis funium laqveis evasere^ cum cuneoi mter saxa 
deßgerent^ gradus subinde^ quis insistereni (Z.). Zumpt hat quibus^ 
welches sioh vor Cum euneo» in den Handschriflen ßndet , gestrichen 
ttnd aucht das übrige, ao gut es gehn will, zvl erklären. Foas dage- 
gen behält quibus bei , fügt alii hinxu und ändert subinde in nkbdidere» 
Er nimmt also neben denen , welche die Höhe auf verschiedene Weine 
in erreichen suchen und durch aÜi — alii beseichnet sind , andere 
an , welche für die schon durch Seile unterstütxtea noch Keile in de» 
Felsen heften. Es ist aber schwer iu sagen, wie sie bei 'fieser. Hills-« 
leistung, die ich an ähnlichen Stellen nicht erwähnt finde (v^rgU Liv. 
XX, 20, 3), sich selbst zu halten im Stande sind. Mir scheint es ge** 
rathener quibus mit pedibus und subinde mit subiicienUs fiu vertnii- 
sehen; also alii adiectis funium laqueis enasere^ pedibus ^eum cti- 
nsos inier saxa defigereni^ gradus st^iicientes ^ quis insistereni^ 
Vergl. y, 2, 13 Cum pedes imum gradum non coniingereni^ unus ex 
regiis pueris mensam subdidii pedibus, %, 15 Omen quoque accipe^ 
mensam , ex qua libavit hosOs epulas , iuis pedibus esse subieciam, 

VIII, 8, 2: Confessum enim ulMmum faeinue lamen non solum 
[auditiv sedut] ipsi audireUs expreasi (Z.). Durch die eingeUam* 
merten Worte hat Zumpt die handschriftliche Lesart ergänxt. Foss 
zieht non solum ipse [audiei^ sed etiam ut eos\ audireiis expressi 
vor; ändert also ipsi in ipse und fügt zu Znmpts Ergänzung, die sieh 
durch ihre Einfachheit empfiehlt, noch etiam und vos hinzu. Denn 
Curtius lasse nach non solum ^ sed und non modo^ sed sehr selten 
etiam aus und an der vorliegenden Stelle sei dazu gar kein Grund. 
Beides kann ich nicht unterschreiben. Zunächst ist die Auslassung 
von eüam so selten nicht, wie Foss meint. Vergl. ausser den von 
Mützell zu III, 4, 12 f>ia non angusta modo , sed pleruntque praerup* 
$a angeführten Stellen IV, 4^ 19 mare non eieinum modo , sed quod* 
cumque classes eins odi&runL, ^V, 1, 20 non iure modo^ sed omnibus 
odoribus. V, 3, 18 nee singufos modo , sed agmina proterebani, V, 
3, 15 non MadaH modo ignooit^sed omnes deditos — immunitute 
donavii, VI, 6, 34 non obsidionem modo sohii^ sed onmia sua in- 
colis reddidii. VI, 7, 1 non iuius modo , sed nwictus. IX, 6, 11 quis 
f erat non iuorum modo militum^ sed uUius geniis barbarae civis? 
npch VI, 8, 10 quem — non amicum modo , sed ex utiima plebe -^ 
non protinus ad regem fuisse cursurum? VIII, 1, 35 regionem mihi 
attribuis — non modo indomitam^ sed quae ne subigi quidem possii. 
Ausserdem ist non solum — sed dem hier aiszudrückenden Gedanken 
angemessener als non solum — sed etiam. Denn wie an den eben an- 
geführten Stellen , so wird auch an dieser durch sed das eingeführt, 
was dem redenden als das weitere und bedeutendere erscheint. Vergl. 
den ähnlichen Ausdruck Ciceros de prov. cons. 11, 28 Non decred 
solum y sed ui vos deeemereiis laborati. 
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VIII, 10, 27: Haec munimenia oaniemplaniem Akwandrum com- 
mcerH^^ quia nee cupemas nisi agyere poUrat implere nee 
termenta aliUr muris admaßere^ quidam e mmro sagUia percu$$ii. Tum 
forte in suram incidü ieium (Z. F.). Zumpl rachi tum forte daroh die 
Bemerkung, Alexander sei öfter von einem Pfeile getroffen worden, 
EU schfilBett. Andere Herausgeber slreichen tum als Qberflfissig und 
störend. . Mir scheint Cartius quidam e muro sagitta percusBit eum* 
Forte in euram cett. geschrieben zu haben. Das durch die Zwische»« 
sitae guia nee — admoeere von dem regierenden Verbam peremeeU 
getrennte Objeet ÄUxundrum wird durch eum in Erimerung gebracht. 
Vergl. Cic. Gatii^ II, 13, 27 Afiific illos^ fn» in urbereman$erunt utque 
contra urbis salutem omniumque eeslmai in urbe a Catüina reiieti 
fiffU, quümguam sunt hostei^ tarnen quüt nmti eunt eiees, monito» 
eo9 etiam atque etiam tolo, Haase za Reisigs Vorlesungen S. 378. lie- 
ber die Stellung von eum vergl. III, 13, 3 liiteras ad Alewandrum a 
praefeeto Damasci mis$ai tradit eu VII, 4, 19 futnninuB oecideret 
eum. VII, 11, 29 petrae regümisque^ quae apposita esset et, tuteta. 
Liv. XXXIII, 20» & Coraeesktm praeter spem clausis portis tenebai 
eum. Matseü su III, 1, 9. 

VIII, 13, 25: Terruisset alium obducta nox caelo^ cum ignoto 
amne naoigandum esset ^ forsitan hoste eam ipsam ripamy quameaeci 
atque improeidi et ex perictUo gloriam aeeersentes petebant^ oecu'^ 
pante» Obseuritatemy quae eeteros terrebatj suam (wcasionem ratus 
— ratem^ qua ipse vehebatur, pruMfmiussü expeUi (Z.). Die vor^ 
siehende Fassung des Sat^s rührt von Aldus her: sie leidet aber an 
so vielen Uebelstanden , dass eine neue versucht werden muss. Die 
Construction hoste eam ipsam ripäm^ quam ex pericuio gloriam ac* 
eersentes petebanTy oecupante ist fiberaus schleppend. Dann lässt der 
Zusammenhang eher tenente oder obtinente als oceupante erwarten. 
Denn in ripa omne perictUum est , ubi appUeantes namgia hostis ex* 
pectat (IX, 2, 18). Ferner ist der Gegensatz zwischen terruisset alium 
und obscuritatem — suam occasionem ratus nicht, wie es der Fall 
nein sollte, hervorgehoben. Daher hat Zumpt vor obscuritatem die 
Worte at Alexander vermisst, und Foss an dieser Stelle. Alexasider 
in den Text aufgenommen. Endlich ist pericuio gloriam aecersere 
nicht mit auf die Soldaten, sondern allein aul Alexander zu be- 
aiehn. Denn jene sind von Furcht nicbi frei (vergl. VIII, 13, 8 
Maeedonas non censpecius hostium solum , sed etiam flumiuis — 
magnitudo terrebat. VIII, 13, 11 hine amnis, hine hostis ca- 
pacia quidem bonae spei peetora — ta$nen paieore percusser'ant 
und $. 26 obscuritatem y quae eeteros terrebat}; Alexander aber 
(ommspericuH eontemptor IV, 9, 12. ineictus adpersus ea, quae ce^ 
teros lerren/ VII, 6, 23) bewährt seine Unerschrockenheit und Ruhm- 
begierde auch sonst dadurch, dass er Ober Flflsse setat, deren jen- 
seitiges Ufer der Feind besetat bilt (IV, 9, 18. 22. 23) , besonders 
aber durch den Uebergang Aber den Indus. Gerade bei diesem soll 
er nach Plutarch (Alex, c 60) gesagt haben: ^Sl U'Oip/aroi, «^ /b 
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nt9V€v6an Sv^ rillncvg wtofilvm ntvdvvovg Svefux rtjg %aq vfitif «v- 
do^lag; Fflr die Besiehung der Worte pericuh ghriam accenere 
tnf Alexander sprich! i^och dtr Umstand, dasa sie in den Sats ier^ 
ruissei alium cett. wenig passen. Denn in diesem wird das erwähnt, 
was ausser der Dunkelheit hätte sehrecken können, der unbekannte 
8trom und das vielleicht ron dem Feinde besetzte Ufer» Durch der* 
gleichen pflegen sieh aber die, welche durch Gefahr Ruhm suchen, 
nicht schrecken su lassen. Dagegen sind die fraglichen Worte in dem 
Satze obtcuriiatem y quae cett. nothwendig, weil in ihm die Gründe 
angegeben werden müssen, welche Alexander bestimmten, die er- 
wihnten Gefahren ebenso wenig wie die Dunkelheit zu achten. Da 
nun statt oceupante , was nur neuere Handschriften haben , im Bong. 1 
sich tenenie zwischen ipsam und ripatn findet, petebäni aber, was 
nach ^. 27 ripa , quae ienebaiur ohne Zweifel die richtige Ergänzung 
ist, in keiner Handschrift steht, und deshalb ohne Bedenken an der 
Stelle, welche als die geeignete erscheint, eingefügt werden darf, di^ 
ferner in den Handschriften nicht accersentes^ sondern accersermt 
(oder accerstrenl' oder arcessereni) gelesen wird und ei es leicht 
aus at rex hervorgehn konnte , so wird meine Vermuthung : Termis* 
9ei aUum obducia nox caelo^ cum ignoto amne nai^igandum essei, 
for^Uan koste eam ipsam tenenie ripatn^ quam caeei atqve impro^ 
üidi petebant: at rex perieulo gloriam accersens ei obscuritafem^ 
quae ceteros terrebat^ suam occasionem raius — ratem^ qua ipse 
tekebaiur , primam iussit expelli wohl nicht bloss den richtigen Ge> 
danken, sondern in der Hauptsache auch den ursprünglichen Aus- 
druck llesselben wiedergeben. Vergl. IX, 5, 19 Terruisset aHos quod 
iiios mcitäM; namque pericuU omnis immemores dolabrisperf regere 
murum, V, 4, 19 und über den Gebrauch von accersere Liv. XXI, 4, 
7 Ea (quies) neque moUi straio neque sileniio areessita, Qnintil. X, 
2, 27 quae (laus) tum est puleherrima , cum sequitur , non cum ac^ 
eersitur. 

VIH, 14, 2: Mox liquidiore luee aperiente hostem^ G quadrigas 
et IUI miiia equitum eenienti agmini obiedt (Z. F.). Die Handschrif- 
ten haben nicht hostem^ sondern hostem hostium. Foss sieht hierin 
mit Zumpt und allen übrigen Herausgebern des Curtius eine irthüm- 
iiche Wiederholung desselben Worts. Es ist aber iiquidi&re luce 
aperiente aciem hostium zu lesen. Vergl. IV, 12, 23 lamque nitidior 
lux , discussa caligine , aciem hostium ostenderai, IV, 14, 24 Vides 
admoeeri hostium aciem, IV, 12, 19 inde acies hostium — conspici 
poterat, §. 24 toia acies hostium conspiciebatur, 

IX, 4, 32^ Nee subire mifites poterant^ quia supeme «t telorum 
obruebantur, Tandem magnüuddnem periculi pudor ticit: quippe 
cernebtmi^ cunctaüone sua dedi hostibus regem (Z. F.). Die Hand- 
schriften haben hinter magnitudinem noch telorum. Dass dies ver- 
derbt und der Grund seiner Verderbnis in dem vorhergehenden rt te^ 
lorum zu suchen sei , ist klar. Es aber deshalb zu streichen scheiat 
bedenklich. Denn das Wort pudor setzt nach dem gewöhnlichen Ge*- 
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braucli ein anderes ^ in welchem der Begt^ff der Furcht oder dee 
Sebreckens liegt, voraus. Yergl. YIII, 14, 22 Mei» potior fuerai pu»- 
dor. Cio. Yerr. IV, 19, 41 Furor eiu$ pauMum non pndore^t $ed 
meiu ac iimore repressus esi, pro Cluentio 6, 15 vicit pudorem li- 
bido , Umorem audacia* Caes. B. G. I, 40, 14 utrum apud eos pudor 
atque officium an timor pakreL Cicero stellt in den Tusculanen IV, 
89 19/pudor und ierror unter den allgemeinern JBiegrür meius und fügl 
hinzu pudorem rubor^ Urrorem paiior $eguiiur. Dieser -Gebrauch 
fuhrt auf die Vermathung magnUudinffm terrqrum ptriculi pudor «t- 
cit^ welche durch die von Curtius gesuchte, chiastische Stellung der 
Wörter empfohlen wird. Vergl. VI, 6» 6 superhiam habi*us animi in/h 
9olenlia sequebaiur, VII, 1, 33 melior est causa suum non tradenti»^ 
qfuam poscentis alienum. VIII, 3, 16 vicit tam^ yratiam meriti sc#* 
leris atTQcitas^ Miitzell zu III, 1, 19. Magnitudmem terrorum hat sein« 
Erklärung in dem vorhergehenden superne vi telorum obruebanlur und 
periculi pudor in dem folgenden quippe cf^nebant cunctation^ tum 
dedi hottifms regem, 

IX, 5, 9 : lUe ad omne$ ictus eanpoUtus , aegre iam exeeptum po- 
plüilms corpus tußbatur ^ donec Indus — sagittam ita excussitj tM 
per thoracem paulum super latus dextrunß infigeret (Z. F.). Zumpt 
wundert sich , dass in den altern Handschriften Bern. A, Flor. A B, 
Leid.t codd. Mod. nicht aegre j sondern non aegre siehe. Sehr mit Un- 
recht. Denn was im vorhergehenden von Ale,xander erzählt ist, spricht 
wider aegre — corpus tuebaiur , und der folgende mit donec he* 
ginnende Satz verlangt non aegre, Vergl.- den ähnlichen Bericht über 
Agis VI, 1, 14 flgg. postquiim (m^mhra) deficere, sensity popliiihus 
sßmel excepit. — ]S€C quisquam ftät^ gui sustineret comminus cmh^ 
gredi, Proeul missilibus appetehatury ea ^sa in hostßm retorquens^ 
donec lancea nudo pectori infixa est IV, 15, 17 trunci quaqMe et 
debiles arma non omittebant^ donec multo satiguine effuso exanimaH 
procumberent. VII, 14,. 33 nee segnius belua — im>ehebatur ordini* 
bus , donec rector beluae regtm conspexit — vix compoiem mentis. 
In Uebereinstimnuing mit Sätzen der Art ist nach den altern Hand^ 
Schriften ille ad omnes ictus expositus non aegre tarnen exceptum 
poplitibus corpus tuebatur , donec cett. zu lesen , und dies hat Gual* 
terus in seiner Handschrift vcMrgefunden. Vergl. Alexandr. üb, IX 
p. 197 ed. Gugger. 

Ille tarnen genibus exceptus corpus ad onukes 
Ictus expositum noii aegre, tigridis instar, 
Ense tuebatur , donec cett. • 
lieber die Beziehung non tarnen auf das Particip expositus vergl. das 
za VII, 6, 14 bemerkte. 

IX, 7, 3: Aihenodorus erat princeps eorum^ qui regis quoque 
nomen assumpserat^ non tarn imperii cupidine, quam in patriam 
repertendi cum his , qui auctoritatem ipsius sequebantur (Z. F.). Die 
Worte cum his qui -^ sequebim^ur stören das fibenmaass der durch 
tum -^ quam eingeführten Glieder. Auch ist cum his qui nur Ver- 
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nrnthniig. Die Handschriften haben euneüs qui^ der Leid. anncH qua$. 
Es liegt also die Verbesserung eunciique auetoriiaiem ipiiut seque^ 
taniur nahe. Yergi. VII, 6, 14 iepiem mUia equiium tranig quarum 
aueioriiaiem ceieri sequebaniur, 

IX, 7, 19: Ingen» hie militum^ inier quo» erani Graeci^ quiDio- 
xippo Btudebani^ conpeneral muUiiudo (Z.). Diese Stelle zeigt dent^ 
lieber als andere, wie ans der verderbten filtern die neuem Lesarten 
ond die Vulgata durch absichtliches Aendem allmfihlich herrorgegan- 
gen sind. Zumpt hat hier die letztere swar im Text gelassen, aber 
in der Anmerkung eine eigne Yermuthnng aufgestellt. Der Bern. A, 
Voss. 1 und Flor. B* haben ingens hie miiiium^ inier quos erani Grae- 
ci^ Dioxippo simdebani. Im Flor. A und Leid, ist ^t vor Dioxippo^ 
iaf Flor. C ausserdem lurha (im Flor. G muiiiiudd) hinter müHum etn^ 
feffülgt; dann im Flor. F H, Bern. B und Voss. 2 Biudebaui mit ftwe-^ 
hani vertauscht, im Flor. E eancenerai hinter fctvebani und im Flor. 
D I convenerat nnUiiiudo hinter miiiium zugesetzt, situtebani aber 
beibehalten. Hieran schliesst sich die Vulgata und Znmpts VemHithiing 
tfi^eiis hie militum contenerai muliiiudo^ inier qttos qni erani Graeci 
Dioxippo studebani^ welche letztere Foss in den Text aufgenommen 
bat. Der Wechsel synonymer, das Eintreten neuer Wörter, welche 
aus andern Stellen des Curtius (tnuliiiudo eonvenerat aus IV, 7, 2. 
turba coneenerai aus V, 2, 4) entlehnt sind , der verschiedene Platz, 
welcher ihnen angewiesen ist, dies alles spricht dafür, dass die ver* 
derbte Lesart des Berp. A, um sie verständlich zu machen , absichtlich 
ond immer freier abgeändert ist. Daher lassen sich aus ihr die andern 
Lesarten alle leicht und natftrtich erklären. Dies ist mit Zampts Ver- 
Bluthttng nicht der Fall. Weder lässt es sieh denken , dass Jede ein- 
zelne Lesart für sich, durch absichtliche Aenderung oder zufällig, ans 
ihr entstanden, noch auch, dass sie in die Vulgata, diese in die 
Lesart des Flor. D I u. s. w. Qbergegangen sei. Gesetzt aber, es sei 
aus ihr zunächst die Lesart des Bern. A auf diese Weise entstanden, 
dass an 6iner Stelle eonvenerai muliiiudo und an einer andern ^9 zu*- 
fällig ausfiel , wie kamt in diesem Falle die Entstehung der übrigen 
Lesarten erklärt werden? Doch wohl nur dadurch, dass nun von dem 
Bern. A aus ein allmähliches und zwar absichtliches Aendern und Bes- 
sern begann. Ist aber dies , warum soll die Vermuthung Zumpts , die 
den Schluss der allmählichen Entwicklung der Lesarten bildet, von 
dieser abgetrennt und als das ursprüngliche artgesehn werden? Diese 
an sich unwahrscheinliche Annahme wird dadurch noch bedenklicher, 
dass Zumpts Vermuthung, von ihrem Anschluss an die neuem Hand- 
schriften abgesehn, auch sonst Anstoss gibt. Denn in welcher Bedeutung 
Ate auch genommen wird, seine Verbindung mit eonifenerai bleibt 
immer auffallend, und gleichfalls die Versicherang, dass nur die Grie- 
chen es mit Dioxippus gehalten hätten. Es waren auch Barbaren anwe- 
send, und diese hatten ebenso wenig wie die Griechen Grund auf der 
Seite der Macedonier zu stehn. Dazu kömmt, dass durch die leichte 
Abänderang der Lesart des Bern. A in ingens f>i$ miiiium ^ inier quo$ 
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erani Graeci^ Dtomippo timd^ami der paBtesde Gedeidce *eiae froeee 
M eege von Soldaten, unter ihnen die Griechen, hielten es mit Dioxi[>pii8' 
irewonnen werden kann. Ingeus findet atch bei Cnrtius häu&g in 
Verein mit ets, nnd auch die Verbinden^ des Collectiviims mit dem 
Plural ist bei €urtius und Livins urebräuchlich. Vergl. VI, 8, 23 prae^ 
ierea iurha lixarum calomumqme implenerani regiam; das. Zumplw 
Liv. II, 5, 3 $egeiem mö^na ets hommmn simul 9mmi$$a fudere in 
Tiberün, Vill, 2B, 6 intens vis hominmn -*- otmeurrii ei — oslen* 
4abani. XXXV, 48, 3 equiHtm inrnttmerMlem eün iraOci Ueileipani^ 
in Europmn partim loricmtos ->- partim sagHtis ex equo ii^eiilfs. Dra- 
kenboreh su Liv. XXXV, 26^ 9. lieber imter quos^ mit oder ohne erai^ 
vergl. III, 13) 12 inter quas fuere virqines. V, 1, 20. V, 4, 4. Vi, 2, %. 
9. Vi, 5, 18. 23. IX, 8, 19. X, 1, 13. 

IX, 8, 17 : Quarto deinde die secnmdo amiie pervem'i ad oppi^ 
dum , quod in reguMm erat Sitmbi (Z.). Anstatt der von Zumpt bei- 
behaltenen Lesart der altem Handschriften in regnum (Flor« G in re^ 
giane. Pal. 1, Flor. F in regnnm iter) sehreibi Foss mit Modius «ii 
regno. Dadurch ist die ungewöhnliche Constmetion beseitigt; es 
bleibt aber das nichtssagende des relativen Satses. Denn dass di« 
Stadt cum' Reiche des Sambus gehörte, geht ans dem ZusaaMuenhang 
sur Genüge hervor. Eine genauere Bestimmung ihrer Lage ist nöthig* 
Diese gibt Diodor. Er nennt sie XVII , 103 i&x^tsfv täv B^vfpmvmv 
noXiv. Danach wird guod in regno imo (oder t»«») erat Sambi sa 
lesen sein. Vergl. V, 13, 2 Tabas (oppidum est in Parataeene ul- 
tima} perpemt und über die Wortstellung V, 4, ^ 9arago .eoneursu 
eauMta iarrentium. Vlli, 12, 10 ^«m scarel gioriae miiitantem nihil 
magis quam famamlimere perßdiae, X^ 1, 32 inania sepulera es$e 
regum, 

IX, 9, 12. 13: Sed in tummliu fesUnaÜo quoque tarda est. Ui 
eenlis namgia appsllebant j 6t dum remos aptari prakibebanty can^ 
sederant» Quidam emaipigare proper anies^ sed non expeckitis^ qui 
simul esse debebant^ clauda et inhabilia murigia languide moUeban- 
Htr: aiiae na»ium ineonsuUe ruentes nan receperant; pariterque ei 
mulHtüdo et pauciias festinanies morabalur (Z.). Die Erklärung, 
welche Znmpt von dieser Stelle gibt, wird sie schwerlich sohQtsen» 
A«eh Foss Aendenittg hi conlis napigsa appellebant el, dum remos 
aptari prokibebant ^ consederant (i. e. alii ob festinationem contis, 
fion remis, naves propellebant, atque ita factum est, ut considerent) 
kann nicht genftgeo. Ob considere hier, wo von Menschen die Rede 
ist und der Gedanke an transtris considere so nahe liegt, in dem 
Sinne von stranden genommen werden darf, lasse ich dahingestellt; 
die Dreitheilung, welche Foss annimmt (hi — quidam — 'aliae na- 
«MM») ist jedesfalls wider den Sinn und die Anordnung des Satzes. 
Wie quidam und aliae navium in ihrem Verhältnis bu et muliitudo et 
paudtas^ und weiterhin hinc expectare und hine ire iubentium eiq- 
ander entgegenstdbende Satxtheile sind, ebenso müssen auch die 
dnreh hi — hi eingeführten Glieder sieh entsprechen. DahSer schreibe 
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4eh ki comtis neangia appeUebani^ A«, dum rema» aptare prahih^a»- 
§ur^ coHsederani: quidam eeU. Um au zeigen, wie b^i -der Verwir- 
rung auck die Eile oieht zum Schnelteeio half, deutet Curtins suerst auf 
das verkehrte Benehmen derer bin, welche auf den Schiffen waren. Die 
einen suchten die Schiffe durch Stangen, mit. denen sie in der Flnt 
nichts ausrichten konnten, an das Land zu treiben; die andern wnr«- 
den dadurch verhindert die Ruder, mit denen sich vielleicht etwas 
hätte ausrichten lassen, in den Stand zu setzen und blieben deshalb 
unthötig (vergl. IV, 3, 18 mües ministeria naularum^ remex militis 
afficia turbabai ei , quod in eiusmodi eenu acctdä , periti ignaris puT 
rebani). Zweitens bringt er die ungleiche Bemannung der Schiffe in 
Anschlag : einige waren zu schwach besetzt, andere mit tfenschen 
überladen. Ueber hi — M vergl. IV, 15, 16 hi terriios regere noß 
paieraniy hi crebra iactaiione cereicum — currus eeertemni. 

Auch die Worte aliae naeium ineonsulie ruenies neu reeeperaiti 
sind verderbt und durch Zumpts Erklärung nicht zu halten. Foas 
sehreibt mit Scheffer ineonsulie ruenies omnes reeeperani und ver- 
bindet fncünsuUe nicht mit ruenies^ sondern mit reeeperani. Aber 
diese Verbindung widerräth sowohl die Bedeutung von incontulie^ als 
auch seine Stellung und der Sprachgebrauch des Curtius. Vergl. IX^ 
5, 17 ütide ruenies barbaros summaeei* IV, 16, 23 ineauHus in $e 
rueniem hasia transfixii, III, 11, 8 improeide insianies prostrapit^ 
Man könnte inconsuiie ruenies non reiecerani vermuthen : do«^ scheint 
es, nach andern Stellen zu schliessen, gerathener inconsuUe ruenies 
non eeperani zu lesen. Vergl. IV, 8, 7 pareum naeigium conscendü^ 
pluribus^ quam capere possei ^ imposiHs, IV^. 16, 17 ne ^snmis qui* 
dem capiebai agmma sua improtdde subinde cumulanies. 

IX, 10, 18: Omnium rerum sola fertilis regio esi^ in qua skMna' 
habuii^ ul eexaios müiies quieie ßrmarei (Z. F.). Soll Endrosaa nicht 
als eine Oase in der. Wüste, was es nicht ist, gedacht werden, so 
weiss ich sola nicht zu erkläfen. Auch andere haben an Bola ferüiis 
Anstoss genommen und dafür solo fertilis oder soli feriiUs oder sol» 
ferlt/t vorgeschlagen. Mir fällt, so oft ich die Stelle lese, ommium 
rerum copia fertilis regio est ein. Es mag dies also hier als Vermu* 
thung stehn. Vergl. V, 2, 2 fertilis terra copia rerum et omni com" 
meatu abundans. Liv. XXXVIII, 15, 3 referium rerum omnium copia 
oppidum, §. 8 plenam (urbem) omnium rerum copia invemt. §. 9 in 
agrum uberem fertüemque omni genere frugum venium est, XXXVIII, 
17, 17 terra , quae copia rerum omnium saginaret. XXXIX, 1, 3 co- 
pia terrestrium mariümarumque rerum — ditiores, XLI, 2, 12 cum 
omnium rerum paratam expositamque copiam invenissent, 

X, 1, 30. 31 : Forte enim sepulcrum Cyri Alexander iussit ape- 
vi/riy in qvo erat conditum eins corpus^ cui dare volebai inferias^ 
Auro argentoque repletum esse crediderat (Z. F.). In allen altern 
Handschriften wird auro argentoque conditum repletum esse gelesen. 
Die Herausgeber halten conditum für einen falschen, durch das vor- 
hergehende erat conditum herbeigeführten Zusatz. Mit mehr Redrt 
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nimint maii aa, Üass es auf diese Veranlassangr aus %d toinni entstan- 
den sei. Die Frage $. 33 quid- mirum esi^ inania ^epvlcra esse re- 
gumy cum sairaparum domus aurum inde e^eUum capere non pos- 
sini? tnachi eine derartige Verstärkung von repletum esse wahrschein- 
lich, zumal da Curtins die voii den Wörtern des Anfüllens und Be- 
de ckens abhängigen Objecte häufig mit toius verbindet. Yergl. YUI, 
% 23 ioiumque ü£r — odoribus compienL X, 5, 8 totam urbem lud« 
ac tnaerore compleverani. VI, 4, 16 noridum totum orbem sidere im- 
plente, IX, 6, 7 impleat armis cirisque totum orbem, VIII, 9, 29 tan- 
tarum beluarum corpora tota contegunt auro. 

X, 2, 6. 7: Soli Athenienses non suae modo^ sed eliam publi- 
cae vindices [libertatis] , coUumonem ordinum hominum quia aegre 
ferebant^ non regio imperio^ sed legibus moribusque patriis regi as- 
sueti prohibuere finibus cett. (Z.). Nur zu dem in der Zeitschrift für 
das Gymnasialwesen 1850 Th. I S. 64 über den letzten Theil des Satzes 
gesagten habe ich etwas nachzutragen. Zumpt hat ordinum statt or- 
dinem geschrieben und igitur exules weggelassen; Foss das letztere 
beibehalten und colluvionem ordinum omnium in den Text aufgenom- 
men. Diese Lesart erklärt er durch soli Athenienses vindices (erani 
oder extiterunt)^ quia coüwcionem — aegre ferebant — assueti. 
Aber die Athener galten nicht etwa für Vertreter der Rechte sowohl 
ihres besondern, als auch des allen gemeinsamen Vaterlands, weil sie 
die Zurückführung der verbannten nicht wollten , sondern sie wollten 
diese nicht, weil sie jenes waren. Vergl. Dem. de Corona §. 184 
Sidoxrai ry ßovX^ — Iddip/alav — , öiort tvsqI nXelovog inoLovvro 
ziiv rmv'EJLlijwav iXsvd'iQlav öiattiquv ^ rijv iöUtv vcatglda^ 6taxo~ 
cUtq vavg Tux^iXuHv xtI. Auch ist die Auslassung des Verbums in 
Hauptsätze und die Nachstellung der Conjunction quia eine grosse 
Härte. Diese Uebelstuide werden vermieden , wenn wir soli Athenien- 
ses — eoUuiHonem ordinum hominumque aegre ferebant , non — as- 
suelt. Prohibuere igitur exules finibus lesen , und die coiluvio o. h, 
mil Zumpt von dem sublatum discrimen citium ei inquiUnorum , no- 
bilium et ignobüium , bonorum et malorum verstehn. 

X, 3, 1. 2: Quis crederet^ saetam paulo ante contionem obtor- 
puisse subito metu , et cum ad supplicium wideret trahi nihil ausos 
graeiora quam ceteros * *, sive »omtnes, quod gentes^ quae sub regi- 
bus sfinl, inter deos cohtnt^ sive propria ipsius veneratio^ sive fidu- 
eia tanta ei exereentis imperium conterruit eos : singulare certe edi- 
derunt paiientiae ewemphtm cett. (Z.). In den meisten Ausgaben, 
auch in der von Foss , findet sich nach ceteros ein wortreiches , aus 
Curtianischen Redensarten zusammengesetztes Supplement, welches, 
man weiss nicht, woher, zuerst in die Cölner Ausgabe vom Jahre 1538 
aufgenommen ist. Zumpt hat es weggelassen und meint, dass, um die 
Verbindung herzustellen , naeh ceteros etwa ne eocem quidem sustu- 
Hsse und zu Anfang des folgenden Satzes sed einzuschalten sei. Auch 
dies ist noch zu viel. Es genagt das iine Wort quievisse (oder qui- 
esse). Leichter noch als dies konnte zwar sivisse vor sive ausfallen; 

N, Jakrb, f. Phü. «. Paed, Bd. LXVI. Bß, U 4 
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aber qudepisse ist dem Zusammenhange und Sprachgebraiielie gemä9^ 
ser. Vergl. X, 4, 3 ne hoc qttidem supplicium seditionem miüium 
mofDiU V, 12, 13 Persae — ationiii melu nee arma capere — nee 
quiescere audebant. X, 8, 16 nam inter se certantium praemia qui 
quieeerint occupabunt. So sagt auch Appins Ciandios (bei Liv. III, 
48, 3) , als er im Begriff ist dem Virginias die Tochter 211 entreisseD 
und die umstehenden Miene machen es zu hindern : quieste erii melius. 

X, 5, 29: Gloriae laudisque ut iusto maior cupido^ ita ui iuveni 
et in iantis admittenda rebus (Z.). Die altern Handschriften Flor. A 
B, Leid., Voss. 1 nnd Dan. (der nach Zumpt kein anderer als der Bern. 
A ist) bieten ita ut iuteni et in iantis nee admittenda rebus, Zumpl 
hat die Valgata beibehalten , nicht weil sie ihm richtig zu sein schien, 
sondern weil sich ihm etwas besseres nicht darbot. Vielleicht würde 
er meine Vermuthung ita in iuvene et in iantis eins admittenda re- 
bus billigen. Anderer Ansicht ist Poss. Er schreibt ita ei iuveni et 
in iantis admittenda rebus. Aber die veränderte Construction ei iu- 
veni et in iantis rebus ^ das unberücksichtigte nee und vor allem die 
Redensart gloriae laudisque cupidinem alicui admittere ist bedenk- 
lich. Wenigstens kenne ich keine Stelle, an der admittere auf glei- 
che Wißise gebraucht wäre. Denn wenn Foss VI, 9, 20 meiner Yer^ 
maihnng si ipsi admiseritis noch id voransetzt und sagt ipsi enim 
non est nominativus ^ sed daiivus^ so kann ich diese Stelle nicht als 
Beleg gelten lassen und muss mich ebensowohl gegen den Zusatz als 
gegen den Dativ verwahren. 

■ Auch au andern Steilen mnss ich die Zusätze, weiche Foss sa mei- 
nen Vermuthungen hinzufugt, ablehnen. VIII, 7, 15 De eetero parce^ 
quorum orbam seneciutem suppliciis ne oneraveris billigt er meine 
Vermuthung orbas^ schaltet aber nach parce die Wörter parentihus 
ei ein, weil parce ^ ne — oneraveris nicht für parce onerare gesagt 
werden könne. Diese Construction verwerfe auch ich , ohne deshalb 
den Zusatz für nöthig &u halten. Denn ich habe de cetera parce für 
sich genommen und quorum orbas senectuiem mit suppliciis ne tme- 
raveris verbunden; ziehe es aber jetzt vor de eeiero parce ^ quorum 
orbas senectuiem : suppliciis ne oneraveris zu interpungieren. Vergl. 
Cic. pro Caelio 18, 42 parcai iuvenius pudicitiae suae; ne spoliei 
alienam. lustin. XII, 8, 15 ae si non miliObus^ vel ipse sibi parcai; 
ne foriunam suam nimis onerando fatigei, — Ebenso ändert Foss 
III, 2, 6 Hgrcani egregii^ ui inier Ulas genies , sex milia expleeerant, 
additis equiiibus miliialura meine Vermuthung addiOs equüibus mille, 
Tapuri dahin ab , dass er add. eq. mille Tapuris schreibt nnd equOes 
hinter illas genies zusetzt. Die Aenderung add, eq. mille Tapuris 
halte ich fflr eine wirkliche Verbesserung, den Zusatz equites aber 
für verwerflich; glaube vielmehr, dass egregium — denn dies, nicht 
egregii ist Lesart der altern Handschriften — aas equiium entstaii.deD 
und Hyrcani equitum^ ui inier illas genies ^ sex milia expleeerant, 
addiiis equiübus mille Tt^ris zu schreiben sei. Die zu equiium 
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hinsiigefägteii Worte ui inter illas genies entsprechen dem von Arrian 
durch toig navxag [nTciag ausgedrückten Gedanken. 

Auf seine Ausgabe des Curtius hat Foss die Quaestiones 
Curiianae folgen lassen. In dieser Schrift theilt er die genauer 
verglichenen Handschriften in drei Ciassen, von denen die erste den 
Leid., Voss« 1, Bern. A, Flor. AB, die zweite den Flor. D F G I, 
Pal. 1, die dritte den Flor. GEH, Bern. B, Voss. 2 begreift, und sucht 
dann zu zeigen, dass sich ungeachtet aller Fehler, durch welche die 
neuem Handschriften (Gl. 2 und 3) entstellt sind, doch nicht anneh- 
men lasse, sie seien absichtlich geändert (consulto Codices recentio- 
res depravatos et correctos esse, p. 4). Zu diesem Zweck handelt 
er zuerst von den Lücken der Handschriften. Er zählt die auf, wel- 
che sich in allen, dann die, welche sich in den altern, und endlich 
die, welche sich in den neuern Handschriften finden. Zweitens spricht 
er von Verderbnissen anderer Art, besonders der Auslassung 
von Buchstaben oder Silben , der Vertauschung von Buchstaben , der 
Verfälschung der Endungen. Auch hier werden zunächst die Verderb- 
nisse aufgezählt, welche in allen Handschriften, und einige , welche in 
den altern vorhanden sind. Dann ist von Fehlern der neuern die Rede. 
Von den Lücken und sonstigen Verderbnissen geht Foss auf die fal- 
schen Zusätze (additamenta in codicibus Curtianis male adiecta, 
p. 23) über. Er räumt ein, dass es in den Handschriften des Gurtius 
durchaus verwerfliche Zusätze gebe, meint aber, dass sie der Zahl 
nach nicht bedeutend an sich nicht erheblich, sondern etwa von der 
Art seien, wie sie sich, in allen Handschriften zu finden pflegten. Zum 
Beleg dieser Behauptung gibt er ein Verzeichnis der Zusätze. Dies 
ist aber sehr dürftig und unvollständig. Zum Theil rührt dies daher, 
dass Foss seine Ausgabe , in welche viele der neuern Zusätze aufge- 
nommen sind, zum. Grunde gelegt hat. Andererseits ist es aber auch 
nicht zu verkennen, dass er aus den neuern Handschriften überhaupt 
mehr das hervorhebt, was sie empfehlen kann, als das, wodurch sie 
sich als interpoliert ausweisen. Ich werde dies durch Nachträge zu 
den Auszügen aus dem Flor. G, welchem Foss besondere Aufmerksam- 
keit widmet, zu zeigen suchen. 

Foss nennt diese Handschrift p. 16 codicum omnium Curtiano- 
rtifft, quoiquot accuratius noeimus^ longe iniegerrimum atque ple- 
nissimum und bestreitet es bei ihrer theilweisen Uetereinstimmung 
mit Modius Ausgabe und dem Gol., dass sie ihre Vorzüglichkeit dem 
Geiste oder der Gelehrsamkeit eines Abschreibers verdanke. Wenn 
Modius, heisst es p. 24, Wörter, die in der ersten Glasse der Hand- 
schriften, fehlen, nicht auslässt, und wenn er von den gewöhnlichen ab- 
weichende Lesarten, die sich in Handschr. der zweiten Glasse finden, auf- 
genommen hat, so ist vorauszusetzen, dass er diese Lesarten in seinen 
Handschriften , namentlich dem Gol. vorgefunden bat ; nun aber stim- 
men die Handschriften der zweiten Glasse und besonders der Flor. Q 

oft in Lesarten , welche alle andern Ausgaben und Handschriften nicht 

4* 
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haben, mit Modius Ausgabe Überein: es ist tflso anzunehmen^ hos^ca* 
dices cum Modii membranis^ praesertvm Coloniensibus concordare. 
Quod si verum es/, quis duhitet afßrmare^ non a correctoribus pro- 
fecta esse deteriorum librorum additamenta et lectiones cett. Dieser 
Schlass mit seiner Folgerung will mir nicht einleuchten. Öenn ange* 
nommen — was sich nicht immer annehmen lässt — dass Modius so 
verfahren sei, wie Foss es voraussetzt, und zugegeben, dass der 
Flor. G von allen andern Handschriften abweichende Lesarten ail vie- 
len Stellen — es sind aber verhältnismässig nur wenige • — - mit der 
Ausgabe des Modius gemein hat, so folgt aus diesen Vordersätzen doch 
nur , dass die Lesarten , welche der Flor. G allein mit Modius Ausgabe 
gemein hat, sich auch in einer der Handschriften des Modias, etwa 
dem Col., gefunden haben werden, keineswegs aber, dass derFior. G 
mit den Handschriften des Modius - (dem Col.) übereinstimme , und 
noch weniger, dass sowohl er als die übrigen schlechteren Hand« 
Schriften von absichtlichen Aenderungen und Zusätzen frei seien. Auch 
die Woifenbüttler Fragmente des zehnten Buchs, eine Handschrift aus 
dem 13. Jahrhundert , stimmen mit den altern Handschriften in nian>- 
cher guten Lesart und mit Modiiis Ausgabe und Handschriften mehr 
noch als der Flor. G überein. Sie haben z. B. wie diese X, 5, 9 apiis* 
simum statt Optimum, 5, 15 e culmine statt cti/mme. 5, 17 cum con- 
iugibus statt coniugibus, 6, 13 maiore ex parte captivae st. cap^ 
tivi. 7, 6 non alium regem se — passuros. 1\ 10 paulo ante con- 
ceptae statt concepto. 7, 13 elanguerat statt languerat, 10, 4 tnt- 
p er tum obtinerent statt imperii etiam ius. 10, 16 sucisHgem, Aus- 
serdem haben sie einige anerkannt richtige, in andern Handschriften 
nicht vorhandene Lesarten (X, 5, S'doloris magnitudinem c apere st. 
carere. 5, 20 altera ex nep tibus statt nepotibus, ö, 20 post Ale^ 
xandrum statt p^tis), daneben aber die ausgemachtesten Interpolatio- 
nen, z. B. X, 5, b parari sibiiussit, 5, 17 comisso more deiunr- 
sis pectoribns statt comis suo more detonSis, Das« die Be- 
schaffenheit des Flor. G eine ähnftiche sei , würde sich zur Genüge er- 
geben haben, wenn es Foss gefallen hätte, die dem Flor. G eigen- 
thümlichen Lesarten ' vollständig anzugeben. Da dies nicht gescbebn 
ist, so mögen zur Begründung eines unparteiischen Urtheils über den 
Werth dieser Handschrift die erheblichem von den Lesarten , welche 
nur in ihr sich finden und von Foss weder in seine Aui^gabe noch in 
sein Verzeichnis aufgenommen sind , mit Ausnahme der abweiöhendeti 
Wortstellungen , hier bemerkt werden. Zunächst die Zusätze. Die hin- 
zugesetzten Wörter sind' geisperrt gedrnckt. III, % 4 decem' milia 
equitum^ quinque milia peditum, III, 12, 13 cum eitram sepeUendis 
militibus impenderet statt cum tura sepulHs mitüibus. V, 3, 4 
quippe q'ui — decreverat. V, 5, 2^ dein denae vestes. V, 9, 4 for~ 
tuna Persas ad coactum belli contra Macedonas urperenon 
desinit. VI, 7, 18 Philotäs — ^ incertus quam ob causam subsisierSt 
in regia super venit slAit Phil, incertum^ quam ob causam^ «ii6- 
stiterat in regia, VI, 7, 34 ut praeteritam vitam poHus quam €ulpam 
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säen tu et animum tamtn noH factum illius.intueretur statt quam 
culpam^ süentii tarnen^ non facti ullius intueretur. VI, 8, 25 de ca- 
pitalibus rebus reges — inquirehant^ exercitus in potestate erat 
vulgi statt de cap. reb, inquirebat exercitus^ in pace erat vulgi» VI, 
9, 21 is m ih i ipsi admisit. VI, 9, 34 m ih % gratulari. VI, 11, 8 ini- 
ttum manu factum, VII, 2, 23 ut occiderent eum, VIII, 12, 17 
animum barbari statt barbarum, IX, 2, 29 prius me semp er peri- 
eulis obluterim. IX, 9, 1 cupido incessit visendi. X, 2, 7 prohi- 
buere. Ergo exules ßnibus eiiciunt, X, 8, 3 iisdem mandatum 
dan$. Aach Partikeln, welche nach gutem Sprachgebrauch fehlen 
können, werden im Flor. G eingeschaltet, z. B. V, 4, 7 ad mare et 
ad meridiem versus. IV, 3, 8 non a latere, VI, 6, 34 orare coepe- 
runt^ ut iram — reservaret, VII, lyM ut ad id revertar. V, 2, 21 
cave , obsecro , » e — acceperis (vergl. IV, 1, 22 caee n e pblivisca- 
rfs). X, 10, 6 o si unquam. An einigen Stellen sind zwei verschie- 
dene Lesarten verbunden. V, 11, 10 e i ex multo ante destinatarum. 
VIII, 4, 2 non sine minis crescentis mall damno praeter Ol. VIII, 
12, 8 armamilites capere et armatos milites equitesque de- 
scendere (der Abschreiber hat que zur Verknüpfung der beiden Les- 
arten hinzugethan). VII, 8, 24 ist die Lesart quam praesens^ auf wel- 
che sich die Randbemerkung ^vel quod praesens* bedtog, wegge- 
lassen und diese dafür in den Text gesetzt. An die Zusätze reihe ich 
andere , von Foss übergangene Aenderungen des Flor. G : III, ä, 13 ad 
nutum moventis statt monentis, 111,3,17 album intertex- 
tum erat statt intextum, III, 3, 22 equis e e he batur st, v ecta- 
batur, III, 4, 5 quem a populationibus eindicare decebat st. de- 
bebat. III, 4, IS inituri non iter ipsum^ sed proelium st. rati 
(oder moniti) non iter ipsos inire^ sed proe'ium, III, 5, 7. cui in- 
cubabat statt incumbebat, III, 11, 7 Darius eero statt quip- 
pe Dareus. 111,41, 15 multos statt inulti. III, 13, 17 poena 
persecuta est statt perseeuti sunt. IV, 1, 30 a c^ hunc ipsum 
statt hoc, IV, 1, 4 contentus patria statt patrio, IV, 3., 31 velut 
in medio positi hostium c^ncta agebant. IV, 7, 18 in meridiem 
versieXMioersam, IV, 7, 9 öwne defluxii statt descendil, IV, 
12, l^internitentis ignis praebuit speciem statt internitens. 

IV, 13, 14 in ea iam statt eam, W^lb^^ extra temonem statt ul- 
tra. IV, 15, 29 laevumque tuentes in fugam effusum destitue- 
rant currum statt cornu — destituerat, IV, 16, 3 multum eiae 
processerat siM praecepfirat, IV, 16, 20 pauci enim statt 
eum, IV, 16, 33 dignos statt dignissimos, V, 1, 23 suo atque 
equorum cultu slkiX equorumque. V, 3, 19 ceciderunt slM 
caederentur, V, 4, 20 et quam pinguissimum erat statt esset, 

V, 2, 5 diripere eeUe thesauros dimissos, quos prQperaret occupare. 
\^ % 2 regnum sib i Qccuparent Bitiit ipsi, VI, 1, 4 perfossa fe- 
mora statt fem tiia. V^ 3, 10 suis quisque enim placidius pßret . 
statt autem, VI, 5, 6 fjacedaemoniis quoque et Peloponnensi- 
bus statt inopensibus^6.i, Sinopensibus. VI, 6, 17 brevi deinde 
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rätione mitigabat statt ratio mitigaeit VI, 6, 27 «tfSjy»- 
cienle animo statt subiiciente. VI, 6, 29 tapore forrido statt 
iorrida. VI, 8, 5 potius statt saepius, VI, 9, 32 dicere rur- 
su s statt or$us. VI, 9, 36 o cf s o sermonis palrii teneri st adeo 
— taedere, VI, 10, 3 ßftsenfe i //o statt ab absenie. VI, 10, 9 
et Viva t adhuc et velit mihi parcere. VI, 10, 10 nee in quam st. 
cuiquam, VII, 1, 14 eo; ts^a trepidatione statt ipsa. VII, 1, IS 
rex peto statt regis, VII, 1, 35 nee inficiabor statt infitias 
eo (vergl. VII, 1, 26 infitior statt eo infitias, IX, 1, 2 reple- 
turos statt repletum ir e). VII, 2, 14 «/ tsfa fiant statt «i^r 
statui. VII, 3, ^2 in latitudine statt altitudinem. VII, 8, 5 
lux appetebat 8M% patebat, VII, 10, 9 interrogantique di- 
xerunt statt interrogativ VII, 10, 14 stißtYo exiisse statt e j; /«t - 
tisse. VII, 10, 14 donum dei id fuisse statt deorum donum: 

VIII, 5, 5 itaque omnibus praeparatis statt iamque. VIII, 10, 19 
eaque usta statt aeque, VIII, 11, 23 membrorum parte mutilati 
statt mnlcati. VIII, 12, 16 quae affuerant statt ^tiis assue^ 
verant. IX^ 2^ 20 uno aut altero vulner a to siali vulneratis, 

IX, 7, SGraeci^ incerti quam ob causam statt «ncerf«w (vergl. 
VI, 7, 18. V, 4^ 19). IX, 8, J7 tn re^rfonc statt re^nttm. 1X^9,14 
ntts^uaiTi tdem — tendentium statt n«f»^«am. X, 1,6 ^ut^ef ^an- 
ItiOT prodesse reis — poterat statt ^a c i/« m. X, 1, 16 ad Euphra- 
tem statt Euphralis. X, 1, 26 eum Alexandro cordi esse st. quam. 

X, 3, 7 adhibiturum statt additurum. X, 4, 3 copiarum duces 
atque amicorum statt amicos. X, 5, 29 «n fanf/5 nee admi- 
ran da rebus statt admittenda, X, 6, 20 nee dtV sin an t statt 
sierint. X, 7,4 caligare oculos statt eos. X, 8, 6 et«m regem 
adissent — coeperunt statt adisset — coepit. X, 8, 10 
suarum iniuriarum statt cladium. X, 8, 21 estis moderata ora- 
tio statt e/i. X, 8, 13 et^/n tts alimenta deficerent statt ipsos, X, 
9, 16re5t5/en^e5 statt reefisan/es. X, 10,4 imperium obti- 
nebant sifitt imp er ii eti am ius, X, 10, 18 utcunque sunt tra- 
dita statt credita. Auch werden zusammengesetzte Wörter ver- 
tauscht und statt einfacher gebraucht, z. B. IV, 4, 10 requiem statt 
quietem. IV, 14, 23 ear^encfere. IV, 15, 11 conserf«/. V, 9, 9 
stiftessef. VI, 7, 8 earoröre. X, 8, II »nf^eAe^aftir. VII, 1, 9 
perfoderunt statt confoderunt. VI, 6, 14 referre statt eon~ 
ferri. Zählen wir zu diesen Lesarten des Flor. 6, von welchen kaum 
die eine oder andere als ein blosser Schreibfehler gelten kann, die 
Zusätze und Aenderungen, welche Foss entweder angefahrt oder in 
seine Ausgabe aufgenommen hat, und bringen wir ausserdem die vie- 
len, von den altern Handschriften oft sehr weit abweichenden Stellen 
in Anschlag, in welchen der Flor. G mit andern neuem Handschriften 
übereinstimmt, so werden wir einräumen müssen, dass wir die altern 
Handschriften und den Flor. 6 auf 6ine Urhandschrift nicht zurück- 
führen können , ohne auf der einen oder andern Seite absichtliche Aen- 
derungen anzuerkennen. 
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F088 liat aUo das, was von keinem in Abrede gestellt wird, 
durch Beispiele nachgewiesen, dass die altern Handschriften neben 
ihren guten Viele verderbte, und die neuern, besonders der Flor. G, 
Beben ihren verderbten einige gute Lesarten haben ; den Beweis aber, 
den er fahren wollte und, um seine Kritik des Curtius zu rechtfertig 
gen, allerdings führen musste, dass nemlich die neuern Handschriften 
nicht absichtlich verfälscht seien, den hat er nicht geführt. Auch 
konnte er ihn, seine Möglichkeit angenommen, in der Weise, wie er 
es versttdit Iwt, wohl nicht mit Erfolg führen. Einmal deshalb nicht, 
weil er bei den Belegen, welche er aus den Handschriften gibt, seine 
Ausgabe tarn Grunde gelegt hat. Denn da diese ausser den eignen 
viele aus den neuern Handschriften entlehnte Zusätze und Lesarten ent- 
halt, und diese da, wo über ihre Echtheit oder Unechtheit erst ent- 
schieden werden soll, als echt vorausgesetzt werden, so ist dadurch 
die Zahl der Belege, welche Foss für seine Meinung anfährt, zwar 
grösser, zugleich aber ihre Kraft und Wirksamkeit zweideutig ge- 
worden und gelähmt. Denn gepresste Soldaten, zumal wenn sie aus 
den Reihen der Gegner genommen sind, gelten mit Recht für schlechte 
Streiter. Somit darf die Menge der Lücken, welche in den altern, und 
die verhältnismässig geringe Zahl der Zusätze, welche in den neuern 
Handschriften bemerklich gemacht wird, nicht ohne weiteres als Be- 
weis fär die Trefflichkeit der letztern genommen werden. Dazu kömmt, 
dass die Lesarten nicht vollständig genug angegeben sind , um ein un- ' 
parteiisches Urtheil darauf gründen zu können. Fragen wir, ob der 
Flor. G absichtlich verändert sei oder nicht, so kann es nicht zurei- 
chen, dass die von seinen Lesarten und Zusätzen, welche wir gut- 
heissen, zusammengestellt werden. Denn sind sie wirklich gut, so 
können sie auch in dem Falle , dass sie nur Yermuthungen sind , doch 
eben ihrer Richtigkeit wegen leicht für Lesarten der Urhandschrift 
gehalten werden. Es muss , wenn die Untersuchung zu einem giltigen 
Ergebnis fähren soll, auf die verwerfliehen Lesarten ebensowohl Rück- 
sicht genommen und erwogen werden, ob sie als zufallige Irrungen 
oder als absichtliche Aenderungen anzusehn sind. Dass Foss dies 
nicht genügend gethan hat, ist oben gezeigt. Endlich kann die Frage, 
ob die nenem Handschriften absichtlich geändert seien, auch nicht 
durch eine blosse Aufzählung von einzelnen Lucken , Zusätzen , guten' 
und schlechten Lesarten entschieden werden. Es müssen vielmehr die 
Lesarten aller Handschriften an solchen Stellen , wo sie sich am viel- 
fachsten verzweigen und am weitesten voneinander abweichen oder 
arg und augenscheinlich verderbt sind, zusammengestellt und sorg- 
fältig verglichen werden. Nur wenn dies geschieht, kann es sich zei- 
gen , aus welcher Lesart sich die Entstehung der übrigen ohne Zwang 
erklären oder am leichtesten der richtige nnd dem Zusammenhange ge- 
mässe Gedanke gewinnen lässt. Wird z. B. nachgewiesen , dass V, 
4, 20 ui'^ia et eques pedüi erat mixtus et quam pinquissimum esset 
solum et puMifertüe^ sensim procederent der Flor. G, um den Mo- 
dus in Uebereinstimmung zu bringen, esset in erat abändert, statt erat 
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in iret zu verbessern , oder das» IX, &, 9 die altem Handschriften non 
aegre haben , die neuern aber das scheinbar überflüssige , aber durch> 
ans nothwendige non auslassen, oder dass Yill, 14, 11 id (ßerculis 
simviacruni) tnaximum erat hellantibus incitamentum , . et deseruisae 
gestantes müttare flagitium habebatur der Bern. A, Flor. A B geataU" 
Hs^ Leid. Voss. 1 gestantes^ Flor. C, Voss. 2 gestantem^ Flor. E U 
egeBtaterriy Bern. B maiestatem darbietet, so springt jßs ebenso sehr 
ins Auge , dass an diesen Stellen absichtliche Aendeniogea vorgenom^ 
ipen sind , als auch , in welchen Handschriften sie vorgenommeH sind. 
Hätte nun Foss an einer Reibe derartiger Stellen die Beschaffenheit der 
altern und neuern Handschriften anschaulich gemacht, so würde er zu 
einem sicherern Ergebnis seiner Untersuchung gelangt, dies aber 
wahrscheinlich anders als das ausgefallen sein , su welchem er durch 
Aufzählung einzelner Lesarten gelangt ist. 

Dies Ergebnis spricht Foss p. 29 in den Worten ans: ProfecH 
omnes (XV Codices accuraiius nobis nott) sunt ex utto codice: ex eo 
tarnen duo saltem exempla descripta sunt mter se diversa^ tilterum 
plenius atque integrius^ alterum paulo mag$s lacunosutn: ex hoc pri- 
mae classis Codices salis ßdeliter^ sed ab imperitis et indoctis libra- 
riis descripti sunt^ ex Ulis secundae classis Codices originem duxe^ 
runt. Dass alle Handschriften des Curtius aus ^iner, und zwar einer 
sehr verderbten Urhandschrift hervorgegangen sind, ist sicher umA 
anerkannt; dass von ihr zwei oder mehrere Abschriften gemacht sind^ 
nicht unwahrscheinlich. Auch können diese Abschriften in der Weise 
voneinander verschieden gewesen sein, dass einzelne Buchstaben, 
Silben , ja einzelne Wörter , die von einem Abschreiber falsch- gele- 
sen , verschrieben oder ausgelassen waren , von einem andern richtig 
gelesen und geschrieben oder nicht übersehn wurden , ohne dass des^ 
halb schon das Streben vorausgesetzt werden darf, die Lücken der 
Urhandschrift zu ergänzen und ihre Verderbnisse zu beseitigen. Dass 
aber die Verschiedenheit ohne absichtliches Aendern so gross gewe- 
sen sein könne, wie die Verschiedenheit der altern und neuern Hand- 
schriften ist, leugne ich durchaus. Finden sich in Handschriften, wie 
es in den neuern des Curtius der Fall ist, an Stellen, wo eine andere 
und zwar alte und ausgemacht gute Handschrift verderbt ist, in der 
Regel Lesarten , welche den Verderbnissen mitunter abhelfen , gewöhn-, 
lieh aber sie nur verdecken; enthalten sie ganze Sätze und Satztfaeile' 
ans einem andern Schriftsteller , z. B. aus Justin : so müssen die Hand- 
schriften , welche die Zusätze haben und die Fehler verstecken , ab- 
sichtlich geändert sein. Dass IX, 7, 19 ans den Zügen der Urhand- 
schrift ^in Abschreiber ingens hie militum , inter quos erant Graeci^ 
Dioxippo studebant (Bern. A), ein anderer ing, hie mil, multitudo^ 
int, qu, er, Graeci^ qui Dioxippo studebant (Flor. 6), ein dritter 
ing, hie miL turba^ int. qu. er, Graeci^ qui D. favebant^ connenerai^ 
(Flor. E) und ein vierter ing, hie mil. convenerat multitudo ^ int. qu. 
er. Graeci^ qui D. studebant gelesen habe, halte ich für rein iinmög- 
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lioh. Abweichnn^en der Art setzen ein al^siehtlielies Aeadero voraus, 
und eine unparteüselie Kritik kann, da die Zusätze der neuern Hand- 
Schriften die im Bern. A offen vorliegende Wunde mehr verbergen als 
heilen und in selir verschiedener und immer umfangreicherer Gestalt 
auftreten, die Absichtliehkeit des Aenderns nur in den neuern Hand- 
schriften sehn und nachweisen. Uebrigens ist es nicht meine Meinung, 
dass alle die absichtlichen Aenderungen und Zusätze, welche ich in 
den neuern Handschriften finde, einem gelehrten Italiener des 14. oder 
15. Jahrhunderts zazuschreiben seien. Diese Annahme ist schon der 
Verschiedenheit der^ Zusätze und ihres ersten Auftaucbens wegen nicht 
haltbar. Vielmehr bekenne ich mich zu der Ansicht, dass sie von 
kleinen Anfängen in allmählicher Entwicklung zu der Ausdehnung ge- 
diehn sind, in welcher sie die neusten Handschriften und ersten Drncke 
entstellen. Auch schiebe ich die Schuld nicht auf die Abschreiber 
allein. In den Schulen beim Lesen des Curtius gemachte und am Rande 
der Handschriften bemerkte Verbesserongen und Zusätze mögen die^ 
Abschreiber theils verworfen, theils durch eigne Zuthaten vermehrt 
in den Text eingereiht haben. Aus dieser Annahme erklärt sich so> 
wohl die Uebereinslimmung der neuern Handschriften mit den altern, 
als auch ihre Verschiedenheit von diesen und untereinander. 

Auf p. 30 geht Foss zu der Vertfaeidigung solcher Lesarten über, 
in weichen er von Zumpt und andern Herausgebern abweicht. Zu- 
nächst handelt er von Wörtern, welche in den altern Handschriften 
fehlen; dann von ausgelassenen und vertauschten Buchstaben oder Sil- 
ben und von verstümmelten oder verderbten Endungen der Wörter. 
Zuletzt bespricht er noch Stellen , an welchen ich Znsätze der neuern 
Handschriften durch Verbesserung der altern, verderbten Lesarten zu 
entfernen suche. Dass er einige meiner Versuche der Art jetzt billigt, 
ist mir erfreulich; dass er andere bestreitet, in der Ordnung. Nur zn- 
Beseitigung von Misverständnissen sei es bemerkt, dass, wenn ich 
IV, 7, 29 tera et salubri aesiimatione ßdem oraculi vana profecto 
responsa eludere poluisseni schreibe .^ ich t>era — ae$timai$one nicht 
auf die responsa , sondern auf Alexander und die Maoedonier beziehe, 
wozu das folgende sedforhina^ quos cett. berechtigt; ferner dass ich 
meine Vermuthung V, 11, 10 eludani fidem licet cett. so erkläre: *Pa- 
tron hatte defi Ruhm, welcher der Königsrettung zukömmt, erworben. 
Freilich mögen die, welche an einen blinden Zofall.oder an eine un- 
wandelbare Nothwendigkeit glauben, seine Treue verspotten, weil sie 
ihr alten Einfluss auf den Lauf der Ereignisse absprechen mQssen. 
Darius aber that dies nicht Er erkannte die Trene Patrons an , ohne 
jedoch sich und den seinigen ungetreu zu werden.' Im übrigen liegt 
es mir fern, früher von mir ausgesprochene Vermnthungen hier i» 
Schutz nehmen zu wollen. Sie mögen sich seihest gellend machen oder 
fallen. Vielmehr fQhle ich mich gedrungen, Foss dafür zu danken, 
dass er so manche von denen, welche die leidigen Zusätze nnange- 
rOhrt lassen, nicht verschmäht hat, und schliesse mit dem Wunsch 
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und der Hoffnung, dass er auch unler den vorstehenden die eine oder 
andere finden werde, welche die Muhe des Aufnehmens verlohne. 

Wolfenbattel. Jusius Jeep. 



Phonologie frathQaise^ au dlx-neuvieme si^cie, suivie d'nn conrs de 
iectnre et de d^bit, k Pusage de« ^coles slip^rienres d'Alleoiagney 
par G. H, F. de Cattrety professenr de Langue et de Litt^ratnre 
fran9ai8es. Leipaig 1851. F. A. Brockhans. XII nnd 224 £1. 8. 
(li^ Thlr.). 

Mit diesem Werk hat Hr. de Castres Lehrern nnd lernenden 
der französischen Sprache einen ausserordentlichen Dienst erwiesen 
und darf derselbe die allgemeinste Anerkennung und Dankbarkeit be> 
anspruchen. Von der ersten bis zur letzten Seite sieht man dem Buche 
an, dass der Verfasser vollkommen Herr seines Stoffs ist, und wir 
dürfen es ihm nicht verargen, wenn er öfters auch das Selbstgefühl 
zu Tage trägt, vieles besser zu wissen, als viele Verfasser von Gram- 
matiken und der grosse Haufe deutscher Lehrer der französischen Spra- 
che. So sagt er unter anderm in der Vorrede seines Buchs, das er 
zum Gebrauche in den höhern Schulen Deutschlands bestimmt hat 
(wobei er also auch voraussetzen muss, dass die Schüler diese Vor- 
rede lesen werden) , geradezu , dass der Schüler rücksichtlich der Aus- 
sprache des Französischen nur ein unsinniges Kauderwelsch z^ lernen 
pflege und fährt dann fort: ^Commeni voulez-eous du resu qu*vn mai- 
tre fasse Ure au dibiter comme il faut^ lorsquUl enseigne ce qu'il ne 
saii pas , et a souvenl lui-mime besoin de legons de lecture ei de de- 
bil? La plupart des maitres allemands sont dans ce cas: ils n*OHt 
apporie aucun soin ä la partie phofUlique de la langue frangaise^ et 
ignorent entihrement la valeur des signes et leur application; ils 
chantent au änannent en lisant^ mime une fable de La Fantaine.' 
Das Urtheil ist hart, aber leider wahr. Ist es aber recht, in einem 
Schulbuche durch solche Worte dem Schuler Argwohn und Vorurtheil 
gegen seinen Lehrer einzuflüstern? — ^an könnte es sehr misbiUigen, 
wenn es der einzige Fall wäre, wodurch das Vertraun des Schülers 
gegen seinen Lehrer erschüttert würde ; allein die offne Darlegung der 
Stümperhaftigkeit, welche Hr. de Castres an den meisten Lehrern 
rügt, muss für gering gelten, wenn man andere grosse Uebelstände 
beachtet, die bei dem Unterrichte in neuern Sprachen stattfinden und 
auch dem schwachsinnigsten Schüler nicht entgehn können. In vielen 
Anstalten wird der französische Unterricht in die Hände des ersten 
besten Lehrers gelegt, auch wenn er keine andern Studien in dieser 
Sprache gemacht hat, als die er aus seiner Schulzeit mitbringt. Man 
gibt ihm , weil andre Lehrfächer bereits seine ganze Kraft und Zeit in 
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Anspruch nelimen , ein paar französische Lehrstunden in einer Ciasse. 
Diese zwei Stunden in der Woche pflegt er nach vorgeschriebenen 
Lehrbuchern abzuwickeln, zufrieden, wenn nur * einiges' gelernt wird. 
Besondere eindringliche Studien deshalb vorzunehmen, füllt den we* 
nigsten ein, weil sie schön irgend ein anderes litterarisches Stecken- 
pferd reiten. Ein solcher Lehrer kann seinen französischen Unterricht 
mit Ernst ertheilen und es "auch dahin bringen, dass seine Schaler 
etwas lernen müssen ; aber das Hauptelement seines Unterrichts , die 
Begeisterung für das Lehrobject, geht ihm ab; der Schaler merkt, 
dass sein Lehrer unterscheidet zwischen Haupt- und Nebenflchern, dass 
ihm der französische Unterricht ein nhjH aceessaire ist, und es zeigt 
sich bald, dass auch der Schaler diesen Unterschied aceeptiert und 
nur zur Noth im Französischen zu genügen sucht. 

Die Sache wird aber schlimmer , wenn der Schüler in eine andere 
Classe aufrückt; hier erhält er einen andern Lehrer, der offen tadelt 
und corrigiert, was dem ersten Lehrer Regel und System war. Der 
Schüler schüttelt verstohlen den Kopf, wenn er noch ein kindliches, 
ehrfurchtiges Gemüth hat; er macht sich aber über seinen frühern 
Lehrer lustig, wenn er frivol und bösartig ist, und glaubt bald klüger 
als dieser zu sein , wenn er , auf die Worte seines jetzigen Lehrers 
schwörend, einige Wörter richtiger aassprechen zu können meint. 
Doch damit ist nicht alles abgethan; der französische Unterricht liegt 
in drei, ja vielleicht in noch mehr Händen; der Schüler avanciert in 
höhere Glassen und hat Gelegenheit, noch Öfter den Kopf zu schüttela 
oder die Weisheit seiner frühern Lehrer zu desavouieren, und vielleicht 
ihnen allen abzumerken, dass ihnen die französische Sprache nicht 
nur Nebensache^ sondern sogar eine noch unbekannte Sprache ist. 
Gegen solche Mängel, die vorkommen, ist das scharfe Wort des Hrn. 
de Castres über die deutschen Lehrer des Französischen noch sehr harm- 
los in seiner Wirkung auf das vorhandene Vertrauen der Schüler zu 
ihren Lehrern. Am besten sind diejenigen Anstalten daran, welche 
für die neuem Sprachen einen Fachlehrer haben, der in allen Clas- 
sen den französischen Unterricht ertheitt. Insofern die neuere Sprache 
den Haupttheil seiner Beschäftigung ausmacht, wird er, wenn er an- 
ders nicht ein ganz unwissenschaftlicher Kopf und in seinem Amte 
gleichgiltiger Mann ist, gleichsam von selbst auf umfassende und 
gründliche Forschungen der Sprache und Litteratnr hingeführt; und 
belebt von seinen Studien , wird er auch seinen Schülern das nöthige 
Leben, welches das Lernen zur Lust macht, einzuhauchen wissen. Von 
solchen Lehrern lässt sich dann auch erwarten , dass sie die neusten 
Forschungen und besten Leistungen im Gebiete der französischen Gram- 
matik berücksichtigen- und jene Vollkommenheit de« Wissens anstre- 
ben , welche ein maitre de langue besitzen muss , wenn er nicht bloss 
ein Sprachmeister, sondern in Wahrheit der Sprache Meister 
sein will. 

Um auf Hm. de Castres zurückzukommen , so bezweckt er mit 
seifler Fhonologie eine richtige Aussprache und einen schönen 
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mündlichen Vortrag. Es serföllt sein Buch in 2 Theile, in einen theo- 
retischen; der die eigentliche Phonologie oder Orthophonie behandelt, 
und in einen praktischen, in welchem die Anwendung auf die Rede- 
kunst gemacht wird. Der erste Theil besteht wieder aus 3 Abschnit- 
ten : 1) Prononeiation des lettres p. 1 — tö , d. i. von der Aussprache 
der Laute und den schriftlichen Zeichen. 2) Prononeiation des mois 
p. 43 — ^73 9 von der Synizesis oder Verbindung der Endeonsonanten 
mit den folgenden Vocalen (articulaiion')^ von der Prosodie oder Sil- 
benquantitit und dem logischen und rhetorischen Accent. 3) Leciure 
ä la haute f>oix p. 74 — 138 , von dem lauten Lesen uiMi Vortrage. Der 
zweite Theil gibt Morceaux ehoisis de literaiure frangaise p. 139 — 
224 in Prosa und Poesie mit höchst instructiven Bemerkungen Aber 
den deutlichen, klaren, sprachrichtigen Ausdruck und gesclimaek vollen, 
eleganten Vortrag eines dichterischen oder rhetorischen Stücks. 

Was die Ausführung des angegebenen Themas betrifft, so ist sie 
durchgangig klar , gründlich , historisch gestützt nnd doch auch ra- 
tionell, so dass selbst tüchtigen Auctori taten nicht gedankenlos nach- 
gesprochen wird, 'Weder einzelnen berühmten Grammatikern, noch 
auch der Academie; ^guant ä fAcadSmie^ sagt Hr. de Castres gele- 
gentlich p. 10, l ^ cette dame est vieiUe et radole soutent^ voilä pour^ 
quoi je n^en reconnais pas toujours Pinfaillibilite.* [Ad voc. v4ca- 
demie fran^aise will Ref. auch auf ein beachtenswerthes Programm 
aufmerksam gemacht haben von Christ. Timoth. Dressler: Dis- 
sertatio de auctoritate Academiae Franco-gallicae in grammaticis caute 
sequenda. Budissae ISoO. 19 S. 4.] 

Um das Buch des Hrn. de Castres nicht bloss mit allgemeinen 
Phrasen gelobt, sondern auch das belehrende desselben nachgewiesen 
zu haben, erlaube ich mir noch einige Mittheilungen von dem zu ma- 
chen, was mir tbeils neu war, theils aber auch eine bessere Zusam- 
menstellung und praecisere Abfassung verdient hätte. 

P. 2. 1) weist der Verf. nach, dass das Ar, welches die Gram- 
matiker gewöhnlich für einen fremden Buchstaben erklären, uralt im 
Französischen ist und sich nicht nur in orientalischen und brittoni- 
schen Eigennamen und Appellativen, oder in Wörtern neuster Zeit 
findet, sondern auch in echt französischen, wo aber später das Ar or- 
thographisch durch qu ersetzt worden ist, wie z. B. ke statt que^ mu- 
sike statt musique^ eveske statt eveque^ hont statt quand^ sowie auch 
heutzutage der bekannte Geschichtschreiber Aug. Thierry stets k 
statt qu in solchen Wörtern schreibt, die ursprünglich so geschrieben 
wurden^ z. B. franko franke^ Karl le Grand, 

P. 6. 3) ^ La diphthonguer n'^existe pas en fran^ais^ parceque 
les deux f>oyeUes qui la forment apparüeneni chacune ä une syUabe 
diffirante^ la pr emier e ä la precedante^ la seeonde ä la suioanie: 
fruit ^ wuity luire: fru-it^ nu-it^ lu-ire. Oi fail seul exception. Teile 
est nolre opinion qui pourra ^ nous n'^en doutons nullement^ trouter 
des contraddeteurs^ mais auxquels nous nous chargeons de repondre,^ 
Damit vergleiche man noch, was der Verf. p. 15 sq. sagt. — JRef. 
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wäre geneigt, sieh aueh mit auf die Seite der Cofttradieteurs za stel* 
len, wedn der Streit sich der Mülie lohnte. Versteht man unter Diph- 
thong jeden aus zwei Yocalen fusammengeset^en Laut, dann hat der 
Franzose eine grosse Anzahl von Diphthongen, und at, at«, eu , ou 
und dergi. wären so gut Diphthonge wie ui in fruit ^ ia in ßaere^ ie 
in bien , vi^iliard u. s. w. Nach Hrn. de Castres hört aber der Diph- 
thong auf, sobald er mit einem einfachen Hauch ausgesprochen wird 
und nicht beide Vocale gehört werden. Dass das lange o durch au 
bezeichoet wird , ist ihm bloss ein graphisches Hilfsmittel , aber kein 
Grund zur doppelten Laulierung^). Hörbare Diphthonge, wie in fruii^ 
nmt^ iutre^ beseitigt Hr. de CasU'es dadurch, dass er sie för Laute 
nimmt, die swei verschiedeuen Silben angehüren. Hier wird man versucht 
zn sagen: das gienge wobl^ aber es gebt nicht. Wörter wie fruiti^ 
nuity bruit u. s. f. sind und bleiben einsilbig in Poesie wie in Prosa. 
Während selbst das e muet vor Consooanten beim Dichter noch eine 
Silbe bildet, kann es das u vor • nicht; sowenig wie das o vor t in 
rot. Zog, Qhaix, Wenn nun Hr. de Castros den Diphthong oi statuiert, 
weil hieüT wirklich zwei Laute hpii^bar sind, so wird er auch ui als 
solchen gelten lassen müssen, um so mehr, da nach ihm ui zwei Silben 
angehören sollen , also beide Vocale unbedenklich gehört werden müs- 
sen, die aber doch nur für eine Silbe gelten! Das ist ja eben das 
Wesen eines wahren Diphthongen, dass zwei Laute in einem Momente, 
in einer metrischen mora gehört werden. Und wem wird es einfallen, 
z. B. mit puissani, reduire eine Silbentrennung vorzunehmen wie pu- 
issanl , redu-ire ? vergl. bei R e g n a r d : 

— Vous saurez m*y reduire? 

— Non^ vous avez beau dire. 

Oder wagt Hr. de Castres lui (er) in lu-i zu zerreissen , uneingedenk 
dass es im AUfranzösischen nur li (ital. gli) hiess und also von jeher 
dieses Pronomen einsilbig war? Es gibt im Französischen wirk- 
lich Diphthonge und Triphthonge, wie in bien^ lui^ dieu^ yeux^ roi, 
Cae», Vienne^ Rouen^ welche Wörter so einsilbig sind wie roi. 
Allein die Frage, wie viele Diphthonge wir annehmen wollen, hängt, 
wenn wir nicht an der Aeusserlichkeit, dass je zwei zusammenlan- 
tende Vocale ohne weiteres einen Diphthong bilden , festhalten wollen, 
von Ansichten ab, um deren Ourchsetziing wir hier nicht disputieren 
mögen. Wenn aber der Hr. Verf. sagt, er werde denen, welche die 
von ihm angenommene Regel, die er nur als ^son opinion^ vorträgt, 
Torwerfen sollten, zu antworten wissen, so ist Referent geständig,^ 
suf eine Antwort nicht neugierig, sondern zn seiner Beleiirung wiss- 
begierig zu sein. Es wäre aber besser gewesen, Hr. de Castres hätte 



"*") Nach dieser Ansicht 'hätte der Deutsche auch keine Diphthonge ; 
wer hört in Frau, Freude, Freiheit, Häuser noch die zwei 
Vocale? Könnte man nicht ebenso gat >agen: au ^ eu , et, äu sind 
nur graphische Mittel Äur Bezeichnung der langen Laute, für welche 
der Deutsche keine einfachen Buchstaben hat? 
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in einem streitigen Punkt, wobei er Opponenten gMut ziiverlfiefttg vor- 
aussetzt, gleich alle etwaige Einwendungen durch ausföhrliche Be- 
gründung seiner * Meinung' abgesehnitlen. 

P. 9. Neu ist dem Hef., dass man die Yerba iräkir , obetr , ktLir 
beim Aussprechen zu mouillieren habe, wie payer, aUelvXa, 

Ibid. III. b) heisst es: eu se prononce ü: eti, eumes^ eütet, 
eurent. Warum ist nicht auch der Sing, des D^fini angegeben ? warum 
nicht auch das Imperfait subjonctif? Hier hätte der Hr. Verf. kurz 
sagen können: eu se prononce ü: dans les formes dPinflexion dn 
f>erbe auxiliaire avoir, 

P. 10. c) aou $e prononce comme on: Aoüt^ raoüi^ aoüU, Das 
Wort raoüt kennt Ref. nicht; sollte^ es vielleicht durch einen Druck- 
fehler entstellt sein und saoul heissen, wofär man jetzt sol// schreibt? 
wenigstens hatte dieses Wort angeführt zu werden verdient. 

P. 12. Dessous und dessus hat Ref. stets di^ou und de^u ausge- 
sprochen und nirgends eine Andeutung einer andern Aussprache ge- 
funden. Hr. de Castres macht aber bei der Aussprache von dess . . . 
(sprich dig . . .) obige beide Wörter zur Ausnahme und sagt: pro- 
nonce deussous^ deussuSi 

P. 14. b) * Ve nul ou muet figure au milieu ou ä la fih des motSy 
Ott il fCexerce aucune inßuence sur la prononciation.' Auf diese 
Weise würde Ref. die Regel nicht hingestellt haben; denn erstens ist 
das e muet in der Poesie gar liicht ein e nul ou muet^ sondern zahlt 
vor Consonanten als Silbe; zweitens ist sein Einfluss am Ende sehr 
bedeutend auf die Aussprache, insofern es bewirkt, dass der sonst 
stumme Endconsonant hörbar wird, wie in franc und France^ petit 
und peiile , mauvais und mauvaise, 

P. 23 in der Remarque, bei Gelegenheit des h aspiri^ verwirft 
der Verf. die Aussprache d'^Hollande und dTHongrie als incorrecf, ob- 
schon sie selbst von der Academie zugegeben ist , und will nur d e 
Hollande und d e Hongrie gesprochen wissen. Hierher gehört auch 
das auf S. 41 fg. gesagte. 

P. 28. ^ Violoncelle^ vermicelle se prononcent ä la fron- 
gaise etnon ä Vilalienne^^ wozu noch in einer Note beigefügt ist: 
^ Mr. Servais^ celebre violoncelliste ^ prononce tiolonselley nou 
pas violonchelle.* 

P. 29 IT. Prononciatüm des Consonnes finales. Hier baute Ref. 
eine alphabetische Reihenfolge der Buchstaben gewünscht, da die vom 
Verf. beliebte Spaltung in a) Consonnes sonores und b) Consonnes 
nulles nicht nur den Ueberblick erschwert, sondern auch Wiederho- 
lungen veranlasst. So heisst es p. 30 : Ca le son du K dans donc 
place au commencemeni ei ä la fin de la phrase^ und p. 32 wird donc 
als mit c muei zu sprechen angeführt, ohne auf p. 30 zurückzuweisen. 
Ferner p. 30: C a le son du K dans porc^ quand ce mot n'^est pas 
suiei de frais; und wieder p. 32: C est muet dans porc frais. 
Ebenso p. 30: C^ se prononce dans cinq^ coq^ und erst p« 32: Q esi 



de Castres: PhoBoiogie fran^aise. 63 

mmei dams eoq d^Inde^ cinq suivi <fune cansonne. P. 31 hebst es 
in einer Note za J^ius^ dass s am Ende stumm sei in Jesus^Chrisi 
(sprich Jesu-Chrt); und wieder p. 33 heisst es: t est nul dans Ani^ 
cArisi (prononee : Aniihrt) ^ was doch gleich susammengestelit sein 
konnte, sowie auch der Name St, Priest^ sprich St» Pri hier eine Er> 
w&hnung verdient hatte. Neu ist dem Ref., dass fait als Substantiv 
ein hörbares t haben soll. 

P. 32 wird unter den Wörtern mit hörbarem p angeführt: jalep^ 
was ein Druckfehler ist; statt dessen sind zwei Wörter herzustellen, 
nemlich : julep (Kühltrank) und jalap (Jalapwurzel). 

P. 33. Unter den Wörtern , in denen / nicht gehört wird , hätte 
der Name QuinauU (sprich Kino) angeführt sein können , so wie wei> 
ter unten , wo es heisst : ^s est insonore dans Duguesciin ', die Eigen- 
namen Cosme (Cosmo), Vosges (Yogesen) (sprich Körne ^ Vauges} 
Erwähnung verdienten. 

P. 34. Bei ^f est muet dans clef^ neuf vermisst Ref. cerf^ 
sowie ebendaselbst bei * b est insonore dans plomb^ aplomb' der Na- 
me Colomh nicht übergangen sein durfte. 

P. 34 — ^36 handelt der Verf. die Consounes doubles ab. Gewöhn- 
lich lasst man sich mit der Bemerkung genügen, dass der Franzose 
zwei gleiche Gonsonanten wie einen einzelnen auszusprechen pflege ; 
allein es gibt der Ausnahmen viele, und man muss es Hrn. de Castros 
Dank wissen, diesen Punkt der Aussprache in ein fibersichtliches Ca- 
pitel gebracht- zu kaben. Wie wenig in Betreff der Aussprache die 
Etymologie ausreicht, sondern der Usus allein bestimmend ist, geht 
K. B. daraus hervor, dass in grammaire^ grammairien nur ^in m, da- 
gegen in grammaUcal^ grammatiste beide m gehört werden sollen. 

Wenn einige Pariser das / mouiM in Wörtern wie abeilie^ soleily 
paüle gar nicht aussprechen und solche Wörter lauten lassen wie abe- 
ick^ sole-ich^ pa-ich^ so verwarf Mozin in seiner Grammatik §. 5&9 
schon vor 40 Jahren eine solche Aussprache. Auch Hr. de Castres 
spricht sich gegen das Unterdrücken des / mouiUe aus p. 37 : ^U faut 
inen prendre garde de prononcer les U mouilles comme Pindique M. 
Nap, Landais ^ par e^emple paille^ feuille^ soleil^ comme si 
Von ecrivait pa'ie^ feuie^ soleie; ce serait enereer la langue qne 
de faire ainst passer en rkgle tont ce q^une prononcmtion paresseuse 
peut imaginer, Prononce» le l mouiUi comme Ich allemand dans 
milch (lait) , avec cette diffirence pourtant que le ch doii itre arti- 
cuU moUement.' 

P. 39 und 40 lehrt Hr. de Castres, wie die Franzosen das La- 
teinische lesen. — * Ueber die Aussprache der Fremdwörter und 
Eigennamen heisst es: ^La prononcialion des mots itrangers , ainsi 
que edle des noms propres doit se regier sur la prononcialion fran- 
^aise. Vouloir quUl en füi autrement^ ce serait se vouerau ridicufe^ 
et herisser la langue fran^aise de difficultes Sans nombre. On sup- 
poserait alors dans chaque Fran^ais la connaissance de Umtes les 
langues itrangtres^ et on lui ferait parier frangais en allemand ^ en 
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iiaHen^'en anglais etc, Mais ce seraü eorrompre fPatiicitme fron-- 
^ais^ ce seraü donner ä ceUe langüe un aspeci sauDoge , en la bar- 
dani de lambeaux etrangers; ce seraü choquer ä la fois les or etiles 
frangaises , inaccouiumees aux sons dont on les frappe , et celliBs des 
etrangers dont on defigure la prononciation lorsqu'on croü la rendre 
afoec fidilüe; en procedant de cette maniere, on ßniraü par se vouer 
au ridicule,' Ref. wünschte wohl , dass der Deutsche von gleichen 
Griindsötzen der Aussprache ausgegangen wäre wie der Franzose , als 
er die Fremdwörter und Eigennamen recipierte; jelzt freilich wird es 
lacherlich und auch unmöglich sein, die einmal eingerissene sprach* 
liehe Buntscheckigkeit unserer Sprache dadurch beseitigen zu wollen, 
dass man die ausländischen Wörter pronantiatoriscfa germanisierte. 
Ein Atticismus, de« ßich der Franzose noch vindiciert, ist im Deut- 
schen doch nicht mehr zu erreichen, und unsere Sprache wird von 
Tag zu Tag gleichsam kosmoglottischer. 

F. 4l fgg. finden sich wie auf einem verlornen Posten : Remar- 
ques sur la prononciation de quelques mots , betreffend die Ausspra- 
che von Hollande , das stets zu aspirieren ist , von moeurs , dessen s 
am Ende gehört werden rouss , und von aspeci , respect und lacet^ de- 
ren t stumm ist. Ueber Hollande war sdion p. 23 gesproehen ; über 
moeurs p. 31 Note 2; über aspeci^ respect p. 33 Note 5; und dahin 
gehörten auch die hier mitgetheiiten Remarques. 

F. 43 fgg. geht der Verf. zu dem zweiten Capitel über: De la 
prononciation en genSral et en particulier de la liaison des mols 
(syniiese) , de la prosodie et de la leclure. Mit Recht legt Hr. de 
Castres auf die Aneignung einer guten Aussprache das grösste Ge- 
wicht und sagt einleitungswdse : ^ Acqu^rir une bonne prononciation^ 
c'^est le premier efforl que doü faire tout etranger qui etudte le fran- 
gais : une prononciation exacte , nette et reguliere , est en effet la 
premiere condüion^ exigee pour le parier comme il faut; eile sert 
de base ä toutes les autres conditions ^ et pretendre Studier avec 
succes cette langue sans aeoir auparavant appris ä la bien parier^ 
c^est s^abuser etrangement.' Ais Muster betrachtet Hr. de Castres die 
Sprache der Gebildeten von Paris ; letztere gelten ihm mehr als die 
Academie frangaise; er sagt von solchen Parisern, die ihre Sprache 
gut reden, was Horaz von den Griechen sagt: Graiis dedü ore ro-* 
tundo Musa loqui. Diesen Fariseir Dialekt sich anzueignen, ist gar 
nicht zu schwer ; nur muss man freilich nicht von dem tollen Yorur- 
theil befangen sein, als spräche man um so besser französisch, je un- 
deutlicher man die Worte murmele. Im Gegentheil: ^ Faire entendre 
äietinctemeni toutes les syllabes des mots^ les prononcer selon leur 
pMtable quantiU^ et d'^une manitre nette ^ pleine^ facile et coula»te ; 
appuyer sur les finales ettmpicher qu^elles ne soient petdues pour 
les auditeurs^ sans näanmdins faire senner les toyelles ou les con- 
sonnes qui doieent demeurer muettes , aiolä ce qu'^exige la clarte^ 
't>oilä ce qui doü itre entendu pleinement et distinctement de toua 
eeux qui nous ieoutent,^ 
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Das Capite) von der Aussprache handelt 1) de Vinönciation des 
syllahes. Jede Silbe ist regelrecht zn articulieren. Hier wird der 
Verf. negativ belehrend dadurch , dass er auf die gewöhnlichen Feh« 
ler hinweist, die der Deutsche beim Aussprechen des Französischen 
zn machen pflegt. 2) De Vinonciation des mots. Der Redner mnss 
Anfang und Ende des Worts genau articulieren , damit vom Zuhörer 
das eine 'Wort leicht von dem andern unmittelbar folgenden unter- 
schieden werden kann. 3) De la iiaison des mois (p. 47 — 56), ein 
höchst wichtiger, aber ebenso schwieriger Punkt für uns Deut8c)ie. 
Hr. de Castres gibt aber eine so ausreichende und anschauliche Lehre 
darüber^ dass jeder, welcher die gegebenen Regeln sorgfältig durch- 
nimmt, in den Stand gesetzt wird, die logisch und grammatisch zu- 
sammenhängenden Wörter pronuntiatorisch richtig zu verbinden. Aus 
den vielen trefflichen Nachweisungen zur richtigen Verbindung heben 
wir nur die 6lne hervor p. 51: *£/n, adjectif numiral^ doü se Her 
avec le mot suieant^ toutes les fois quUi y a entre ce mot et un^ un 
rapport immidiat et grammaticaP etc. Nun entsteht aber die Schwie- 
rigkeit, wie diese Verbindung von Statten gehn soll. G. Duvivier und 
die meisten, denen sich auch Hr. de Castres mit Recht anschliesst, 
sprechen z. B. tiit komme ^ un ami aus wie ö-ra^ komme ^ ö-n* amt: 
andere , unter ihnen der Grammatiker Dubroca , wollen ausgesprochen 
wissen: ü-n^ komme ^ il-n* ami; noch andere endlich sprechen öng-n* 
komme ^ öng-n* ami. Von dieser letztern Sprechweise, die nur we- 
llig im Gebrauch und eine< Affectiererei ist, sagt Hr. de Castres: ^pro- 
nonciation tout-ä-fatt Hciensef* In Paris kennt man sie gar nicht; 
am hfiufigsten trifft man sie noch bei Schweizerbonnen. — Die aufS. 54 — 
56 gegebenen verschiedenen Ansichten von Grammatikern Gber die Sy- 
nizesis sind sehr belehrend und man lernt unter anderm aus ihnen, dass 
cinige,'wie Chapelain und Vaugelas, Lemare nndWailly und 
vor allen der Abt d'Olivet jede Verbindung zweier aufeinander fol- 
jgenden Wörter , von denen das eine mit einem Consonant endigt und 
das folgende mit einem Vocale anfängt, geradehin leugnen udd als 
veraltet zurückweisen , deren Grundsätzen aber keine Folge zu ge- 
ben ist. 

P. 56. Pros od ie. Indem der Verf zur Bestimmung der Quan- 
tität der Vocale in Verbindung mit Consonanten übergeht, spricht er 
zuerst de Paccent prosodique des syllabes. Es ist dies der sogenannte 
grammatische Accent, im Gegensatz zu dem oratorischen. Ge- 
wöhnlich pflegt man den Anfanger mit der allgemeinen Bemerkung ab- 
zufertigen, dass der Franzose stets nur die letzte Silbe betone, was 
doch nicht der Fall ist. Man hört gewöhnlich: ardeür^ feurig som- 
met^ maisön^ brüler^ attraper^ insensible statt ardeur^ flevri, sam- 
met , maison , bräler , attraper , insensible, Hr. de Castres gibt in 
fönf Hfluptregeln an, wie man richtig zu accentnieren habe. Die Sache 
hat aber trotz der geringen Anzahl von Regeln ihre grosse Schwierig- 
keit, weil die Regeln alle auf die Länge oder Kürze der Silben Bezug 
nehmen , die Quantität der Silben aber im Französischen schwer zu 

^. Jakrb. f. Phü, u. Paed. Brf. LXVI. Hft.\. 5 
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bestimmen ist, da sowohl Diphthonge als einfache Vocale mit zwei 
oder mehr Consonanten kurz sein können. Es handelt daher der Verf. 
auf S. 60 — 69 de la quantile, und zwar et) des syllabes longues^ ß) des 
syllahes breees , y) des syllabes tantol longues , laniöl breves , tantdt 
douteuses; woran sich S) //omon^mes anschliessen. Das gegebene ist 
ganz gut, aber in Bezug auf die Anordnung der Regeln würde Ref. hie und 
da vom Verf. abweichen, da mehrfach das zusammengehörige auseinan> 
der gerissen worden ist, hie und da aus allzugrossem Streben nach Bra- 
chylogie auch wohl Zweideutigkeiten entstanden sind. So heisst es p.60 
gleich in R^gle 1 : Toutes les eoyelles nasales^ soü au commencement soU 
au milieu des mols qui sont suities dPune consonne double ou differenie 
d'^elles-mSmes^ sont longues sans exceptions: abondänce^ trembler^ 
brcime^ ame^ flamme et ses derives (bref partout ailleurs meme dans 
ori flamme') etc. Man sieht nicht ein, wie brame^ äme und flamme 
unter die Beispiele für die gegebene Regel kommen, da sie gar nicht 
hierher passen; denn äme und brame haben keinen Nasallaut, und 
flamme ist blosse Ausnahme von der Regel , dass der Vocal vor dop* 
peltem 6, p, cf, *, c, /", </, /, w, n kurz ist. — P. 61 Rägle 2 : * Toutes 
les syllabes ä accent circonflexe sont longues sans quelques exceptions.' 
Diese Regel macht die Rögle 13 überflüssig, wo es heisst: Les finales 
en ipe^ ipre^ indiquees breves par quelques grammairiens ^ sont 
longues (voyez Regle 2); guepe^ vepres; exceptez l^pre. Diese 
Regel hätte , wenn die Abweichung einiger Grammatiker nun einmal 
Erwähnung finden sollte, gleich bei R^gle 2 als Anmerkung ihre 
Stelle finden müssen ; aber was die Ausnahme von l^pre betrifft, sa 
passt diese nicht genau auf die Regel für Wörter auf epe und epre, 
weil das Wort ja nicht lepre heisst, sondern lepre, — R&gle 4 nnd5 
sind im Grunde nur eine Regel , sowie auch Rägle 6 und 8 , R^gle 7 
und 15 hätten vereinigt werden können. Jedesfails hätte sich dadurch 
die Uebersicht der Regeln über die langen Silben erleichtern lassen. 
Aehnliches lässt sich auch von dem Capitel über die syllabes bretes 
sagen. Schon in R^gle 3 * La voyelle qui pricede les lettres m, n, ^, 
^9 dt A 9^ h Pt l douhlees^ est toujours brave ^ ä moins qu'^eUe nesoit 
surmontee de V accent circonflexe ^ würde Ref. zur leichtern Festhal- 
tnng im Gedächtnis die angegebenen Buchstaben folgendermassen ge- 
ordnet haben : 6, p, d, /, c, /*, g^ l^ m, n. 

F. 64 heisst es: asse^ ass^ long dans . . .; au^ premieres per- 
sonnes singulieres de Vimparfait du subjonctif, Jedesfails aber hatte 
Hr. de Castres noch hinzusetzen müssen: ^et ä la troisieme personne 
du pluriel , ex. qu'*ils aimUssent'^ eh er sagte : bref dans tous les au- 
tres COS. Auch die beigegebene Remarque ist nicht richtig : ^ Les syh 
labes assion^ asion^ ation (pr, cion) sont presque toujours lon- 
gues: compassion^ Cassation^ abjurätion etc.; mais tion est bref 
lorsqu'^ü est pricedi <Pune consonne : ^bästion ^ äction* etc. Jedes- 
fails musste der letzte Theil der Bemerkung lauten: ^mais la fooyelle 
a est bräf>e lorsque la syllabe tion est pricidee d''une consonne,' — 
Zu bedauern ist in dem ganzen Capitel über die Quantität eine grosse 
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Yierwechslung der Zeicheu für Länge und Kürze , die bei einer zwei- 
ten Aufiage sorgfältig zu beseitigen ist. Z. B. p. 61 in der 'Mitte : ar- 
racher ^ argus^ räme^parole, märotte^ märaud siM Ur racher, tfr- 
gus , räme u. s. f., und za Ende der Seite : ladre , latsse , quatre^ bat- 
ire statt lädre ^ iaTsse , quäire , bättre ; p. 64 gegen Ende steht tom- 
heän statt tombeäu; peche^ caleche statt p^che, caieche; und p. 65 
meiile^ iU eeiilenf statt meale^ ih veulent. 

Zwar kurz, aber mit sehr gesunden Ansichten und körnigen Vor- 
schriften bespricht Hr. de Castres p. 69 — ^72 die Pronanciation ornee 
oder die logische Betonung und den oratorischen Vortrag der ver- 
sdiiedeBan Redegattungen (le style simple — iemp4r4 — eletS ou 
ffraee^ welche drei Stilarten gut charakterisiert werden), worauf ein 
Capitel de la lectare ä kanU voix (p. 72 fg.) folgt. Der Verf. nimmt 
hierbei fast nur auf den Vortrag poetischer Stücke Rücksicht, in- 
dem er meint: ^Celui qui saura lire les eers^ saura iräs-bien lire de 
la prose. Cest un lalenl de bien lire les vers , c^est une bonne habi- 
tude de lire la prose ^ ei chacun Pacquierl facilemeni lorsqu^il con- 
uail le mecanistne de la proposiUon.^ Ref. ist damit einverstanden 
und gbuabt auch , dass Hr. de Castres sich dadurch , dass er die Lec- 
täre der Prosa nicht besonders besprochen hat, dem Leser eine Menge 
unvermeidlicher Wiederholungen ersparte. Um den Vortrag dichteri- 
scher Stücke gründlich zu lehren , musste sowohl auf das Wesen der 
Poesie als auch auf ihre äussere Form näher eingegangen werden. Zu 
diesem Zwecke gibt der Verf. p. 74 fgg. Remarques sur la versifica- 
Hon fran^aise. Bekanntlich herscht bei den Franzosen der s y 1 1 a b i- 
a c h e Vers , gegenüber dem metrischen, bei weitem vor , und unter 
allen Yersarten praedominiert der einförmige zwölffussige Alexan- 
driner, dessen Erfindung und Benennung dem Alexander von 
Paris, einem Dichter des 13. Jahrb. zugeschrieben wird, obgleich 
Lambert li Cors oder Lambert der Kurze und noch frühere Dich- 
ter sich dessen schon bedient haben. Zwar kennt und braucht auch 
der Franzose kürzere und längere Verse als der Alexandriner, ist, be- 
sonders in lyrischen Gedichten und Uebersetzungen auslandischer Poe- 
sien; aber so ansprechend und lieblich oder erhaben und majestätisch 
auch solche Dichtungen dann sein mögen, ihre Form will bei den 
Franzosen nun einmal nicht jene Anerkennung finden , welche der clas- 
sische Alexandriner sich verschafft hat. Die Einförmigkeit und Lang- 
weiligkeit des Ailexandriners kann daher nur durch Reim und Cae- 
sar beseitigt werden. Um diese Punkte demjenigen, welcher Ge- 
dichte richtig und ansprechend lesen will, zur Anschauung zu brin- 
gen, handelt der Hr. Verf. in seinen Remarques sur la eersificatiou 
frangaise l) du vers syllabique^ 2) de la rime^ 3) des differents me- 
tres de la versification fran^aise mit grosser Klarheit und veranschau - 
licht seine Lehren mit den passendsten Beispielen aus der poetischen 
Litteratur. Daran schliesst sich p» 80 ein Abschnitt: ^ Influence de 
CherßisUche et de la rime dans lalecture de la poisie^^ in welchem 
mx Entscheidung gebracht wird , ob man bloss nach dem Sinn, oder 

5* 
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bloss nach der materiellen Form der Versification lesen und pavsie«' 
ren soll. 1) Du repos de la rime. Der Reim an sich ist etwas ange- 
nehmes und in der französischen Poesie höchst wesentliches ; aber er 
berechtigt uns nicht mit ihm einen Abschnitt oder eine Paasierung 
beim Lesen anzunehmen. Sehr richtig sagt daher der Hr. Verf. p. 80: ^V 
agrimeni de ht rime^ si toutefois c^est un agrimeni^ n^est poini ä 
comparer avec le charme du nombre et de la mesure ^i consiituent 
hien plus riellemeni Pessence de la poiHe^ et il faut surtaut le faire 
sentir dans le debit des compositions poeiiques, Une syUabe terminee 
par un certain son^ n^est pas une beaute par eUe^meme; ce n^esi 
tout au plus qu'^une beaute de rapport^ qui consisie dans uneuuifor-^ 
mite de disinence entre le demier mot d'*un eers et le demier moi du 
f>ers correspondant ; on n'^entrevoit mime cette beautS^ qui passe 
comme un eclair^ qu'^au baut de deux f>erSj et aprts avoir entendu 
le demier mot du secand^ qui rime au premier. Vexpression du 
rhythme ^t du nombre^ aii contraire^ est une beauii qui frappe ei 
brille toujoursj et c'est celle quUl nefautjamais cesser de presenier 
ä for etile et ä Vesprit des auditeurs, La coupe de la pensie ou des 
images , ä Vendroit oü tombe la rime , ditruirait souveni la marche 
ferme et t>igoureuse des idees, CPest paurquoi , dans la rScitaUon de 
la poesie comme dans celle de la prose^ la pensSe dait ' conserver 
taute sa liberte , soit qu'^elle se coupe igalement ou inSgalement par 
les periodes, les membres^ les sections; Pinonciaiion doit Stre par- 
tout Juste^ libre^ pleine et reguliere; nulle part eile ne doit se res- 
sentir de la contrainte des chaines ou des formes de la versification,- 
II faut dire les t>ers sans arriter ni ftechir la f>oix qu'^aux endroitt 
oÄ le sens s'^arrefCj se coupe ^ et demande Pinßexion,' — II. Du re- 
pos de fhSmistiche. Hier warnt der Hr. Verf. den Leser , in der Mitte 
des Alexandriners (also nach dem dritten Fnsse oder der sechsten 
Silbe) eine Hauptcaesur anzunehmen und »ie jederzeit hören za lassen ; 
diese Stelle ist sehr oft gerade diejenige, wo man am wenigsten sich 
aufhalten darf, wenn man nicht den Sinn des Satzes zerreissen wilK 
Zur Variierung des Tonfalls gibt es Fälle genug , wo schon nach der 
ersten, oder zweiten, oder dritten, oder auch achten und neunteft 
Silbe des Verses eine Caesur stattfindet, die der Leser, ohne dem Sins 
oder dem Rhythmus Eintrag zu thun , nicht übersehn darf; ferner sind 
die Wörter zu beachten, welche mit Nachdruck hervorzuheben sind 
(il faut appuyer les mots de raleur)^ und endlich die rhetorischeii 
Pansen: il y en a de deux especes: les pauses expressives et 
Celles qui sertfcnt ä marquer le sens. La pause expressive esi - 
ce//e que Von fail aprks avoir dit un mot ou une pkrase sur laquelle 
on veut fixer JP attention , et quelquefois mime avant de dire un moi 
ou une phrase. Ces pauses produisent un effet ä peu prH semUable 
ä celui du renforcement de la voix; etc. 

P. 84 — 106 enthalten eine Anweisung über das Lesen der Haupt- 
dichtnngsarten, und zwar der Fabel, Allegorie, des Mfirehens, der 
bukolischen Dichtungen , Erzfihlungen , lyrischer und didaktiseher Ge*^ 



Schöli : Der Cyklop des Eoripides. 69 

dichte, mit Beispielen aus der französischen Litteratur, zu denen Antt- 
lyseu und declamatorische Regein gefügt sind, und zwar, wie Ref. 
versiehern kann, mit Geist und Geschmack. Dass wohl in einzelnen 
Füllen zwischen dem Yerf!. und seinen Lesern keine völlige Ueberein- 
istimmung stattfinden dürfte , kann nicht verwundern , da aesthetische 
Bemerkungen nicht immer auf feste Regeln zurückgeführt werden 
können, sondern oft das Resultat individueller Anschauung und sub- 
jectiven Gefühls sind. Dies ist auch der Grund , war um Ref. auf diese 
schatzenswerthen Anmerkungen des Hrn. Verf. nicht weiter eingeht, 
weil er nur auf aesthetische Raisonnements hinauskommen würde, wozu 
ihm hier nicht der Ort zu sein scheint. Deshalb brechen wir hier un^ 
sern Bericht ab und fügen nur noch eine Inhallsangabe des übrigen 
Theiles des Buchs hinzu. P. 106 — 121 handelt de la lecture des ora- 
teurg et du debti de rSioqnence poeHque , bei welcher Gelegenheit 
Hr. de Castres die Hauptstelle über den rhetorischen Vortrag aus 
Batteux: ^ TraiUde la construcHon oratoire' und ein Stück aus der 
^Peroraison de C Eloge de Marc-Aurhle par Thomas' mittheilt. P. 121 
— IdS Discours et dialognes poettques^ zu denen die Beispiele, Ana- 
lysen und Anmerkungen durchweg lobenswerth sind. Zur weitern 
praktischen Uebung und Anwendung folgen endlich Morceaux choisis 
de litleraiure fran<gäise^ mit denen eine schätzenswerthe Chrestoma- 
thie classischer Lesestücke aus der prosaischen und poetischen Litte^ 
ratur gegeben ist, welche jedem Käufer, deren wir dem Buche recht 
viele wünschen, lieb and angenehm sein wird. 

Eisleben. Dr. Gräfenhan. 



Kürzere Anzeigen. 

Der Cyklop. . Ein Satyrspiel von Euripides. Deutsch in den Vera- 
massen der Urschrift von Adolf SeholL Braunschweig, Fr- Vie- 
. -weg suMoha. 1851. 41 S. Jd. 8* - 

Wenn man jetzt dringender als je nach Uebersetzungen der grie- 
chischen und lateinischen Classiker verlangt ,- die - f ä* -das -^9ogenannte 
gebildete Publicum bestimmt Liebe und Geschmack desselben an jenen 
mnstergiltigen Erzeugnissen des Alterthums wecken und nähren, und 
was an Tiefe und Umfang des Verständnisses der altclassischen Schrift- 
werke selbst denen, die zu ihren Berufsfächern Vorbereitungsstudien 
auf solcher Basis zu machen hatten , mehr und mehr zu fehlen anfangt, 
ersetzen sollen, so mag diese Forderung vor dem Forum des herschen- 
den Zeitgeistes ihre Vollkommene Berechtigung haben. Ihr nachzu- 
kommen scheint — ich sage scheint, da sich darüber nirgends und 
in keiner Art eine Andeutung findet — die Absicht des Hrn. S. bei 
seiner Verdeutschung des euripideischen Cyklops gewesen zu sein. Und 
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dieses Ziel, fürwahr eine nicht le'chte Aufgabe, ist, wenn auch nock 
nicht allseitig erreicht, wenigstens in glücklicher Weise angebahnt. 
Denn die in Rede stehende Reproduction de» Originals in deutschem 
Idiom darf im allgemeinen wie im Ausdrucke, so auch hinsichtlich des 
Gedankengehalts als zutreffend bezeichnet werden , und gewahrt sicher-» 
lieh dem mit seinem ganzen Bildungsstande solcher Lectiire gewachse- 
nen, nicht bloss dem des griechischen kundigen Leser einen ähnlichen 
Gennss, wie ihn unter gleicher Bedingung der Nationalgrieche haben 
mochte. 

Dass diese Uebersetzung aber , yerschieden yon ihren Vorgängerin- 
nen, z. B. von Bothe und Donner, keineswegs den Zweck hat und 
weit davon entfernt ist, etwa als Commentar zum griechischen Texte 
zu dienen, geht schon hinlänglich aus der äussern Einrichtung hervor. 
Weder ein einleitendes Vorwort, noch ein erklärender Anhang, weder 
eine Versangabe am Rande oder über den Seiten, noch ein Hinweis 
auf die befolgte Textesrecension , weder eine Auslassung über die vor- 
liegende Dichtart , noch über den vom Dichter bearbeiteten 8toff, nichts 
von allem dem hat einen Platz oder Berücksichtigung gefunden. Da- 
gegen sind dramaturgische Fingerzeige über die Scenerie und die Aus- 
stattung der auftretenden und handelnden Personen im fortlaufenden 
Texte selbst an den betreffenden Stellen recht zweckmässig eingereiht, 
unter demselben aber wenige zum Verständnis erforderliche Anmer- 
kungen in knapper Einkleidung angebracht, die meist mythologischen 
Inhalts nur ein paarmal locales und griechische Lebenssitte berühren 
und je mehr gegen das Ende hin, desto seltner werden. Es gibt solche ' 
z. B. zu Vs. 1 über Namen und Wesen des Bromios, zu Vs. 6 über 
Enkelados und die Windbeutelei Silens in Betreff- seiner Theilnahme 
am Gigantenkampfe, zu Vs. 12 über die hier vom Dichter gemachte 
Verwendung des homerischen Hymnos auf Dionysos, zu Vs. 18 über 
des Odysseus Schicksal am Vorgebirge Malea und dessen Lage, zu 
Vs. 39 über das Verhältnis des Dionysos zur Althaea, zu Vs. 69 über 
den Gebrauch des lakchosliedes , zu Vs. 128 über Maron und die Be- 
deutung seines Namens, zu Vs. 227 über das Aussehn des weinerhitz- 
ten Silenos und seine falsche Ausrede u. s. w. 

Wie sehr diese indes auch das Lob der Angemessenheit verdienen, 
es dürften doch nicht alle vollkommen zufriedenstellen. So konnte es 
nach dem zu Vs. 6 gesagten scheinen, als ob Silenos an der erwähn- 
ten Gigantomachie gar nicht Theil genommen habe. Dieser 'windbeu- 
telt* allerdings und die Waffenthat, mit der er hier bramarbasiert, ist 
unwahr, allein die nackte Abfertigung mit jenem Stichworte klingt, 
als wäre selbst seine Gegenwart erlogen, während doch der Esel, auf 
dem er reitend dem Kampfe beiwohnte , durch sein Geschrei die Gi- 
ganten in die Flucht getrieben haben soll. — Ferner wird zu Vs. 12 
der Inhalt des homerischen Hymnos auf Dionysos in nuce dem kun- 
digen gebührendermassen in Erinnerung gebracht, doch für den hier 
in Frage kommenden Leser bedarf es ohne Zweifel zu den Worten 
^erschreckt von den Wundern, die er [der plötzlich entfesselte Diony- 



Schöii: Der Cyklop des Euripides. .71 

sos] wirkt^ des Zusatzes, welcher Art sie waren, nicht bloss weil 
sie für die symbolische Bedeutung der betreffenden Gottheit charak- 
teristisch sind, sondern um eben daraus erst recht erkennen zu las- 
sen, wodurch sich denn Dionysos als Gott offenbart hat. Demnach 
wurde es wohl rathiich gewesen sein, nach jenen Worten etwa noch 
hinzuzufügen: 'Wein durchströmt das Schiff, ein Weinstock rankt sich 
schnell an Mast und Raaen empor, Trauben hängen herab und Epheu 
windet sich um Sitze und Bänke; der Gott selbst verwandelt sich in 
einen brüllenden Löwen u. s. w/ — Ebenso mochte zu Vs. 37 bei 
^Jabeltanz\ wo niemand leicht an eine besondcl^e Art yon Tanz den- 
ken wird, ein Fall, der doch hier vorliegt, eine Anmerkung am Orte 
sein , in welcher mit zwei Worten des Sikinnis Erwähnung geschehn 
miisste, da sonst jeder Gedanke an die Eigenthümlichkeit desselben 
und seine Anwendung im Satyrdrama verloren geht. — Nicht anders 
verhält es sich Vs. 166 mit 'Jungfernfels* für das griechische IsvTidSos 
nivffeeg {ano), unter dem sich ohne speciellen Hinweis von den gedach- 
ten Lesern schwerlich einer jenen durch Sapphos angeblichen Sprung 
berühmt gewordnen Felsen an der akarnanischen Küste denkt. 

Doch genug von Dingen , in denen die subjective Auffassung einen 
weiten Spielraum hat: nur wenigen Beispielen jener dramaturgischen, 
im Vergleich zu den frühem Uebertragungen sowohl vollständigem 
als auch zahlreichern Fingerzeige sei noch ein Pfätzchen gewährt, um 
daran ihr Wesen anschaulich zu machen. Der Anfang sogleich hebt 
damit also an: '(Scene: der Platz vor der Höhle des Cyklopen Poly- 
phem. Nach dem Grunde zu theilen sich der Aufweg in die Aetna- 
hohen und der Weg hinab an die Meeresküste.) Silen (am Eingang 
der Hohle , einen eisernen Rechen in der Hand)* was nach Vs. 33 seine 
volle Richtigkeit hat. — Zur Strophe von Vs. 41 an heisst es: 'Chor 
der Satyrn (die sich- abmühen die Herde beisammen zu halten^.' 
Dadurch wird die Weise seines Auftretens so weit vorgezeichnet, dass 
ein mehreres unnothig wäre, weil aus den nachfolgenden Textes werten 
sich deutlich genug ergibt, wie derselbe in der Strophe den davonlau- 
fenden Leitstähr anredet, in der Gegenstrophe aber sich an die Mut- 
terschafe wendet. — In gleicher Art empfiehlt sich, um wenigstens 
noch ^ine solche Andeutung anzuführen, das zwischen Vs. 202 u. 203 
eingeschaltete, wovon der erste Satz [Od. 'zieht sich mit seinen Ge- 
fährten an die Seite der Höhle'] im Anschluss an das eben vorherge- 
gangene des Odysseus Lage und Verhalten näher bestimmt, der zweite 
[Cyklop 'kommt, eine Keule in der Hand, den obern Weg herab und 
hänselt die unruhig bewegten Satyrn'], die Auffassung des nachfolgen- 
den einleitend Erscheinung und Thun des Cyklopen in das gehörige 
Licht stellt. 

Wir wenden uns nun zur Uebersetzung selbst und theilen zunächst 
ein paar Stellen mit, welche die Art und den Geist derselben charak- 
terisieren mögen. 

Der Anfang (Vs. 1-10) lautet: 
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Silen. 
Unzählige Alühsal hab' ich, o-Broiiiios-, deinethalb 
Schon seit den Tagen meiner blühenden Jugendkraft! 
Zu allererst, als du, von Hera toll gemacht, 
Den Pflegenymphen im Gebirg entlaufen warst« , 
Hernach, wie dir zum Beistand in der Gigantensqhlacht 
Als flinker Kriegskamrad ich den Enkelados 
Mit einem Lanzenstosse mitten auf sein Schild 
Erlegte — Nun, was? Phantasir' ich etwa das? 
Bewahre! Zeigt* ich doch die Spolien meinem Herrn! 
Jetzt aber steh' ich gar noch grössere Mühsal aus. 
Die Scene zwischen Odysseus und den Satyrn, während Silenos in der 
Höhle abwesend ist (Vs. 175 — 187), wird solchergestalt wiedergegeben: 

Chor. 
Hör' 'mal, Odysseus, plaudern wir ein Wort mit dir? 

Odysseus^ 
In all der Freundschaft, die ihr bringt und finden sollt. 

Chor. 
Ihr habt Troja erobert und die Helena? 

Odysseus. 
Ja, uns erlag der Priamiden ganzes Haus. 

Chor. 
Nun also, wie das Fräulein eure Beute ward. 
Habt ihr nicht alle sie durchgejubelt der Reihe nach? 
Da sie doch gerne sich von mehreren haben lässt, 
Die Ueberläuferin , die an Paris Beinen kaum 
Die bunten Hosen und um seinen Nacken her 
Das goldene Halseisen sah , als sie auch schon 
Kopfscheu war und das beste Kerlchen von der Welt, 
Menelaos, im Stich Hess — Nein, es sollte dies Geschlecht 
Der Weiber gar nicht geben — ausser für mich allein! 
Das Zwiegespräch des Cyklopen und des Silenos nimmt am Endei den 
Verlauf, dass der Cyklop, nachdem er des letztern Lagen angehört 
hat, die er für bare Münze hält, sich (Vs. 241 — 249) in folgender 
Weise auslasst: 

Im Ernste? Nun, so wetze doch geschwind einmal 
Die Küchenmesser, schichte Brennholz hoch empor 
Und mache Feuer, dass geschlachtet alsobald 
Sie meinen Magen füllen, theils vom Kphlenrost 
In wohlgebräunten Rippenstücken warm gespeist, 
Theils auch im Kessel abgesotten und geschmort. 
Der Wildpretbraten bin ich so schon übersatt. 
Genug der Löwen hab' ich und der Hirsche nun 
Verschlungen und allzu lange Menschenfleisch entbehrt. 
Diese Proben dürften unsres Bedünkens dem sachverständigen hin- 
reichen, zur Einschau in die eingehaltene Manier zu dienen und das 
Urth^il zu begründen, dass eine derartige Verdeutschung^ alter Schrift- 
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fltttcke für den, welcher das Original nicht zur Hand -hat oder gar 
nicht yerhtehty ohne Zweifel eine nicht minder angenehme und nütz- 
liche Lectorci abgeben wird, als ein classisches Werk ähnlicher Art 
aus der modernen Litteratur. Der Maasstab der trenen Wörtlichkeit 
ist demnach nicht anzulegen; ebendarin besteht aber auch der eigen- 
tbomliche Vorzug der ganzen Leistung. Wie weit nun dieser erreicht 
ist und ob noch etwas zu wünschen übrig bleibt, das lässt sich viel- 
leicht aus nachfolgenden Ausstellungen einigermassen ersehn. 

Wir wollen kein grosses Gewicht darauf legen, das9 z. B. Vs. 7 
gesagt ist 'mitten auf sein st. seinen Schild*; V. 33 'die Wohnung 
scheuern mit der Harke', wofür es säubern heissenmuss, wie auch 
Vs. 29 richtig steht; Vs. 36 'die Jungen treiben schon die Herde beT 
St. ein, was in Vs. 83 ganz am Orte ist, hier aber mit Rucksicht auf 
nifoavdiAoitag noch einer Modification bedurfte, weil das Eintreiben 
darnach nicht direct geschieht; Vs. dd Leitstor st. — stohr oder 
— stähr u. s. w. ; auch mag unter Bezugnahme auf den Leser der 
modernen Welt Vs. 40 'Mandolinenlleder' für doi^al ßagfiirmv^ V. 86 
'Kriegshauptmann' für (ngatriläxrjg u. s« w. yolikommen berechtigt er- 
scheinen. Allein unter allen Umständen für austÖssig und unzulässig 
müssen Ausdrücke gelten wie Vs. 56 f. 'Lasst — den Milch-Lämmlein 
ea'r £uter gedeihn, wo, abgesehn von dem harten Versbau, das 
sonst subjectiy gebrauchte gedeihen = angedeihen (d. i. zu. Theil 
werden) sein soll; Vs. 101 das ungebräuchliche 'Tordersam ' für 
das griechische ngcitec; Vs. 254 'Um noth'ger Lebensmittel Einkauf 
giengea wir herauf, was veraltet ist u. s. w. Mehr Gelegenheit noch, 
mit dem Hrn. Verf. zu rechten, gibt eine genauere Vergleichung des 
gegebenen und wiederzugebenden Gedankens, dessen Fassung bei einer 
strengern Prüfung auf Grund der griechischen Textesworte, inwiefern 
die ursprüngliche Farbe des Originals ausser Acht gelassen oder ver- 
fehlt wird, nicht überall ohne Anstoss ist. Dabin gehört Vs. 6, wo 
der Ausdruck 'JInker Kriegskamrad' f ür iväeiiog na^aniaztjg das Ver- 
hältnis beider [des Silenos und Bakchos] zueinander nicht so scharf 
und erschöpfend bezeichnet, wie 'rechter oder gewandter Schildknappe', 
was überdies dem griechischen viel näher kommt. — Vs. 21 heisst es 
zwar ganz sinn-, und sachgemäss: ' — wo in Hphleo-einsam rings ^es 
Meergotts wilde Söhne, die einäugigen Cyklopen wohnen, Menschen- 
fresser von Natur', doch trotzdem kann m^n im Hinblick auf den 
Text wohl fragen , ob die fremden Zuthaten 'rings', 'von Natur\ end- 
lich 'wild' wirklich so nothwendig sind. — Vs. 38 f. wird der Leser 
ohne den Urtext die Worte 'dem weinerhitzten Bakchos nachschwär- 
mend^, welche den griechischen Baii%im nafop cvvaojriSiovzsg entspre- 
chen sollen, gar nicht auffällig finden, während ^ie doch genaugenom- 
men grade das Gegentheil bedeuten : 'zu einem Bakchoszuge festge- 
Behaart' oder ähnlich. Und das war festzuhalten. Denn der Lachen 
erregende Gedankie an geschlossene, dicht gedrängte Reihen der Sa 
^yrn^ jenes linkischen und immer beweglichen Bakchosgefolges , den 
<ivvaani(ßvtsg in sich birgt, geht sonst ganz verloren. Jedesfalls ist 
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in dtesem Worte für den Znschaaer eine Andentnng ihres burlesken 
Gebahrens zu suchen, welches sich insbesondere darin kund gegeben 
hatte, dass sie ganz wider ihre Natur gleich Ternnnftigen Menschen- 
kindern yernünftig thuend einhergeschritten wären. — In Vs. 58 hat 
afiBQOTiotTOi. (ßlaxaC), zumal mit seiner zweiten Hälfte , eine seiner Ety- 
mologie zuwiderlaufende Deutung erfahren. Nicht als ob 'taglang 
sehnsüchtig Geblök^ an sich betrachtet etwas unstatthaftes wäre, allein 
davon steht nur nichts hier; es ist vielmehr .vom Geblök der Jongen 
die Rede, das, nachdem die Alten auf die Weide fortgezogen, am Tage 
verstummend sich erst zur Zeit des Eintreibens wieder zu erheben 
pflegt. — In Vs. 63 f. ' — das (ist) kein Reihn , Wie kühn Maenaden 
ihn drehn' fehlt es an einem genügenden Ersätze für das den Bakchos- 
aufzug selbst in seiner äussern Erscheinung malende d'v^otpoifoi, — 
Vs. 84 spricht 'voran denn' nicht die gehörige Beziehung aus. Das 
.würde eher geschehen durch 'vorwärts denn', welches in dem frag- 
lichen Zusammenhange heisst: Geht denn hin, die Herde einzutreiben, 
da ;|r(»9?£rs ohne Zweifel die Aufforderung der Satyrn an die das übrige 
besorgenden nQOitnoXot (Vs. 83) enthält, nach welcher sich der Chor 
neugierig, wie er von Natur ist, sofort mit seiner Frage an den Va- 
ter Silenos wendet. -^ Vs. 104 substituiert für 9ifi(iv Zic. yivog ohne 
Noth Srerzweifelt Blut' st. verschmitzt Geschlecht oder verschmitzten 
Sohn, was den Sinn von ÖQifkv nicht nur nicht in der Schwebe lässt, 
wie es bei dem gegebenen der Fall ist, sondern auch mit dem Rufe 
von Sisypbos Namen in dem rechten Einklänge steht. — Vs. 153 lautet 
^anz der Weinsprache gemäss: 'Element! was der für eine Blume hat!' 
Daran anknüpfend kann aber Odysseus 'Blume' (paftjj} im eigentlichen 
Sinne nehmend nicht wohl fortfahren: 'Hast sie empfunden', son- 
dern gesehen, worauf der gute Weinkenner Silenos berichtigend in 
völliger Uebereinstimmung mit dem Texte nicht ich 'wittere', sondern 
ich rieche hinzuzufügen haben wird. — Vs. 158 möchte statt: 'Hat 
er (der Wein) die Kehle dir behaglich dnrchgeschwemmt' in engerem 
Anschlüsse an diBYMva^s und gleichsam technischer zu sagen sein : 'Ist 
•durch die Kehle dir er glatt binabgegluchst?' — Vs. 236 haftet der 
Schattierung des im übrigen wohlgetroffenen Bildes von allem dem, 
was nach der lügenhaften Aussage Sllens Odysseus und seine Gefähr- 
ten dem Cyklopen zugedacht gehabt hätten, insofern ein Mangel an, 
als die Worte 'dein Eingeweide derb durchrütteln' für ra 9nldy%v — 
i^cc(i^aBa&at ßia nicht alles, namentlich nicht das übertriebene, 
was jener ganzen Relation als etwas specilisches eigen ist, in sich 
begreifen. 

Bei dieser Nachlese von Versehen und Fehlgriffen , die im Verhält- 
nis zum besprochnen Büchlein umfangreich genug sein mag, kann es 
sein Bewenden haben. Es wird sich daraus zwar ergeben, dass eine 
letzte Feile sich wohl noch der Mühe verlohnt haben würde, indes 
gegenüber dem wohlgelungnen Ganzen fallen sie nicht so ins Gericht, 
dass dadurch einem günstigen Urtheile über die Leistung selbst ein 
erheblicher Eintrag geschähe. Sie verdient vielmehr die Aufmerksam- 
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keit des lesenden wie des gelehrten Pabiicums in yollem Maasse und 
kann als etwas gediegnes nach Ton nnd Sprache allgemein empfohlen 
werden. — Die äussere Aasstattang ist in aller Hinsicht gut. 
Torgau. Rothmann» 



Geschichte der deutschen National' Ldtteralur , mit Proben yon 

Ulfila bis Gottsched^ nebst einem Glossar, für Gymnasien und 
höhere Lehranstalten, von Bernhard Hüppe, Oberlehrer am Gym- 
nasium zu Coesfeld. Coesfeld, B. Wittnewen. 

Den Gedanken , welcher der Abfassung des Werkes selbst zu Grunde 
lag, so wie seine Ansicht über Erziehung der deutschen Jugend über- 
haupt hat uns der Verf. in der Vorrede selbst offen vorgelegt. Wir 
glauben daher den Leser nicht besser in den Geist des Werkchens ein- 
zufuhren, als wenn wir den Kern dieser Ansichten hier im Auszage 
mittheilen. Das Hauptziel aller Erziehung und Bildung ist nach des 
Verf. Ansicht Erweckung und Befestigung nationaler nnd christlicher 
€?e8innung; denn Nationalität und Christenthum sind die Angeln, um 
welche sich das ganze Leben des einzelnen wie der Volker dreht, diese 
die Wurzeln, aus welchen alle echte Blüten und Früchte des Geistes 
hervorspriessen. Durch das nationale Bewusstsein fühlt sich jeder ein- 
zelne als Glied einer Gesamtheit, mit welcher er durch Uebereinstim- 
raung in Denk- und Anschauungsweise, in Sprache und Gesinnung, so 
wie durch Betheiligung an denselben Schicksalen und Thaten auf das 
innigste yerfounden ist; durch das christliche Bewusstsein erkennt er 
sich als ein Wesen yon höherer, über die Schranken dieser Welt hin- 
ausgehender Bestimmung, als ein Wesen yon unzerstörbarer Einheit 
und Freiheit. Wenn demnach Nationalität und Christenthum alle Ver- 
iiältnisse des Menschen, seine zeitliche und ewige Bestimmung bezeich- 
nen und in sith fassen, so leuchtet hieraus yon selbst heryor, dass 
beide die Grundlage jeder wahren Erziehung und Bildung abgeben 
müssen, jedoch nicht in ihrer Getrenntheit und Abgesondertheit, son- 
dern in inniger und gegenseitiger Durchdringung; denn erst die yoil- 
kommene Verschmelzung beider ist für den einzelnen wie für ein gan- 
zes Volk die Bedingung der geistigen und sittlichen Freiheit und der 
schönen Individualität, welche das Ziel jeder echten Erziehung sein 
müssen. Darum muss der Erziehung jedes Mittel, welches zu diesem 
schönen Ziele führt, willkommen sein; und welches andere könnte die- 
ses ausser einem gründlichen, Herz und Gemüth erfassenden Religions- 
unterrichte für den Deutschen sein, als die ernste tief eindringende 
Beschäftigung mit der deutschen Geschichte und vor allem mit der 
deutschen Litteratur? Letztere ist in ihren würdigen Erzeugnissen — 
denn nur von diesen kann hier die Rede sein — ein treuer klarer 
Spiegel deutschen Geistes und deutscher Gesinnung, und ruht auf 
christlicher Welt - und Lebensansicht. Darum ist sie für den Studie- 
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renden Jüngling , den die Beschäftigung mit fremden Litteratnren und 
andern Wissenschaften seinem naturlichen Boden entfremden konnte, 
ein starkes Band, welches ihn wieder mit seiner Heimat und seiner 
Nation 'verbindet, sie ist das Mittel, wodurch vor allem in ihm das , 
nationale Bewusstsein geweckt und genährt wird. Von dieser Ansicht 
sind die Bestrebungen der neuen Zeit auf dem Gebiete der yaterlän- 
dischen Litteratur und höhern Orts die Verordnungen ausgegangen, 
die Gymnasialschüler mit unsrer eignen Litteratur gründlich bekannt 
zu machen. 'Auch die Geschichte der deutschen National- 
Litteratur hat aus demselben Grunde in den obern Classen der 
Gymnasien unter den übrigen Unterrichtsgegenstanden ihre Stelle ge- 
funden; und das mit Recht, denn sie ordnet das in der deutschen 
Leetüre Torgekommene, sie eröffnet den Blick in das Leben und Wir- 
ken des deutschen Geistes und in die Richtungen desselben in den ver- 
schiedenen Zeiten; sie lehrt den gegenwärtigen Zustand unsrer Litte- 
ratur aus den frühern Zuständen begreifen ; sie ist gleichsam die Seele 
der Nation, so wie die politischen Verhältnisse der Leib sind. Mit 
demselben Rechte also, mit welchem wir yon jedem Gebildeten Be- 
kanntschaft init der äussern Geschichte seines Volks fordern , müssen 

wir eine gleiche Kenntnis der Innern. Geschichte, d. i. der geistig^. 

Entwicklung und Fortbildung seiner Nation von ihm verlangen, denn 
beide bedingen sich gegenseitig. 

Ist es nun die Aufgabe, einer solchen Geschichte , die Schüler mit 
dem Gange der geistigen Entwicklung und Fortbildung tmsrer Nation, 
so wie sich dieser in den litterarischen Erzeugnissen offenbart, be- 
kannt zu machen, so ist hier vor allem eine angemessene, die Ueber- 
sicht erleichternde Behandlung erforderlich. Die Üebersicht abef'wird 
zunächst durch eine in der Natur der geistigen Richtungen begrün- 
dete Eintheilung in Perioden' gewonnen. Sodann müssen bei jeder 
Periode in einer Einleitung diese Richtungen im allgemeinen bespro- 
chen werden, so wie die Entstehung derselben ans der vorhergehenden' 
Periode, damit der innere Zusammenhang in den litterarischen Er- 
scheinungen richtig aufgefasst werde. Die hierauf folgende Ausfüh- 
rung im besondern sucht die hervorgehenden PersönHchkeiten als die 
Träger der Zeit in ihrer litterarischen Wirksamkeit zu lebendiger An • 
schauung zu bringen. Daher wird von ihren bedeutendsten Erzeug- 
nissen der Tnhalt oder die zu Grunde liegende Idee mit den Schülern 
besprochen. Minder bedeutende Schriftsteller lehnen sich gewöhnlich 
an diese , weshalb sie um ihre Führer, gruppiert werden und weniger 
ausführlich zur Sprache kommen. Damit aber das Bild jeder Periode 
lebendig werde , damit die Gesamtrichtung derselben , so wie die fn 
dieser begründete Eigenthümlichkeit der Hauptschriftsteller vollkom- 
mene Klarheit bei den Schülern gewinne , ist vor allem nÖthig , län- 
gere Stücke, welche in jeder Beziehung charakteristisch sind , mit den 
Schülern zu lesen. 

Diese Ideen und Grundsätze spiegeln sich in dem ganzen Werk- 
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cheii, an einigen Stellen mehr, an andern weniger wieder. Dasselbe 
erbalt dadurch eine Warme, weiche es als Lehrbuch fiir diie Jagend 
so geeignet macht. Dabei ist Sprache und Darstelluiig einfach, klar, 
in einer Art von Lapidarstil gehalten und der Umfang der einzelnen 
Abschnitte mit haushälterischer Sparsamkeit berechnet. Um einen Be- 
griff Ton der Anschanungs- und Darstellongsweise des Verf. zu geben, 
stehe hier die Schilderung des 17. Jahrhunderts. 'So bedeutend nun 
aber auch die Poesie des 17. Jahrhunderts auf die Reinheit unserer 
Sprache eingewirkt hat, so unbedeutend erscheint sie nach ihrem In- 
nern Werthe. Die Litteratur wanderte von dem südlichen Deutsch- 
tand, wo sie bisher Torzngsweise gepflegt worden, in das mittlere und 
nördliche, besonders nach Schlesien und Sachsen, und hier übernahm 
der protestantische Gelehrtenstand ihre Pflege. Dieser Stand, dnrch' 
classische Studien und durch Reisen gebildet, suchte nun unsere Poe^ 
sie der franzosichen und italienischen, in welchen das classische sich 
schon mit dem nationalen in Teräohiedner Mischung TerschMoIzen hatte, 
ebenbürtig zu machen, und rediel hierdurch- auf die Nachahmung des 
Alterthums oder des ausländischen in Form und Gehalt, indem er un* 
sere frühere Geschichte und poetische Kunst rein vergessen hatte. 
Wohlthätig war es allerdings, dass sich die Gelehrten der Poesie an-' 
nahmen und die Formen des Auslands anwandten. Die Regellosigkeit 
und Ungebundenheit des s^on verfallenen Volksgesangs wurde hier- 
durch gezügelt und die poetische Sprache geregelt; nach der frohem 
Inhaltsleere bekam die Poesie wieder Inhalt und Gedankenreichthum. 
Aber hier war die Klippe, an welcher dnrchgehends die Dichtungen 
dieser Zeit seheiterten : das'Terstandesmässige und gelehrte wurde vor- 
hersehend: die Dichter beschäftigten mehr den Witz und die Gelehr- 
samkeit als das Herz und die Phantasie; ihre Poesien waren mehr 
Fruchte der Gelehrsamkeit und Belesenheit, als Darstellung der Men- 
schen und wirklicher Brlebnisse, und waren mehr für Adel und Ge- 
lehrte berechnet , als für die Nation im allgemeinen , welche wegen 
des gelehrten keinen Antbeil nehmen konnte. Das Tolksmässige und 
natürliche trat ganz zurück vor der Herschaft des fremden und ge- 
lehrten, welehes sich bald in steifer Verständlichkeit, bald in einem 
gespreizten und unnatürlichen Wesen geltend machte. Schriftsteirep 
für das Volk gab es nur wenige, und diese fanden ein grosses Hemm- 
nis in der Sprache; denn weil die hohem Stande in einem abgeschmack- 
ten Galümatthias, die niedern in einem herabgekommenen Dialekte re- 
deten, so stand die Schriftsprache ausser aller Verbindung mit dem Le- 
ben und dem Gemüthe der Nation , und hieng mit dem '^rklichen Le- 
ben zu wenig zusammen , um den Zustand der geistigen Oultur abspiegeln 
zn können. Unter solchen Umständen konnte keine Litteratur entstehn, 
welche einen durchgreifenden Binflnss auf die Gesamtbiidung der Na- 
tion hätte ausüben kontien; das beste , was diese Zeit aufzuweisen hat, ist 
das Kirchenlied, obgleich auch dieses auf mehrere Abwege gerieth.' 
Das Ganze ist in siebeh Zeiträume getheilt; jedem Zeitraum geht 
eine allgemeine Einleitung voraus, in welcher uns der Verf. in den 
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Geist der Zeit, welcher die Erscheinungen der Litteratar entsproi»- 
sen, hineinzuführen sucht. Aher nicht allein durch diese aligemeinen 
Einleitungen , sondern auch durch die manigfaltigsten , oft nur mit we- 
nigen Worten gegebenen und in die Darstellung eingestreuten Bemer- 
kungen weiss uns der Verf. die Entwicklung der litterarischen Ersehe:« 
nungen vorzuführen. Dahin rechnen wir Torzugsweise den Abschnitt 
über den Meistergesang. Nur hätten wir dort, wo S. 89 Ton dem 
geringen Kunstwerth der meistersangerlichen Dichtungen die Rede ist, 
wenif^Ftens eine kurxe Angabe der Grinde zu lesen gewnnaciftt. 

Unter den Terschiednen Abschnitten ist die ältere Litteratur 
der Deutschen mit besondrer Sorgfalt und nicht zu Terkennender Vor- 
liebe bearbeitet. Eine wehmüthige Sehnsucht nach den verlornen 
Schätzen dieser Zeit spielt überall durch. Hier merkt man, dass der 
Verf. einen Stoff behandelt, den er durch fortgesetztes Studium be- 
wältigt hat. 

Dass Ton der Reformation an die Litteratur der Protestanten und 
Katholiken nebeneinander, oft einander gegenüber gestellt wird, liegt 
in der Natur der Sache und kann seine Wirkung nicht Terfehlen. Nur 
hätten wir gewünscht, dass gerade hier der Verf. uns die Ursachen 
näher Torgeführt, warum gerade das ganze Feld der deutschen Litte- 
ratur vorzugsweise, ja oft ausschliesslich nur Ton den Protestanten 
bearbeitet wurde, eine Erscheinung, die nicht wegzuleugnen ist, die 
bis fast in die neusten Zeiten fortbestanden hat, die auf den Bildungs- 
gang, die Denk- und Gef nhlsweise des ganzen deutschen Volks den 
bedeutsamsten Einfiuss geübt hat, aber in wenigen Handbüchern der 
deutschen Litteratur auch nur mit geringen Andeutungen aufgedeckt 
ist. Auch für die Jugend halten wir eine solche Aufdeckung für nicht 
unwichtig. Soll's besser werden, muss man erst klar erkenneik, wo 
der Grund des Uebels zu suchen ist. 

Am Ende jedes Zeitraums sind Proben aus den hervorragendsten 
Dichtern desselben angeführt. Mit dem fünften Zeitraum, also seit 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts, hört dies auf^ weil der Verf. ge- 
glaubt hat, dass die Menge der Mustersammlungen , welche sich in den 
Händen unsrer Schüler befinden, derartige Proben überflüssig machte, 
eine Ansicht, der wir nur beistimmen können. 

Die Art und Weise, wie der Verf. die Erscheinungen in der Lit- 
teratur seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts gruppiert hat, ist 
durchgängig klar, oft gelungen zu nennen. Ueberall aber in dem 
Werke sind nur die Hauptpartien kräftig hervorgehoben. Nirgends 
wird der Schüler mit Einzelnheiten überladen. 

Der ganze Entwurf des Werks, so wie die Idee, welche demsel^ 
ben zu Grunde gelegt ist, müssen unsere volle Anerkennung finden. 
Wir wollen deshalb in Beziehung auf einzelnes gegen den Verf. nicht 
mäkeln. Eins können wir aber nicht umhin, ihm sehr ans Herz zu 
legen. Die deutsche Philosophie hat auf die ganze Gestaltung und den 
innern Gehalt der Nationallitteratur einen solchen Einfiuss geübt, dass 
es nicht mehr möglich ist , dort der schaffenden und erziehenden Mut- 
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ter unsere Anerkennnng zu versagen, wo wir die Blüte und Anmiith 
der Tochter bewundern. In einer Litteratnrgeschichte, welche den Le- 
ser in den Bildungsgang der Nation und in das Verständnis der ein- 
zelnen Erscheinungen hineinzufuhren sich zur Aufgabe gestellt hat, 
kann dem Einflüsse der Philosophie auf die Litteratnr Anerkennung 
und Platz nicht mehr yersagt werden. Der Verf. wird uns hierin bei- 
stimmen müssen und es sich zur Aufgabe stellen , diese Lücke , welche 
sich allerdings nicht bloss in seinem Werke findet , bei der nächsten 
Auflage auszufüllen. Wir sind indes keineswegs der Ansicht, dass 
die Jugend auf demjenigen Standpunkte, für welchen das Werk ge- 
schrieben ist, in die verschiednen Systeme der Philosophie hineinge^ 
fuhrt werde ; aber in kurzen Umrissen und Andeutungen kann sie auf 
die Quelle hingewiesen werden, aus Welcher so viele Blamen und Bl fi- 
ten ihr Dasein und ihre Nahrung ableiten , da für das weniger scharf 
sehende Auge der Boden, dem sie entspvDSsen, gewohnlich verdeckt 
liegt. Das erweitert den Gesichtskreis des studierenden Jünglings und 
w^eist ihn auf Studien hin, die er in spätem Jahren verfolgen kann. 
Ein Anfang hierzu ist bereits gemacht in den Andeutungen, welche 
S. 142 am Ende der Periode gegeben sind; aber in diesen Andeu- 
tungen ist nur das mechanische und sprachliche berücksichtigt, woraus 
onmoglich der Binfluss auch nur geahnt werden kann, den die Philo- 
sophie auf die Litteratnr jenes Zeitraums geübt hat. Aehnliche An- 
deutungen finden sich auf S. 175, 199 und an andern Stellen. 

Wegen dieser Nichtberücksichtigung des Einflusses der Philoso- 
phie kommt es denn auch, dass die Sturm- und Drangperiode der deut- 
schen Litteratnr, welche der Verf. S. 179 ff. in mancher Beziehung 
vortrefflich schildert, in ihrer Erscheinung ganz unerklärt bleibt und 
deshalb in ihrer Darstellung einen mangelhaften Eindruck zurücklässt. 
Wenn aber der Verf. S. 180 sagt: 'Ein Glück war es für Deutsch- 
land, dass sich diese reformatorischen Bestrebungen nicht, wie in 
Frankreich, auf die Politik, sondern auf Kunst und Wissenschaft war- 
fen, wodurch ohne gewaltsame Mittel die Heilung der Krankheit, welche 
bei dem aufgelösten Zustande des deutschen Reichs an dem Leben des 
Volkes nagten , allmählich vorbereitet wurde *, so hat er das wohl gegen 
seine bessere Geschichtsanschauung ausgesprochen. Er wird doch wohl 
ebenso wenig die Behauptung durchfuhren wollen, dass die Heilung 
der Krankheit, welche bei dem aufgelösten Zustande des deutschen 
Reichs an dem Leben des Volkefi nagt, vollendet worden, als dass in 
der Erziehung eines ganzen Volkes wie eines einzelnen Menschen der 
Durchgang durch eine Sturm- und Drangperiode zu vermeiden ist. 
Wir sind im Gegentheil der Ansicht: hätten die hervorragendsten Gei- 
ster unserer Litteratnr des vorigen Jahrhunderts einen Theil ihrer 
Kräfte auf die Reformation der politischen und socialen Zustände des 
deutschen Volks verwendet, statt dass sie sich einzig in das Reich 
der Litteratnr und Kunst flüchteten , es wäre mancher bittere Tropfen 
des Kelches erspart worden, den wir und unsere Nachkommen werden 
austrinken müssen. 
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An einigeii Stellen sind für die Litterargeschichte die Schriften 
von Gorres angefahrt. In einem Handhnche, das namentlich für die 
Jagend bestimmt ist, halten wir eine Unterscheidung zwischen Vater 
und Sohn durchaus für nothwendig. 

Die Ausstattung des Werkchens Yon Seiten der Yerlagshandlung 
ist lobenswerth. Wir stehn also durchaus nicht an , dasselbe als ge- 
eignetes Schulbuch zu empfehlen. • 

Coesfeld. G. Lobker, 



Programmenschau. 



[Fortsetzung.] 

Auf Homer folge ein späterer Epiker NoniUlS^ von dessen Dio- 
riysiacis L. XXXVIII Vs. 120 — 127 behandelt werden in Meleiemata 
Nonniana, Part. Ilf. Scripsit Dr. Rigler (Potsdam 1851, 16 S. 4). 
Der Hr. Verf. gibt von den wichtigsten in jenen Versen Torkommen- 
den Worten über den Gebranch bei Nonnus so Tollstandige Nach- 
weisungen , dass man über die gewonnenen Resultate gar nicht in 
Zweifel sein kann, und um so weniger als alle Stellen sorgfaltig kri- 
tisch geprüft sind. Zur £rlauterung werden auch aus andern, selbst 
lateinischen Dichtern zahlreiche Stellen herbeigezogen. Die behandel- 
ten Worte sind: yvfivogy vijxfod-ai (wobei XXIII, 144 dtegog Sgoftog 
= flumen ipsum und XXXIX, 397 nvgaog aZifrijs erklärt werden), wa- 
rgmos und natgiog (beiläufig wird XXXIX, 281 Scaligers Emendation 
rgiaivTig gebilligt), onatga^ iniaxetigm und Trfgiffxaigto (XII, 36 wird 
die Lesart bezweifelt, dagegen IX, 248 der Accusativ selbst in der 
Abhängigkeit von iniauccigovaa unanstossig gefunden , XLT, 35 die Wie- 
derholung von rgdnf^a ^cum Nonnus eiusmodi arguiias seetetur^ ge- 
gen Gräfe in Schutz genommen), dargdntfiv (dabei wegen XXXVIII, 
134 über svXoxog ^ was fecundus erklärt wird, und fvlofptfg und wegen 
XLVIll, 320 über den Gebrauch von vjtigrsgog statt des Adverbiams. 
XVIII, 341 wird Struves de exit. vers. her. p. 24 Emendation ange- 
nommen, XIII, 453 Gräfes Ovgavirjg gebilligt), Siacog (dabei Nonn. 
Ev. loh. I, 177 erklärt), fiagfictgvyTi (XVIII, 353 erhält Gräfes Emen- 
dation Billigung), rgoxostg (III, 8 wird erläutert:' Sovgdtsog rpoxofig 
oX-Aog bedeute nicht navis , sondern eurrus^ , dvtt7rifmXT^p.i , xfpa/17 (XIT, 
184 findet die Emendation Ton Cnnäus Billigung) , Ecnigiog (XLII, 340 
hat nach des Hm. Verf. Ansicht N. an den Stern der Aphrodite ge- 
dacht, XXXVIII, 5 wird die Vulgata gegen Gräfe in Schutz genom- 
men, XXX, 70 erklärt: ^ Ceres hos tuos hesperios f olles inkibebat^ 
Gflayi'iHVy oanvia, 7iiiiq)ccvT}g (wegen XXXVII r, 387 wird gegen Gräfe 
auf Lehrs quaest. ep. p. 302 verwiesen und die Bedeutung von ar/- 
X$6tog ^cifius forma non integra est* durch Belege gesichert. Bei- 
läufig wird , dass itpfgnv^Hv N. nur von kriechenden Thieren gebrauche, 
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nachgewiesen und deshalb XIY, 371 die Emendation Gräfes verwor- 
fen, wahrend der Hr. Verf. selbst '^(itd-ocri^s conjiciert), «ndSiXogy (6- 
ösog^ nccgeiu und nuff^Xov (die allerdings schon bekannte Abweichung 
Ton Homers Gebrauch YolUtandig nachgewiesen) , clCattvnv^ nqoxoij. 

Ueber Theokfil liegen uns zwei Programme yor. Interpretatio 
Thyonichi Theocritei sive idyllii XIV von Dc>derlein(in dem Pro- 
g;ramm zur Ankündigung des Prorectoratswechsels Briangen 18M). 
12 S. 4). Wenn wir die dem griechischen Texte gegenübergestellte 
deutsche Uebersetzung , in Bezug auf deren Ton der geehrte Hr. Verf. 
im Vorwort erklärt , dass er sich mehr an Hebel als an Voss anschlies- 
sen zu müssen geglaubt habe, als treffend, fliessend und dem Volks- 
ton entsprechend, dabei aber doch edel gehalten bezeichnen, so wird 
man um so weniger eine Schmeichelei darin finden, als wir nicht mit 
allem, was geboten wird, einverstanden sind. Sogleich in Vs. 1 wur- 
den i%ir wegen der Bemerkung Hermanns Opnsc. V, 95 lieber über- 
setzt haben: ^Sieh da, sei mir gegrüsst.^ Die Conjectur des Hm. 
Verf. aXXa xv avtte können wir um deswillen nicht billigen, weil die 
Erklärung dXla ob tct avxa (seil. noXXu) %tt(qtiv Xiym doch ihre grossen 
Bedenken hat. Denn ist wohl ctvtd so ohne weiteres =? tu avrd und 
dies wieder als ein dem noXXd entsprechendes Adverbium zu fassen? 
Die Ton Reiske, Hermann and Ziegler gebilligte Lesart eines Codex 
ilXa toiavtcc Alü%(Tct (dass Hermann den Dativ hergestellt hat, hatte 
in der Anmerkung wohl angegeben werden sollen) genügt dem Sinne 
wie der Construction TolIkoiUmen und aus ihr lassen sich am leichte- 
sten die Abweichungen in den übrigen Handschriften erklaren. Vs. 7 
hat Hr. D. die Worte ^paro jtiair xcri tfivoq als Frage dem Aesehines 
zngetheilt, weil Thyonichus noch nicht wisse, auch nicht vermuthen 
könne, dass jener an Liebeskummer leide. Aber da Aesehines schon 
gesagt hat 'es geht mir schlecht \ so wird der mit seinem Charakter 
wohlbekannte Thyonichus (vergl. Vs. 54) wohl die Ursache seines Kum- 
mers errathen können und dass der Scherz pikanter sei, wenn Thyo- 
nichus dem Aesehines die Sehnsucht nach Kuchen (statt 'nach ge- 
backenem Mehl^ hatten wir 'nach Kuchen von Waizen' geschrieben) 
statt seines Liebeskummers als Ursache des Leidens andichtet , wird 
man nicht leicht in Abrede stellen. Als richtig erkennen wir an die 
Constituiernng Ton Vs. 16: svoidTj, rsTOfonv Mtov 9%B9bv dig dtto Xavov 
i, e. quod ante quairiennium oireiter e toreulari exiit, und von V. 24: 
im Awtog , Avnog iati Adßa reo y^Ctovog v£6g , da d«s mögliche Mis- 
verständnis Ton Xvnog durch den beigefügten folgenden Satz beseitigt 
wird. Die Aufnahme der Conjecturen von Wordsworth Vs. 17 und 
von Hermann in Vs. 25 kann nur Beifall finden, aber bei tov nlvfus- 
vov l^anra wurden wir doch der Erklärung von Hermann vor der An- 
nahme einer Antiptosis den Vorzug geben. Noch weniger, können wir 
Vs. 36 der Vereinigung von ifiov nanov mit dem Torhergehenden bei- 
stimmen: 'Sie — raffte die Kleider zusammen, lief was. sie konnte 
hinaus, mein Unglück! — Magst du mich nicht mehr?* Dieser Zu- 
satz wurde jedesfalls Vs. 43 Tiel besser passen als hier, wo Aesehines 
19. Jakrb, f, Phü, u. Paed, Bd, LXV. Hft,\, 6 
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die Enahlang seines Zornansbrachs durch eine last sentimentale Klage 
unterbrechen ^ürde. Id. XV, 10 (XXY ist ein Druckfehler) zwingt 
mindestens nicht zur gleichen Auffassung hier und als Anrede an die 
Kyniska — eine solche vermisst man gewis ungern — ist if^v «axi»» 
ganz passend. Man denke an das lateinische matum. Dass Vs. 39 
Wakkers Conjectur und Vs. 43 die Emendation Ton Ahrens, welche 
dieser selbst in den Text zu setzen sich nicht getraut hat , aufgenom- 
men worden sind, kann nur gut geheissen werden , so wie auchVs. 45 
sroT^s« gewis richtig ist. Nor sehn wir an der letzten Stelle die 
Nothwendigkeit vor nori^se ein Kolon zu setzen nicht recht ein. Daa 
nach Toup in die meisten Ausgaben aufgenommene Ol 6h Avnos pvv 
ndvta Vs. 47 wird der Lesart des Cod. Cantabrigiensis ä il Avum vvv 
ndvw deshalb nachgestellt, weil of nicht zu Anfang des Satzes stehn 
könne, indes lässt sich doch gewis die Stelle Plat. Symp. p. 174 E 
zur Rechtfertigung anfuhren, wenn schon in ihr das Pronomen re- 
flexive Bedeutung hat. Vs. 51 hat der Hr. Verf. ans eigner Conjectur 
geschrieben! Nvv 6% no^tp — ! w» iivg q>avtl, ßvmvtz^, ystf^c^a «itf* 
9aQ (^aber die Sehnsucht ach! Bin die Maus, die am Peche genascht 
hat'), ndd-qt seil, «ctrordicofiat xal SuiUvfuu, Der Sinn ist hier ge- 
wis trefflich hergestellt, aber dennoch würden wir lieber den zweiten 
Vorschlag des Hrn. Verf. no^ta annehmen, weil die Construction ein« 
facher ist. Die Zusammenziehüng Ton ^q> and wg in eine Silbe erregt, 
obgleich sie durch eine Stelle aus Homer gerechtfertigt wird y Beden- 
ken, weil die nach no^^ dem Sinne nach nothweiidig eintretende Pause 
sie fast unmöglich macht, und warum sollte cSff hier nicht ebenso gut 
fehlen können, wie Vs. 38 tTJvo) tu dd%ffvu (utla (doptt^ was der Hr. 
Verf. ganz mit unserer Beistimmung geschrieben hat. Also ist es 
trotzdem dass es sich im Vat. B und Med. 16 findet, als ein Glossem 
zu betrachten. Vs. 56 hindert uns die Conjectur Wordsworths Ofia- 
log di xig ot «ZQccxmTUs anzunehmen der Umstand , dass das vorher* 
gehende eine Vergleichung mit Simos gar nicht enthält, demnach die 
Beziehung des ot mindestens undeutlich ist. Und weil das vorher- 
gehende nur von dem Verhältnisse, in welchem sich Aeschines nach 
seiner Auswanderung im Soldatenstande zeigen wird , verstanden wer- 
den kann, erscheint uns auch die Annahme eines allgemeinen Gedan- 
kens 'zum Mittelstand gehört der Soldat*, oder 'die Soldaten sind alle 
Mittelgut \ wie sie Franke in diesen NJahrb. I S. 287 aufgestellt, 
nicht angemessen. Auch die von Hermann Opusc. V p. 97 gegebene» 
von Ameis de articuli nsu ap. poet. Graecor. bueolic. p. 22 gebilligte 
Erklärung erweckt in uns das Bedenken , dass weil doch eigentlich 
der Entschluss Soldat zu werden vv>m Aeschines noch nicht b^astimmt 
ausgesprochen ist, der Artikel nicht auf etwas bestimmtes Besiehung 
hat. Ans diesem Grunde befriedigt uns am meisten Meinekes iv «t^ik- 
xuotag, wenn nicht vielleicht tag ctQommxag 'ein mittelmissiger, nem- 
lieh wie man an einen Soldaten den Jffaasstab legt', zu schreiben ist. 
Wenn wir endlich den Vs. 60 auch nach der vom Hrn. Verf. vorge- 
nommenen Veränderung: AlSXm T&Ha d' ov^^ noUdg ttg; BTAN.inaV' 
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TU «0» •Ibff Sfftütog I3r unecht halten , go stutzen wir uns hauptsäch- 
lich auf diplomatische Grunde. Der Vertheidigung : ' Nee etitm eraty 
cur Thyoniehus , postguam Ptolemaeum tamquam (iiad'odoxrjv eommen^ 
daaaety in generaUm eiua laudem evagareiury nin provoeatua eaaet 
AeaehinU curtosttate' lässt sich wohl die Frage entgegenstellen: wie 
kommt Aesch. , dem es doch nur darum sn thnn ist einen guten Kriegs- 
herrn zu finden, dazu neugierig auch nach den übrigen Eigenschaften 
des Ftoiemaeus zu fragen? Sind die im folgenden aufgezahlten nicht 
auch für den Soldaten wichtig? Ein Feldherr, der selbst Gesang und 
Liiebesspiel nicht hasst^ wird sie auch den Kriegern nicht wehren« Und 
musste das Lob dem Ptolemaeus nicht sehmeichelnder erscheinen, wenn 
Thyoniehus in einem Athem alle seine guten Eigenschaften aufzahlt, 
als wenn er erst von andern mnss dazu aufgefordert werden? •— Die 
ungemein schwierige Stelle Id. XYIIT, 26 — ^28 ist behandelt ron Hrn. 
Prof. J» Glo. Zetzsche in ^uaeatUtnum Theoerkearum partic. III 
(Altenburg 1851. 27 S. 4. Part. I, von den Gesetzen des Wechsel- 
gesangs in Id. VIII handelnd , erschien 1835, part. II über Id. XV, 24 
18#3. S. NJahrb. XLII S. 166). Der Hr. Verf. yerwirft alle die zahl- 
reichen von ihm mit grossem Fleisse zusammengestellten Verbesserungs- 
Tersuohe und findet den Grund -von deren Mislingen darin, dass man^ 
den Sitz des Ud[>els nicht richtig erkannt habe; man habe, weil die 
Steile einmal comipt «ei, mit der Ueberlieferung in den Handschrif* 
ten'nach Toller Willkür umspringen zu kennen geglaubt und den er- 
sten Fehler damit begangen, dass man die 'AeSg festgehalten, welche 
doch zur Bezeichnnag der Schönheit von den Griechen weder gebraucht 
werden sei, noch habe gebraucht werden können; endlich habe man 
die Concinnltat des Gedichts nicht beachtet; in Vs. 16— 19 werde He- 
lene wegen ihrer Abkunft von Zeus gepriesen , mit Vs« 20 beginne ein 
neuer Theil; denn es sei widersinnig zu sagen: 'eine Tochter des 
Zeus, wie keine andere auf griechischem Boden lebt'; von der Ver- 
gleichubg mit allen Achaeerinnen gehe der Chor der Jungfrauen zur 
Vergieiebung mit sich über (Vs. 22) und dass diese Vergleichung fort- 
gesetzt werde, erhelle aus Vs. d2; eine griechische Frau werde im- 
mer hauptsächlich in drei Rücksichten gerühmt, wegen des %iXXo^ 
oder §l6oqj iiiy^^og oder tpvij und l^ya; da nun Vs. 29 — 31' offenbar 
auf die tj^f Vs. 32^*37 auf die l^ycr sich beziehn , so müssen die Verse 
26*^28 vom xoriiaff handeln , und dass dies so sei , beweise Vs. 28 
X^vüiUy so wie das» der Chor einen Verglich mit sich anstelle, aus 
dts^ecfvtto und iv apttv herrorgehe [beiläufig sei luer bemerkt, dass 
Sta in der Zusammensetzung nicht immer 'vor andern' auttdrückt 
und dass namentlich Sm^ic^ut in der Stelle .aus Xen. Cyrop., wie 
selbst der zweite Gebrauch des Verbs im folgenden lehrt, nicht vor 
allen andern wegstossen, sondern ganz Tön sich entfernen, aummoverey 
bedeutet] ; die Schdnheit werde von den Griechen gewöhnlich mit zwei 
Dingen rerglichen , mit deh Sternen und mit den Blumen ; die erstere 
Vergleichnag sei in der Vulgata gegeben , dti uvtiXXoita %ixXiv dUg>t(tvs 
Mff64WK9P nwpUL vvi helsso: die Nacht Ulsst ihr schönes AntütZt d. h. 

6* 
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ihre iSterne erglänzen, der Frfihling aber stehe 4wr die Blumen; dem- 
nach sei mit einer einzigen leichten Veränderung zn schreiben: 
*il mg ecvrilXotüa italov dtdtpaivs ngoamnov 
' TcotvttK Nv^j atB Xsvyiov iaq xsifimvog avipzos' 
fods xal ce XQ^^^<'^ ^Eldva dufjpaivev iv afii^v, 
Dass nach a gleichwohl noch der Name *EXiviie im Hauptsatze ge* 
setzt sei, könne nach griechischem Sprachgebranche ebenso wenig auf- 
fallen , wie dass die zweite Vergleichung . ohne Verbindungspartikel 
hinzugefügt werde (Theoer. XTT, 3). Wenn wir nun die ganze Aus- 
einandersetzung als scharfsinnig und durch sie die Behandlung der 
schwierigen Steile wesentlich gefordert anerkennen , so müssen wir um 
so freimüthiger unsere Bedenken dagegen äussern. M^ dimj^ivB (wir 
wundern uns , dass Hr. Z. den schon von Ahrens hergestellten in Ver- 
gleichungen so gewohnlichen Aorist ätitpavs nicht aufgenommen hat) 
%€cX6v nQactonov heisst allerdings: die Nacht enthüllt, lässt leuchten 
ihr Antlitz, aber das Antlitz der Nacht können ebenso wenig die Sterne 
allein sein, als die Augen das Antlitz des Menschen, dass aber eine 
alle andern überstrahlende Schönheit mit einem schönen Nachthimmel 
yerglichen werden könne , scheint dem Ref. trotzdem . dass Ahiwardt 
den Vergleich aesthetisch richtig und schön findet , nicht möglich. An- 
genommen ferner, dass man yv| ccvtilXotaa sagen könne — da die 
Sterne darunter verstanden werden sollen, so wäre eine Uebertragiing 
des jenen zukommenden Verbnm auf die Nacht nicht anstössig — was 
soll hier die beginnende aufsteigende Nacht? Der allmählich zu voller 
Klarheit und Helle sich entfaltende Glanz der Gestirne kann doch 
nicht mit der strahlenden vollendeten Schönheit verglichen werde», 
und an und für sich kann diese Vergleichung nur entweder in Bezug 
aiif minder glanzende Sterne (luna inter minoreg Biellaat) oder in Be- 
zug auf die Dunkelheit überhaupt angestellt werden. Wenn drittens 
^in Gegenstand mit zwei verschiedenen verglichen wird, ssmnssnoth- 
wendig bei beiden der gleiche Gesichtspunkt vorhanden sein. i>a nun 
in dem zweiten der Frühling in Gegensatz gegen den versdiwundenen 
Winter gesetzt wird, so muss nothwendig auch das im ersten ver- 
glichene in gleiche Beziehung zu einem entwichenen lästigen gesetzt 
sein, und soll die Nacht erwähnt sein, demnach d/er Gegeni»atz gegen 
den Tag stattfinden. Nun kann zwar die Nacht, welche nach einem 
brennend heissen Tage Erfrischung gibt , wohl mit dem lieblichen Ein- 
druck, den Schönheit, nachdem man lange nur hässliches gesehn, her- 
vorbringt, verglichen werden, auch wollen wir allen&Us. zugeben, 
dass die unter einem heissern Himmel lebenden Griechen schon wegen 
dvtiXlöiaa allein den Gegensatz der vorausgegangenen Tagesglut ger 
dacht haben mögen, aber den Dichter können wir dann keineswegs 
vom Vorwurf der Ungenauigkeit freisprechen. Endlich ist die Ver- 
schreibung des & ag in 'Atog nicht so leicht denkbar, da wir an einen 
mit Uncialbuchstaben ohne Spiritus' und Accente geschriebenen Ur« 
codex nicht denken dürfen. Da so gegen die vorgeschlagene Emen- 
dation und Erklärung sieh nicht unwesentliche Bedenken erheben, so 
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noMen wir prüfen, ob 4enn *Atos so ^uk% amnogUdi soL Wollen wir 
sagen, dass «vtiXXoi^a ieinem Gebnuiclie nach mehr für 'Jag als für 
JV«! spreche, ao wird uns ▼lelleicbt der Hr. Verf. erwidern, dass ge* 
rade die nngewohnliche Beziehung auf das letztere die Veränderung 
des a «s in *Am Yeraniasst habe. Aber ist. denn überhaupt die Ver- 
glöchong der Morgenrothe mit einer strahlenden oder lieblichen Schön« 
heit ungeeignet? Kann man diese Frage nicht absolut yerneinen, so 
wird man, wenn sich anch keine Parallelstelle &|det, daran keinen 
Anstoss nehmen dürfen. Da die Griechen die 'Ads au einer Göttin ge- 
macht haben, so müssen sie ihr auch himmlische überirdische Schön- 
heit beigelegt haben und' das ihr beigelegte Beiwort «vxXoHOfiOff be- 
weiH dies unleugbar. An x^oHo'xssAoff und (oSodäntvlog dürfen y^ii 
uns um so weniger stossen, als ihnen lafkUifotpa^g wikd (pccsafpodos ent- 
gegenstehn und die Aurora ja geradezu als dem Helios den ganzen 
Tag Toranschreitelid gedacht, mit der 'Hui^a identifioiert wurde (s. 
Stoll Mythologie S. 100 f.). Und sehn wir von der Gottheit ab, ist 
micht da» hervorbrechende, die Nacht yerscheochende, die Sterne irer> 
dunkelnde Morgenlieht ein würdiger Vergleich für die andere durch 
ihre Schönheit verdunkelnde Helena, nicht eine passende Zusammen- 
stellung mit dem auf den rauhen Wiirter folgenden Frühling? Nach 
allem diesem wird man des Hrn. Verf. Vorschlag nicht als unzweifel- 
haft erkennen und die Versuche derer, welche aus ttotpia iVv^ etwas 
passendes zu conj leieren suchten, nicht ohne weiteres yerwerfen dür- 
fen. Ja, da die .ISrwühnung der Nacht fast nothwendig erscheint und 
das Gesetz der strophischen Anordnung bei den grossen Corruptelen 
nicht nttt Gewisfarit herauszustellen ist (22^26 lassen sich doch ganz 
gewis einer Strophe von 4 Versen entsprechend denken) , so -wird wohl 
Honaanns und Lacbmanns Annahme, dass ein Vers ausgefallen sei, als 
das. einfachste und den Umständen angemessenste erscheinen. 

Eine nicht unwichtige ■ SteOe in der Entwicklungsgeschichte der 
griechischen Musik und Poeme hat ThaleÜOt eingenommen'. Die No- 
tizen über ihn hat J. Litzinger de Thaleta poeto (Programm Essen 
1651. 12 S. 4} in etwas schweifalliger Sprache zusammengestellt, ohne 
jedoch etwas wesentlich neues zu bieten und die freilich nur zu ah- 
nende Bedeutsamkttt des Mannes tiefer zu würdigen. Die neuere Lit- 
teratur. scheint weniger berücksichtigt und namentlich wundern wir 
uns, Bemhardys griech. Litteraturgeschichte und Schwalbes Abhand- 
lung über den Paean nirgends erwähnt zu finden. 

Um einen andern ^is jetzt noch sehr vernachlässigten Zweig der 
griechischen Litt^atur hat sich verdient zu machen begonnen We- 
stermann in drei seit 1851 erschienenen Universitätsprogrammen de 
epitiolarum eeriptmikne Graeeu. Die umfängliche Gelehrsamkeit des 
Hrn. Verf. und die Art und Weise , wie er dergleichen Untersuchun- 
gen zu führen pflegt, sind zu bekannt, als dass wir mehr als den In- 
halt kurz anzugeben brauchen. In der Part. I vnrd von dem Brief- 
schreiben der Griechen überhaupt gehandelt , so wie von der frühzeitig 
eingerissenen Gewohnheit der Geschichtschreiber, wie Reden, so auch 
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Briefe nicht nach Docnmenten einzafSgen, aondem «elbat lu Terfa»« 
8en [wortgetreu gibt indes einen Xenoph. Hell. I, 1, 24, was wohl 
gleich hier hätte erwähnt werden sollen] , femer aber die rhetoris<;he 
Behandlang des Briefstils nnd die für ihn aufgestellten Bintfaeilangen 
und Regeln , dann über die Ursachen / welche besonders im Zeitalter 
der Ptolemaeer and Pergamener zur Fabrication untergeschobener 
Briefe verlockten, und endlich über die Aeosserungen einzelner scharf- 
sinniger Männer ans dem Alterthume selbst, welche das Uwwesen 
recht w(Al erkannten. In dem 2. und 3. Theile geht der Hr. Verf. 
in alphabetischer Ordnung die Männer durch , anter deren Namen 
Briefe existieren und gibt bei einem jeden die Grande für oder wider 
die Echtheit und die nothigen iitterarischen Nachweisungen. Er ist 
damit bis zu Ausonius gelangt. 

Der Di9$ertationi$ de Latine scrtfrfts, qutte Gratet ve$ete$ in iin- 
guam auam tramtulerunty Partie. IV Yon Dr. C. F. Weber (Pro> 
gramm, Cassel 1852. 56 S. 4) können wir um so kurzer Erwähnung 
thun, als die Art und Weise, wie der geehrte Hr. Verf. Terfahren 
ist, bereits bei den ersten Theilen NJahrb. LIY S. 217 u. XIV S. d69 
Besprechung gefunden hat und das Ganze nebst dem Index jetzt im Buch- 
handel (Cassel bei Th. Fischer) erschienen ist. In dem yoriiegeaden 
Programme verdienen besonders Plana des und Chry soloras Auf- 
merksamkeit, da namentlich des erstem Uebersetzungen' für die Kri- 
tik lateinischer Schriftsteller nicht ohne Werth sind. 

Nachdem wir den letzten Theil unserer Programmenschau bereits 
abgesandt hatten, gieng uns noch folgendes Programm sus Ahhand- 
lung über den aophokleUchen Philoktety vom Obergymnasialprofessor 
J. E. Rieder (Grätz 18&2. 19 8. 4). Wir finden in derselbea 
zwar für Schüler manches richtig aufgefasste und klar dargestellte, 
aber für Gelehrte und mit dem Sophokles vertraute wenig fordemdea 
geboten. In $• 1 'der Mythos' werden die Abweichungen, welche 
Sophokles in der Sage, wie er sie überkommen, vorgenommen habe^ 
behandelt, aber es mangelt hier eine scharfe and streng» Unterscheid 
dang dessen, was ursprünglich war und was von spätem Dichtem 
hinzugedichtet ward. So ist doch das, was der Schol. «i Hom. II. 
II, 722 erzählt, nicht so ohne weiteres für eine alte Ueberlieferung 
oder auch nur für einen Theil der Yolkssage zu halten. Verlasse»- 
heit des Philoktet hatte schon vor Sophokles Aeschylos angenom- 
men, da er jenen erst am Tage der Ankunft des OdysseuS von Lcm- 
mem gefunden werden liess, und da die alte Sage den Geruch der 
Wunde den Griechen unerträglich sein liess und dies als Motiv der 
Aussetzung darstellte,, so muss sie wohl das gleiche enthalten haben. 
Aus dem Berichte des Bio Chrysostomus den Schlnss zu ziehn^, dass 
Aeschylos kein inneres Band in seinem Philoktet geschlungen gehabt 
habe (er bedurfte ja keines deua ex macAtna), erscheint uns ebenso 
gewagt, wie die Behauptung, dass Euripides, indem er die Unwahr- 
scheinlichkeiten in der Sage zu entfernen versacht, selbst unwahssch^n- 
liches und geschraubtes geboten habe. Wer das tnt in .nenerer Zeit 
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ricliiiger ge#5rdigte Verhältnis der drei groflsten Tragiker su einan- 
der erfasst bat and weisa, dass es bei einer Dichtnng nur auf innere, 
nicht auf äussere Wahrheit ankomme, wird ohne yollstandige and ge- 
naae Kenntnis vom Gänsen sich vor solchen Vorwürfen hüien. Von 
den Charakteren des Stacks sind in $. 2 allerdings einzelne Zage dar- 
gestellt, aber der Grand und Kern derselben, das, wodurch sie au 
Trägem sittlicher Wahrheiten werden, nicht genug berücksichtigt. 
In Odysseus erscheint der bei Erstrebung eines Ziels sich nur auf sich 
▼erlassende und, weil er Yon der Noth wendigkeit seiner Erreichung 
ffir sich und sein Volk und von der Heilsamkeit für den, um dessen 
Person es sich handelt, uberaeugt ist, kein Mittel Terschmähende Mann, 
in Neoptolemns der für Ruhm und Vaterland begeisterte und deshalb 
zwar zum Gebrauch hinterlistiger, scheinbar nicht unedler Mittel au 
gewinnende, aber, nachdem er das unedle erkannt hat, auch eh er 
dies begeht, lieber seinen Zweck opfernde Charakter, in Philoktet~ 
das edle und deshalb unTerdiente Kränkung so bitter empfindende und 
den Menachent nistrauende , daher um sich au rächen selbst die eigne 
Heilung, verschmihende, endlich aber doch der Gottheit gehorchende 
Gemuth. Bei den Vorwürfen, welche man dem Dichter wegen des 
Verhaltens des Chors gemacht hat (auch in der Torliegenden Abhand* 
lung wird er Ton der Charakterlosigkeit nicht freigesprochen, aber die 
Absicht des Dichters darin gefunden, dass er den charakterlosen, fei- 
gen und furchtsamen und doch dabei herschsuchtigen und stolzen sou- 
Teranea Pobel habe darstellen wollen, als ob der Chor nicht yielmehr 
ala nnieigebner aufträte), scheint man nach des Ref. Ansicht seine 8tel- 
lang zur Handlung nicht genug gewürdigt zu haben. Als Grieche und 
Genosse des Neoptoiemus muss er die Rückkehr des Phiioktet nach 
Troja wünschen, weil an sie die. Ruhm und Glück Terheissende Sin- 
nahme der Stadt geknüpft ist, und demnach ist sein Wunsch, dasa 
Odysseus Plan gelingen möge, natürlich, und weil damit zugleich die 
Heilung des Pbiloktet unzertrennbar yerbunden ist, so widerspricht 
das Mitleid mit diesem nicht der Förderung jenes Planes und. dem Ta- 
del des hartnäckig widerstrebenden. Die Erscheinung des Herakles 
am Ende können wir nicht als eine Personification der im Innern des 
Phiioktet vorgehenden Sinnesänderung ansehn, weil diese dann ganz 
unmotiviert erscheinen würde und dem Sophokles einc'Solche rationa- 
listisch-allegorische Auffassung der Religion ganz fremd ist. Sie ist 
aber auch ebensowenig eine durch Noth erzwungene Ijosung der Ver- 
wicklung, sondern bringt vielmehr die tiefe Wahrheit zur Anschauung, 
dass die G^er ihren Willen durchsetzen, wo Menschen sich vergeb- 
lich mühn und ihm offen widerstreben. Damit ist aber auch zugleich 
die ethische Idee des Stücks erkannt: die Vernichtung der Selbst- 
sucht durch die Gottheit; denn die Lüge und Gewaltthätigkeit des 
Odysseus sind ebenso gut Ausflüsse jener , wie die hartnackige Weige- 
rung des phiioktet; aber jene müssen zu Schanden, diese muss durch 
Belehrung verwandelt werden. Uebrigens glauben wir, dass der Hr. 
Verf. vieles in einem andern Lichte gesehn haben würde , wenn er nicht 
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die allerdings schon früher behauptete, aber nirgends noch bis in so 
irolistandiger allegorischer Deatnng ausgebildete politische Tendenz 
des Stacks festgehalten hätte. S. 19: ^der von euch anter dem ge* 
heachelten religiösen Grande der Mysterien-Spotterei (dort Opferstö- 
rang) verbante '*') Alcibiades muss zurückgerufen werden ; wir bedür- 
fen seiner selbst und seines Heres (seiner Person und seines Bogen«), 
um über die Feinde (Troja) zu siegen. Er tragt unverdient das Un> 
gemach und die Krankung der Verbannung (physische und psychische 
Qualen)^ er zürnet uns mit Grunde; nicht gewinnen wir durch Ue- 
berrednng den gewanten Redner, nicht durch Gewalt, da wir jetst 
zermalmt sind und er im Besitze seiner Macht (seiner tVere) ist; nur 
ein Gott (Herakles) kann ihn uns versonen.' Abgesehn Ton dem, was 
wir hier nicht ausführlicher begründen können, für viele auch gar 
nicht zu thnn brauchen, dass eine solche Auffassang die Poesie zur 
Dienerin gemeiner irdischer Zwecke herabwürdigt und dem in so vie- 
len herlichen Erzeugnissen hinlänglich bekundeten Wesen der griechi- 
schen Trageedie ganz widerspricht, welche Zumuthnng hat Sophokles 
an das attische Publicum gestellt , eine solche feine Allegorie zu darch- 
schaun? Aber angenommen, dasselbe hätte sie sofort begriffen oder 
wäre durch Kathedervorträge nach Aufführung des Stücks darüber be- 
lehrt worden, welche Wirkung musste sie bei dem souveränen Pöbel 
hervorbringen? Dass er Bussfeste den Göttern anstellte, um ihm doch 
ihren geliebten Alkibiades zurückzubringen? Hätte Alkibiades selbst 
etwas derartiges vom Sophokles erlebt, er würde ihm entweder wie 
jenem den Homer nicht kennenden Lehrer eine Ohrfeige gegeben oder 
ihn, wie später seine Söhne thaten, des Wahnsinns geziehn haben. 
Uebrigens bemerken wir noch ganz kurz, dass, wenn Sophokles das 
Stück so aufgefasst baben wollte, er es spätestens 411 (nicht 409) 
müsste geschrieben haben, da in diesem Jahre schon die Zurfickberu- 
fung des Alkibiades erfolgte. 

Wir wenden uns zu solchen Programmen , in welchen Theile 4er 
griechischen Sprachwissenschaft behandelt sind. Dem des Gymnasiums 
zu Planen ist beigegeben: Ahrias der grieekiseken Formeniehre vom 
Oberlehrer A. Vogel (auch im Buchhandel zu haben, Leipzig Vogel. 
33 S. 8). Der Zweck des Büchleins ist, den Schülern das Erlernen 
der griechischen Formenlehre neben der Kühnerschen Elementargram- 
matik und dem Jacobsschen Lesebuch zu erleichtern. J>er Stoff ist 
demnach nach Ausscheidung des überflüssigen in zwei Curse für Quinta 
und Quarta getheilt. Der erstere umfasst die Formenlehre mit Bin- 
schluss des Verbum purum und kann nach des Hrn. Verf. Meinung mit 
drei wöchentlichen Stunden in einem Halbjahre recht gut beendet wer- 
den. Was zur Ergänzung des hier gebotenen in den zweiten Cursäs 
gewiesen wurde, ist durch kleinere Schrift kenntlich gemacht. Haupt- 



*) Der Hr. Verf. folgt in der Orthographie den Regeln Weinholds 
(s. den vorigen Band S. 329) , denen .wir ebensowenig wie andere un- 
bedingte Geltung einzuräumen vermögen. 
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rttcluichteR b«i der Abfassung waren , daiis 1) ausaer wo kurze Ueber> 
sichten nothwendig erschienen, keine Regel eher anfgestellt wurde, aJs 
bis sie angewendet werden konnte, 2) eine solche Darstellung, dass 
weder die Praecision der Deutlichkeit noch die Deutlichkeit der Prae* 
cision geopfert würde. Von Paradigmen wurde theils wegen des 
Raums , theils wegen des Gebrauchs der Grammatik abgesehn ; in einer 
selbständigen Formenlehre würde der Hr. Verf. solche anfügen, nicht 
einreihn. Erkennen wir darin gesunde Grandsatze und Ansichten Cur 
den Unterricht, so können wir auch an der Ausföhrung die Brreichung 
des erstrebten loben, und besonders müssen wir die Ausscheidung des 
unnothigen, und die Sonderung des Stoffes in die beiden Cnrse als 
mit klarer Einsicht und richtigem Takt Yollzogen rühmen. Zu be- 
merken haben wir folgendes. $. 4 Anm. wurden wir den Ausdruck 
schwach-scharfen Ton als den Schuler irre fahrend gemieden 
haben, lieber: gemilderten, dumpfen oder abgeschwächten Ton. Das 
hier gegebene konnte übrigens zum Fingerzeige dienen, die griechi- 
scheu Satzzeichen in dem Büchlein nicht ganz unerwähnt zu lassen. 
Wenn es in J. 5 heisst: 'und einen Casus weniger, den Ablativ, wel« 
eher durch den Datir (Genitiv, Accu^tiv) vertreten wird\ so ist 
einmal die Darstellung nicht richtig, weil sie den Anschein gibt, als 
sei der Ablativ eine ffir alle Sprachen nothwendige Casusform , sodann 
weil der Schaler zu dem Glauben verfährt werden kann, als sei es 
gleich gütig, ob man für den lateinischen Ablativ im'Griech. den Da- 
tiv , Genetiv oder Accusativ setze. Besser wurde dies hier ganz weg- 
gelassen und für die Syntax verspart, um so mehr, als wir ja auch 
im Deutschen keinen Ablativ und doch Ausdrucke dafür haben. Da 
der Declination der Adjective kein besonderer Abschnitt gewidmet ist, 
so hätte wohl $. 10 die Ausnahme, dass der Genetiv der Adjectivfe- 
mhiinen dem der Masculine hinsichtlich des Accents gleich ist, eine 
Stelle finden sollen. Beim Yucativ der 1. Declin. können die zusam- 
mengesetzten Substantive auf 179 wohl im Elementarunterrichte ganz 
v^egbleiben, da sie im praktischen Gebrauche dem Schaler kaum ein- 
mal entgegen treten werden. Uebrigens sind sie nicht schlechtweg 
zusammengesetzte Substantive zu nennen, sondern es muss zur genauem 
Bezeichnung auf ihre Bildung Rficksicht genommen werden. Einen 
Irthum müssen wir vermnthen $. 12, 2 A d (S. 6): 'Uebrigens wird 
der kurze Vocal vor dem kurzen ov und der kurze vor dem langen 
verschlungen: so = ov, os =s ov, 00 =;= ov *— c «1 r-rr « , «97 c= i^ u. 
s. w.' Sollte es heissen: der kurze Vocal und o wird ov? abbr es 
gibt ja auch ci;, V. Jedesfalls ist nicht zusammengehörendes verbun- 
den. $. 14, 3 ist die Regel Mie zusammengesetzten Nomina auf ovs 
(ne^^TiXovg Umschiffüng) haben nie (gegen $. 12 B,' a) auf der con- 
trahierten Silbe den Circnmflex, nfginloov =r nB(finXov^ falsch ge- 
fasst und muss heissen: — behalten den Accent auf derselben Silbe, 
wo ihn der Nominativ hat , auch wenn die Länge- der Endsilbe in der 
uncontrahierten Form seine Zurückziehung nach dem Ende zu fordert. 
Unter die zu fibergehenden Ausnahmen durfte §'. 18 ifZ^lvg zu rechnen 
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sein; es genSgt sie za bemerken, wann das Wort einmfil Torkoaunt. 
Nicht klar werden sich die Schaler werden, wenn sie $• 19 «nter 1) 
die Adjective auf Si; so ohne weiteres anter denen aafgeiähit finden, 
welche das Comparatitsaffix unmittelbar an den Stamm hängen: min* 
destens ist es nnwissenschaftlich ivx ==: ey« zu setsen, da tfM^Of mit 
Ansstossung des v ans %vx — ts^os , cy^vs^g entsteht, das « also erst 
Wirkung des zweiten hinzntretenden % ist. Eine klarere Andeutung 
hatte dies wohl verdient *). Wenn der Hr« Verf. in der Vorrede -er* 
klart, er habe aus rationellen Granden die Contraction der Substan- 
tiva und Verba zusammen behandeln nnd demnach auf $.11 sogleich 
S- 19—27 folgen lassen wollen, sei aber deshalb davon abgestanden, 
weil bei solcher Anordnung der Gebrauch der Kuhnerschen Elemen* 
targrammatik nnd des Jacobsschen Lesebachs wenn nicht unmöglich ge- 
macht, doch sehr erschwert worden wäre, so wollen wir auf diese 
Abweichung vom rationellen Gang kein so bedeutendes Gewicht legen, 
da öftere Wiederholung allgemeiner Regeln den Unterrieht fördert, 
und die einmal angenommene Anordnung des Stoffs die Trennung noth- 
^ wendig machte ; indes zeigt sich hier fnr den Lehrer die Aufgabe, sich 
in seinem Unterrichte nicht zu sehr durch Lehrbucher binden an las- 
sen. Mit den aufgestellten Grundsätzen nicht ganz übereinstimmend 
finden wir, dass bei den Pronomtnen 8. 13 $. 22 die Atona nnd die 
Enclitica eingeschaltet werden. Denn vier der Atona sind sehen $. 8 
vorgekommen und diese hätten deshalb dort eine Stelle finden müssen. 
Warum man aber diese Wörtchen nicht sogleich bei %• 4 abmachen 
kenne, dafür finden wir weder in der Theorie noch in der Praxis 
einen Grund. Und sollen die Regeln der Enclitica erst da gegeben 
werden, wo einige davon zur Anwendung kommen, so wird man die 
Anfsählung nnd Erlernung aller unter den Prononuiien als eine an* 
nothige Zerreissung des Stoffs um so mehr erkennen, als ja die mei- 
sten derselben dort noch nicht gebraucht werden. Warum dann nicht 
lieber die zugehörigen Enclitica bei jeder Wortclasse aufzählen? Da 
endlich nach unserer Ueberzengung der Schiler von vom herein- nichts 
falsches und unbestimmtes lernen soll, so müssen wir $• 21 umge- 
staltet wünschen, denn 1) wird bei dem Medium durch die Ueber- 
Setzung ^ich mache mir, für mich, das meine' die Bedeutung des- 
selben nicht klar; 2) ist die Bezeichnung des Optativ als Conjun- 
ctiv der Nebenzeiten (obgleich in Parenthese dabei steht Mn Absiohts-- 
Sätzen'), wie sie Kuhner aufgebracht hat, wissenschaftlich nicht rich- 
tig ; 3) ist falsch dass der Aorist jede Vergangenheit bezeichne ; er kann 
nur im Deutschen je nach dem Verhältnisse der Handlung, welche 
durch ihn bezeichnet wird, durch verschiedene Zeitformen wiederge- 
geben werden; sein Wesen ist aber fiberall ein und dasselbe. Man 
bezeichne ihn als erzahlendes Tempus und der Anlanger wird genug 
wissen. Die Tabelle über die Verba anomala $• 34 nnd die Behand- 



^) Man kommt in der griechischen Flexionslehre ohne Regeln über 
die Abwandlung zusammentreffender Consonanten nicht fort« 
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hmg der Praepositionen im 1. Anhang sind re^lit xweckm&iBig. Möge 
der Hr. Verf. Gelegenheit finden eine selbstindige Formenlehre nebst 
dasn gehörigem Lese- and Uebangsbnch auflsnarbeiten. IHe vorliegende 
Schrift l&Mt nur gutes erwarten. Dazu empfehlen wir dann angele» 
gentlich die Benutsung der Schrift Ton Br.-A. Haacke, die flexi&n 
de9 grieehi$ehen verbums in der attiechen und gemeinen proea, Nord- 
hausen 1850. 80 S. 8, da sie die Resultate der sprachvergleichenden 
Forschungen (auch eigner scharfsinniger Untersuchungen) recht klar 
und fasslich zusammenstellt und sehr rieles bietet, was gewis mit 
Nutzen schon in den ersten Blementarnnterricht eingeführt werden 
kann. D. 
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Paedago gliche Uewe, herausgegeben von Mager in Fer- 
bindung mit Seheibert^ Langbeim und Kuhr, {Seit dem Juni dieses 
Jahres lautet der Titel: Begründet von Mager, s^t 1839 fortgesetzt 
Ton Seh., Lau gb. und Kuhr). Dreizehnter Jahrgang. 1852. Bd. XXX 
-^XXXn.'^) — Januarheft: Die BeurfheÜung der geeebiehtliehen 
PereonUchkeiien. Eine paedagogische Warnung (S. 1 — 12 und FelMuaiv 
hcft 8. 81— 9d: zeigt an dem Urtheile Droysens über Mettemich und 
Kohl r aus chs über Karl den Grossen, wie einseitig die Persönlichkei- 
ten bedeutender Manner beurtheilt werden, legt dar wie unmöglich in 
den Schulen Auffassung derselben sei und stellt die Forderung, dass der 
Unterrieht in der Geschichte freilich von dem Interesse an Persön- 
lichkeiten, dem sympathetischen, ausgehe, aber rasch in das gesell- 
schaftliche einbiege (als zweite Stufe wird die Nationalgeschichte, 
namentlich die Stammesgeschichte empfohlen) und das personliehe Ele* 
ment in sehr enge Grenzen einschliesse , endlich auch bei der Wirkung 
des aesthetischen (ethischen) Interesses dasselbe in die Tiefe der ge- 
schichtlichen Ideen zurücksinke). -^ lieber den ersten Unterricht in 
der laieinissken Sprache. Von Oberlehrer Dr. G. Th. Becker zu 
Wittenberg (S.13— 31: bilUgt ^ Grundsatze Hieckes: 'Zur Metho* 
dik des grammatischen Unterrichts in der Muttersprache auf Volks* 
schulen', Paedagog. Monatsschr. III 1849, 3, so wie -überhaupt die nur 
nicht zu ängstlich verfolgte genetische Methode. Auf Grund der be- 
wahrten Praxis, aber auch mit theoretischen Gründen, wird der Vor- 
schlag, die neuem Sprachen vor dem Latein zu beginnen, aber auch 
der, mit dem griechischen den Anfang zu machen, verworfen. Unter 



*) In den Auszügen aus dieser Zeitschrift beschranken wir uns zu- 
nächst auf das, was für die Gymnasien von Interesse ist. 
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YoranssetKang 6ine« volraasgegangn«n anschaulichen Unterrichts in der 
Mattersprache wird das zwölfte Jahr als der geeignetste Anfangspunkt 
für das Latein empfohlen, und dann in Uebereinstimmüng mit Schmidt 
(Progr. Wittenberg 1850) der Beginn mit den Wörtern als einidg mSg* 
lieber bezeichnet, auch Winke über die erste Kenntnis änd Einübung 
der Formen gegeben. Auf der zweiten Stufe (das Satzelwesen muss nach 
einem halben Jahre aufboren) wird das Lesebuch Frankeis : latein. Le» 
sebttch für Anfanger, erster Cursns : Initia Romae. Dorpat nnd Leipzig 
1848, empfohlen, die des Nepos Yerworfen). — FranxötUehe Pro* 
gratame ~ Franzo8i9che Lehrer. Von Prof. Barbieux in Hadamar 
(S. 32 — 53: der Verf., mit einem französichen Antibarbarus für Däni- 
sche beschäftigt, sah sich auch in den franzosisch geschriebenen Schul- 
programmen um und stellt aus 15 derselben eine grosse Anzahl Ton 
Verstössen zusammen, dringt sodann auf Beschaffung von Mitteln, um 
tüchtigere Lehrer der neuern Sprachen zu bilden und berichtet endlich 
in französischer Sprache über die Ansichten Monnards im Archir für 
das Studium der neuern Sprachen VII, Bd. 2. In einer Schlussan- 
merkung erklart die Redaction, wie sie die nächste Möglichkeit, mehr 
brauchbare Lehrer der neuern Sprachen zu erlangen, darin sehe, dass 
den Schülern der Realgymnasien, welche gründlichen Unterricht in 
einer der alten Sprachen genossen haben, der Zugang zur Unirersitat 
eröffnet werde). -— In den Beurtheilungen und Anzeigen werden be- 
sprochen von Otto: Augusts deutsches Lesebuch für Gymnasien. 
Neue Auflage (S. 63) und Bisters deutsches Lesebuch für mittlere 
Gymnasial- und höhere Bürgerschulclassen. 5. Aafl. (S. 64: als sehr 
inhaltreieh und werthyoU empfohlen); von W.: Xenophons Anabasis 
erklart Yon Hertlein (S. 66 — 71: macht dem Verf. ans der Benutziing 
der Krügerschen Ausgabe keinen Vorwurf, erklärt die Ausgabe f&r eine 
sehr zweckmässige ^Schulausgabe , findet aber die Vorkenntnisse der 
Schüler in lexikalischer, hauptsächlich aber in syntaktischer Hinsicht 
überschätzt und vermisst desluilb manche Anmerkung, welches Urtheil 
durch Stellen aus dem 1. Buch begründet wird): Ton Floto: K. A. 
Menzels historische Lehrstücke (S. 71 — 76: nach einer ebenso das 
gute anerkennenden, wie die Fehler fireimüthig tadelnden Würdignng 
Menzels als Geschichtschreibers erklärt Rec. die in den Lehrstücken 
verfolgte Idee für vortrefflich , aber dabei den Geschichtsunterricht anf 
eine zu hohe Stufe gerückt und zu viele Zeit in Anspruch nehmend^ 
und vermisst an dem Buche allenthalben ein scharfes und eindring« 
liebes Eingehn auf den Gegenstand und einen Abschluss); von S.: 
Tbiemes Lehrbuch zur niedern Geometrie. II. Tbl. (S. 76— 80: cha-. 
rakterisiert das Werk, in methodischer Hinsicht im allgemeinen aner- 
kennend, wenn schon gegen die Auswahl des Stoffs und den einge^ 
schiagnen Weg einige Bemerkungen gemacht werden). Die zweite 
Abtheilung enthält den Bericht Diltheys über das Mainzer Gymna* 
sium aus der Ztschr. f. d. Gymnasialwesen (S. 18—22); die Verhand- 
lungen über den Unterricht in der Philosophie an den badischen Gym- 
nasien und Lyceen (S. 23—26). — Februarheft: Das Gesetz über 
den mittlem Unterricht in Belgien. Hlst. und krit. behandelt von K. 
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Ar CBZ, Prof. am k. Atheaaenm in Mastricht. Erster Artikel: der 
mittlere Unterricht bis zum Gesetzentwurf Tom 13. Febr. 1860 (S. 96 
— 119 : sehr interessante Darstellnhg der Mittelschulen in den hellsehen 
Provinzen liach dem Gesetze vom 19. Febr. 1817, dann der Monopo- 
Usierung darch die Regierang mittelst Beschlusses vom 14. Juni 1826, 
Darlegung der Folgen, weiche die nach der Revolution von 1830 er- 
klärte Unterrichtsfreiheit gehabt, und Aufzählung der bis 1810 beste- 
henden Schulen, 25 Athenaeen oder CoUegien vom Staate unterstutzt, 
wovon 5 unter kirchlicher Leitung, 26 vom Staate ganz unabhängige, 
worunter 2 Gemeindeschulen^ 10 von den. Jesuiten, 7 von andern geist- 
lichen Congregationen und 27 ausschliesslich yom Episkopate rerwal- 
tete; daran sich schltessende Barstellung der Versuche, welche die 
Regierung zu gesetzlicher Regelung bis 1860 gemacht}. -— Benrthei- 
langen. Job. t. Grnbers lateinische Grammatik, ronH. Schwei- 
zer in Zürich (S. 120—128: nach Belobung der Absicht wird in der 
Formenlehre zu geringe Benutzung der. neoern und neuesten Forschun- 
gen durch Beispiele nachgewiesen; die Syntax wird gelobt, besonders 
auch die beständige Rucksiebt auf die deutsche Sprache, getadelt aber, 
dass «igenthümlich lateinisches od^ auch noch . aUgemeiDeres indoger- 
manisches Sprachgut nntec die Fesseln einer rein logischen oder nur 
der Muttersprache entnommenen, kalten Theorie gezwängt worden, and 
an den Casus und den Gerundiirfmrmen, wie die Resultate der verglei- 
chenden Spracbforscbangenbeaätzt werdei^.musaten, gezeigt. Im Gan* 
zen wird die Grammatik als ein Fortschritt bezeichnet). — Bur- 
chards griech. EbsmenUrbnch. 2. Aufl. \on W. (S. 128—130: der 
Pia.n wird getadelt, da es. besser sei die Schaler aller griechischen 
Classen eine und dieselbe Grammatik gebrauchen zn lassen , ferner eine 
über das wirkliche Bedorfnis der beiden untersten Classen weit bin* 
aasgehende Breite der Ausfuhrung, als Verzag .aber gelobt der anzie- 
hende Inhalt der gewählten liesestucke und Sätze). — Bibliotheca 
«Teubneriana. Von Br. Qu eck in Sondershausen (S. 130— J.48: nach 
Belobnpg des Unternehmens - werden ibesproehen.: X^wtitcsvon Foss, 
sehr lobend. Ueber die Bmendati^Ben Hl, 2, 6' u. 17, 11, 4, 16. u. 23 
(Q. emend. qui ante), 12, 24. IV, 11, 19. V, 1, 29 (conjiciert: 9uffi' 
etenl» apßri) werden BemerlcuP^en, gemacht, die in V, 2, 19. 4, 20. VI, 
1, 20 Werden als evident, die VII, 7, 26 als wenigstens ein^n passen- 
den Sinn herstellend i^uerkaont^ rühmend wird die Bezeichnung der 
Prosodie erwähnt, Caesar, von Dehler, ebenfalls lobend. Besprochen 
werden : B. G. I, 17, Schneiders und Herzogs Lesart gebilligt, II, 12 
die Beibehaltung von eonfeeia gut. geheissen ; 27» 1 die Lesart: omm- 
hus in loci$ pugnae at . legionarii» mUiübu» praeferrent empfohlen, 
Iir, 19 est nach f actus beibehalten; IV,' 1 kaheant und lavanftcr für 
nothwendig erfdärt; IV, 3 vorgeschlagen: et qui paulo quam sunt oder: 
et. paulo qui sunt; FV, 10 Schneiders Lesart gebiUigt. Comeiius Ner 
pos, von Dietsch; die Abweichungen vonNipperdey werden bezeich- 
net« FlatOy von C. Fr. Hermann, sehr lobend; die Veränderungen 
des Textes aus dem Eutyphro werden angeführt, bei einigen die Vul* 
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gata yertlieidi^ od«r die Yerbesseniiig ah noch nicht genügend be- 
seichnet. Thukifdide$f von Böhme: 1,2 mal naqtxdiiYpkia — av£i|0-i}- 
P€u wird die Behandlang ron Jerezykowski (Progr. Oatrowo 1850) und 
Schiater (Progr. Coesfeld 1850) als richtig beieichnet [wir verweisen 
auf Wex : Thncydidea 8. 6 f.] ; III, 107 %6Jinov mit JercKjkowski p. 13 
▼ertheidigt). — <- Comeliu» Nepot^ mit Anmerkungen von J. Siebeiis 
und Ovtdt Meiamorphoten^ Ton O. Bichert. Von A. Kuhr (8.148 
-^151: das erstere Buch wird als fleissig gearbeitet anerkannt , aber 
den 8chnlern nicht empfohlen , weil es mehr darauf ankomme, daas der 
Schuler sich die gute deutsche Uebersetsung selbst erarbeite, und dem- 
nach wunschenswerther sei, dass er mit wortlicher aus dem Lexikon 
genommener Uebersetznng in die Schale komme: das zweite wird als 
wohlgelungenes Sohalbncii und sehr dankenswerthe Gabe bezeichnet)* 
— j4ntibarharu9 logieus^ Halle, Mnhlmann. Von A. Th. (8. I&l— 
155: wird unter einzelnen Ansstellnngen und Wünschen den Lehrern 
der Logik an Gymnasien dringend empfohlen). — Wiegands Lehr- 
buch der Arithmetik. 2. Auft. Von Zähringer (8. 155 f. Binige 
nicht unweaentliche Ausstellnngen). — Fliedners Aufgaben aus der 
Physik. Von Bmmsmann (8. 156 f. empfohlen). [Wir erlaoben uns 
den Rec. auf Buchners algebraisch-physikal. Aufgaben, Halle Waisen- 
hansbuchh. 1836, aufioiierksam zumachen.] — Zweite Abtheilung', 
Die Unterriehtefrage in Holland, Von Aren z in Mastricht (8. 41- 47. 
Referat der Verhandlung in der zweiten Kammer am 24. Sept. 1851. 
Green van Prinsterer hatte den Antrag auf Aufhebung der con- 
fessionell gemischten Schalen als dem religiösen Leben hSohst nach- 
theiiiger Institute gestellt; die Regierang, vertreten doreh den Mini- 
ster des Innern Thorbecke, erklarte sich für die Freiheit des Un- 
terrichts, aber für einen christlichen staatsbÖrgerlichen Unterricht. 
Die Redaction macht in Anmerkungen auf die Widerspruche, die darin 
liegen, aufmerksam). — Vortrag auf don erangel. KirOhentag in Biber- 
feld. Von Rumpel (8. 47—51). Interessant sind die 8. 55—65 
^ ndtgetheilten textee de eampoeiti&ne ^eritee für die eoneoura dl*agr^ 
' gation des Iffeäee im J. 1851 und die ein klSgliches Bild von dem Ziel 
des öffentlichen Unterrichts in Frankreich gebende Rede dei^ Ministers 
8. 63 — 65. — M ä r z h e f t. Ueber die sogenannten organisch-wissenschaft-' 
Heben Lehrgebäude, welche Hr. Prof. Reuter in ^ den Jahrb. f. Phil, 
u. Paedagogik empfohlen hat. Zweiter Artikel. Von Prof. Grabow 
in Kreuznach [8. 161 — 196« Die Redact'on der NJahrb. erklart, dass 
sie gebührenderweise Notiz von diesem Aufsatz genommen]. — Dae 
ehrigtliche Gymnasium. Von C. G. Scheibert (8. 197—224. Der 
Hr. Verf. erkennt den durch die Errichtung eines christlichen Gymna- 
siums den sämtlichen Gymnasien gemachten Vorwarf als begrnndet an, 
indem er auf die in unserer Zeit sichtlich gewordene allgemeine Un- 
christHchkeit in den hohem Stfinden hinweist und zeigt, ob^eich er 
eingesteht, dass nicht einzelne Beweismomente sich auffShren lassen 
und der Schade nicht von heute datiere, dass die Gymnasien dazu 
beigetragen , indem sie mit der Aufoahme des Humanitäts- und Intelli- 
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gensprincip« den ^ntickristlielien Hochmath genarrt and das ckrisi- 
liehe aach ans der Zacht verbannt. Ancb die hohem Bfirgerfchnlen 
haben sich dem nicht entziehn können. Die Kirche hat sich aber, nnd 
freilich nicht bloss in Folge des in ihr herschenden Rationalismus, son- 
dern auch wegen der Stellung, welche die Schule zu ihr genommen, 
Ton derselben zurückgezogen ; der Staat endlich durch sein Examina- 
tionswesen die Sache zur Vollendung gebracht. Von den znr Besse- 
rung gemachten Vorschlagen werden der, Pensionate zm errichten und 
der, derJK.irche den Religionsunterricht zu übertragen 'als das Kind 
mit dem Bade aasschüttend und gefahrdrohend' -veorworfen, der auf 
Herstellung einer äussern Verbindung mit der Kirche, Ueberwachnng 
des Religionsunterrichts und Auswahl der Religionslehrer als nicht g^ 
nugend bezeichnet, und dagegen gefordert: 1) dass die heutige Intel-^ 
ligenz in den Schulen und den Schülern entthront werde (Schulbildung 
muss dann auch im Staate mehr gelten als Kenntnisse); 2) dass der 
Schüler vor dem hochmüthigen Wahne bewahrt bleibe, als habe er in 
der Erkenntnis irgend welcher Wissensehaft oder in irgend weteher 
erlangten Fähigkeit das höchste, was der Mensch eireichen könne; 
3) dass die Schulen in die Lage ^setst werden , seelsorgerische Tha* 
tigkeit zu üben; 4) die Schule erhalte eine Tolle Auetoritat nnd Tom 
Staate die Macht, eine solche den Schülern und Eltern gegenüber zu 
wahren ; 5) der Lehrerstand erhalte die Prüfung seiner Candidaten und 
die Kirche nehme mitwirkend daran Theil ; 6) wie die Candidaten der 
Theologie bei didaktischer und paedagogischer Befihigaag in der 
Schule , so mögen auch die tüchtigen Lehrer in der Kirche einen Platz 
erhalten können, wenn sie sich zur Kanzel getrieben fühlen; 7) kein 
ordentlicher Lehrer werde an einer hohem Schale angestellt, ohne 
innerlich seiner Ueberzengung und ausserlich seinem Wissen nach für 
den fruchtbaren Religionsunterricht befähigt zu sein; 8) der Director 
einer hohem Lehranstalt erhalte die kirchliche Ordination). — Be- 
urtheilungen. QuinÜlianB JT. Buch erklart von E. Bonneil. Von 
H. Wendt (3. 225— 227s sehr lobend; nur werden EridSrungen man- 
cher rhetorischer Ausdrücke vermisst. In der Einleitung wird Quin- 
tilian zur Schullectüre empfohlen und vor dem zn weit ansgedehnten 
Gebrauch von Ciceros rhetorischen Schriften gewarnt). — C. A. Men^» 
zels Handb. der neuem franz. Sprache and Litteratur. 4. Aufl. Von 
W. L. (S. 228 f. zum Schnlgebrauch empfohlen). — Die neaem poeti^ 
sehen Sammelwerke von Godeke (Deutschlands Dichter Ton 1813—43 
nnd Edelsteine), Wilhelmi (Lyrik der Deutschen), Seh enckel (deut- 
sche Dichterhalle) und Gull (Perlen deutscher Lyrik). Von Dr. K. 
Schreiber in Anspach (S. 22d — 236« An den ersten Werken wird 
die Richtigkeit des.Anordnungsprincips, des historischngeagraphischen, 
die Tüchtigkeit und der. Takt der Auswahl und die Vortr^Eliehkeit der 
Einleitung gerühmt, das zweite als Torzüglich in aesthetischer Hinsicht, 
das dritte als fleissig und besonders durch die beigegebenen Biographaen 
empfelilenswerth , aach das vierte als eine liebliche Gabe bezeichnet). 
-^ Geschichte der deatsthen Litteratur Ten W. Waek ernage 1. 1. u. 
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% UiU Von H. Schweizer (S. 236-^240: IHe Meisterschftft wird ge- 
bührend anerkannt und sbu dem ersten Hefte einige beachtenswerthe, 
namentlich sprachliche Bemerknngen gonacht). — Spiess* Turn- 
bacher. Von Girschner in Parchim (S. 241 --251: bezeichnet den 
Fortschritt , welchen Spiess gegen das des erziehenden Elements erman- 
gelnde Jahn-Eiselnsche System noch weiter als der Schwede Ling ge- 
macht hat, findet aber in Uebereinstimmnng mit Timm (das Tarnen, 
Neustrelitz 1848) dasselbe noch zu abstract und fordert concrete, an das 
praktische Leben sich anschliessende Gemeinübongen. In dem Tum- 
buche von Spiess werden die Commandos als nicht einfach und be- 
zeichnend genug getadelt und den militärischen sich anschliessende 
empfohlen, ferner der Gebranch der Trommel und Uniformen bei den 
Ordnungsübungen. In einer beigefügten Bemerkung S. 261 — 54 spricht 
W. Langbein seine Ueberzeugung auch dahin aus, dass das Spiess - 
sehe System zwar noch nicht genüge, aber zur Auswahl für das pae- 
dagogische Bedürfnis weit mehr gewahre als das Jahn-Eiselnsche). — 
In der 2. Abtheilung sind bemerkenswerth ; die Mittheilungen aus den 
paedagogischen Bekenntnissen von Stoy, 5. Stück, 1851 (S. 88—92: 
bespricht die in der Anstalt des genannten bestehende Einrichtung, 
dass die Schüler Tom 6. bis 14. Jahre gemeinsam unterrichtet und erst 
dann nach Gymnasium und Realschule getrennt werden. Als Vortheile 
werden herrorgehoben, dass Gymnasiasten und Realschüler dadurch 
erhalten,, was ihnen nothig ist, jene Kenntnis der Natur, diese Sprach- 
bildung; abo wird das Lateinlernen auch für diese empfohlen; femer, 
dass die Freiheit in der Wahl des Berufs nicht schon in der ersten 
Knabenzeit verloren gehe; endlich als der yorzüglichste, dass dadurch 
ein gemeinsames Band gegeben sei, das aucli für die folgende Lebens- 
zeit seine Früchte trage, wozu die Gemeinsamkeit des Schullebens 
in religiöser und andrer Beziehung, die Gemeinsamkeit in einigen 
Lectionen und in dem Gange des Unterrichts, endlich die Ein- 
heit in Bezug auf das Arbeiten wirksam beitragen. In Bezug auf das 
letztere werden besonders die Arbeiten eigner Wahl als fordersun dar- 
gestellt) und die Entwürfe zur Gründung einer eidgenÜssischen Univer- 
sität, polytechnischen Schule , eines philologischen und paedagog. Semi- 
nars (S. 92 — 108). — April- und Maiheft. Ueber die Schreibekunst 
unter den aken Griechen. Von Prof. Dr. M. Weishaupt zu Solo- 
thurn (S. 257—279. Die Resultate sind: 1) die griechische Schrift ist 
semitischen Ursprungs und durch Phonicier den Griechen zugebracht 
worden. 2) Dies ist sehr wahrscheinlich schon in sehr alter Zeit und 
vor Kadmos gescheh|i. 3) Für das Alter sprechen der Verkehr zwi- 
schen Phoniciern und Griechen, die. vielen Einwanderungen gebildeter 
Fremden und dann nicht am wenigsten die Orakel. 4) Kretas uralte 
Gesetze waren geschrieben und befahlen die Jugend im Lesen und Schrei- 
ben zu unterrichten. 5) Staatsarchive im Peloponnes beweisen, dass 
man im Peloponnes vor Homer von der Schreibkunst Gebrauch gemacht 
hat. 6) Zu Lykurgs Zeiten war die Schrift allgemein bekannt. Seine 
Gesetze waren geschrieben und in ihnen das Lesen und Schreiben zur 
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Pflicht gemacht. 7) Auch Homer muss geschrieben haben. Die Grie- 
chen schrieben: l) dem Materiale gemäss , das ihnen zum Schreiben 
diente; 2) mit Keitgeraässen Veränderungen; 3) mit literis uncialihua: 
4) ursprünglich von der rechten zur linken , dann umgekehrt. Die Aus- 
drücke KaSiiTJ'ia ygafificcta oder ^oivtnia ygä/iftaTa scheinen zu bezeu- 
gen, dass die ältesten griechischen von den phönicischen Schriftzügen 
wenig oder gar nicht zu unterscheiden waren). — Aus der Schulstube. 
Von C. G. Scheibert. Erster Artikel. Vom Fragen in der Schule 
(S. 280 — 291 : humoristische Darstellung der verschiednen Arten za 
fragen, am Scliluss mit Nachdruck auf die Denkfrage als die pae- 
dftgogisch wirksamste und einzig richtige hinweisend). — Beurthei- 
hingen U.Anzeigen. Haackes Aufgaben zum Uebersetzen ins Lateini- 
sche. Von W. L. (S. 292, als mit praktischem Geiste gearbeitet zu 
den lateinischen Grammatiken von Putsche empfohlen). — £. Wils- 
dorfs praktischer Lehrgang zur ersten Einführung in die lateinische 
Sprache. Von Köhler (S. 292—94. Lobend; nur bemerkt Rec, dass 
der Stoff um einer natnrgemässen Anordnung willen zu sehr auseinan- 
der gerissen sei. W. L. billigt in einer Anmerkung den Lehrgang für 
den Unterricht, fordert aber um der Freiheit in demselben willen, dass 
im Lehrbuche Paradigmen gegeben werden). — v. J a n s Anmerkungen 
zu Euripides Andromache. Von W. (S. 295 — 297: nach des Rec. An- 
sicht können diese Anmerkungen für nützlich nur diejenigen erkennen, 
welche den Standpunkt der griechischen Studien auf den bayerischen 
Gymnasien befriedigend finden , sonst muss man die Tendenzen des 
Verf. vom Gebiete der Paedagogik entfernt wünschen). — Scherrs all- 
gemeine Geschichte der Litteratur. Von H. Schweizer (S. 300 — 302: 
'ein wohlgelungener Versuch einer comparativen Litteraturgeschichte, 
comparativ unter dem Gesichtspunkte einer möglichst vollkommenen 
Idicc von Litteratur'; indes werden die häufigen Anspielungen auf die 
Jetztzeit und die nicht gehörige Achtung für das Christenthum geta- 
delt). — Zeiss Lehrbuch der allgemeinen Geschichte. Erster Theil. 
Von *'^* (S. 302—304: im Ganzen lobend und die Idee, die Cultur 
geschichte hervorzuheben, billigend, aber als gemeinschaftlichen Com- 
pendienfehler nicht erschöpfende und deshalb nichts nützende Refle- 
xionen und die za ausführliche Behandlung der orientalischen Völker 
tadelnd). — Klbpps charakteristische Sagen und Züge der d. Volks- 
stämme. Von dems. (S. 304 — 306: unter freundlicher Anerkennung 
des verdienstlichen werden drei Fehler gerügt: 1) die vielen für sich 
ein ganzes bildenden Stücke stehn nur durch einen änsserlichen Faden 
zusammengehalten da ; 2) man weiss nicht gewis , wo wirklich aus den 
Quellen, geschöpft sei; 3) es finden sich manche weniger Interesse er- 
weckende Züge, und deshalb das Werk den Schülern nicht empfohlen). 
"— Pflanz: Bilder aus der Culturgeschichte des deutschen Volks. Von 
— t — (S. 306— 308: wäre besser ungedruckt geblieben). — Oertels 
Geschichtsparagraphen' für den histor. Elementarcursus in Gymna- 
sien. Von dems. (S. 308— 309: verwerfendes Urtheil, namentlich ge- 
gen die Eintheilung). — Cornelius: die Naturlebre nach ihrem jetzi- 

iV. Jahrb. f. Phü, u. Paed, Bd LXVI. Hft. 1. 7 
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gen Standpunkte. Von Dr. H. Emmensbaus (S. 309 — 319: denen , 
welchen die Lehren der Physik, wie sie in gewohnter Weise in den 
Lehrbüchern gegeben werden, bereits bekannt sind, und die sich er- 
gehn wollen in dem Genüsse, welcher sich darbietet, wenn sie eine 
Hohe erreicht Raben, yon welcher sie das ganze bereits durchwanderte 
und noch zu durchwandernde Gebiet überschauen, als anregend und 
belehrend empfohlen. In Einzelnheiten werden manigfache Ausstel- 
lungen gemacht). — Geographische Werke, angezeigt von Dr. Geibel 
in Stettin (S. 319 — 324: Winkeimanns Wandkarte Ton Deutschland 
berücksichtigt das politische zu sehr, lässt natürliche Verhältnisse öf- 
ters unbeachtet und stört durch die zur Bezeichnung der Länder und 
Orte angebrachten Schriftzeichen. Die Wandkarten Ton Holle wer- 
den als zu klein und zu dunkel gefärbt und in mancher Hinsicht feh- 
lerhaft bezeichnet. Auch die Schulatlanten aus derselben Fabrik ent- 
sprechen strengen Anforderungen nicht. Von Scherers Unterricht 
in der Geographie wird der politische Theil gelobt, für den andern 
Umarbeitung dringend gefordert. Dewalds das wissenswürdigste aus 
der Geographie sei wohl übersichtlich, aber die Auswahl des Stoffs 
ganz ungleichmässig. Müllers kurzer Unterricht in der Geographie 
und Geschichte, 2. Aufl., entbehre aller wissenschaftlichen Grundlage. 
Reuschle: die Physik der Erde befriedige sowohl rücksichtlich der 
Idee als der Ausführung derselben). — Einige Bemerkungen zu: ^Blicke 
in ein holländisches Gymnasium.^ Von Vallhedan in Bonn, nebst 
Gegenbemerkungen des Verf. der Blicke (S. 329 — 336: über den 
Standpunkt des Unterrichtswesens in Holland manchen interessanten 
Aufschlnss bietend). — Zweite Abtheilung. Kurzes Referat über die 
Gymnasiallehrerversammlung in Prag am 9. und 10. Sept. 18&1. S. 113. 
— Mittheilung der Verhandlungen in den preussischen Kammern über 
den Antrag von Klee, die Steuerfreiheiten der Kirchenbeamten und 
Schullehrer wieder herzustellen (S. 114—124). — Auf Veranlassung 
einer Correspondenz aus HannoTer erklärt die Redaction S. 129 f.: 
'dem Lehrerstande Anctorität verschaffen, damit er erziehen könne, und 
den Boden des^SchuUebens erweitern, damit dem Schüler freie geistige 
und allseitige Bewegung möglich sei, und dadurch eben eine erziehliche 
Leitung an Stelle der heute fast allein übrigen unterrichtlichen Unter- 
weisung: das ist der Kern unsres Kampfes gegen die Staatsschule.' — ' 
Juniheft. Aus der Schnlstube. Von C. G. Seh ei b er t^ Zweiter 
Artikel: Ton den dummen Schülern (S. 366— 37B: auch für die Leh- 
rer an Gymnasien wohl zu beachtende Winke. Als Kennzeichen der 
Borniertheit werden angeführt: 1) wenn der Schüler nicht rasch be- 
halten kann ; 2) wenn er die Torhandnen Vorstellnngem nicht rasch re- 
producieren kann; 3) wenn er die reproducierten nicht eombinieren 
oder nicht gehörig scheiden, zu einem Urtheile Terknüpfen, in ihrer 
gegenseitigen Abhängigkeit erkennen kann. Findet dies in Bezug auf 
gewisse Vorstellungen allein, in Bezug auf andere nicht statt, so bil- 
den sich Terschiedene, oft einander geradezu entgegenstehende Urtheile 
der Lehrer. Je wichtiger nun die Urtheile der Lehrer für die darauf 
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gegründete Behandlung sind — da manche Schüler, weil sie fnr dumm 
gelten, erst dumm gemacht werden — , so muss man die Ursachen 
kennen lernen und diese sind : 1) physisch : die mangelhafte Ausbildung 
der Sinne 9 namentlich des Auges und des Ohres; 2) die mangelhafte 
Uebung der Reproductionskraft ; 3) die mangelhafte Sprachbiidnng. 
Zur Vorsicht darin, jene Wahrnehmungen schnell aaf Rechnung der 
geistigen Individualität zu setzen, fordern die Umstände auf 1) dass 
die UeberfQllung der Elementarclassen mit Schülern und Stunden dazu 
beitragt; 2) dass in dem frühen und raschen Lesenlemen. der Knaben 
ein zunehmendes Uebel erzeugt wird; S) die Uebungen im Lesen und 
in Aufsätzen auch oft dasselbe Yergrossem» Die hebern Schulen ha- 
ben die Aufgabe diese Uebel zu lindern u^d können namentlich des 
Lateins nicht entbehren, um den durch den falschen deutschen Unter- 
richt begründeten Schaden wieder gut zu machen. Hilfsmittel dazu 
sind in dem Verhalten des Lehrers (eignes Sprechen, Denken, Geduld, 
Uebung der Selbstthätigkeit) gegeben. Besondere Regeln für den 
Sprachunterricht sind: solche Schuler müssen nie Paradigmata und 
keine Vorstellungsreihen hersagen lernen). — Beurtheüungen. Gün- 
ther: das Schulwesen im protestantischen Staat. Elberfeld 1862. Von 
Scheibert (S. 379--389: wird dringend empfohlen und mit Freuden 
die Uebereinstimmung mit yielem, was Reo. selbst schon lange ausge- 
sprochen , wahrgenommen. Vermisst werden näheres und tieferes Ein* 
gehn auf das Brziehungsgebiet , die Untersuchung über die Stellung 
der Schule zur Familie, zum geselligen Leben, zur socialen Welt; wi- 
dersprochen wird über die Auffassung des projectierten den Gymna- 
sien und Realschulen gemeinschaftlichen Untergymnasium, über das 
Recht des Staats seine Beamten ganz nach Geschmack zu wählen, über 
die Beamten, welche auf der hohem Bürgerschule gebildet werden, 
über die Vereinigung des staatlichen und erziehlichen; endlich wird 
die Verwechslung des constitutionellen Staats mit protestantischem 
getadelt). -— Mathematische Hand - und Schulbücher* Nagels Lehr- 
buch der ebenen Geometrie. 6. Aufl. und geometrische Analysis. Ulm 
1851, Von S. (S. 380—393: das zweite Buch nach Erfahrung als nur 
recht geübten Schülern nützlich empfohlen). — Külps algebraische 
Analysis. Von dems. (S. 393— 395. Lobend. Gegeben wird in der Rec. 
ein Beispiel von einfacherer Behandlung der Combinationslehre). — 
Kamblys Planimetrie. Breslau 1850. Von S. (S. 396-402: findet bei 
Anerkennung des guten den Forderungen an ein mathematisches Schul- 
buch , dass das Princip der Fortentwicidung ein möglichst einheitliches 
sei f dass jeder Satz möglichst seinen Beweis aus den Annahmen her 
entwickle, dass die Anordnung des Stoffs durchsichtlich und übersicht- 
lich sei 9 doch nicht ganz genügt). — Bartholomaeis gradlinige 
Planimetrie. Von dems. (S. 402—405: dem Verf. kommt es wirklich 
auf ein System an ; es werden zwar an dessen Gang und auch an ein- 
zelnen Ausführungen Ausstellungen gemacht, welche indes nur das In- 
teresse an dem Buche beweisen sollen). — Wiegands erster Cursus 
zur Planimetrie. 3. Aufl. Von Zähringer (S. 406-407: Rec. erkennt 
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den Gedanken den Stoff der Planimetrie in zwei Carse zu theilen als 
praktisch bewahrt an, wünscht aber die Fiächenberechnung der grad- 
linigen Gebilde mit Ausnahme der Incommensurabilität dem 1. Cursus 
zagetheilty yermisst nach den allgemeinen die speclellen geometrischen 
Grundsätze und misbilligt die Parallelentheorie, empfiehlt aber das 
ganze Buch). — Looff Leitfaden für den Unterricht im prakt. Rech- 
nen und in der Arithmetik. Gotha 1860. Von dems. (S. 407 — 409: an- 
gelegentlich, für die Hand des Lehrers unbedingt empfohlen). — 
Schneiders mathemat. Uebungsbuch für d. Gymn. Emmerich 1850. 
Von dems. (S. 409 — 410: Terdiene neben den zahlreichen Sammlungen 
ähnlicher Art immerhin genannt zu werden, werde aber nicht leicht 
irgend eine derselben Terdrängen). — Violas mathematische Sophis- 
men. Wien 1850 (S. 410 — 411: für den Zweck ^dem jungen aber ernst* 
liehen Freunde der#Mathematik durch die Aufgabe diese Sophismen zu 
widerlegen kleine Denkübungen zu Terschaffen und ihn zu der lebhaf-* 
ten Ueberzeugung zu bringen, dass vollkommen bestimmte, deutliche 
Begriffe sich aneignen ein wesentliches Erfordernis beim Studium der 
Mathematik ausmache' angelegentlich empfohlen). — Zweite Ab- 
theilung. Eine Mittheilung aus dem Programm der Friedrich- WiK 
helms-Schule zu Stettin (S. 166 f.) beklagt, wie wenig die höhern 
Classen der hohem Bürgerschule im Verhältnis besucht werden. — 
Mittheilungen über den am 29.Noybr. 1851 von Green van Prinsterer 
in der 2. holländ. Kammer erneuerten Kampf in Betreff der Freiheit 
des Unterrichts (S. 174—176) Mittheilungen über die Unterrichts- 
frage in Frankreich (S. 179—189) und das Beeret organique sur Vin- 
atruction publique vom 9. März 1852 und der dazu gehörigen Instruc- 
tion (S. 206—209). — Die Anleitungen zum Studium der Rechtswis- 
senschaft von der Berliner Universität vom 20. Septbr. 1851 nebst 
Erlassen des Ministeriums der Justiz (S, 189 — 197. Wir heben aus : un- 
ter den Vorkenntnissen nimmt die erste Stelle das Studium der Spra- 
chen ein. Zum gehörigen Studium des Rechts wird Torzugsweise er- 
fordert die Kenntnis des griechischen und lateinischen mit Einschluss 
der Latinität des Mittelalters und der deutschen, insbesondere auch 
der altern und mittelhochdeutschen Sprache. — ^ Nekrolog von J. G. 
Grassnvann (S. 202—205: geboren in Sinzlow 1779, 1802 Conrec- 
tor zu Pyritz, 1806 Subrector am Gymnasium zu Stettin, 1817 Pro- 
fessor daselbst, Verfasser mehrerer mathematischen und physikalischen 
Schriften , gest. am 9. März 1852). — Die konigl. Verordnung über 
den im Unterrichtsgesetz vom 1. Juni 1850 bezeichneten eonseil de 
perfectionnement in Belgien (S. 205). 
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Bonn. Der bisherige ansserordentliche Prof. Dr. Simrock ist 
Bom ordentlichen Professor in der philosophischen FacnltSt ernannt 
MTorden. 

Dresden. Die Direction des Vitzthumschen Geschlechts- 
gymnasiums und der damit vereinigten Blochmannschen Er- 
ziehungsanstalt ist. seit dem 1. Octbr. 1851 Ton dem Qeh. Schul- 
rath Professor Dr. K. J. Bl^chmann auf dessen Schwiegersohn Dr. 
Georg Bezzenberger, dem bei dieser Gelegenheit das Praedicat 
Professor Terliehn wurde, übergegangen; die Administration des Vitz- 
thumschen Geschlechtsgymnasiums im Lauf der zweiten Hälfte des 
Schuljahres Ton dem Majoratsherrn Grafen Otto Yitzthum Ton 
Bckstädt auf dessen Bruder Grafen Albert Yitzthum toU' Eck- 
st ä dt. Das Lehrercollegium des vereinigten Gymnasialerziehungs- 
hauses bestand am Schluss des Schuljahres 1851 — 52 ausser dem Geh. 
Schulrath Prof. Dr. Blochmann (der den Religionsunterricht zum 
Theil wenigstens noch fortsetzt) und dem Director Prof. Dr. Bez- 
zenb erger aus den Coliegen Dr. J. G. Hübner, W^ Heusinger, 
Dr. K. F. Haccius, A. Rhode, E. Zschau, Fr. Dillon, G. 
Zelle, Fr. Fischer, Dr. H. A. Drechsler, Dr. Fr. Paldamus, 
G. Benguerel, Dr. W. Herbst, A. Fleckeisen, Dr. H. Eg- 
gers. Ausserdem unterrichteten noch 21 der Anstalt nicht ausschliess- 
lich angehörende Lehrer. Ostern 1852 schied der ein halbes Jahr vor- 
her eingetretene College H. Petersen wieder aus. Die Zahl der Zog> 
linge betrug am Schluss des Sommerhalbjahrs 113; daTon gehörten 
zum Vitzthumschen Geschlechtsgymn. 16, zur Blochmannschen Erzie- 
hungsanstalt 97 und zwar unter diesen 45 Ganz- und 52 Halbpensio- 
nare. Zur UniTersitat wurden zu Ostern und im Herbst 1852 je 3 
entlassen. 

Erlangen. Der Classenlehrer der obersten (4.) Classe der latei- 
nischen Schule Dr. Bayer war fast das ganze Jahr hindurch als Land- 
tagsabgeordneter abwesend; die Verwesung der 4. Gl. übernahm Dr. 
Cron und trat dagegen seine, die 2. Gl. an den Cand. M. Lechner 
aus Hof ab. Als dieser an die kSnigl. Stndienanstalt in Baireuth ab- 
berufen wurde, leisteten mehrere Mitglieder des k. philologischen Se^ 
minars Aushilfe. Die Schnlerzahl der k. Studienstalt im Schuljahr 
1851—1852 betrug im Gymnasium 53 (IV: 14, 111; 9, II; 17, I: 13), 
in der lateinischen Schule 81 (IV: 19, III: 17, II: 23, I: 22). Die 
Abiturientenprnfung bestanden im Herbst 1852 sämtliche 14 Schuler 
der Oberclasse. 

Freiburg im Breisgau. Prof. Dr. Nägeli Ton Zürich Jst zmn 
ordentlichen Prof. der Botanik und Director des botanischen Gartens 
an der dasigen Hochschule berufen worden. 

Gratz. Im Lehrkörper des k. k. Gymnasiums sind seit dem 31« 
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Juli 1851 (s. den vorigen Band der NJahrb. S. 337) folgende Verän- 
derungen vorgegangen. Der Capitular 6t fr. Schrotter trat von 
der Stelle eines Religionslehrers am Untergyinnasium zurück und es 
übernahm dieselbe provisorisch der Praefect Weltpriester Matth. 
Pack, Supplent am Gymn. Nachdem auch der provisorii^che Reli- 
gionslehrer am Obergymn., Supplent Jos. März zurückgetreten, er 
hielt dessen Stelle provisorisch der Weltpriester £. Trümmer. An 
die Steile des slovenischen Sprachlehrers Koiom, Quass trat zuerst 
der Boctorand. jur. Lor. Tom an, dann provisorisch Joh. Vinco- 
vic. Als Supplent ward für Deutsch in II, VI und YII und Ge- 
schichte in VI AI. Egg er angestellt und der ordentliche Lehrer Pb. 
Rechfeld unter Anerkennung seiner langjährigen Dienste in den Ruhe* 
stand versetzt. Am Schluss des Studienjahrs 1851 unterzogen sich 63 
Schüler der Maturitätsprüfung und wurden 59 approbiert. Am Schlnss 
des ersten Semesters 1852 meldeten sich 9 (2 von GratZy 1 von Bud- 
weis und 6 von liaibach) , 8 erschienen und 4 wurden approbiert. Die 
Schülerzahl war: 

Vra. VII. VI. V. IV. III, II. I. Sa. 
Beginn des Schulj. 52 67 49 58 40 69 74 109 518 
Schluss 49 62 47 53 36 68 70 98 483 

darunter 479 Katholiken, 1 Protestant und 3 nichtunierte Griechen, 
464 Deutsche und 19 Slaven. 

Grimma. -Im Lehrefcollegium der kÖnigl. Landesschule ist ausser- 
dem dass am 3. Jnni 1852 der 9. Oberlehrer G. E. Pothko einge- 
führt wurde, eine weitere Veränderung nicht vorgekommen. Der Coe- 
tus bestand im Winterhalbjahr 1851—1852 aus 137 (T: 27, TI: 29, III: 
41, IV: 40), im Sommerhalbjahr ebenfalls aus 137 (I: 20, II: 32, II!: 
31, IV: 46). Mich. 1851 giengen 4, Ostern 1852 11, Mich. 1852 5 
zur Universität. 

Innsbruck. Dem Prof. der Physik an der k. k. Universität I>r. 
Ant. Baumgarten ist die erledigte Lehrkanzel der Mathematik 
übertragen worden. 

Leipzig. An die dasige Hochschule ist der in Kiel seines Amtes 
enthobene Staatsrath Prof. Dr. G. W. Nitzsch berufen worden. 

Luckau. Nachdem am dasigen Gymnasium am 7. Juni 1850 der 
Director Kreyenberg und die Oberlehrer D. Topf er und D* 
Jungbann suspendiert worden waren, erhielt die Verwaltung des 
Directorats interimistisch der Conr. Dr. W. J. Vetter. Zur Stell- 
vertretung traten ein Dr. Rieh. Bergmann, Mitglied des paedago- 
gischen Seminars und vorher Hilfslehrer am Friedrich - Werderschen 
Gymnasium und am Gymnas. zum grauen Kloster in Berlin, Dr. W. 
A. Schlesicke, vorher Hilfslehrer am Friedrich - Wilhelms - Gymna- 
sium zu Berlin, und später F. W. S. Bauermeister, vorher am 
Joachimsthalschen Gymn. und an der Konigstädtischen Realschule su 
Berlin beschäftigt. Die Schülerzahl betrug: 
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I. 


II. 


III. 


IV. 


V. 


VI. 


vn. 


8a. 


Ostern 1850 


19 


27 


39 


39 


53 


63 


55 


295 


vor Ostern 1851 


7 


17 


23 


32 


29 


59 


54 


211 


nach Ostern 1851 


12 


18 


33 


35 


56 


66 


53 


273 


März 1853 


6 


16 


30 


34 


63 


62 


53 


254 



Abiturienten Ostern 1851 4, Ostern 1852 3. In dem Programm Ost. 
1852 hat der Conr. Dr. Vetter ein alphahetiaehe» Ferzeiehnia derje- 
nigen Schüler f welche in den Jahren 1805*- 1841 au9 der Prima des 
Gffmnasiuma abgegangen sind y mit Angabe des Geburtsorts und des 
spatem Berufs gegeben (36 S. 4). 

MÜNCHEN. Der Studieulehrer Joseph Rott wurde von der la- 
teinischen Schule zu Bichsiadt an die des k. Maximiliansgymnasiums 
in Mönchen versetzt. 

Neü-Ruppin. Der Oberlehrer am dasigen Gymnasium Prof. Dr. 
Jeh. Fr. Chr. Campe ist zum Direetor des Gymnasiums in Grei- 
fenberg (Reg.-Bezirk Stettin) erwählt und als solcher bestätigt worden. 

Stuttgart. Der Oberstndienrath Kap ff ist unter Vorbehalt sei- 
ner Wiederanstellung in den Ruhestand versetzt. 

Worms. Schülerzahl des Gymnasiums im Jahre 1851 — 52: 1: 7y 
II X 13, in St. : 12, real. : 9, IV st. : 17, real. : 24. V st. : 10, real; : 18, 
VI St.: 14, real.: 22, Sa. 73 Studierende und 74 Realisten. In dem 
Programm des Gymnasiums theilt der Direetor Dr. W. Wiegand 
Nachrichten mit über die im Jahre 1563 intendierte Verlegung der 
Universität Ton Heidelberg nach Worms, und in dem der Burger- 
schule über das alte Schulfest, der Wiesengang genannt. 



Todesfälle. 



Anfang August starb J. P. H afner, Professor am Lyceum zu Eichstädt. 
Am 21. August Maximilian Wocher, Rector des Gymnasiums zu 
Ehingen. 



Bemerkung zu der Berichtigung Bd. LXV. S. 231 f. 

Der Verfasser des Artikels in diesen NJahrb. Bd..LXin S. 330 f., 
welchem in Bd. LXV S. 231 f. von Mainz aus eine 'Berichtigung' zu 
Theil wird, glaubt hiergegen einiges bemerken zu müssen. Schreiber 
der Berichtigung 'wundert sich, dass Ton uns mit Stillschweigen über- 
gangen wurde das Wormser Programm Ton 1846 u. s. w. und die dort 
Teroffentlichte Addresse, welche 1845 Hrn. Prof. Osann Ton seinen 
Schülern dargebracht wurde.* Wir hielten es nicht für nothwendig, 
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bei der Schilderung eines Amtsjabilaeams auf eine 5 Jahr altere Ad- 
dresse zurückzukommen, indem es uns nur darum zu thnn war, anzu- 
geben, was bei dem Jubilaeum geschehn war. Weiter findet Schrei- 
ber der Berichtigung 'noch auffallender', dass wir damals sagten: 
'dass bei uns in einem kleinen Ländchen in Schulsachen nichts gros- 
ses zu Stande kommen könne' (beiläufig bemerkt sagten wir am a. a. 
O. : 'in unserm Ländchen erscheint im Schulwesen nichts grossartiges' 
— der Berichtiger hätte doch wortlich citieren sollen!)« Wir meinen 
immer noch, und wissen auch, dass in rielen Kreisen ein Album, wo- 
rin yiele Schüler Osanns Zeichen ihrer Studien niedergelegt hatten, 
für Bo etwas grossartiges wäre angesehn worden, wie allerdings un- 
ser Ländchen nichts ähnliches aufzuweisen hätte. Wenn endlich Schrei- 
ber der Berichtigung 'die fragliche Pietätsbezeugung ', d. h. die Dar- 
reichung eines Pokals 'eine ebenso schone wie seltene Erscheinung' 
nennt: so können wir für letzteres Epitheton nicht beistimmen; denn 
was ist gewohnlicher als das Geschenk eines Pokals ? Darum wünsch- 
ten manche etwas anderes, seltneres, Lehrer und Schüler wenn auch 
nicht mehr ehrendes, doch beider würdigeres. Dies scheint Schreiber 
der Berichtigung nicht gefühlt zu haben. Was schliesslich die ganze 
Berichtigung betrifft, so geht aus unsem Bemerkungen klar herror, 
dass unser Bericht eigentlich nicht berichtigt wird, sondern dass man 
einige andere Ansichten und Meinungen vorbringen wollte , um welche 
wir die, welche sie haben, nicht beneiden *)* 



^) Die Redaction , welche übrigens die Ueberzeugung hegt , dass 
der Verfasser der erwähnten Berichtigung in keiner schlimmen Ab- 
sicht die firagliche Notiz mitgetheilt habe , glaubt mit Veröffentlichung 
dieser Bemerkung beiden Theilen Genüge gethan zu haben und be- 
trachtet somit diese Angelegenheit als beendigt. Jnm, der Red, 



Kritische Benrtheilnngen. 



AmgewäUle Reden des Demosthenes erklärt von Anton Wester- 

mimn. Drittes Bändchen. (XXIIJ) Rede gegen Aristokrates (LIV) 
Rede gegen Konon. (LVil) Rede gegen Eubulides. Leipzig, 
Weidmannsche Buchhandlung. 1852. 161 S. 8. 

Die beiden ersten Bandchen dieser Ausgabe, welche zu der 
Hanpt-Sauppeschen Sammlung griechischer und lateinischer Schrift- 
steller mit deutschen Anmerkungen gehört, habe ich in der Zeitschr. 
für die Alterthumswissenschaft von Bergk und CaesÄr Nr. 30 des vo- 
rigen Jahres als eine willkommene Erscheinung für Schule und Wis- 
senschaft begrüsst. Sie enthalten I. die acht echten Philippischen Re- 
den, II. die de corona und die Leptinea'. Aach das dritte Bändchen 
heissen wir gleicherweise willkommen , und glauben unsern Dank am 
besten zu bethätigen , wenn wir zur Feststellung des Textes einiger 
schwierigen Stellen der Aristocratea etwas beitragen. 

§. 156 ^ vfieriQa^ ci avö^eg ^A^rivccioi^ tvte %qii q>iXciv^q(a- 
ntav Xfyetv zi%' o rt. Si^nore. 

Es ist für den Standpunkt der Demosthenischen Wortkritik bezeich- 
nend, was der bis jetzt bekannt gemachte Apparat dem Leser mit- 
theilt. I. Bekker, der ebenso wie Hr. Westermann den Accusativ der 
gewöhnlichen Lesart beibehielt, bemerkte in der Note: ^q)iXciv^Qw- 
Ttla 27.' Diesem Codex folgten wir in der Didotschen Ausgabe , des- 
gleichen die Hrn. Baiter und Sauppe in der Zürcher nach Fnnkhäuels 
Symbolae crit. in der genannten Zeitschrift 1841 S. 956. Hr. Weber 
tadelte dies als auf einem Irthum beruhend in der Vorrede zu sei- 
ner Aristocratea p. XU : * lidem (wir Herausgeber) non distinxerunt 
%' 156 bonam grcfecitatem sYre %Qri tpiXav^QGXJtlotv klyeiv a posterioris 
oetatiSy accepla scriptura eite xqti tpikav^qvntla Xiyuv^ quam in 
Sigmatia exsiare putabanf^ pro Demosihenica.' Hr. Weiland hatte 
nemlich den Cod. 2! zur Aristocr. und einigen andern Reden für Hrn. 
Weber in Paris verglichen und ihn versichert, es stehe hier nicht g>c- 
^ccv^QCDjtla^ sondern cpiXav^qayTcioiv, Was war also natürlicher als zu 
denken, dass der erste Benutzer, Bekker, sich geirrt habe? Daher 
sprach ich in der Recension der Weberschen Ausgabe (Heidelb. Jahr- 
bacher 1846 S. 274) die Vermuthung aus , dass bei Bekker £ statt F 
verschrieben sei, da der Bav., der Zwillingsbruder des F, cpikocv%'qGi- 
^^cr hat. Doch erklarte ich ausdrücklich den Nominativ nicht für un- 

W. Jahrb. f. PluL u. Paed, »rf. LXVI. Hß, 2. 8 
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griechisch , wenn er nach bXxe Uya %xe die angefangene Construclion 
fortsetzt. Wie gross war aber mein Erstaunen , als ich später (noch 
in demselben Jahre) in Paris selbst mich davon überzeugte, dass 2 
doch ganz deutlich tpikav^qGmla ^ und keine Spur von einem v nach 
ia hat! Der sei. Letronne besuchte mich gerade, als ich bei der Ver> 
gleichung des Codex an der Stelle war. Ich zeigte sie ihm und auch 
er sagte : il n*y a point de doute que c*e$t (pikav^Qfumlcc. Ich machte 
mir auch ein Facsimile davon, damit 'sich jedermann, der es sehn will, 
überzeugen kann, dass am Ende des Worts kein v steht, sondern ein 
Schluss-a, welches in diesem Codex das letzte Strichelchen hoch hin- 
aufführt , was hie und da übersehn wurde. So hat ^^ §. 6 nicht ovb 
nkevCaij wie Bekker und Dindorf behaupten, auch nicht ote TtXsv^at, 
wie Weiland will gefunden haben, sondern oreTtkevCa^ und nicht an- 
ders. Was soll man aber nun dazu sagen, dass Hr. Dindorf in unserer 
Stelle g>tkav&QG>7tla y wie er ausdrücklich sagt, aus JS aufnimmt und 
dann in den Annotat. in die Welt schickt: qfikavd'QaiiTtla] Hoc non 
in 2 legüur ^ sed in BF. Revocandum g>Uavd'Qai7clccv ^ quocum We- 
berus comparavit p. 231 ^ tcov aXX(Qv 'Ellrjvoiv bixb %qii TuxTdav si% 
Syvoiav ehe Kai cciiq)6TSQa xavx elnnv. Es w^r naturlich , dass Hr. 
Westermann, der meine Yergleichung nicht hatte, zur Yulgata zu- 
rückkehrte. 

Die natürlichste Construction ist freilich den Accusativ mit dem 
erklärenden ksycn zu verbinden , mag eXxe — Buze dabei atehn oder 
nicht. Allein diese Redeweise wird auch ohne Einfluss auf die Con- 
struction gebraucht und lässt den Genitiv und den Dativ in Verbin- 
dung mit dem vorausgehenden folgen, als wenn eYxb ksyto und der- 
gleichen nicht dazwischen stände. Beispiele davon hat Hr. Weber 
genug gegeben. Dass aber der Nominativ nicht so stehn könne, da- 
von gibt es an sich keinen Grund. Denn wenn Btxe kiya %xL nicht 
nothwendig Einfluss auf die Construction hat, so kann dies auch beim 
Nominativ stattfinden , ohue dass dadurch die Construction hart wurde. 
Nun vergleiche man aber noch folgende Stellen. 

Nicht hierher ziehe ich Paulus I ad Thessal. 5, 3: oxav kiyoih' 
6iv sIqi^vti xal aagxxksia. Einen solchen Nominativus materialis nach 
einem Yerbum würde Hr. Weber mit Recht der spätern Graecität zu- 
schreiben. Ebenso wenig führe ich zum Beleg an Libanius Apol. Dem. 
T. lY p. 312 R.: Ttakai kByovxoav ccxovbxe ficckanog ^ ßtixxakog. Obschon 
zu dieser Ausdrucksweise ovofia i%st Tvqavvog den nahen Uebergang 
macht, wovon Beispiele bei Matthiae Gr. §. 308. Vergl. Aeschines f. 
leg. §. 99: Bl^krjq>B xfjv xav Ttovr^gäv %oivriv iTConwfilav avTtotpdvx^g» 
Diese Nominative sind auf das Subject des Verbums zu beziehn. Aber 
folgende Stellen dienen zum Beweis , dass ksya kxL wie eine paren- 
thetische Formel ohne Einfluss auf Construction auch zwischen Nomi- 
nativen stehn kann. Plat. Gorg. p. 464 C: ^ Hokaxevxixri alcd'OfiivTßr 
ov yvov0a kiy(o^ akkce axoxaaaiiivrj. Dem. Timocr. §. 58: Tivog ovv 
BvsTia xov kvöovxa xccvxa vofAOv ^idd-ai g>tj(SoiiBv; Ttkrjv ei xovxo xig 
Binoi^ fiavivxBg^ welcher Nominativ auf das Subject in qyifido^ev 
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^i6^ai^ EU eonstniieren ist. Durch diese Stelle ist anch 2 Mid. §. 69 
gferechtfertigt : og, she rig^ to a. ^Ad'.j ßovXetai vofjUöm (lavslg [(la- 
viav yulg,] — fiavla yag tffoig iffvlv vtcsq Övvaftiv xi itouiv — cfrc 
nwl ipiXorti{Ua [geringe Codd. haben g>ikoti,(Uav] %0(f7fyog wciöxtiv, 
Fräher hatte ich, um Gleichförmigkeit- mit g>iJioxifila herzustellen, 
aus r ficrv/^ aufgenommen , ohne zu bedenken, dass der Redner den 
Wechsel der Gonstruction ebenso gut znlasst. Das Participium ent- 
sprich! dem Dativus instrumenti , wie Andoc. de reditu §. 7 : og elg 
tocovtov i^il&ov T^g ificnnov dv4Sicei(iovlag stts x^nf slytslv vBOtrftl tb 
wxl avola efts »al dwafUi xmv jtBiöavxmv (U iWsiv slg xowvxvjfu Cv(i- 
q>o^v xmv ipQBv^ %xL Allerdings sollte die Wortstellung eigentlich 
sein : ^ vfUTiQa (ehe %Qfi Xfynv) fpikuv^qumla %xi, ^ eure , mag man 
es nun so nennen, Menschlichkeit oder was sonst u. s. w.' Es wirkt 
aber die Attraction so ein, dass das ganze 6in Satz wird. Dadurch 
bekommt derselbe noch mehr Lebendigkeit. Ich gestehe aber kein 
ganz gleiches Beispiel dieser Wortstellung zu kennen. 

Nehmen wir jetzt auch eine in geschichtlicher Hinsicht wichtige 
Stelle, welche kritisch nicht fest steht. 

§. 205: Klfiaava^ Sri xr^v üceplmv (UxeTilvriCB nokixelav ig) iav- 
tov , nuQcc xQBig (ihv atpsicav ifnj^ov; xo fii} d-avcixca S^fiteotforc , nev- 
xfixavxu öi xaXavxa ^ijtqal^av. 

Die verschiedenen Versuche zur Erklärung der Stelle s. bei 
Weber. Hr. Westermann aber sagt folgendes : ^ wir geben^ die Lesart 
der besten Mss. {2T\ ohne sie vollständig begründen zu ' können. 
Sauppe [de causis magnitudinis Athen, p. 23j vermuthet, Demosthenes 
habe Kimon mit seinem Vater Miltiades verwechselt, von dessen Ex- 
pedition nach Faros und darauf erfolgter Verurtheilung Herodot VI, 
133 — ^136 spricht. Allein ist ein so grober Irthum bei einem allbe- 
kannten Factum der vaterlandischen Geschichte schon an sich einem 
Demosthenes nicht zuzutrauen [und wenn ein solchc;r Irthum auch beim 
Redner möglich gewesen wäre , würde er nicht sogleich von andern 
aus dem Volke laut verbessert worden sein?], so würde auch 
der Ausdruck xf]v HaQlcav (JuvsnlvrfiB nohxBtav auf das von Herodot 
dargelegte Sach Verhältnis angewendet ganz verfehlt erscheinen. Rath- 
samer scheint es anzunehmen , dass hier auf ein Ereignis angespielt 
werde, von dem die Geschichte keine nähere Kunde aufbewahrt hat. 
In den übrigen Mss. ist, vermuthlich eben weil von Kimons Verhältnis 
zu Faros sonst nichts verlautet, naxQiov beliebt worden. Zur Noth 
könnte man dies wohl auf den bekannten Lakonismus des Kimon deu- 
ten, doch wäre das viel zu stark ausgedrückt, da auf der andern 
Seite, wenn irgend jemand, Kimon gegenüber den ungestümen Re- 
formplänen der Demokraten für Aufrechterhaltung der von den Vätern 
überkommenen Verfassung schwärmte. Webers Vorschlag endlich, 
nvQovaav^ was er auf den in Kimons Abwesenheit von der Reform- 
partei unter der Leitung des (Perikles und) Ephialtes bewirkten und 
zur Zeit thatsächlich gewordenen Verfassungszustand bezogen wissen 
will, ist kaum annehmbar. Denn abgesehn davon, dass auch dafür die 

8* 
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historische Gewähr fehlt (denn das gegen Kimoa nach setner Ruck- 
kehr von Thasos eingeleitete Verfahren, worüber Piut. Kim. 14, kaon 
nur gewaltsam hierher bezogen werden), so war ein unmittelbarer 
Angriff auf die bestehende Verfassung ein Verbrechen, das nicht nur 
damals, sondern zu allen Zeiten, auch jetzt, als ein todeswürdiges 
galt, also sicherlieh ausserhalb des Kreises der von Demosthenes be- 
absichtigten Beweisführung iag/ Auch enfernt Mch-TUXQoviSav zu weit 
von den überlieferten Buchstaben , worauf Hr. M. H. £. Meier im Halli- 
schen LectionsverzeiehnislSid — I8ä0 p. rv aufmerksam macht. Sehn wir 
uns nun erst für die Geltung der Lesarten um. Die Vulgata ist ncc^ 
TQiov — dagegen na^lcav T (was Hr. Weber mit Sl verwechselt) 
Urb. — TCccQimv App. Francof. — Tcaqtov oder Ttatqiov zweifelhaft 

XQLOV 

Vind. 4 — Ttagicov Sl yoü verschiedenen Händen; der Corrector hat 

tQiov darüber geschrieben. Bekker hat diesen Codex hier nicht erwähnt, 
ich aber , da ich ihn lange hier im Hause hatte , habe ihn genau ver- 
glichen und mich überzeugt, dass seine Familie den untersten Rang 

T o 

einnimmt. — naqimv 2, höchst wahrscheinlich von derselben Hand, 
wenngleich x und o kleiner sind, ausserdem hat sie (mit derselben 
Tinte) (o durch einen Strich gelöscht. Bemerkenswerth ist auch der 
Accent. Diese manus correcirix habe ich in der Regel gefanden 
alffdie, welche das echte gibt. — Die Abbreviatur nQtog für na- 
TQuyg (Bast ~Comm. palaeogr. p. 837) wurde leicht für nccQiog genom- 
men. Nun aber auch abgesehn davon, dass eine Verwechslung Ki- 
mons mit seinem Vater hier im Munde des attischen Redners und vor 
attischem Gerichtshofe nicht stattfinden kann und dass wir von einem 
Verhältnis Kimons zu den Fariern auch keine leise Spur haben, da 
doch Kimons Leben und Thaten so ausführlich erzählt uns vorliegen, 
wäre es auch gegen den Zusammenhang der Stelle, wo nur Unge- 
rechtigkeiten von Seiten der Bürger gegen das attische Volk erwähnt 
werden, wenn von Kimon gesagt würde, dass er bestraft worden 
sei , weil er nach Willkür die Verfassung der Parier geändert habe. 
Aber auch gegen die andere Lesart TtaxQiov wendet Weber ein, 
dass die Bedeutung nicht passe. ^ UaxQLOv si quaeris quid siffnificeiy 
dixerit for lasse quispiam , eo indicari reipublicae statum , qualis fue- 
rit pairum memoria, Ai huic expUcaHoni vulgaris vocabuli usus 
contrarius est Dicunt naxqlovg vofiovg^ nitqta vofAifictj ul intelli- 
gantur leges et instUula a maioribus ad posleros propagata. Vid, 
Schoemannus ad Isae. p. 21iB. Itaque ff naxqtog nohtsla non alia esset 
quam Cimonis maiorum.^ > Ich bekenne diese Folgerung nicht recht zu 
begreifen , und wir werden unten sehn , wie auch hier yeat^og in sei- 
nem ganz gewöhnlichen Sinne passt, aber nicht so, wie man die Stelle 
mit dieser Lesart gewöhnlich erklart. 

Nemlioh Hr. Büttner (Geschichte der Hetaerien S. 30 ff.) versteht 
sie von KimOns Bemühungen die Demokratie zur aristokratischen Ver- 
fassung zurückzuführen und die alte gute Sitte wiederherzustellen. 
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Hiergegen ist allerdings Webers Bemerkung giltig. Ebenso auch 
wenn in Paalys Realencyclopaedie unter Cimon Th. II S. 36$ K(raft) 
die Steile auf Kimons Versuche das durch Perikles und Ephialtes ab-, 
geschaffte Ansehii des Areopags wiederherzustellen bezieht. Dagegen 
spricht auch der Aorist fine%ivrfie^ der so- nicht von Versuchen ge- 
braucht werden kann (Vischers Kimon S. 64 f.)? auch Plutarchs 
(Kim. 15) Ausdruck ist dagegen: zov Klfiavog, co^ iitttv^kd^v j iyu- 
vanrovwog iicl t^ TCQWttiXaKCiBO&ai zo a^mfia vov CwedgCov (i. e. 
Areopagi), x«l Ttei^cafiivov naXiv avm tag ölaag ivanaXeic&a^ 
Kai tfiv iitl KXeia^ivovg iyelQStv aqicxonqatlav. Es blieb nur bei 
Versuchen , gegen welche die Gegenpartei nuxxsßooav awunaiievoi ncA 
TOP S'^fiov i^fi^i&tl^ov. Kimou war nach seiner Zurttckberufung aus 
der Verbannung viel zsk ohnmächtig gegen Perikles, als dass er die 
alte Verfassung wirklich hütte wiederherstellen können. Unrichtig 
bezieht auch Hr. Vischer (Oligarch. Partei S. 10) unsere Stelle auf 
Kimons Process nach der Rückkehr von Thasos. Denn dieser betraf 
die Beschuldigung auf Verrath und wurde von Kimon gewonnen (Plut. 
Kim. 14 f.). Endlich wie passte bei allen diesen Erklärungen 
iq) iavtovt ^ Kimon veränderte die Verfassung willkürlich' was ist 
das in obigen Beziehungen? Hr. Vischer (Kimon S. 53) verwirft da- 
her seine frühere Meinung und sucht iZcr^tW zu vertheidigen , halt 
die Angabe aber doch zuletzt mit Hm. Sauppe für einen Irthum des 
Demosthenes , wovon wir un» aus obigen Gründen nicht fiberzeugen 
können. Wir beziehn die Stelle auf die frühere Zeit, wo Kimon mit 
und durch seine Hetaerie (xmv nalmv otiyce^mv iv6(f<ov Plut. Perikl. 7) 
machtig war und so schaltete, dass er sich leicht den Vorwurf einer 
tvqavvlg zuzog. Sein klügerer Gegner Perikles wusste der vmy- 
iplu tvqavvidog (Plut. a. a. 0.) besser zu entgehn. Nach den gros- 
sen Ehren für die Siege am Strymon (Aeschin. Ktes. §. 183 ff. Plut. 
Kim. 7) konnte der Neid nicht ausbleiben (Plut. ib. 8) und eine An- 
klage Kleons gegen Kimon auf Tyrannis , dass er die alte Verfassung 
willkürlich umgewandelt habe, ist sehr begreiflich und wahrschein- 
lich , wenn auch Cyrillus (adv. lulian. VI p. 188 ed. Spanh.) seine 
Quelle davon nicht angibt, dass er sagt: Kkiatvog ygagniv avx^ [Kl- 
liMvt] rv(fawlöog ivctrfiafiiyov iljlco re A^r^VTfiiv in orvr^ di/ tovnp 
ft^v6(iavog %al 6l%ag inritixe xtcg ano xmv vofiayv. Den Nachweis 
dieser Stelle verdanken wir Hrn. Funkhfinel Quaest. Dem. p. 67. 

Bei vielen Gelegenheiten rechtfertigt Hr. Westermann mit guten 
Gründen und feinen sprachlichen Beobachtungen die scheinbar unbe- 
deutendem Varianten des Z, wo leicht Verwechslungen vorkommen, 
X. B, §. 9 Kexcngtöfiivoi und nexmQiCfiivov. §. 47 anoKrevetv und ayco- 
%xdvHv, §. 77 iKßaklovxmv und iKßaXovxmv. Wir sind ihm dafür 
dankbar, die Hauptsache ist aber mit Recht in dieser auch für die 
Schule bestimmten Ausgabe die Erklärung. Und diese Erklärung muss 
als vorzüglich bezeichnet werden. Etwa abweichende Meinungen be^ 
halten wir uns für eine andere Gelegenheit vor. 

Frankfurt a. M. Dr. Vöniel. 
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Griechisches Lesebuch für die zwei ersten Jahre eines griechi«cheii 
Lehrcurses. Bearbeitet von Karl Halm, Rector und Professor in 
München. Vierte, verbesserte Auflage. München 1852. Joseph 
Lindauersche Buchhandlung. VIII und 343 8, kl. 8. 

Der geehrte Verfasser des vorliegenden Buchs hat sich die Auf- 
gabe gestellt, das für die zwei ersten Jahre des griechischen Unter- 
richts bestimmte griechische Elementarbuch von Jacobs, dass zu sei- 
ner Zeit eine Verbreitung gefunden hat, wie vielleicht kein anderes 
Uebungsbuch der altclassischen Sprachen , nicht nur zu ersetzen , son- 
dern mit diesem Ersatz auch eine wesentliche Verbesserung zu ver- 
binden, und zwar für den ersten Cursus hauptsächlich dahin zu wir- 
ken, dass der Schüler in den Stand gesetzt werde die ihm vorge- 
legten Satze mit Hilfe der Anmerkungen und des Wörterverzeichnisses 
ganz und vollständig zu verstehn, ^dass nicht, wie bei Jacobs, in 
den frühern Paragraphen schon in spatere Gebiete vorgegriffen und der 
Anfanger dadurch genöthigt werde , einem irren Hernmrathen 
sich in die Arme zn werfen (!).' Für den zweiten Cursus war 
der Verf. bedacht , nicht nur lehrreiche , sondern auch anziehende Le- 
sestücke auszuwählen, weil die bei Jacobs vorkommenden langern 
mythologischen Erzählungen , Abschnitte aus der Naturgeschichte, No- 
tizen aus der Länder- und Völkerkunde, Beschreibungen, Briefe, in der 
Form von UebersetzungsstÜcken dem Schüler nicht das nöthige Inter- 
esse einflössen. Für die Bearbeitung von Uebungsbüchern zur ersten 
Erlernung des Griechischen und des Lateinischen gibt es einen zwei- 
fachen Standpunkt: von dem einen Standpunkte aus wird ein solches 
Uebungsbuch durch successive Aufnahme von elementaren Regeln zu 
einem die Grammatik ersetzenden Elementarbuche ausgeführt, von dem 
andern Standpunkte aus wird es an eine daneben gebrauchte und mei- 
stens an irgend eine bestimmte Grammatik angelehnt. Ob der eine 
oder der andere für die Schule der günstigere sei , darüber kann oder 
mag hier nicht gerechtet werden. Hr. Halm hat sich auf den letztern 
gestellt und zur Belehrung über grammatische Regeln Bottmanns grie- 
chische Schulgrammatik zu Hilfe genommen. Ueber die Art und 
Weise nun , wie Hr. Halm sich auf diesem Standpunkt bewegt ' und 
denselben behauptet hat, müssen wir sogleich uns eine Bemerkung er- 
lauben. Soll ein Uebungsbuch in Verbindung mit einer neben dem- 
selben gebrauchten Grammatik den gewünschten Nutzen gewähren , so 
muss es in seiner Eintheilang und Ordnung des Stoffs und in seiner 
ganzen Einrichtung der zum Grunde gelegten Grammatik angepasst 
sein. Dadurch wird es freilich nur vorzugsweise neben der einen 
Grammatik brauchbar werden, diese Beschränkung wird aber der 
Schule , der es einmal gewidmet ist , nur förderlich sein. Will man 
indessen die Anwendbarkeit ausdehnen über ^ine bestimmte Gramma> 
tik hinaus, so müssen entweder die beigefügten Anmerkungen an den 
betreffenden Stellen jede Grammatik ersetzen oder die Bezugnahme auf 
die Grammatik muss so gehalten sein , dass nach derselben die nöthige 
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Aufklärung in jeder Grammatik leicht wird gefunden werden können. 
Hr. Halm hat aber sein Lesebuch weder der Buttmannschen Grammatik 
vollständig angepasst, noch in seiner selbständigen Anordnung des 
Stoffs die eingestreuten grammatischen Bemerkungen und Erleuterun- 
gen allgemein auf die entsprechenden Regeln bezogen, sondern 
ohne bestimmte Richtschnur hin und wieder auf Buttmanns Schulgram- 
matik verwiesen. Dazu sind auch viele Verweisungen auf Buttmann 
ganz überflüssig, z. B. S. 85 ist zu vno rov (Note 5) die Bemerkung 
gemacht: ^för tiv6g;Bui\m, §. 77, 2/ Es würde völlig genügen zu 
sagen: * enklitisch für rtvog'^ und weitern etwa nöthigen Anfschlnss 
wird jede Grammatik bieten. Ebendaselbst wird zu ot 6i (Note ö) 
wieder Buttm. $. 126, 4 angeführt, während jede Grammatik in ihrem 
Al)sehni(t über den Artikel das nöthige angeben muss. Ferner wird 
za Nr. 7 angeführt: *Genit. absol.; s. Buttm. §. 145, 2', wo die An- 
deutung ^ Genit. absol.' entweder aliein genügend oder neben dem Ci- 
tate der Grammatik überflüssig ist und doch der Aufßndnng des Schü- 
lers überlassen, bleiben sollte. Auch stimmen die Citate aus Buttmann 
nicht immer mit den verschiedenen Ausgaben der Grammatik zusam- 
men; so finde ich manches in meinem Buttmann unter einer andern 
Nummer als es von Hrn. H. angegeben ist, z. B. ist S. 93 (Note 11) zu 
r% ivrav&a xQog/ijg citiert Buttm. §. 125, 6; in meiner Ausgabe sieht 
es §. 125, 5, womit ich keineswegs dem sehr- fleissigen und pünktli- 
chen Hrn. Verf. eine besondere Ungenauigkeit vorwerfen will, son- 
dern vielmehr eine überflüssige Genauigkeit eines Citats über den ad- 
jectivischen Gebrauch von Adverbien mit dem Artikel , worüber jede 
Grammatik an betreffender Stelle die nöthige Belehrung ertheilt. S. 
112 ist bei den Worten £(D%Qcnrig iv yr^qa Kid-aQi^&v ^) Tcaqa Kov- 
Vi» kvyxavB das Citat aus Buttmann §. 144 Anm. 6 (oder auch 5) über 
das Yerbum xvyiavto nicht diesem selbst, sondern dem xt'^a^/^oov bei- 
gefügt, wass immer auf einen Augenblick irre führen kann, so wie 
überflüssige Citate ein Buch nnnöthig vergrössern und natürlich auch 
vertheuern. Hierbei will ich gelegentlich auch schon auf andere un- 
geeignete Citate aufmerksam zu machen mir erlauben: wenn Schüler 
nemlich in ihrem Uebungsbuche für die erste und zweite griechische 
Classe, ich will nicht sagen auf Xenophons Anabasis, was noch an- 
gehn mag, aber auch öfter auf die Reden des Demosthenes (z. B. S. 
95 zur Yergleichung des Ausdrucks ixBkevtee itQOg evösiav mit dem 
bei Dem. Ol. I §. 14 slg xl itvi ilnlg xavxa xeKevxrjacn, wo die auch 
noch beigefügte Erklärung ^endete mit oder in Noth' jedes falls aus- 
reicht), auf Homer, Herodot, Pausanias, Diodor n. a. (z. B. S. 173. 
181) verwiesen werden , so kann dieses aus mehreren Rücksichten nur 
angeeignet genannt werden, selbst wenn jeder Schüler Gelegenheit 
hätte immer in eine reichlich assortierte philologische Bibliothek hin- 
einzugreifen. 

Ich komme zurück auf die Absicht, welche Hrn. H. nach seinen 
aus der Vorrede angeführten Aeusserungen bei Abfassung seines Lese- 
buchs hauptsächlich geleitet hat, und kann sein Streben, ganz allmäh- 
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lieh vom leichtern zum schwerern vorwärts zu schreiten, alle Sätee 
mit verwickelten Constructionen zu vermeiden, nur vollkommen gul 
heissen. Jacobs hat bei aller sonstigen Yortrefilichkeit seines Lese- 
buchs besonders am Anfange nicht überall -die rechte Auswahl and An- 
ordnung getroffen , aber dass der Schüler dabei zu einem irren Her- 
umrathen genöthigt werde , ist ein hartes und unverdientes Urtheil ; 
einem irren Hernmrathen hat Jacobs schon durch die beigefügten^ 
überall treffenden und bündigen Anmerkungen und Worterklärungen 
vorgebengt. Indessen lässt sich ein wesentlicher Vorzug des Halm- 
sehen Buchs vor dem Elementarbuche von Jacobs in Beziehung auf 
Auswahl und Anordnung des Uebungsstoffes gar nicht verkennen , und 
zwar im ersten Cursus wegen des meistens dem Anfänger ganz ent- 
sprechenden und allmählich vom leichtern zum schwerern fortschrei- 
tenden Stoffs , im zweiten Cürsus mehr noch wegen des mehr anspre- 
chenden und daher auch mehr belehrenden und bildenden Inhalts. Die 
zweite Ausgabe erhielt schon einen passenden Zuwachs durch die Er- 
zählungen ans der Lebensgeschichte Alexanders des Grossen; die dritte 
aber eine besonders treffliche Bereicherung in den unterdessen aufge- 
fundenen Fabeln des Babrius ; die vierte endlich zeichnet sich wieder 
durch mehrfache Textesverbesserungen , durch bundigere Fassung und 
Berichtigung einiger Anmerkungen vor allen frühern aus , daher diese, 
was die Anordnung des Uebungsstoffs selbst und die Brauchbarkeit 
desselben an sich und besonders was das interessante und belehrende 
betrifft, das in den meisten Uebungsbüchern mit den aus dem Zusam- 
menhange gerissenen und inhaltlosen Sätzen so dürftig und mangel- 
haft erscheint, nur verdient empfohlen zu werden, wenn auch hin und 
wieder wohl einmal ein Satz vorkommt, der durch die Gedehntheit 
und die Stellung der Wörter dem Anfänger noch etwas schwer wird, 
z. B. schon S. 33$. 62 der Satz: i^^ä^ &g IolkSj xov av&qtanivov 
ßlov vifisaig rov ^eov, ij rovg vtcIq avd'Qcmov g>QOvovvtag Tajrv r^ 
iölaq aöd'svelag wtoiiiiivt^xei, Dass auch einige Sätze nnd grössere 
Partien gegen das Ende des ersten Cursus etwas zu schwer seien, 
wage ich kaum zu behaupten, weil dieses wesentlich abhängt von dem 
während eines Jahres dem Griechischen gewidmeten Aufwände von 
Zeit und Mühe: ist ein Anfänger bei sechs wöchentlichen Lehrstuaden 
durch das ganze Buch mit langsamer Eile hindurchgeführt worden, 
so kann er zur Lösung aller darin vorkommenden Schwierigkeiten ge- 
hörig Vorbereitet sein. Aber als blosses Lesebuch des Griechischen, 
ausser welchem also nicht bloss eine Grammatik, sondern auch noch 
ein Uebungsbuch zum Uebersetzen aus dem Deutschen in das Grie- 
chische nöthig sein wird, ist es zu voluminös; überhaupt glaube ich 
es als einen Mangel bezeichnen zu können , dass es nicht diesen zwei- 
ten Theil der Uebungen, zu mündlichem und schriftlichem Ueber- 
setzen, in sich vereinigt, was bei einiger Beschränkung des griechi- 
schen Uebungsstoffes nicht nur ohne Nachtheil dieses Theils der Ue- 
bungen, sondern durch gegenseitige Berechnung und Beziehung der 
beiderlei Uebungen sogar zn grossem Nutzen derselben leicht er- 
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mögiichi werden konnte, ohne den Umfang des Bachs zn erweitern und 
den Preis zu erhöhn. Dazu würde eine grössere Oekonomie in den 
Anmerkungen auch wesentlich beigetragen haben. So sind, ausser 
den schon bemerkten überflüssigen Citaten der Grammatik und so vie- 
ler dem Schüler unbekannten und nnrerständlichen Schriftoteller, 
einige Worterklärungen fast auf jeder Seite am Anfange des Buchs zu 
finden, %, B. ü%tm\X der unten beigefügten Uebersetzung *hatte' S. 
5 4, S. 6 — 7, $. 11, zweimal auf derselben Seite und auch wieder 
S. 12, S. 16, S. 18, S. 19, S. 20, S. 25, dazwischen öfter d%nv jedes- 
mal unten übersetzt *sie hatten', und verschiedene andere Formen 
von i'ßiv^ erst S. 31 hört die unten beigefügte Uebersetzung dieses so 
häufig vorkommenden Zeitwortes auf. S. 10 wird zu ra^ alion ßoag 
über das Geschlecht bei Thiernamen auf Buttmann §. 32 Anm. 3 ver- 
wiesen; S. 19 ebenfalls zu ai ika<poi, S. 3 wird zu iinalBi^ S. 6 zu 
iXzyev unten die Bedeutung ^nanfite' gegeben und diese Ueber- 
setzung S. 7, S. 8, S. 9 u. s. w. wiederholt ^neben andern Formen von 
naXtiv und kiyeiv. S. 6 §. 7 und S. 8 §. 11 wird ift^wtfe ganz ver- 
schieden erklärt, das, erstemal ^gab an, zeigte', das anderemal 
^verrathen hatte % ohne alle Belehrung warum. Die vielen Ue- 
b ersetz ungen konnten vermieden werden durch die einfache Berufung auf 
Praesens und Imperfectum der gewöhnlichen Verba mit consonanti- 
schem Charakter und der Verba pura , und durch möglichste Vermei- 
dung anomaler Formen, wie z. B. i^evgevj das schon in der vierten 
Zeile des Buchs vorkommt. Ueberhaupt soll man Formen , so lange sie 
dem Schüler unverständlich sind , möglichst vermeiden oder hinaus- 
schieben. So auch dichterische Formen, wie schon §. 26 S. 15 xa- 
liotö^ und iv^qwcoiiSiv^ mit Verweisung auf Buttmann. Y^enn aber. Hr. 
H. in der ersten Zeile des Buchs zu iaxiv bemerkt: *von »fi/. Die 
Kenntnis des Indicativs im Praesens UQd Imperfect von t^U wird vor- 
ausgesetzt', dann brauchen auch die Verba in den verschiedenen For- 
men von Praesens und Imperfect nicht mehr dem Schüler vorübersetzt 
zu werden, sondern zu noiü und qyvlttTtetai wird die Andeutung ^von 
Ttoiim^ und * Passiv, von gnjXcctvm^ ebenso genügen, wie Note 1 die 
Andeutung Won elfuj* S. 1 Note 8 ist zu TCMQav bemerkt ^A^jectiv, 
von TtLiCQogj o, 6v.' Das Wort ^Adjeetiv' war bei einem sorgfältig 
und genau bearbeiteten Wörterverzeichnis hinreichend , oder die an- 
dere Erklärung ^ von tt^x^?, a, Ol/', beides zusammen ist zu viel; 
ebenso Note 12 zu ovöiv die doppelte Erklärung * nichts — Neutrum 
von ovöslg,^ Jedes nimium ist zu verwerfen und viele, auch kleine 
nimia geben zusammen ein grosses ; überhaupt muss ein Lehrbuch in 
dergleichen Dingen möglichst streng sein , besonders ein solches , das 
über die Vortrefflichkeiten des Jacobsschen Elementarbuchs hinäus- 
gehn will und über Mängel an demselben streng richtet. Auch einige 
andere Ungeni^uigkeiten der Erklärung^ glaube ich nicht unerwähnt 
lassen zu dürfen : z. B. S. 1 Note 10 zu (letaßolats %cilQ€t die Bemer- 
kung ^ Dativ auf die Frage woran?' Diese Bemerkung würde nur 
dann richtig sein , wenn die Frage woran? immer den Dativ bedingte, 
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was nicht der Fall isl: denn bei Begriffen der Betheiligung an etwas, 
des Denkens an etwas and andern kann auch gefragt werden: wo- 
ran? — aber nicht der Dativ gesetzt werden. Passender wurde es 
sein den Dativ bei %cilqst sogleich als Dativ (oder Ablativ) der Ur- 
sache zu erklären. S. 9 §. 14 Note 3 ist zu /ti^ hqivb in ^) z&v Koymv 
iXi in xmv TtQa^scav rovg cfv^Qciitovg die Erklärung gegeben nach, 
gemäss: diese hier gegebene Uebersetzung sollte doch gelten für 
den vorliegenden Fall, wofür gemäss nicht passt, sondern hur nach. 
S. 5 ist in dem Satze Hyovütv, ^£^^^v TtalalöVQag svQerrjv ysyovi- 
vai^^) die Erklärung gegeben *dass gewesen sei', sowohl an sich 
unpassend , als nicht übereinstimmend mit der Erklärung im Wörter- 
verzeichnisse : ich bin geworden, ich bin. Gelegentlich erlaube 
ich mir auch zu bemerken, dass die Interpunction hinter Xiyovaiv vor 
dem davon abhängigen objectiven accus, c. inßn. unpassend ist, weil 
kein logischer Gegensatz und keine Unterbrechung des Gedankens hin- 
ter Ai^^ovtftv eintritt, wie in dem vorher angeführten Satze, wo vor 
akJi Komma stehn sollte. Unrichtige Interpunctionen erschweren auch 
dem Anfänger das Verständnis anstatt es zu erleichtern, indem sie 
den logischen Zusammenhang unterbrechen, z. B. S. 13* §. 21 Z. 3 
zwischen zwei durch dasselbe Subject und durch nal verbundenen Ver- 
ben; S. 33 § 62 extr. bei einer ganz kurzen Participialconstruction 
zwischen Subject und Verbum; S. 16 §. 27 zwischen fiv^oloyova$ und 
dem abhängigen accus, c. infin., ebenso S. 18 §. 31 und öfter nach 
verbis sentiendi und declarandi ; S. 118 Nr. 4 zwischen avvw und dem 
diesien Dativ postulierenden Worte Tta^av; S. 18 §. 31 zwischen zwei 
eng zusammengehörenden Zeitwörtern VTtrjvrlaöSy nal ivlnriae; S. 5 
und 7 nach nceXov i<Su und ngshtov iari vor dem nachfolgenden In- 
finitiv, der Subject ist; ebenso S. 20 nach xciXeTiov iaxiv u. ä. ; Isehr 
häufig in Participialconstructionen ohne alle Veranlassung, gleich als 
folgte ein deutscher Relativsatz. S. 68 ist zu dem Satze öinriv ßi- 
dovrav ') Ol rovg v6(iovg nagaßatvomsg in der Note die ganz unnütze 
Frage gestellt: ^kann öiöovtcdv Particip sein?' S. 4 §.3 Note 3 ist die 
Bemerkung ^ die Flussnamen werden im Griechischen als Adjectiva be- 
handelt, daher die Stellung zwischen dem Artikel und norafiog' zu 
allgemein und ausschliesslich ; sie werden ja auch substantivisch allein 
gebraucht, wie an vielen Stellen des Lesebuchs, ebenso wie die Na- 
men der Städte. S. 69 §. 136 sollten die Anführungszeichen zu den 
Worten Ilo(ponl'^ (prfiiv * ^ ovSiv iöfikv (soll doch wohl ovöiv iöfi^v 
geschrieben werden?) oi av&^coTtoi nXriv eüöcoXa^ vermuthen lassen, 
es seien dies die wirklichen Worte des Dichters , während sie doch 
wohl nur der Stelle im Aias Vs. 125 OQci yccQ ijficcg ovöiv ovrag aXXo^ 
TtXffV eldwi^ die besser construiert ist, nachgebildet sind. Wie Hr. 
H. das vv ig)eXnvöTi>z6v in den betreffenden Declinations - und Conju- 
gationsformen behandelt haben will, ist aus seiner eignen Praxis gar 
nicht ersichtlich , indem wir solche Formen am Ende -eines Satzes bald 
ohne ^ bald mit vv geschrieben finden , z. B. S. 125 Note 25 akovöi, 
S. 172 sogar bei einem Absätze i7tt^v(iiqa(o<si ^ S. 169 ebenso Xiyovöi, 
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dagegen S. 5 §. 5 rixvovaiv^ S 7 §. 9 mx^iaayovöiv , S. 17 §. 30 
imofABvovaiv und a^lv, S. 18 §. 32 ffi'taiv u. m. a., und S. 30 §. ö6 
sogar roTg Tcokaitv Tt^g fSatTf^aVy S. 51 §. 99 am Schlüsse eines 
Satzes ßeßaiSlkivKSj dagegen S 38 and 39 in gleicher Weise xore- 
axsvaxev und avytcixvTiev. ^^rum Hr. H. die mehr auf die dichteri- 
sche Grundform ^miog zurückweisende Schreibart ^mov der andern 
ziemlich allgemein üblichen ^oiov vorzieht , wird nicht gesagt ; ob er 
es anderwärts irgend zu rechtfertigen gesucht hat, ist mir unbekannt. 
Billigen aber kann man es nur, dass Hr. H. den Infinitiv Sv^ ^^^ ^^^ 
andern contrahierten Infinitive in avmit dem ihnen rechtlich zukommen- 
den iota subscr. schreibt. Für die auffallende Verbindung von Cardinal- 
zahlwörtern mit ajto zur Bezeichnung eines bestimmten Zeittermines, 
wie S. 25 §. 47 o£ TleQamv natösg iico nivte hmv — ■' iacudeiowOjh^ 
kenne ich kein dassisches Beispiel aufweisen zu können ; ^i^^t kann 
mit dem Nebenbegriff der Dauer von dem terminns a quo an passen- 
der mit Grundzahlen verbunden werden. Für diese Verbindung von 
ojto wünschte ich wenigstens eine genügende Auctorität zu haben , so 
wie auch S. 95 für die Zuriickziehung des Accents in dem Neutrum 
eufi£^cO£^. Das Wort Aiörjg schreibt Hr. H. immer mit grossem An- 
fangsbuchstaben: dieses ist ganz richtig in Verbindungen wie S. 157 
TtaQa xov"Aidov, während es nach den Praepositionen iv, elg wegen 
der,. wenn auch streng genommen nur scheinbar, veränderten Bedeu- 
tung passender klein geschrieben wird. In dem Wörterverzeichnis 
steht es klein und gross , überall im Texte nur gross. Das Verbum 
sViCfo ist im Verzeichnis doppelt aufgeführt wie zwei verschiedene 
Wörter mit den Bedeutungen weichen und gleichen: aber die 
Bedeutungen sind ganz verwandt, und ein und dasselbe itxto heisst 
weichen, nachgeben, sich fügen, passen, entsprechen, 
ähnlich sein, gleichen. Das gemeinschaftliche negative würde 
sein nicht widersprechen, nicht entgegengesetzt sein. 
Dass in das Wörterverzeichnis vieles aufgenommen ist, was in die 
Grammatik gehört, will ich nicht geradezu tadeln: es ist immer pas- 
send und übersichtlich gegeben , doch könnte es hin und wieder kür- 
zer gefasst werden. S. 99 Z. 1 ist das Imperfectum von nqoxqbtfa ge- 
schrieben 7CQ0VTQ&t€v^ ich glaubc unrichtig mit dem Krasiszeichen, 
da das Verbum schon ein zusammengesetztes ist und das Augment mit 
der Praeposition ohne besondere Bezeichnung der Krasis verschmolzen 
wird; etwas anderes ist es z. B. mit TCQOVQytaltSQOv S. 24 §. 45, das 
von einem zusammengezogenen Worte TtQOvqyöv abgeleitet ist , in wel- 
chem die Krasis nothwendig bezeichnet werden muss , daher die, Be- 
zeichnung auch in dem abgeleiteten beibehalten wird. 

lieber die Eintheilung des Stoffes muss ich noch einiges for- 
melle bemerken. S. 29 heisst eine Ueberschrift M. Verba auf <».' Die- 
sem I. mfisste ein 11. folgen , was bei den Verbis auf (it S. 66 und 
weiter S. 73 bei den anomalis, die auf co oder auf ftt ausgehn, ver- 
misst wird. Der Ueberschrift M. Verba auf'co' folgen die Unterab- 
theilungen 'A. Zeiten mit unverändertem Verbalstamm ^ und *a. Prae- 
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sens und Imperfeci im Activ', daraaf richtig * b. Praesens und Imper« 
fect im Passiv und Medium ', dann unlogisch ^ c. Praesens und Imper- 
fect der verba contracta ', weil man damit keinen den unter a. und b. 
bezeichneten Begriffen coordinierten Begriff verbinden kann. Denn in> 
sofern die verba contracta zu den Foi%en mit unverändertem Ver- 
baistamm gehören, sind sie auch in a. und b. schon miteinbegriffen. 
Auf *B. Zeiten mit verändertem Yerbalstamm' folgt wieder die Unter- 
abtheilung *a. Activum', *b. Medium', ^c. Passivum', und endlich 
ganz unlogisch * d. Verba liquida.' Die Verba liquida können als eine 
Unterabtheilung der Verba überhaupt bezeichnet werden, sind aber 
nicht ein coordinierter Begriff von Activum, Medium, Passiv um 
und kein subordinierter des Begriffs ^Zeiten mit verändertem 
Verbalstamm.' Eine solche auch nur äussere Ungenauigkeit , die 
durch nicht realisierte bessere Absichten nicht entschuldigt werden 
kann, ist in Uebungsbüchern sehr Übel, weil die Schüler daraus auch 
Ungenauigkeit lernen , während sie überall schon logisch vorgebildet 
werden sollen , ohne den Namen einer philosophischen Propaedeutik 
KU kennen. S. 66 fehlt alle bei den Verbis auf co gegebene Abtheilung, 
während doch auch bei diesen eine Regelmässigkeit in der Bildung 
der Tempora stattfindet, wenn die Verba überhaupt nicht anomala sind, 
und selbst bei diesen könnte durch Benennung der verschiedenen Ab- 
schnitte angedeutet werden, was durch jeden hauptsächlich be- 
zweckt wird, während der Schüler jetzt suchen und rathen muss, um 
die Analogie mit den frühern Abtheilungen herauszufinden. 

Diese Andeutungen mögen genügen um die Richtungen zu be^ 
zeichnen, in welchen das übrigens durchaus empfeblenswerthe Lese- 
buch auf dem von ihm eingenommenen Standpunkte noch verbessert 
und nützlicher gemacht werden kann. 

Wien. Ah Capellmann, 



Q. HoraUus Flaccus. Recensuit atque interpretatus est /o. Caspar 
Orellius addita varietate lectionis codicnin Bentleianoram> Ber- 
nensium IV, Sangallen«is , Taricensis, Petropolitani , Montepes* 
sulani. Editio tertia em«ndata et attcta. Curavit /o. Georgius 
Baiterua. Volumen alternm. Turici sumptibus Orellii , Fuesslini 
et socioram. M. DCCC. LIL IV und 936 S. 8. 

Nach dem, was der unterzeichnete schon früher in diesen Jahr- 
büchern bei Besprechung des ersten Bandes dieser dritten Ausgabe 
der Orellischen Horaz-Bearbeitung ausgesprochen hat, s. Bd. LX S. 
43 fgg., bedarf es hier bloss der Bemerkung, dass dem neuen Hrn. 
Herausgeber bei diesem Bande, zu welchem der verewigte Orelli 
keine handschriftlichen Bemerkungen mehr hinterlassen hatte, statt 
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dieser manches andere zu Gebote stand. Zuvörderst erwähnt derselbe 
mit Dank der handschriftlichen Bemerkungen des grossherzogL sachs. 
Hofraths Hrn. Director Dr. K. H. Funkhänel zu Eisenach, welche 
dieser Gelehrte zu der ersten Ausgabe des Horaz von Orelli gemacht 
hatte und jetzt dem neuen Herausgeber dieses Werkes bereitwillig 
überliess; sodann gedenkt er der Güte, mit weicher ihm Hr. Morel 1 zu 
Einsiedeln seine Handschrift des Horaz, Codex Einsiedelensis bei 
Orelli , richtiger Codex Morellianus bei Kirchner /Vov. QuaesL Uorat. 
p. 52, übersandt und zur Benutzung bei Besorgung der neuen' Ausgabe 
des Horaz überlassen habe. Als die vorzüglichste Zierde dieser Aus- 
gabe aber betrachtet er selbst die genauere Beschreibung der beiden 
Handschriften des Horaz , w-elche sich im Besitze der medicinischen 
Schule zu Montpellier befinden, und von denen der einen ein vorzfig- 
lieber Werth beigelegt wird, deren Beschreibung, ans Privat- und 
öffentlichen Mittheilungen der beiden ausgezeichneten französischen 
Gelehrten Ch. Daremberg und Th. Nisard bestehend, auf p. 913 
— d35 dieser Ausgabe beigegeben ist. Ausserdem sei in Betreff der 
neuen Ausgabe noch bemerkt, dass statt der Lebensbeschreibung un- 
seres Dichters von Dillenburger, deren frühere Beigabe von eini- 
gen als eine unerlaubte Entlehnung fremden Eigenthnms angesehn wor- 
den war. Jetzt das Leben des Horaz von Suetonins auf p. 9Gd — 905 
und eine zweite Lebensbeschreibung des Dichters von einem^ Anony- 
mus bei Kirchner p. 905 — 908, endlich der Conspeetus iemporum^ gut- 
bus Horatius opera seripsit et eäidtij von C. Franke p. 909—912 
beigegeben ist, und dass die versprochenen Indices, der erste Index 
namifmm propriomm p. 807 — 853 , der zweite Ind^x rerum ei «er- 
borum p. 854—900 den Gebrauch dieser Ausgabe nidil wenig zu er- 
leichtern geeignet scheineti. 

Nach diesen diese neue Ausgabe speciell betreffraden Bemerkun- 
gen möchte es, bei der weiten Verbreitung des vorliegenden Buchs, 
beinahe ganz überflüssig erscheinen, wollten wir unsere Ansicht über 
diese bereits allgemein als nützlich und brauchbar anerkannte kriti- 
sche und exegetische Bearbeitung der Horazischen Gedichte, welche 
uns jetzt wieder, und zwar schon in der dritten Ausgabe, nach einer 
kurzen Reihe von Jahren vorliegt, in ein Gesamtnrtheil zusammen- 
fassen ; jedoch hat sich das eigentlich charakteristische dieser Orelli- 
scben Horaz-Bearbeitung eben in den wiederholten Ausgaben , in denen 
das Material sich mehr und mehr angesammelt hat und so auch die 
LichU und Schattenseiten mehr und mehr hervortreten , ganz beson- 
ders herausgestellt , so dass es hier wohl auch jetzt noch an seinem 
Orte sein möchte, ein Wort in dieser Beziehung zu sprechen,, um so 
mehr , da durch die anerkannten Vorzüge dieser Ausgabe ihre Lebens- 
fähigkeit auf jeden Fall noch auf längere Zeit hinaus gesichert ist und 
unsere Winke noch bei spatern Ausgaben geneigte Beachtung finden 
können. 

Bekanntlich hatte der verewigte Orelli nur den Theil seiner Ho- 
raz-Ausgabe für die Philologen von Fach bestimmt, welcher sieh mit 
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der Kritik der Horasischen Gedichte speciell beschäftigte; dagegen 
beabsichtigte er in dem exegetischen Theile seines Commentars alles 
das niederzulegen, was jüngeren Lesern des Dichters das Verständnis 
desselben erleichtern, für ältere Männer, welche sich nur gelegentlich 
und zu eigner Erholung und Stärkung unserm Dichter zuwendeten, 
zum schnellen Verständnis desselben bei der Hand zu haben von 
Interesse sein möchte. Lassen wir es jetzt dahingestellt, ob dieser 
doppelte Zweck durch ^ine Ausgabe dergestalt erreicht werden könne, 
dass nicht ein Theil darunter leide , oder nicht , so lässt sich nun zwar 
das fortgesetzte Streben des Herausgebers, in dem eigentlich kriti- 
schen Theile seiner Arbeit es dem eigentlichen Fachmanne recht zu 
machen , ihm neue kritische Hilfsmittel vorzuführen , Winke zur rich- 
tigen Behandlung des Textes zu geben, nicht verkennen, jedoch will 
es dem unterzeichneten bedünken , als habe der Herausgeber seine Auf- 
merksamkeit in den neuern Ausgaben mit besonderer Vorliebe dem 
exegetischen Theile seiner Arbeit zugewandt. Hier will es uns nun 
aber scheinen, als habe der Herausgeber bei dem an sich lobenswert 
then Bestreben , das zur Erklärung des Dichters dienende Material , so 
wie die verschiedenen Ansichten der Gelehrten über einzelne Stellen 
für den jungen Leser oder altern, anderweit beschäftigten. Gelehrten 
so vollständig als möglich zusammenzustellen, des guten nicht selten 
allzuviel gethan. So ist es gekommen, dass neben den anerkannten 
Vorzügen dieser Ausgabe auch die Mängel derselben sich uns in der 
neusten Bearbeitung immer deutlicher zur Wahrnehmung aufdrängen. 
Es ist dies , wie von uns bereits bei der Anzeige des ersten Bandes 
dieser dritten Ausgabe ausgesprochen worden ist, vorzugsweise das 
schwankende und unsichere in der Kritik sowie bei der exegetischen 
Behandlung sowohl ganzer Gedichte als auch einzelner schwierigerer 
Stellen , wobei wir öfters auch noch die gehörige Praecision des äus- 
sern Ausdrucks vermissen, sodann die bei dem allmählichen Anwach- 
sen des Materials mehr und mehr hervortretende Breite und Weit- 
schweifigkeit der in dem erklärenden Commentare niedergelegten Be- 
merkungen , die sich , nicht selten mit gänzlicher Uebergehung dessen, 
wozu hie und da wenigstens Winke gegeben werden konnten, über 
Dinge, welche sich entweder von selbst verstehn oder wenigstens gar 
nicht zur Sache, d. h. zum eigentlichen Verständnis des Dichters ge- 
hören, mit einer Ausführlichkeit aussprechen, die es nns nicht 
selten vergessen lässt, dass wir einen Commentar, der die Lesung 
einer fremden Schrift zu unterstützen bestimmt ist, keine selbständige 
Schrift vor Augen haben. Muss man dabei auch fortwährend im Auge 
behalten, dass der exegetische Theil dieser Ausgabe nicht für Männer 
von Fach, sondern für solche bestimmt ist, denen die Leotfire des 
Horaz im weitesten Sinne des Worts am Herzen liegt, so sehn wir 
doch an gar mancher Stelle , auch bei beherzigender Erwägung dieses 
Verhältnisses, die unerlässliche Pflicht eines strengeren Maasshaltens 
von dem Herausgeber verletzt. — Es würde unziemlich sein, sowohl 
einem so hochverdienten Gelehrten, als welcher Job. Caspar Orelli von 
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uns jeder Zeit betrachtet worden, als aach einem so einsichtsvollen 
und hochbegabten Herausgeber, wie Job, Georg Baiter ist, gegenüber 
diese doppelte Ausstellung an der vorliegenden Horaz-Avsgabe zu 
machen , ohne uns zu berntthn einen ausführlichem Beweis für dieses 
unser Urtheil zu führen. Wir wollen uns aber dabei keineswegs auf 
einen andern Standpunkt stellen, als welchen die Herausgeber selbst 
vor Augen gehabt haben, und das Bedürfnis und Interesse der 
Männer, für welche jene ihren Commentar bestimmt haben, selbst 
auch fortwährend im Auge behalten. Damit es aber nicht scheine, als 
habe Rec. lange nach Belegen zu diesem seinem Urtheil zu suchen ge- 
habt , und um zugleich dem Vorwurfe eines gehässigen Herausgreifens 
einzelner Stellen zu begegnen, will sich derselbe gleich an die Be- 
arbeitung der ersten Satire halten, zu welcher einerseits dem Erklä- 
rer reiche Mittel vorlagen, andrerseits auch der frische Math noch 
nicht fehlen konnte. , 

Zu dieser Satire bemerkt der Herausgeber, n^tchdem er den In- 
halt derselben als eine Zurechtweisung derer, welche unbegründeter- 
weise mit ihrem Lebensloose unzufrieden seien , richtig dargelegt hat, 
in Bezug auf die Anrede des Maecenas im Anfang des Gedichts p. 1 
folgendes : ^Maecenati autem hanc saUram inscribens eel hoc ipso de-- 
monstrat potentem' amicum longe remotum e$t€ a viUo, quod tarn 
acriter insectahtr, Haud incotisulto sai^am ad Mateenatem seripiam 
ceteris praemint; ut epoduml, carmenl Ubril et epistoktm 1 /i- 
bri I eidem fautori inscripsit,' Den ersten Theil dieser Bemerkung 
anlangend, so wird dazu auf der folgenden Seite zu dem aus dem 
ersten Verse genommenen Lemma nemo bemerkt: ^Seeurms amici^ m- 
que huttc nee semet ipsum ex tnnumerabüibus hi* fMfftfyifio^ot^ ex- 
cipit; uterque enim hoc t>iHo prorsus immmnis erat. Fepumg igiiur 
de mortalium volgo loquitur; id quod^ etsi per $e factle intelligiimr^ 
propter nonnullorum inierpretvm aryutias notandum videbaiur.* Man 
überzeugt sich hierdurch leicht , dass der Herausgeber , statt seine 
frühere nicht mit der gehörigen Schärfe hingestellte Bemerkung zu 
verbessern, sich immer weiter verwickelt und sogar endlich einen 
Interpretationsfehler machen muss , um sich nur einigermassen conse- 
quent zu bleiben. Denn dem Ausdruck netno in den Worten : Qui /ll, 
Maecenas^ utnemo^ quam $ibi sortem seu ratio dederit $eu fori ob^ 
iecerit^ iUa contentus vipat etc. die Bedeutung unterlegen, dass es 
von dem gemeinen Haufen der sterblichen ^e mortalium tolgo) , nicht 
von allen Menschen zu verstehn sei , ist doch hier , wo es ohne alle 
Beschränkung hingestellt wird, ganz gewis ein Interpretationsfehler. 
Denn wollte man auch den Satz nicht ganz so allgemein fassen, wie 
ihn der Dichter hingestellt hat, so dürfte man höchstens sagen, der 
Dichter habe hyperbolisch gesprochen, er habe das, was in der 
Regel geschieht, als immer und ohne Ausnahme eintretend hin- 
gestellt. Allein was hindert uns, die Worte, ganz so wie sie der 
Dichter hinstellt, allgemein zu fassen? Denn einen jeden wandelt nicht 
selten , ist er einmal in schwieriger Lage , der Gedanke an , es sei viel*- 
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leicht besser gewesen , er habe einen andern Beruf ergriffen , einen 
andern Lebensweg eingeschlagen, und Horas, den wir überall rein 
menschlich fahlen , niemals sich als ein eximiertes Individuum betrach- 
ten sehn , brauchte weder sich noch seineu Maecenas , weder ausdrück- 
lich Hoch in Gedanken, als dem allgemein menschlichen Gefublskreise 
ausnahmsweise entrückt anzusehn , wenn er schon weder sich selbst 
noch auch Maecenas als vorzugsweise jenem Fehler der sterblichen 
verfallen zu betrachten hatte. Es möchte also hier mit der Behaup- 
tung: *uierque enim hoc viHo prorsus immunis erat'^ die aller innern 
Wahrheit entbehrt, sehr mislich stehn. Wie steht es nun aber mit 
der oben gemachten Bemerkung: ^ Maecenati autem hanc iaiiram in- 
seribens 9el hoc ipso defnonstrai poteniem amicum lange remotum 
es9e a piito^ quod tarn aeriter inseetaiur*? Natdriieh eben so mis- 
lich. Denn sie entbehrt der innern Wahrheit eben so wie die letztere. 
Denn wenn schon der Dichter Maecenas dadurch , dass er jene Frage 
an ihn richtet, auf einen höbern Standpunkt als die Mehrzahl der 
sterblichen gestellt wissen will , so liegt doch das , was der verewigte 
Orelli in jener Anrede zu finden glaubte, keineswegs darin. Rec. 
glaubt bei seiner Erklärung dieser Satire den richtigen Weg einge- 
schlagen zu haben , wenii er in Bezug auf jene Anrede vor seinen Zu- 
hörern etwa folgendes sprach: Eo, quod appellai iia Maecenatem 
poeia^ ut ex eo quaerat^ cur id sit^ cuius rei causam ipse deinceps 
enarrai^ significat Maecenatem verum cogniHone parem sibi esse aui 
etiam superiorem. Id adeo infra quoque ds. 120 sq, dedarat poiia^ 
quam dicii: *Iam saiis est, Ne me Crispini scrinia tippt compilasse 
putes^ verbumnan amplius addam*^ dagegen zu dem folgenden iiemc» 
sich absichtlich jeder Bemerkung enthielt. Denn fasst man die 
Worte dort eben so allgemein, wie sie der Dichter spricht, so ist 
jede Bemerkung unnütz und völlig fiberfiüssig. Wir glauben somit den 
Beweis geführt zu haben , dass die erstere Bemerkung bei Orelli nicht 
so wie sie sein sollte gefasst, die andere eine ganz überflüssige war. 
Was nun aber die zweite Hälfte der von uns oben als minder gelungen 
bezeichneten Bemerkung des Herausgebers anlangt, die mit den Wor- 
ten: ^ haud inconsuUo — eidem fautori inscripsit' angefügt wird, so 
enthalt diese zwar nichts falsches , allein wollte der Herausgeber hier 
auf das eigentliche Verhältnis hinweisen, welches mit jener Anrede des 
Maecenas in der ersten Epode, in dem ersten lyrischen Gedichte, in 
dieser Satire und in dem eAten Briefe des ersten Buchs angezeigt wer- 
den soll , warum bemerkte er nicht einfach , dass damit weiter nichts 
als eine Dedication der sämtlichen Gedichtsammlungen an Maecenas 
in unserm Sinne ausgedrückt werden soll? Denn jene Anrede beim 
Beginn einer Schrift oder eines grössern Abschnittes derselben ver- 
tritt ja auch bei prosaischen Publicationen die Dedication. Hier ist 
der Ausdruck: haud inconsulto •— inscripsit für jüngere Leser doch 
zu unbestimmt. Die p. 3 stehende Bemerkung zu den Worten gratis 
annis des vierten Verses wollen wir in ihrer breiten Ausführlichkeit 
unsern Lesern hier nicht wörtlich vorführen , sondern dieselben an die 
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Quelle selbst verweisend an dieser Stelle nur bemerken, wie ihr alle 
Praecision mangelt und wie sie ganz geeignet ist, statt aufsttklären, 
zu verwirren. Naobdem lahftehst die Richtigkeit des Ausdrucks gra- 
tis imnis durch einige griechische und lateinische Belegsteilen, die 
sich leicht vermehren Hessen — sn dem lateinischen kann noch hin- 
zageffigt werden Livios lib. V c. 13 §. 11, Hb. IX c. 3 §r. &• Ovid. He- 
rold. VIII vs. 31 — dargethan worden ist, werden sodann die an sich 
leicht verstfindlieheu und im Grande selbst fttr jfingere Leser keine 
weitere Umschreibung erfordernden Teztesworte : graffis oftftts »ile$ 
aii mulio tarn frachts metHbra laiore^ auf folgende Weise gedol- 
metscht: einteilige mtlitem^ öui vel raiio velfors hoc viime genus olh- 
tulerii. (Warum dieses Spielen mit den Worten des Textes hier, wo 
alle Veranlassung dazu fehlt?) Js ti^ndimmi^ iuiiio ew praeda re# 
ex agris assignandis diviUas se paraiurum aliquando sperar&i; ai 
posi comphtra stipehdia^ cum tarn aetate proveciior needum dives 
(actus es#, propter id ip$um^ quod pristmae eius eireM eontinuis iüis 
laboribus^ quibus vacare debebantmiltteM Romanik alignanto immi- 
nuiae sunt^ omni maierisquaestuB spei renmntiandum esse videt, ideo- 
qne innidet mereatori^ qui eodem vel minore etiam tempore locuples 
evasit.' Wir hatten diese Bemerkung in aller ihrer Ausfahrlichkeit 
fflr unnütz , jedoch da sie niebls falsches enthält, wollen wir sie nicht 
weiter rügen. Wenn aber dazu ohne allen weitem Uebergang be- 
merkt wird: ^Reete luhnius: Signißeai poäia nan auuot f>it»e^ 
sed annos militiae^^ und dann ohne weiteres die Gonjeoinr ^ra- 
ets armis verworfen wird, so muss eine Rüge hier auch in Bezdg 
auf die Sache selbst eintreten. Unser verewigter Jahn folgte früher 
der falschen Ansieht, dass bei graeis mnnis nicht einfoch an Lebens- 
jahre, sondern an Dienstjahre zu denken sei, und umschrieb die 
Worte sodami mit -dem Ausdruck longa mUHia fmnctMS, und damit, 
dass er hinzufügte : q^od tarn muttis militiae annis nihil ditiiiarum sün 
parare pofuerii, Dass diese seine Ansicht, welche er früher mit an- 
dern Gelehrten gemein hatte , eine falsche sei , sah der verewigte Jahn 
spSter selbst ein, wie ans den in der nensten OrelHschen Ausgabe 
selbst angezogenen Worten aus diesen NJahrb. Bd. XXXII S. 352 fg. 
erhellt: ^Natürlich, sagt er, ist unter dem miles annis 
graeis nicht ein altergrauer Greis zu verstehn, son- 
dern die Worte sind eben nur in relativer Beziehung 
auf den Kriegsdienst zu deuten unH von einem solchen 
Lebensalter zu verstehn, wodas Kriegsleben beschwer- 
lich und die Kräfte stumpf zu werden anfangen. ~ Ein 
alter Soldat und ein alter Greis sind zwei sehr verschie* 
dene Menschen, und doch kann man von beiden gravis 
annis sagen.' Wamm blieben also hier jene Worte stehn, die 
doch durch die später angezogenen Worte Jahns, welche von dem 
Herausgeber gebilligt zu werden seheinen, als falsch oder mindestens 
in unrichtiger Fassung erscheinen? Warum ward nicht vereinigt, was 
zusammengehört und mit gehöriger Praecision vorgetragen? Der 

iV. Jakrh. f. PMi. «. Poed. Bd, LXVI. Hß» 2. 9 
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übrige Theil der Anmerkiing, welcher sich mit Beseitigang der Con- 
jectur gravis armis beschäftigt, konnte entweder ganz wegbleiben 
oder auf die Bemerkung beschränkt werden, dass, wo die Textes- 
worte, wie sie in allen Bachern stehn, einen so guten Sinn geben 
wie hier gravis annss^ jede Conjectnr, selbst die anscheinlich leich- 
teste und gefälligste, keiner anderweitigen Zurückweisang bedürfe. 
Denn selbst dem , welcher eine Beziehung auf das momentane Ver- 
hältnis , in welchem sich der Soldat gerade befinde , wünscht, thun die 
Textesworte Genüge, da durch mt/es, gerade wie durch unsern Aus- 
druck Krieger eben auf den im Felde liegenden oder wenigstens 
unter Waffen stehenden Soldaten hingezeigt wird. Die Widerlegung 
bei Orelli ist offenbar zu schleppend und enthält theilweise ganz das- 
selbe wieder, was schon oben in der von uns für überflüssig erklärten 
Umschreibung der Textes worte enthalten war. 

Wenden wir uns mit p. 4 zu einer, wenn auch an sich gering- 
fügigen, kritischen Bemerkung des Herausgebers, so heisst es zu 
Vers ßi^navem bSc et Bentl,^ ui consianter est apud Ciceranem: 
navim Bdp^ LCtFM,* Dass mit solchen Bemerkungen dem philologi- 
schen Publicum, für welches diese kriiischen Notizen bestimmt sind, 
nichts gedient sein könne , leuchtet ein. Nag immerhin die Prosa zu 
Giceros Zeit die Form navem vorgezogen haben ; dies ist nicht maass- 
gebend für unsern Dichter. Wollte Hr. Orelli eine Bemerkung über 
diese Form machen, so musste er auf rein wissenschaftlichem Wege 
die Form auf im als die ursprünglichere anerkennen , wozu das alter- 
tbfimliche Adverbium partim entgegen dem spätem partem den besten 
Beleg gibt, und unter Vergleichung der übrigen Stellen bei Horaz, in 
welchen diese oder ihr ähnliche ältere Formen in den Büchern sich 
finden, zu bestimmen suchen, ob sich unser Dichter für die eine oder die 
andere allein entschieden, oder ob er nach Umständen die eine oder die 
andere gewählt habe. Die letztere Ansicht scheint die unseres Heraus- 
gebers zu sein, da -er bei gleichem Schwanken der Bücher sich Epist. 
lib. I ep. 11 vs. 16 wieder für navem entscheidet, dagegen Epist« lib. II 
ep. 1 vs. 116 der Form navim den Vorzug gibt. Rec. möchte , da bei 
Horaz sich fiberall neben der späterhin üblichem Form tuivem die Va- 
riante navim in den Büchern zeigt, für unsern Dichter die ältere Form 
navim vorzugsweise in Anspruch nehmen, und dieselbe wenigsten» 
in so geschlossenen Formeln wie navim iactare^ navim agere in un« 
serer Gedichtsammlung festhalten, und hätte auch von dem Heraus- 
geber, wenn er einmal sich über dieselbe auslassen wollte, eine be- 
stimmtere Entscheidung erwartet. 

In Bezug auf die folgenden Verse , woselbst sich die Mempsimoi- 
rie des von den Südoststürmen bedrängten Kauffahrers in folgenden 
Worten Luft machf: Militia est potior. Quidenim? Concurritur: ho- 
rae momento cita mors venit out victoria laeta^ heissen wir es zwar 
gut, dass Orelli nicht Meineke gefolgt ist, welcher das in neuerer Zeit 
mit Recht verworfene aut vor cita wieder zurückführen wollte, und 
aut nur einmal behalten hat, können aber unsere Verwunderung nicht 
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bergen über die Art und Weise, wie die Formel quid entm? in der 
exegetischen Anmerkung behandelt wird. Sie wird wörtlich also be- 
sprochen: *Quid enimf] quasi sequeretur '* contra dt ces, oäiiciesf 
Esi ex sermone quotidiano^ ui ti ydg; yiceSg yag ov; Apud Ciceronem 
semper iequiiur aliera interrogaüo. De Finn. % 22, 72: Quid enimf 
foriemne possumus dieere eundem iUum TorquaHtmf Ibid. c. 28, 93: 
Quid enimf summue dolor plures dies mauere non poiesif Sic h, I. 
dieere ifcebai: Quid enimf {quidnif) Nonne concurrüur ceLf Cfr, 
Hand Turs. II p. 386 (Was istU dennf).' Wer möchte in Abrede 
stellen, dass hier die grösste Begriffsverwirrung hersche? Was zu- 
nächst die rein grammatische Anffassang der Formel anlangt, so scheint 
der Herausgeber anfänglich quid als Accnsativ zu fassen , wenn er er- 
klärend hinzttgenommen wissen will eonira dices oder obiicies. Dage- 
gen wird spSter das deutsche was ist^s denn? hingestellt, so dass 
quid auch wieder als Nominativ gefasst zu werden scheint. Nicht ge- 
nug mit dieser Zweideutigkeit; es wird auch zur Erklärung der For- 
mel einmal die Negation, wie sich^s gekört, fortgelassen, "das anderemal - 
dazu genommen. -Denn erst wird das griechische tl yag ; verglichen, 
womit auch das deutsche was ist^s denn? was am Ende angeffigt 
wird, abereinkommt , sodann wird über auch das griechische nmg 
yaQ ov; zur Erklärung hinzugenommen und das lateinische quid nif 
herangezogen. Unter solchen Umständen erfahren wir weder, ob quid 
als Nominativ oder als Accnsativ zu fassen, noch ob der Satz ad- 
firmativ oder negativ zu nehmen ist. Es bedarf wohl nicht der Be- 
merkung, dass ein solches Schwanken unter keinerlei Umständen zu- 
lässig ist; hier um so weniger, da der Sinn bei der einfachsten Auf- 
fassung der Formel sich sofort klar herausstellt. Zwar ist die Ellipse 
eine Sprachform , welche den Gedanken des hörenden oder lesenden 
in den meisten Fällen einen freiem Spielraum gewährt, als wenn die 
Rede vollständig ausgefährt wäre ; allein man kann zur Vervollständi- 
gung einer solchen Ellipse zunächst nur das hinzunehmen, was sich 
nach Sinn und Zusammenhang einer Stelle dem Gedanken des lesenden 
oder hörenden von selbst und gewissermassen mwillkfirlich darbietet. 
Hier nun, wo es heisst: Miliiia esi potior,. Quid enimf Concurrir 
tur: horae momenio etc. liegt die Ergänzung confra dices ^ obiiciei 
oder gar eine solche wie sie Heindorf wollte: quid esi enim quod 
contra dici queatf doch allzu fern und ist in der Übrigen Rede kei- 
neswegs auf dieselbe hingewiesen. Kaum bedarf es dagegen der Be- 
merkung, dass ebenso wenig wie zu dem griechischen tl yaQ\ ein 
Xiyetg oder gar avrikiyeig^ zu dem lateinischen quid enimf ein dices 
oder contra dices ^ sondern vielmehr nur der einfache Begriff icxl 
oder €5/, wenn auch nach verschiedenen Modifloationen hin, in Ge- 
danken hinzuzunehmen ist. In solcher Beziehung hat nun aber die 
griechische Formel x£ yaq; und die latein. quid enimf auch gar nichts 
mit der Negation zu schaffen. Denn wie könnte man in irgend einer 
Sprache in solchem Falle eine Negation in Gedanken ergänzen , wenn 
sie nicht in den Worten selbst liegt? Rein adErmativ also besagen 

9* 
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die Worte t£ yuQ; oder quid etum? nichts anderes als; was denn? 
d. h.^ wenn wir den Gedanken etwas vervollständigen wollen , w a s 
istesdenn?wasist es denn eigentlich? was ist es denn 
im Grunde? oder mit andern Worten: was steckt denn im 
Grande dahinter? was ist denn die Sache genan genom- 
^men? In diesem Sinne hat in neuerer Zeit Wüstemann gegen Hein> 
dorf zu Sat. IIb. II sat. 3 vs. 132 ganz richtig über unsere Formel ge- 
sprochen und auch unser Herausgeber hatte seine Stimme hören sollen. 
Bs wurde dann seine Erklärung auf jeden Fall sich entwirrt haben und 
sicherer und bestimmter geworden sein. So möchten jüngere Leser 
vor solcher Erklärungsweise nur zu warnen sein. Auch über die, wie 
gesagt) mit Recht an erster Stelle in den folgenden Worten verwor- 
fene Partikel aui finden wir die exegetische Bemerkung in Orellis 
Ausgabe zu ausführlich und die eigentliche Pointe nicht gehörig her- 
vorgehoben. Den Nagel hat bereits Reisig, dessen Worte wörtlich 
angeführt werden , auf den Kopf getroffen, wenn er bemerkte, dass 
dem bedrängten Schiffsherrn der rasche Soldatentod selbst vorzüg- 
licher erscheine, als sein fortgesetztes Schweben in der Todesgefahr 
beim Sturme auf offener See; und dies sollte auch der Schwer- und 
Ausgangspunkt für die ganze Bemerkung bleiben. Doch wir wollen 
hier nicht weiter im einzelnen mäkeln, sondern gehn zu der Erklä- 
rung der Worte des 20 u. fg. Verses über: Quid causae esi^ merito 
quin Ulis luppiter ambca iratu$ buccas inflei neque se fore posthac 
tarn facilem dicat etc. Ueber dieselbe hat Orelli richtiger gesprochen 
als Kirchner und mit vollem Rechte, wie dies Rec. bereits in dem 
Archiv für Philol. und Paedag. Bd. II S. 66 gethan hatte , auf welche 
Stelle auch Wüstemann sich bezieht, Ulis nicht mit tratus^ sondern 
mit buccas inflei in Verbindung gesetzt. Doch hätte er ausser Plaut. 
Casin. III, 3, 19 auch aus Cicero pro P. Sestio c. 8 §. 18 die Worte : 
puieali et feneratorum gregibus inflatus herbeiziehn sollen, über 
deren wahre Deutung gegenwärtig wohl kein Zweifel mehr obwalten 
wird. Er würde dann auch bei Halm noch eine Stelle aus Livius lib. 
XXIV c. 32 §. 3 quamquam infiati vano nuniio erant gefunden haben, 
welche ebenfalls die Beziehung des Dativs sicher stellt. Vielleicht 
hätte wohl auch bei Abfassung der Anmerkung darauf Bezug genommen 
werden können, dass buccas inflare^ se inflare^ ir^aius eUicui zwar als 
aus Zorn geschehend erscheinen könne , jedoch' nirgends gleichbe- 
deutend mit irasci oder iratus zu nehmen sei , wie dies auch in den 
beigebrachten griechischen Stellen nicht in Bezug auf fUfu oder östva 
qyüöäv an sieh der Fall ist, sondern nur erst aus dem Zusammenhange 
sich ergibt. 

Das, was der Dichter bis hieher über seine Mempsimoirie dar- 
gelegt und zuletzt durch einen deus ex machma hat bekräftigen las- 
sen, will er aber nun fernerweit, und zwar von der ernstem und der 
Wirklichkeit näher liegenden Seite betrachten. Er thut dies mit den 
folgenden Worten : Praelerea , ne sie etc. Hier ist im Gegensatze zu 
der ersten Ausgabe in der neusten Orellischen Ausgabe folgende 



Orelli: Q. Horatins PUccus. Vol. II. 125 

höchisi anlffiili^e Interpanctionsweige g:ewählt worden, die uns ftber die 
Ansicht des Herausgebers über Auffassung der Stelle gaBS ungewis 
macht. Es ist die folgende: Praeierea , , , Ne sic^ ut qui ioeularüt^ 
ridens Percurram; — quamquam riäeuiem dicere verum Quidvetai? 
uipueris — eelini ut discere prima; — Sed tarnen amoto quaeramus 
seria ludo. Hier wird die Rede , welche im ganzen ruhig vorwärts 
geht, nur dass sie in einer mit quamquam eingeffthrten Art Paren- 
these eine verwahrende Erweitemng enthält, die den sprechenden 
etwas länger von seinem eigentlichen Thema fern hält, so dass er es 
ffir passend erachtet, mit einem sed tarnen den abgerissenen Faden 
der Rede wiederaufzunehmen, ohne alle Notfa doppelt abgebrochen 
und dadurch offenbar das wahre Verstilndnis der Stelle erschwert. Der 
Dichter wollte obngefähr folgenden Uebergang machen: Praeterea 
ilie graeem duro terram qui vertit armtro^ perfidus hie eaupo — 
hoc mente laborem sese ferre^ senes ut in ocia tuta recedant^ aiuni 
etc., womit er augenscheinlich die Mempsimoirie von einer andern 
Seite betrachtet. Bei Aufnahme dieses Gedankens und noch ehe er ihn 
eingeföhrt hat, will er nun, gleichsam seinen deus ex machina be- 
seitigend, die Bemerkung vorausschicken, dass er diesen andern 
Gang der Rede wähle, um das burleske zu meiden, und schiebt, wie 
dies unzähligemal in der Prosa derselbe Fall ist, mit dem prohibiti> 
ven ne den Satz ein : ne sie ui qui ioeuiaria ridens percurram. Es 
ist demnach die frühere Interpnnctiön : Praeierea , ne sie ui qui ioeu- 
iaria ridens percurram^ die ganz naüirliche, wozu wir noch bemer- 
ken , dass wir auch die Worte ut qui ioeuiaria nicht mit Orelli in 
Kommata einschliessen möchten, da sie doch im Grunde ihre Ergän- 
zung mit ans dem Zeitworte percurram gewinnen , aus welchem Worte 
ein perctffrf ^ oder ein allgemeiner ähnlicher Begriff, wie exponit^ in 
Gedanken zu dem Zwischensatze ut qui ioeuiaria zu ergänzen ist. 
Nachdem nun aber der Dichter es ausgesprochen , dass er nicht in dem- 
selben Tone weiter sprechen woUe^ fällt ihm bei, doch noch eine 
Art Verwahrung einzulegen , ab halte er eine solche Art der Darstel- 
lung überhaupt für unpassend oder gar fär unwürdig eines Lehrvortrags^ 
und sagt sich selbst einwerfend : quamquam rideniem dicere t>erum quid* 
eetat ? ut püeris — prima. Nachdem er aber so mit diesem längern. 
Einwurfe den Faden der Rede abgerissen hatte, hält es der Dichter 
für passend ihn ausdrücklich wieder aufzunehmen , bricht also mit den 
Wortra: Sed tarnen etc. von dem sich selbst gemaditen Einwurfe ab 
und gibt zugleidi wieder zn erkennen , dass er doch die Sache von 
einer andern Seite betrachten wolle. Es wird nun aber aus dieser 
meiner Darlegung von selbst einleuchten, dass abgesehn von dem ersten 
Uebergange auch die mit quamqmam eingeführten Worte bis prima 
keine ganz für sich selbst stehende Parenthese bilden, deshalb auch' 
nicht mit Parenthesenzetchen von der übrigen Rede zu trennen, son- 
deni wohl nur, wie dies in der bei Weidmanns im Jahre 1861 er- 
schienenen Ausgabe gesdieha ist, durch Kola von der übrigen Rede 
zu scheiden sind. Wonadi wir folgende Interpunction gewinnen : Prae- 
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ierea, ne sie ut gut iocuiaria ridens percurram: quamquam ri- 
deniem dicere loerum quid veiat? ut pueris olim dant crustuia 
blandi doctores, elementa velint ut discere prima: sed tarnen amoto 
quaeramus seria ludo , wie solcher Satzbau auch oft in Prosa za fin« 
den ist. 

Wir wollen nicht darüber mit Hrn. Orelli rechten, dass er zu 
Vs. 29 die verschiedenen Conjecturen, womit das gewis feststehende 
Perßdus kic caupo beseitigt werden sollte, um der Curiositat willen 
angeführt hat, ohne natürlich ein Wort zu ihrer Widerlegung zu sagen, 
allein selbst die Verschreibung in einigen Buchern : perßdus kic campo 
hätte nach des Rec. Ansicht keiner eigentlichen Widerlegung bedurft. 
Sie ist eben nur eine blosse Verschreibung und an sich ganz sinnlos. 
Dass und warum wir ferner Vs. 38 die auch von Orelli gewählte 
Lesart sapiens statt patiens nicht gut heissen können , haben wir in 
diesen NJahrb. Bd.LXIV S.206 fg. vor kurzer Zeit ausgesprochen, und 
verweisen in Bezug auf die Bedeutung von patiens, das den Aus-^ 
druck von Resignation und gemächlichem Wesen in sich schliesst, hier 
nur noch auf Epist. üb. II ep. 17 vs. 13 st pranderet olus patienter. 

Dass Orelli Vs. 55 mit seinen Büchern mallem statt malim aufge- 
nommen hat, wollen wir nicht gerade tadeln, aber die Art und Weise, 
wie in seiner exegetischen Anmerkung beide Lesarten besprochen wer- 
den , ist keineswegs gut zu heissen , da dort falsches und wahr)es bunt 
durcheinander steht und ein jugendlicher oder auch nur flüchtiger Le- 
ser durch jene Anmerkung eher verwirrt als aufgeklärt werden wird. 
Sie lautet wörtlich also: mallem] sie mei Codd.^ et probavit Hein- 
richius apud Huschhium ad Tibull. p, 599 , item Hand ad Wopkens 
p. 269: ^^non falsum est quod damnat Heindorßus mallem, Nam 
dicas et mallem non cohaerent constructione ^ et mallem signi- 
ficat: ^^Si fieri potest seu possef^ (jjuo certe non affirmaturj id ßeri 
non possey, ^^ Opturem potius" cet, (Contra malim praeferunt 
Reisig Lot, Sprachw, p, 513 et Duentzer; kic quidem falsa ratione 
ducius: ^^der, der hier dieseuWunsch äussert, geht gleich 
drauf an den Aufidus"; id quod minime inest in poetae v er bis, 
^ui V. 57 per similitudinem de quibuseis hominibus, non de eo solo, 
quem hie increpat, loquitur. In mallem igitur hoc inest: *^si optio 
daretur magnumque flumen prope esset, ex illo kaurirem potius quam 
ex hoc fonticulo ad pedes meös erumpenteV) Was bedurfte es hier 
der Hinweisung auf Heinrich, Huschke und Hand? was namentlich 
des letztern Bemerkung, dass dicas und mallem nicht in gleichem 
Verhältnis stehn, als wenn irgend jemand, der die Stelle auch nur 
oberflächlich gelesen , dies annehmen könnte? Was war im Grunde 
auch die übereilte Bemerkung Düntzers: der, der hier diesen 
Wunsch äussert, geht gleich darauf an den Aufidus, zu 
widerlegen , da ihr durch die folgenden Dichterworte selbst vielmehr 
eine ausdrückliche Widerlegung als der geringste Vorschub zu Theil 
wird? Es war nur einfach zu bemerken, dass, wenn man mallem 
liest, der, welcher diese Worte spricht, die Möglichkeit der Erfül- 
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lang seines Wunsches nicht vor Augen hai, sondern, und darauf weist 
auch das hoc im folgenden Verse hin, sich genöthigt sieht aus dem 
Yorhandenen kleinern, doch zugleich netten Quell (alles dies liegt in 
den Worten ex hoc fonliculo) nach Bedürfnis zu schöpfen. Dass bei 
solcjiem Streben sich nicht mit dem vorhandenen und leicht sich dar- 
bietenden zu begnügen, sondern fernliegendem nachzugehn nicht sel- 
ten Gefahr verbunden sei, lehrt erst später die Bemerkung über die, 
welche der Aufidus mit fortreisst. (In diesem Sinne scheint der letzte 
Theil der Anmerkung abgefasst zu sein, mit welchem wir uns eher 
einverstanden erklären können.) Liest man dagegen malim , so wird 
die Unausführbarkeit des Wupsches minder hervorgehoben , sondern 
einfach der Wunsch ausgesprochen. Und dies ist der eigentliche Grund, 
warum uns zu dieser Situation mallem besser als malim zu passen 
scheint. Dies und weiter nichts sollte zu der Stelle bemerkt sein. 
Alles andere ist vom Uebel. 

Vs.88 möchte ich jetzt lieber mit M. Haupt ^4» 5f aufgenommen und 
nach frenis die Frage geschlossen sehn. Jedoch wollen wir über 
eigentlich kritische Fragen jetzt weniger mit den Herausgebern rech- 
ten, sondern uns lieber an den exegetischen Theil der Arbeit halten. 
Deshalb bemerken wir hier nur noch, dass uns auch Vs. 101 fg. die 
Exegetenpflicht wenig gewahrt erscheint, wenn also interpungiert 
wird: Quid mi igitur suades? Ut vivam Maenius? aut sie ut Nomen- 
tanus? und dazu die Bemerkung folgt: ^Maenius] ^^ul vitnt Mae- 
nius*^ Sic Epod, 1, 34: Discinclus aut perdam (ut) nepos.^ Denn 
sicher hätte Horaz weder hier Ut vivam Maenius? geschrieben, wenn 
nicht Mgie: aut sie ut Nomentanus? noch in der angeführten Stelle 
ans den Epoden: Discinctus ut perdam nepos^ wenn nicht vorher 
gienge : quod aut aearus ut Chremes terra premam. Es riss also der 
Herausgeber offenbar zusammengehöriges durch seine Interpunction 
auseinander und trog andere und im Grunde auch sich selbst, wenn 
er aus den Epoden nur die Stichworte Discinctus aut perdam nepos 
anführte. Er hätte also hier schreiben sollen : Ut vivam Maenius aut 
sie ut Nomentanus? wie mit Hecht in der Weidmannschen Ausgabe 
steht, und aus den Epoden die ganze Stelle: haud paraf^ero^ quod 
aut avarus ut Chremes terra premam , Discinctus aut perdam nepos 
anführen sollen, mit der ausdrücklichen Bemerkung, dass die an sich 
harte Construction dort durch das vorhergehende , hier durch das fol- 
gende Satzglied, bei engerer Verbindung der einzelnen Satzglieder 
untereinander , genugsam gemildert werde. 

Indem ich nun noch schliesslich bemerke , dass ich auch jetzt noch 
die Vs. 108 von Orelli gewählte Lesart: Illuc^ unde abii, redeo^ ne- 
mo ut avarus se probet etc. nicht gut heisse , wohin ich mich in die- 
sen NJahrb. Bd. LXIV S. 207 bereits ausgesprochen, breche ich meine 
Bemerkungen, welche ich aus dem anfangs ausgesprochenen Grunde 
ganz absichtlich nur zu 6iner Satire gemacht habe, hiermit ab, mit 
dem Wunsche, dass bei einer neuen Bearbeitung, welche dem treff- 
lichen , innerlich wie äusserlich vorzüglich ausgestatteten Werke sicher 
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bald wieder wird sa Theii werden können , namenlliGli dem exegeti- 
schen Theil besonderer Fleiss zugewendet, dabei aber weniger das 
Material vergrössert, als vielmehr das schwankende und unsichere 
entfernt werden, möge. 

Schon aus einigen Andeutungen, die wir oben gegeben haben, 
möchte es hervorgehn, und wir wollen dies hier auch noch ausdrück- 
lich bemerken, dass neben der Orellischen Bearbeitung der Horazi- 
sehen Gedichte die Heindorf sehe Einzelansgabe der Satiren, wel- 
che in neuerer Zeit durch den feinen Kenner des Horaz, E. F. Wü- 
st emann, eine neue Bearbeitung [Leipzig bei F. L. Herbig 1843. 8] 
gefunden hat und Überdies mit einer Abhandlung von 0. G. Z u m p t : 
aber das Leben des Horaz und die Zeitfolge seiner Ge- 
dichte, namentlich der Satiren ausgestattet worden ist, dem 
jungern Leser noch gute Dienste leisten werde. Da der Verleger, um 
dieselbe für jüngere Gelehrte käuflicher zu machen , in neuster Zeit 
den Preis um ein Drittheil erm&ssigt hat [2 Thlr. statt 3 Thir.], s. den 
litter. Anzeiger zu diesen NJahrb. Nr. V S. 5, so haben wir uns er- 
laubt bei dieser Veranlassung nochmals auf dieselbe aufmerksam zu 
machen. 

Leipzig. R. Klotz. 



Analecta UoraUana scripsit loannes Horkei, PhiL D. Prof. R. Col- 
legii Fridericiani Regimont. Directorcet. Bwolini typis et im- 
pensis Georgii Reimen. A. MDCCCLU. 152 8. 8. 

Der schlagendste Beweis für den Gedankenreichthnm und die voll- 
endete Form der Horazischen Dichtungen ist unstreitig der, dass nach 
allem was für Kritik und Exegese des Dichters seit Jahrhunderten ge- 
schehn, denkende Männer immer von neuem an Stellen Anstoss neh- 
men, über welche der Leser gewönlichen Schlags schnell hin wegeilt, 
die aber jenen gerechte Bedenken einflössen , ob die hergebrachte Les- 
art der hohen Vorstellung, welche wir von des Dichters Klarheit, Prae- 
cision des Ausdrucks und logischer Gedankenstrenge haben müssen, 
hinlänglich entspreche. Zu diesen denkenden Männern müssen wir 
anch den Verf. vorliegender Schrift rechnen, und wenn wir gleich 
offenherzig gestehn, dass von den mehr als vierzig Verbesserungen, 
Vielehe er vorschlägt, nach unserm Ermessen wenige einst in den Text 
aufgenommen werden möchten, so gewährt die Schrift doch mancher- 
lei Anregung zu weiterm Nachdenken und erfüllt,- was der Verf. am 
Schluss selbst also ausspricht: Quodsi tudicaDcrint periti harum re- 
rum exisiimaiores j nonnulla me rede emendasse, in atUs errasse^ 
at via tarnen et ratione errasse^ delirasse aut numquam aut perraro : 
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id me efeeisse puiaho , quod 9olum kis etrt6«t accommodatum est e 
smUo, 

Indem derselbe von dem Grandsatze ausgeht: eam nimiam tn- 
dico paütntiam^ si fuis qutcquam ab Horatio serM potui$se tibi per-- 
smideai^ quod cum recta ratione pugnei (p. 3), reagiert er mit Ernst, 
Gründlichkeit uod Praecision der logischen und grammatischen De- 
daction gegen die dem grossen Hänfen immer angenehme Laxität der 
Orellischen Interpretation. Was die Einleitung bis p. 23 betrifft, so 
beschäftigt sich dieselbe mit Hypothesen über die Reoension des Ma* 
rortins , das hohe Alter des 4ten Blandinius u. fl., was der Verf. selbst 
p. 23 inchoata aique rudia nennt, sogleich gestehend, erst nach ge- 
nauster Vergleichung der Yanderbonrgschen Codd. B und fi könne 
apiius de ksc tota causa dupmtari^ was wir dahingestellt sein lassen 
wollen , nur bemerkend^ dass vielleicht auch nach den sich mehrfenden 
grtndlichen Forschungen Ober die filtern Teztesrecensionen der latei- 
nischen Dichter sieh durch Combinatien ein und das andere für Horaz 
gewinnen lassen dürfte. Von grösserer praktischer Erheblichkeit ist 
es, dass, indem der Verf. p. 23 ausspricht: Macortiamtm Moraiium 
vBfi et germani HoraÜi non admodum disumüem fuisse^ er auf ganz 
anderm Wege zu demselben Resultate gelangt, welches der unter- 
zeichnete in seiner Schrift de imUatione HoraÜi mehrmals und na- 
mentlich p. 9 ausspricht, dass in den Schriften des Taeitns u. a. nicht 
die geringste Spur sieh zeigt, dass die damalige Textesrecension eine 
wesentlich von der des Mavortius verschiedene gewesen sei. 

Im folgenden scheint es zweckmässig die vom Verf. kritisch be- 
handelten Stellen nach den verschiedenen Werken , denen sie ange- 
hören, zu scheiden. Aus den Carmina hat er p. 176 besprochen 1,37,6 
wo er 9er bo ctrorum will. Hatt. Wie morbo^ die Lesart der 
Handschr. , zu verstehn sei, ist gezeigt de imitat Hör. p. 26 sq. Eunu- 
chenthnm und Paederastie schliessen sich nicht aus, wie schon das 
Javenaltscbe zeigt: Sunt quas eunuchi imbelles ac mollia setnper Ot- 
cula delectent. 

P. 75 will er I, 38, 6 : shnplici myrto nihil adlabores | sedulut 
cur? o neque te ministrum^ was schwerlich vielen gefallen wird, na- 
mentlich scheint ans wenigstens o erstaunlich matt. Was er gegen 
Haupts treffliche Constituierong der Stelle : simplici myrto nihil adla- 
bores I eedulus, curo: einwendet, ist nicht stichhaltig. Denn wie hier- 
nach seduhts zum entern Verse gezogen wird, so ist es nach dem 
ftbereiftstinmenden Urtheile aller Interpreten mit plerumque der Fall 
Carm. I, 14, 7 und seduims adiabores ist auch keine oneraäo orationis^ 
dem sediUus als Eigenschaft bedeutet hier : da ich dich als einen sol- 
chen kenne, der sedukts überhaupt ist. P. 36 wird Garm. II, 8 init.: 
dente si nigro fieres eeluno \ Turpior ungue — unco geschrieben, 
was wohl etwas zu stark sein dürfte als Gegensatz zu nocuisset um- 
quam. Denn ich erkenne eine Steigerung in den Worten. Dente ni- 
gra esse war in allen civilisierten Zeiten nichts seltnes , aber der Dich- 
ter möehte sich mit dem unbedeutendsten Makei, mit dem Flecken öines 
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Nagels begnügen. P. 31 wird die vielbesprochene Stelle 111,8 init. AI- 
tricis extra Urnen Apuliae (^foedissime corruptum locum nennt ihn 
Lachm'ann zu Lucrez) , mit Verwerfung meiner Emendation limina Dau- 
niae zu emendieren versucht. Gegen die genannte Emendation wird 
Bentleys Bemerkung geltend gemacht , es dürfe nach dem vorhergehen- 
den Volture in Apulo eine weitere Ortsbestimmung nicht erwartet 
werden. Jedoch kann immerhin dagegen wieder eingewendet werden, 
dass durch die doppelte Erwähnung Apuliens die lange Strecke ange- 
deutet werden soll, welche der Knabe durchwanderte. Er verirrie 
sich von dem ihm bekannten {Apulo) Theile des Voltur in ferne und 
unbekannte Schluchten (aliricis extra limina Dauniae), Bentley be>. 
haaptet, aUrix könne sich nur auf eine Frau, die den jungen Horaz 
gepflegt habe, beziehn und wer mag leugnen, dass dieser Gedanke 
nahe liegt? Er schlägt deshalb limina sedulae vor, eine Conjectur, 
welcher der unterzeichnete gern den Vorzug vor seinem Dauniae mit 
der Beschrankung einräumt, dass jeder leicht einsieht, wie Apuliae 
als Glosse von Dauniae in den Text gekommen, schwer aber zu be^ 
greifen ist, wie sedulae anders als dass es gänzlich ausgefallen und 
dazu limina in Urnen corrumpiert worden, einem Apuliae habe Platz 
machen können. Warum aber , wie Hr. H. sagt : neque facile quic- 
quam infelicius excogitari potuisse quam Benileianum illud ^ aliri- 
cis extra limina sedulae^ gestehe ich nicht wohl begreifen zu kön> 
nen. Denn da der Dichter ein Factum aus seiner Kindheit und zwar, 
wie ich glaube, nicht ein fingiertes als ein wunderbares darstellen 
will, so ist es klar, dass die Entweichnng von einer sorgsamen Pfle- 
gerin mehr auffälliges hat, als das von einer, welche das Gegentheil 
davon ist. Mehr auffalliges sage ich, ohne mit Hrn. H. insi^em — 
mulieris negligentiam ac socordiam in dem zu sehn, was auch heut 
zu Tage der zärtlichsten Mutter begegnen kann. Hr. H. will mit einem 
Worte das Gegentheil von Beutleys Intention ; er will eine lüderliche 
Metze anstelle der ehrbaren Pflegerin und so unwahrscheinlich aus spa- 
ter anzuführendem Grunde dies ist, so passt es in diplomatischer Bück- 
sicht vortrefflich. Denn, sagt er, erant illi versus ita olim uno in libro 

scripti: me fabulosae Volture in Apulo dl tricis extra Urnen APVL • 

Lacunam corrector perperam explevit^ quum ex illo Apulo supra po- 
siio Apuliae assumeret: debebat ita scribere: altricis extra Urnen 
ADVLTERAE^ quo ipso eocabulo (adulteri^ adultero^ adulteros^ adul- 
teris) multi apudHoratium versus clauduntur, Abgesehn vom letzten 
etwas stark nach Silbenstecherei schmeckenden Grunde, was in aller Welt 
berechtigt uns, dem Dichter, dessen Buf vor bornierter Prüderie zureiten 
seit Lessing Mühe genug gekostet, noch eine adultera nutrix zuschieben 
zu wollen? Von seiner Mutter wissen wir gar nichts, also auch nicht 
die Zeit ihres Todes. Unter Bentleys altrix sedula kann sie wenig- 
stens mit Ehren verstanden werden. Aber angenommen, sie sei zn 
jener Zeit schon todt gewesen, wodurch hat denn der sorgsamste, 
gewissenhafteste, aufopferndste Vater, wie ihn der kindliche Sohn 
schildert, verschuldet, dass man ihm nachsage, er habe seinem Sohne 
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eine adultera nntrix beig^egeben? Dass aucb ein solcher Vater sich 
in der Wahl irren konnte , ist möglich , aber eine Unwahrseheinlich- 
keit, welche man sich baten muss durch reine Conjectur in den Text 
zu bringen. Und wer weiter wird dem Kinde diese Ursache erzählt 
haben? Doch wir wollen die einzelnen Wahr- und Unwahrscheinlich- 
keiten nicht weiter verfolgen, auch nicht warum die fragliche Person ge- 
rade adultera sein sollte, da man eher meretrix erwartete; indessen ist 
sowohl gegen Bentley als Hm. H. zu bemerken, dass nach ihrer An-- 
sieht Horaz nicht im Hause de& Vaters war , was wieder nach den vor- 
liegenden Zeugnissen unwahrscheinlich ist. Wunderlich, erscheint es 
uns übrigens, dass Hr. H. die bekannte Verwünschung des Baumes 
(Carm. 11, 13) hier zur Argumentation also benutzt, dass er meint , wer 
gegen einen unschuldigen Baum so erbittert sein könne , müsse es noch 
mehr gegen ein zurechnungsföhiges Individuum sein. Wir hatten bis- 
her in jener Ode eine etwas scherzhafte Uebertreibnng zu erblicken ge- 
glaobt oder wenigstens den Mann verkannt, der sich irasci celerem 
tarnen ut placabäu essem selbst nennt. Der letztere Zusatz würde 
wenig stimmen zu der altrix adultera. 

Zahlreicher sind die aus den Satiren und Episteln behandelten 
Stellen, aus welchen wir zunächst hervorheben Sat. I, 4, 22: 

cum mea nemo 
scripta legat vulgo recitare timentis ob hanc rem 
quod stinf, quos genus hoc minime iuvat^ utpote plures 
culpari dignos. 
Die grammatischen Schwierigkeiten dieser Stelle hebt der Verf. sehr 
gut hervor und schlägt vor utpote^ iures^ culpari dignos, Möehte 
nicht vielleicht plura angemessener und auch wahrscheinlicher in 
diplomatischer Hinsicht sein , da Anfang und Ende der Verse am häu- 
figsten corrumpiert sind? Von ersterm gibt der Bentleysche Commen- 
tar namentlich zum ersten Buch der carmina , von letzterm der Verf. 
selbst hinlängliche Beispiele, Scharfsinnig ist p. 27 sq. die Beweis- 
führung, wonach Hör. Sat. I, 5, 61 für at illifoeda cicatrix \ Setosam 
laeti frontem turpaeerat oris geschrieben habe: Setosam levi fron- 
tem turpaverat orbe. Ich möchte jedoch glauben, der Vers sei Paro- 
die eines uns unbekannten epischen Verses. Einer besondern Auf- 
merksamkeit hat sich die treffliche dritte Satire des zweiten Buchs zu 
erfreun , von welcher der Verf. von p. 94 an handelt. Hier bespricht 
er zuerst Vs. 208 ff. : , 

qui species alias t>eris scelerisque tumultu 
permixtas capiet^ commotus habebitur^ atque^ 
sittltitiane erret^ nihilum distabit^ an Ära, 
Die vorstehenden Verse beantworten die Entschuldigung des Agamem- 
no, er habe seine Tochter non furiosus geopfert, während Ajax in- 
sanus et furiosus die Herde geschlachtet. Schwierig erscheint hier 
allerdings sceleris tumullus^ wofür Hr. H. will cerebrique tumultu^ 
eine sehr geföUige Aenderung, der jedoch folgende Bedenken entge- 
genstehn. Agamemno hat prudens^ non furiosus die Tochter geopfert. 
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AjßJL mtmmmt geksadelt. Beides ist nach der stoiseheii Lehre gleieh ; 
hei jesen isl simitiita der Grand, bei diesem tra. Auf letztem gehu 
offenbar die speeies aUae veris^ anf Agamemno sceleris tumultus. Bei 
der Conjeelar des Verf. wäre der ganze Vers nnr anf den Ajax zu be> 
ziehn, was wegen Vs. 210 nnzniassig ist. Dass htmniius =? pertur- 
baUo ist , nnlerliegt keinem Zweifei nnd so wird sceleris iumultus eia 
seeieraims tmmmltms sein, d. h. eine solche Anfregnng, die ein Ver- 
brechen zur Folge hat. Nach derselben Anschannngsweise der Stoiker 
wird spiter Vs. 375 ermor stmliitiae mit ihnlichem Gebranch des Ge- 
netirs gesagt nnd gleich darauf wie hier eomm§oUi mens, d. h. species. 
aÜae veris entgegengesetzt dem sceins. Weiterhin p. 109 vermuthet 
der Verf. ebendas. Vs. 1&3: 

Deficient inapem eemae te\ni eibus atque 
imgens aeeedit siomaeko fuliura menti 
id genus ffir ingeus^ wo man nicht recht einsieht, wie damit,, wie 
derselbe will, sarbiüones^ piisanaey ius n. a. bezeichnet werden soU' 
len. Bentley wollte bekanntlich praesens ^ fügte aber hinzu: oder ein 
ähnliches Wort. Ich glaube dies in tssoss gefunden zu haben. Opi- 
mius war bis dahin gewohnt gewesen potare — vappam — profestis 
und soll nun geniessen pUsanaHum argute^ also sicher iusons fuliura 
gegen den sauem Wein. Ebenso wenig kann Ref. Vs. 57: clamei 
amica, Mater ^ honesta saror cum eognaOs ^ pater ^ uxor die vom 
Verf. durch Conjectnr in den Text gebrachte Syncope aniela mal er 
billigen. Dass jemand nicht in einen Graben falle, dazu bedarf es nicht 
der Vorstellungen einer greisen Mutter; der Accent liegt anf der 
Menge warnender Personen. Die honesta soror scheint auch einen ge- 
wissen Gegensatz zur amica bilden zn sollen, der bei aniela wegfal- 
len würde. Dass man übrigens nicht, wie unter andern Forcellini nnd 
Orelli thun, amica mater verbinden dürfe, ist klar. In dem Falle glaube 
ich , hätte der Dichter dulcis mater gesagt. — Ganz Terfehlt scheint 
uns die Argumentation (p. 127 f.) über Sat. II, 7, 61 ff. 

estne marito 
matronae peceantis in ambo iusta potestas ? 
fft corruptorem f>el iusiior. illa tarnen se 
non hahilu mutatve loco^ peccaiee superne^ 
guum te formidet mulier negue credal amanti^ 
die also lautet: cur diffidat et quid potissimum meiuat^ guum quae- 
rimus^ responsio , nisifallor^ parata est. Servilem enim adulteri ha- 
bilum guum piderit^ dubia haeret^ utrum persanatum servum videat an 
verum (?), gui occasiane arrepta damina frui velit^ guod guidem eo 
magis timere poterat (?), guoniam peccati ministram anciUam hahe- 
bat {v. 60). Est autem suae digniteUis ita sibi conseia^ ui servilis 
concubitus summum ipsi ac turpissimum ßagiUum videaiur, itague 
donec ipsam adulteri propius aeeedentis faciem conspicit atque agno^ 
seit , eo , nisi me fallit coniecMira , viUtu suspecium hominem intue- 
tur^ guo nobiles intueri soleni homunciones lange infra se positos — 
— . ipsa eins verba haud scio an haee fuerini: non habitu mutatve 
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loco , speeieique superne. Mir seheint nichts klarer als diese 
Worte zu sein , welche sich auf Vs. 50 beaiehn : elunilnt» out agiiami 
equum lusciva supinum. Zum Mkf(tliuv (s. Forberg su Ant. PanOrm. 
Hermaphrod. p. 220— 222) gibt sich die malrona nicht her, wohl aber, 
um mit Jttvenal zu reden, quae venioso conducta $ub aggere Uxü, Ue- 
berhaupt aber scheint Hr. H. nicht immer die Beziehungen der einzel- 
nen Verse eines Gedichts zueinander gehörig erwogen zu haben. >Venn 
derselbe z, B. p. 122 mereirice nepos insanus amica | fiiius (Sat. 
I, 4, 49) in (nefoi!) ändert, ohne Grund, da der Zusatz intanus schon 
zeigt, welches Wort nepo9 hier zu verstehn sei, so bedachte er nichts 
dass unmittelbar darauf die parenthetischen Worte magnum quod de* 
decus folgen, welche bei einem vorausgegangenen nefas sehr matt 
klingen dürften. Bei der eben so sinnreichen als unnöthigen Conjec- 
lur Epist. 1,12,1: Fructibus Argippae Siculis iürAgrippae sind die 
Einwendungen gegen die gewöhnliche Lesart ziemlich gesucht und 
abersehn, dass die beiden Verse; 

cum iu inier scabiem ianiam ei caniagia lucri 
nü partum mpias ei adhuc sublima eures 
sowohl eine Hinweisung auf die Stellung des Iccius bei Agrippa als 
eine Anerkeuaung seiner Ehrenhaftigkeit zu enthalten scheinen. Ge- 
fallig ist die Vermuthung Epist. 1, 18, dQ polares eeluti media de 
nocte Falerni für bibutiy eine discrepanüa scripiurae, wie sie in der 
bekannten desperaten Stelle der Vorrede des Plinius sieh in den Les< 
arten Vivaculi und Bibaculi zeigt. Die Gründe aber , welche über-* 
haupt gegen die Echtheit des ganzen Verses, namentlich von Orelli, 
geltend gemacht sind, hat Hr. H. nicht widerlegt. — Obwohl Hr. H. 
über Mangel an Büchern klagt, so ist er mit den bedeutendsten kriti- 
sQhen Bestrebungen wohl bekannt und wir haben darin wenig nach- 
zutragen.. Bei Garm. IV, 4, 15 inienia fultae matris ab ubere | iam 
lade depulsum leouem conjiciert der Verf. tacia fftr lacle^ was er 
auch sprachlich zu wenig rechtfertigt, und vermehrt so die Reihe un- 
glücklicher Versuche, unter denen Küsters iam iamque immer 
noch am meisten gejfallt, wenngleich nach Aeii Verfassers Ansicht 
(p. 120) sie nur könne ieviter illam stropham inspieienti placere. 
Um so mehr hätte Peerlkamps Interpunclion erwähnt werden müssen, 
durch welche jedesCalls ein erträglidier Sinn gewonnen wird : inienia 
fulvae matris ab ubere ^ iam lacte depulsum leonem. Desselben Cou- 
jectur ist unerwähnt geblieben bei Behandlang des bekannten Verses 
der A. P. 32 p. 60: A&nüium circa ludum faber unus etc. Indem Hr. 
H. hier gerechte Bedenken gegen die Bentleysche Erklärung == solus 
erbebt, erklärt er sich auch gegen die zweite Interpretation, welche 
unus für aliquis nimmt, und führt hier die bekannten Stellen des CatuU 
und Cicero an, an welchen unus zu bedeuten scheint, dass jemand wei- 
ter nichts sei als das was das folgende Substantiv von ihm aussage. 
Zu den angegebenen Beispielen dieser auch von Hand Lehrbuch des 
latein. Stils S. 313 gebilligten Erklärung muss man noch hinzufügen 
Liv. XXII, 22: transfugam nihil aliud quam unum ffiU atque 
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infame corpus esse und vielleicht auch XXV, 18 parta una res^ wo 
es aber zweifelhaft sein kann , ob »na Verstärkung von parva ist wie 
oft bei Livius nemo unus und nulla una bei Cicero Brut. §. 216 u. ö. 
oder =: parva et una res. In allen genannten Stellen steht unus aber 
voran, während in der Horazischen Stelle es nachsteht und es dem 
ganzen tenor nach mehr mit dem folgenden als mit dem vorhergehen- 
den verbunden werden zu müssen scheint. Hr. H. schlägt inritus für 
unus et scharfsinnig vor ; Erwähnung hätte auch Peerlkamps fabri ma^ 
nt^ verdient. — Sehr selten ist es dem Verf. begegnet, ein ihm entge- 
genstehendes Moment grammatischer Art zu übersehn , wie es p. 85 sq. 
der Fall ist, wo er Carm. III, 8, 25 sq. : neglegens ne qua populus 
laboret findet, es sei ein unerträglicher Tadel für Maecenas, neglegens 
genannt zu werden. Gewis , wenn der Dichter gesagt hätte neglegens 
qua populum laborare^ aber weit anders ist die Sache bei folgendem 
ne. Da für den Augenblick alles in befriedigendem Zustande ist, so 
geniess auch du die Gegenwart und sorg nicht für die Zukunft. Dank- 
barer als für die Conjectur nüo egens für neglegens^ mit der der Verf. 
uns beschenkt, sind wir für die eben daselbst gegebene Berichtigung 
über die von Maecenas bekleideten confidentiellen Stellen. Er war 
urbis custodits praepositus zum letztenmal, bis Octavian nach dem 
Siege bei Actium heimkehrte. Den Titel praefectus urb* führte er 
niemals. S. auch Borghesi zu Tac. Ann. VI, 11. Vellejus, den Hr. 
H. zum Sündenbock für bisherige Misverständnisse machen will, sagt 
nicht ^ Actiaco bello finito Maecenatem urbis custodiis praepositum 
fuisse'^ sondern 11,88, er sei dies gewesen ^tunc* nemlich ^dum ulti- 
mam bello Actiaco Alexandrinoque Caesar imponit manum.* 

Doch wir eilen zum Schluss. Hr. H. fürchtet p. 1, dass non dee- 
runt — qui — illud ^en Bentleii simia* in me iaciant^ wovon we- 
nigstens der Ref. entfernt ist. Bergen mag er aber nicht, dass er 
allerdings eine Aehnlichkeit mit Bentley wahrzunehmen geglaubt hat, 
welche jedoch bei diesem mehr in seinen Conjecturen zu Ciceros Tus- 
culanen als zum Horaz hervortritt. Diese besteht darin , dass beide 
oft in ihrer Kritik einen Ausdruck verlangen , welcher allerdings nach 
der streng logischen Consequenz erwartet werden müsste, aber im- 
plicite in dem wirklich folgenden Worte schon enthalten ist; sie ver- 
kennen mithin eine gewisse Praegnanz des Denkens. Wenn z. B. Bent- 
ley bei Cic. Tusc. IV §. 59 adMbeatur curatio verlangt für oratio , so 
verlangt er den eigentlichen Ausdruck und bedenkt nicht, dass in ora- 
tio eben die curatio liege. (Aehnlich ist I §. 7, wo die Vulgata elo- 
quentiam genau denselben Gedanken, aber noch mehr ausdrückt als^was 
Bentley will.) In gleicher Weise will Hr. H. bei Hör. Sat. I, 4, 15: 
Crispinus numero me provocat für m»fitmo, dessen Erklärung ich 
jetzt dahingestellt sein lasse , das aber jedesfalls mehr als numero aus- 
drückt, welches letztere schon im folgenden liegt: videamus uter plus 
scribere possit. Ib. I, 3, 63 : simplicior quis et est , qualem me saepe 
Ubenter \ obtulerim tibi^ Maecenas^ urgiert Hr. H. etwas spitzfindig 
die Bedeutung von Ubenter , was aber die individuelle Neigung aus- 
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drfickend weit mehr sagt als das von ihm vermnthete lieenier. Eben- 
so wird man Sat. II, 3, 117 an den blossen sirameHÜs genug haben 
nnd ffir das malerische unde^ocioginia annos ungern strömen- 
t$8 vdis ocioginta annos naius eintauschen wollen. Ebenso liegt 
in Epist. I, 18, 43: fraternis cessisse putatur \ moribus Amphion das 
von ihm verlangte probatur schon in putaiur. Weil man eben glaubt, 
Amphion habe dem Zethus nachgegeben, so stellt man dies Beispiel 
als Nachfolge auf. Ungleich seltner sind ttberhaupt die Stellen, in 
welche der Verf. durch Conjectur eine verstecktere Anspielung hinein- 
zulegen bemüht gewesen ist, wie p. 80 Sat. II, 8, 90 so verändert 
werden: difficilem et morosum off endet garmlus: ultra 

nos etiamsileas 
nos nemlich die Schatten der Unterwelt. Die Yulgata hat Haupt rich- 
tig so hergestellt: difßcilem et nwrosum äffendes garrulus: ultra 
I non etütm süeas. 

Die Latinit&t ist correct und rein bis auf Ausdrucke wie elaris- 
simatus (p.^0) aus Ammianus Marcellinus, pedibus ire p. 72, priei" 
legium p. 81 in der uachciceronischen Bedeutung, qui tarn für quo 
pacto p. 87, vgl. Madvig Gr. §. 86 Anm. 2. 

Greifswald. H, Petldamus. 
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depnis Tabolition de la reyaut^ jusqu* k la nomination du pre~ 
mier Gonsul Pl^^ien. Ouvrage posihnme d^Arthur Henneberi, 
el^ve de Tiini versitz de Gand, publik par J. E. 6. Roulezj pro- 
fesseur k la m^me universit^. Gand 1845. 196 S. 8. 

Dieses Werk, durch den ruhmlichst bekannten Prof. Roulez in 
die litterarische Welt eingeführt, gibt ebensowohl ein bündiges Zeug- 
nis von dem Geist, in welchem die historischen Studien auf der Uni- 
versität Gent betrieben werden, als es ein ehrenvolles Denkmal für 
den der Wissenschaft zu früh entrissenen jungen Gelehrten ist. Der 
Verf. zeigt nicht minder gesundes Urtheil als Gelehrsamkeit und eine 
Vertrautheit mit der deutschen Litteratur seines Faches , welche ihm 
schon allein einen Anspruch auf Anerkennung von Seiten Deutschlands 
gibt. Was den Gegenstand selbst betrifft, so bedarf seine Wahl keiner 
Rechtfertigung: sie ist nicht nur durch Niebuhrs Forschungen begrün- 
det, sondern ebensowohl durch die Zeitverhaltnisse, welche einer 
tiefern Auffassung alterthümlicher Staatsverhältnisse förderlich ist. Mag 
man immerhin der Gegenwart den praktischen Beruf zur Gesetzgebung 
streitig machen , das ist keinem Zweifel unterworfen , dass ein um- 
fassenderes Verständnis der Staatsformen des Alterthums ihr unbe- 
streitbarer Ruhm ist, und wir dürfen der Hoffnung uns hingeben. 
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dtss aus der rein geschichtlichen Auffassung der Vergangenheit auch 
die Einsicht in die Bedürfnisse der Gegenwart immer weiter sich rer- 
hreiten nnd endlich zur Geltung kommen werde. Und wenn wir von 
den alten auch nur lernen würden , dass leere Theorien und Abstrac« 
tionen immer nur das Gegentheil von dem herbeiführen, was sie be* 
zwecken, so wäre dies schon ein entschiedener Gewinn, der in Deutsch- 
land viele Irthumer beseitigen könnte. 

Der Verfasser, nach einem kurzen Rückblick auf die Gründung 
der Stadt, wobei er mit sicherm Tacte das wesentliche und im aüge« 
meinen auch anerkannte heraushebt, gibt über die ursprünglichen Ver- 
hältnisse der Patricier und Plebejer die durch Niebnhr gewonnenen 
Resultate. Doch würde man ihm zu nahe treten , wenn man nur eine 
blosse Wiederholung der von andern erWieseneu Ergebnisse voraus* 
setzen wollte. Er begleitet das richtig aufgefasste mit eignem Ur* 
theil und spricht es mit der Klarheit und Bestimmtheit aus, welehe 
nur die eigne Ueberzeugung gewährt. Dass dabei einzelne Fragen, 
wie das Verhältnis des röm. Elements zu dem etruskischen , sowie des 
Patriciats zur Clientel nicht umfassender erörtert werden , können wir 
dem Verfasser nicht zum Vorwurf machen, wiewohl er vielleicht rich- 
tiger in dem Patriciat ein allgemein italisches Institut als ein durch 
den Einfluss der etruskischen Lucumonen begründetes erkannt hätte. 
Es ist' überhaupt für die Freunde tiefgehender etruskischer Einwir- 
kung eine höchst bedenkliche Erscheinung, dass gerade in dem ersten 
Jahrhundert so wenig von etruskischem Einfluss sich nachweisen lässt, 
wie im Gegentheil die Kriege mit dem benachbarten Veji fast mit dem 
Ursprünge der Stadt beginnen , und weit eher auf eine in dem Wesen 
des Staats liegende Feindschaft als auf gemeinschaftliche Institutio- 
nen hinzudeuten scheinen. Wie die vier ersten Herscher den Latinern 
und Sabinern angehören , so hat auch die ganze Ueberitefernng einen 
durchaus heimischen Charakter. Ja wenn die Etruskerherschaft sich 
weit in Latium ausgebreitet hatte, so ist die Gründung Roms selbst 
das Resultat einer eintretenden Reaetion , welche die Fremdlinge in 
die alten Grenzen jenseit des Tiberstroms zurückdrängte nnd wohl 
eine manigfaltige Berührung, aber keine fiberwiegende Einwirkung 
auf die Form der Verfassung voraussetzt. Im Gegentheil , Roms Grün^ 
düng mit seinem kriegerischen Adel und dem aus Unterthanen gebil- 
deten Fussvolk war eine Heransforderung, welche die in stabilen 
Formen schon festgewurzelten Etrusker nicht unbeachtet lassen konn- 
ten. Daher auch nach Vertreibung der Tarqninier die Erhebung des 
gesamten Etruriens unter Porsena , welche ganz den Charakter eines 
Principienkampfes an sich trägt. Doch die weitere Entwicklung die- 
ser Sätze ist nicht dieses Orts , und indem wir zu dem Verf. zurück- 
kehren, müssen M'ir gebührend anerkennen, dass er sehr richtig die 
Stellung der Könige gegenüber den Plebejern begriffen hat, indem 
diese offenbar seit ihrer Entstehung als eine Art Kroirijauern ein na- 
türliches Gegengewicht gegen den lähmenden Einfluss des Adels bilden 
mussten. Wie im Mittelalter die Städte die Stütze der kaiserlichen 
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Macht bildeten, ao hat iimg^iehrt ia den ersten Jahrhunderten itoma die 
Landschaft einen Damm gegen das Uebergreifen der städtischen Ari> 
atokratie gebildet, indem die Plebejer,, wenngleich nar Unterthanen and 
ohne Antheil an der Staatsverwaltung, dennoch durch ihre Zahl, durch 
dea Dienst im Heere, endlich durch die Abgaben, die sie Mhlten, in 
einem kriegerischen Staate nothwendig eine gewisse Geltung erhalten 
mussten, wenn anoh weitergehende Anspjöche zu beseitigen noch 
auf lange Zeit den Patriciern gelang. Dasselbe Verhältnis kehrt spä- 
ter wieder in den Beziehungen der Bundesgenossen zu der Gesamt* 
bfirgerschaft, vatd noch spater in den Anspritohen der Provincialen 
gegenüber dem romanisierten Italien ; überall die gleichen Ursachen, 
welche die gleichen Wirkungen zur Folge haben. Diese richtige 
Grundanschauung der Verhältnisse bewahrt den Verf. vor einer ge- 
dankenlosen Adoption der falschen Ansichl Niebuhrs, welcher die 
Classeneintheilung des Servins nur auf die Plebejer bezog und damit 
gerade das weseniliohe der Servianischen Verfassung nur im trüben 
Liebte sah, vergL p. 10» 

So wie wir in dem bisherigen dem Verfasser beistimmen müssen, 
so können wir auch seiner Auseinandersetzung der politischen Stel- 
lung der beiden Stande durchaus unsern Beifall geben. Er bezeichnet 
als den ersten Abschnitt des beginnenden Kampfes die Zeit von der 
Vertreibung der Könige bis zur Gründung des Tribunats, während 
welcher er eine unumschränkte Gewalt des Patrieiats annimmt, und in 
dem ersten Capitel * Position poliüquß des deux ordres au commen- 
cemeni de ia repubäfue' entwickelt er sehr geschickt die Lage der 
Dinge und den Stand der Parteien. Aitf den Patriciern hatte der Druck 
der Tarquinier am sehwersten gelastet; zu Gunsten der Patricier ward die 
Regierungs Veränderung auagebeutet. Die Plebejer wurden durch Wie- 
derherstellung der Servianischen Verfassung versöhnt, aber mit der 
Entfernung .eines lebenslänglichen Qberhaupts war die Schranke pa- 
triciseher Anmassnng hinweggeräumt, . 

Wie die Plebejer eine Stütze dfor .königlichen Macht gebildet, so 
war der König der natürliche Schirmherr der Plebs gewesen. Mit 
dem Sturz der Königsmaeht war das Gleichgewicht au^ehoben, und 
in dem Kampfe wilder Leidensohaften ist die Constitution ein schwa- 
cher Damm. Ohnedem bildete die Servianische Verfassung nur die 
Grundlage einer freiern Entwicklung, die sich nicht von selber macht, 
sondern Männer fordert, welche de? Form eine Seele geben und sie 
zur Wahrheit Buchen. Es war ein Glück zu nennen, dass die Patri- 
cier sich nicht mit der errungenen Macht begnügten , sondern inner- 
halb der Schranken der Verfassung die Plebs oekonomisch zu Grunde 
zu richten suchten. Dadurch ward ein unfruchtbarer Principienstreit 
vermieden , und die Plebejer wurden durch die Noth zur klaren Ein- 
sicht ihrer Lage hingedrängt. Nicht den durch Sitte, Herkommen und 
die Macht des Glaubens wunderbar gefügten Organismus des Staats 
wollten sie vernichten, sondern sie begehrten Hilfe in der Noth. Der 
völligen Verarmung der freien Landleute , ihrer Hilflosigkeit gegen- 

/V. Jabrb, f. Phü, «. Paed. Bd, LXVI. ffft, 2. 10 
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über einem schonungslosen Adel ^ kurz der SelbstvernichtHng der Bär- 
gerschaft musste ein Ziel gesetzt werden. Den Mnth zum Widerstand 
gab nicht allein das Uebergewicht der Zahl , sondern einzelne Ver- 
günstigungen der Pairieier, welche durch das Gefühl der Nothwendig- 
keit geleitet nicht nur eine Anzahl Plebejer in den Senal aufnahmen, 
sondern auch gegenüber den gerichtlichen Sentenzen der Consuln den 
Plebejern das Recht der Berufung auf die Centuriengemeinde bewil- 
ligten. Am entschiedensten wirkte immer die Noth, das Elend und 
die klare Einsicht, dass unter solchen Verhaltnissen das Volk zu 
Grunde gehn müsse. Darum genügte nicht der augenblickliche Nach- 
lass der Schulden, sondern nur eine sichere Bürgschaft gegen die 
Wiederkehr eines solchen hilflosen Zustandes konnte die tiefe Er- 
bitternng der Cremülher beschwichtigen. Diese Bürgschaft ward ge- 
wonnen, indem man den schon früher bestandenen Vorstehern der 
Tribus das Recht des Widerslands gegen die willkürlichen Entschei- 
dungen der Consuln gestattete, indem man sie in dieser Eigenschaft 
für unverletzlich erklärte und so für die Plebejer ein Rechtsverhält* 
nis sanctionierte , das sie als Staatsangehörige bisher entbehrt hatten. 
Wenn auch die erste Gründung dieses Schirmrechts nur die Aufrecht- 
haltung der Valerischen Gesetze bezwecken mochte, so war es gleich- 
wohl ein Zugestfindnis von ungeheurem Umfang, das nur das Gefühl 
der Nothwendigkeit den Patriciern entreissen oder Selbstteuschnng 
bedeutungslos erscheinen lassen konnte. Die Entwicklung dieser Ver-^ 
hältnisse, wie sie der Verf. gegeben hat bis p. 41, ist klar, lichtvoll 
und mit richtiger Hervorhebung der Hauptmomente abgefasst, und die 
ursprüngliche Bedeutung des Tribunats ist in dem ersten Capitel der 
zweiten Periode, welche der Verf. als ^premiers developpemens de 
la' puissance pUbHenne* charakterisiert, mit scharfen und bestimmten 
Zügen gezeichnet. Nur hütte ich gewünscht, der Verf. wäre noch 
läuger bei den Ursachen der Begründung . dieser Maassregel verweilt. 
Denn offenbar setzt ein solches Begehren eine weit grössere Ent- 
wicklung der bürgerlichen Zustände voraus , als wir uns gewöhnlich 
gestehn wollen. Weil das Volk als solches in der Geschichte so we- 
nig hervortritt, so werden seine Zustände nicht genug beachtet. Er- 
stens ist es durchaus unrichtig, sich die ganze Masse der Plebejer als 
arm zu denken , was der Verfasser auch einmal bemerkt hat. Dann 
aber war namentlich auf die Entwicklung der Gemeindeverfassung hin- 
zuweisen, welche durch die Servianische Verfassung begründet, ganz 
wohl neben der höchsten Gewalt der Patricier bestehn konnte. Die 
Analogie der Zustände des Mittelalters leitet hier häufig irre. Y>i% 
Verhältnisse der eignen Leute, die wir hier zu Grunde legen, waren 
in dem Clientelverbande ausgesprochen; aber in den Plebejern haben 
wir freie Bauern, welche, wenn auch im Unterthanenverhältnisse 
und ohne erheblichen Antheil an der höchsten Gewalt, doch durch 
die Servianische Verfassung das Staatsbttrgerrecht und in den Tribus 
eine Organisation erhalten hatten, welche als die Grundlage einer 
vollkommenen Gemeindeverfassung zu betrachten ist. Sie standen dar 
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her in einem nicht minder günstigen Verhältnisse als wo unter der 
Herschaft weftlicher oder geistlicher Herrn sich selbständige BQrger- 
schaflen bildeten, nnr dass dvrch ihre zerstreuten Wohnsitze und 
das Leben auf dem Lande ihnen die Kraft def Concentration abgieng, 
welche die Vereinigung innerhalb fester Ringmauern und die Zunfl- 
verfassnng stadtischer Bürgerschaften gab. Gerade dieser Mangel 
wurde durch die Anfsteltting der Volkstribnnen beseitigt. Diese, gleich 
einem Standeausschuss der neuem Zeit, wachten Aber die Erhaltung 
der Rechte ihrer Committenten , und an keine Instructionen gebunden 
sowie durch ihre Unverletzlichkeit geschätzt, mit den Machthabern 
in dem Sitz der Regierung wohnend , standen sie gleich heiligen Grenz- 
hfttern den UebergrifFen der Regierungsgewalt entgegen, beständig 
mahnend an eine Macht , welche auf ihre Weisung drohend sich erhob. 
Der bestandige Wechsel der Personen, wie er eignem Uebermuthe 
wehrte, brachte immer neue Kräfte auf den Schauplatz und erhielt 
jene Regsamkeit und Frische , welche in ruhigen Zustanden nur zu oft 
der Liebe zum Frieden weicht. Dies hat auch der Verfasser richtig 
anerkannt und p. 47 — 53 anf eine fassliche und schlagende Weise 
durchgeführt. 

Die schwierige Frage fiber die Wahl der ersten Tribunen hat 
der Verf. in dem Sinne entschieden, dass er dieselbe, entgegen den 
ausdrQcklichen Angaben des Dionysius, d^n Centuriatcomitien aber- 
trägt. Denn es schien widersinnig, eine das Volk vertretende Behörde 
in einer Versammlung zu wählen, wo die Patricier entweder aus- 
schliessende Beisitzer waren oder ein entschiedenes Uebergewicht 
hatten. Aber erstens wird vergessen, dass damals die Centuriatco- 
mitien nicht minder in der Gewalt der Patricier waren als die Carien- 
gemeinde; zweifens dass die leget sacraiae ^ wodurch die Unverletz- 
lichkeit der Tribunen ausgesprochen ward , weit mehr anf die Curien- 
gemeindd hinzuweisen scheinen. Denn da heisst es: ^niemand soll einen 
Volkstribun wider seinen Willen zu etwas zwingen , noch ihn geissein 
dfirfen , noch einem andern dies zu thun befehlen , niemand ihn tödten 
oder zu tödten gebieten. Wenn aber einer dieses Verbot flberschreiten 
sollte , so soll er verflucht sein und sein Gut der Ceres geweiht. Und 
wer einen, der dies gethan bat, tödtet, der soll frei von Blutschuld 
sein.' Und damit auch fQr die Zukunft dieses Gesetz nicht aufgehoben 
würde, sondern für ewige Zeiten anverändert bliebe , so mussten alle 
Römer durch einen Schwur bei den Göttern sich und ihre Nachkom- 
men zur Aufrechthaltung dieses Gesetzes verpflichten (Dion. VI, 89). 
Noch weniger yriM man daran zweifeln können, wenn in neuster 
Zeit unwiderlegbar bewiesen ist, dass auch die Plebejer den Curiat- 
gemeinden zugetheilt waren (Römische Geschichte Tb. I Abth. 2 S. 
^S flg.), wenn auch ursprünglich, wie die Clienten, mit sehr beschränk- 
tem Stimmrecht; denn wenn doch in den Curien die Stimme der gen- 
tes entschied und die Plebejer diesen zugetheilt waren, so konnten 
sie nur in Verbindung und unter dem Einfluss der Geschlechter ihre 
Stimme abgeben, und waren daher auf jeden Fall in der Ausübung 
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beschränkt, daher auch die /ea^ Publüia entstand, welche die Wahlen 
von der Curiengemeinde auf die der Tribus überlrug. Wie iienn Dio- 
nysius nicht mir an dieser Sielle, sondern auch IX, 41 flg. mit einer 
Entschiedenheit und Bestiminiheit, >v eiche jeden Zweifel von vorn 
herein beseitigt, die Wahl der Tribunen der Curiengemeinde zu- 
schreibt, während Livius dnrch sein Urtheil über dieses Gesetz II, 
56 .* ^ quae patriciü omnem poUstaiem per clientium suffragia creandi 
quoa velieni iribunos auferret' uns durchaus im unklaren lasst, wie 
er sich die Wahl gedacht habe. Nur das ist klar , dass er sie nidit in 
den Centuriatcomitien gewühlt glaubte , sonst hätte er nicht die dien- 
ten erwähnt, weil in der Centnriengemeinde der Einfluss der reichen 
und vornehmen , aber nicht der der Clienten entschied. Daraus müs- 
sen wir denn allerdings schliessen, dass auch er stillschweigend die 
Curiengemeinde als Wahlkörper gedacht hat, wo auf jeden Fall dujroh 
die Auctoritas des Senats und die Auspicien dem Patriciat ein grosser 
Einfluss gesichert war, wenn wir auch sonst Gleichheit des Stimm- 
rechts unter den einzelnen Gliedern der Curien annehmen wollen. 
Also die vermeinte Wahl der Volkstribunen dnrch die Centurienge- 
meinde ist als ein entschiedener Irthum in Zukunft aus den Hand- 
büchern zu entfernen. Wenn der Verf. in dieser Hinsicht im unklaren 
war, so hat er dagegen die Wichtigkeit dieser Errungenschaft in da» 
gehörige Licht gesetzt. Nicht nur wurde dadurch die Plebs als ein 
selbständiger Staatskörper anerkannt , der dem Patriciat als ein gros- 
ses Ganze gegenüber trat, sondern namentlich wurde eiir neuer Grund- 
satz in Beziehung auf die Staatsverwaltung aufgestellt, nach welchem 
unabhängig von der Zustimmung der Götter über das Wohl des Staats 
zu berathen gestattet war. Daher die Wahl der Aedilen in der Tri- 
busgemeinde und das Recht über alles, was das gemeine Wesen be~ 
trifft, in derselben Versammlung seine Stimme abzugeben (xal navta 

vno TcSi/ i^XiToiv hutin^^to^a xorra xmno, Dion. IX, 43 fin.) nur 
eine nothwendige Folge und eine weitere Entwicklung des erstem 
Zugeständnisses war. Dass der Senat und das Patriciat zu dieser For- 
derung seine Zustimmung geben und dennoch für Jahrhunderte den 
Staat vor zügelloser Demokratie bewahren konnte,, scheint eins der 
ehrenvollsten Zeugnisse für diesen Stand , welchen zu schmähn und zu 
verunglimpfen ein Lieblingsthema unserer sogenannten kritischen For- 
scher ist, welche lange eh sie ihre demokratischen Gelüste der Ge^ 
genwart aufdringen konnten , das Alterthum wenigstens in diesem Sinne 
darzustellen suchten. — Eben so gesunden Sinn zeigt der Verfasser 
in der Beurtheilung der bekannten Niebuhrscheu Hypothese (Römische 
Geschichte II S. 202 flg.)? nach welcher die Wahl der Consuln an die 
Curiengemeinde sei übertragen und im Jahr 273 das Abkommen sei 
getroffen worden, dass die Centuriengemeinde den einen Consul, den 
andern die Curiengemeinde gewählt hätte. Von einem solchen Gesetz 
ist nemlich bei den Schriftstellern auch nicht die geringste Spur, son- 
dern nur durch falsche Interpretation mehrerer Stellen bat Niebuhr 
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dieser Hypothese bei einigen Etagung sa verschaffen gewusst, wel- 
ehe gern in den Schriflsteilern ausser dem, was alle vernfinfligen da- 
rin finden, noch einen geheimen Sinn entdeclien, dessen Deutung sie 
sich allein rorbehalten. Dion.lX,46, wo er von den Streitreden ersahlt, 
welche Appius gegen die Pablilisohen Rogationen hielt, und welche Lae- 
toritts mit grosser Heftigkeit erwiederte, lässt diesen, nm die Ansprü- 
che des Volks SU rechtfertigen , zwei Gesetze anfahren : das eine, dass 
die Plebejer jeden beliebigen Patricier vor ihr Geiicht, d. h. die Tri- 
busgemeinde , stellen dürften ; das andere, welches nicht mehr der 
Centnriengemeinde , sondern den Curien die Bestätigung über die Ab- 
stimmung gab : Kai tov vt^q ti}^ iprppriq)0^fxg , &g ov% hi ti(v Xo%tviv 
i%nXil&ktv^ akka r^v xov^&vtv inoUt xmv fjfqfpüjv hvqC&v, Was nun 
auch der Sinn dieses Gesetzes sein mag, wir kennen ein solches Ge- 
setz nicht. Das aber ist ans dem Zusammenhange klar, dass es Lae- 
torius oder Dionysius als ein zu Gunsten der Volksfreiheil gegebenes 
Gesetz angesehn hat , denn er sagt c. 47 : die^sX^mv Sh rov wte^ roxi 
dfjfAOv Xoyov. Das natürlichste wire nun gewesen , eben die Wahl der 
Volkstribunen in der Tribusgemeinde anzuführen. Dann müsste aber 
der Text des Dionysius geändert und gelesen werden: ovx ht r^v 
7iovQicit€v aXXct xip^ fpvXttv%i}y, Aber zu solcher Verwegenheit fehlt 
mir der Muth und ich möchle lieber einen Mißverstand des Dioiiysius 
als eine solche gewattsume Aenderurig des Textes für möglich halten '^). 
Halten wir also die Lesart für echt, so müsste vielmehr voraus- 
gesetzt werden, dass die Patricier gleichzeitig mit der Wahl der 
Tribunen auch darin nachgegeben hätten, dass sie die Klagen auf per- 
dueltio^ über welche die Centuriengemeinde entschied, vor der Cu- 
riengemeinde hfitten entscheiden lassen, welche, weil dort die Einzel- 
stimmen galten, ein mehr demokratisches Ansehn hatte, wiewohl die 
senatus anclorüas und die Anspielen und die Abstimmung nach §entes 
dem Patriciat ein entschiedenes Uebergewicht gaben. Aber mit Recht 
entgegnet man , wenn das Volk die Wahl der Tribunen durch die Tri- 
bus und die Beseitigung der Curien als einen entschiedenen Sieg be- 
trachtete , wie kann doch die Erhebung derselben Curien an die Stelle 
der Centurien als ein nicht minder grosser Sieg angesehnr werden ? 
Also hier ist ein unaufidsbarer Widerspruch und darauf eine Hypo- 
these zu begründen, welehe die unabhängige Wahl des einen Consuls 
ganz in die Hände des Patrrciats gibt und die Wahl des andern der 
Centuriengemeinde flberlässt, wo die reichen wiederum das Ueberge-- 
wicht behaupten, ist noch viel abenteuerlicher und kann die Verwir- 
rung nur vermehren. Also entweder müssen wir , die Integrität des 
Textes bei Dionysius vorausgesetzt, bei diesem selbst einen Irthum 
annehmen oder unsere eigne Unwissenheit gestehn. Denn die übrigen 



♦) Herr Prof. Ritschi in Bonn hat mir auf meine Anfrage bereit- 
willigst die einzige Variante des Urbinas zu dieser Stelle mitgetheilt: 
tlfflcpotpOQiag , og ovn sixs t^v Xoxttiv l^ovalav dXXä h. r. ^►., wodurch 
in der Hauptsache nichts geändert wird. 
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Stellen, welche man herbeizieht, können hier gar keinen Aufschluss 
geben. Wenn Zonnras sagt, dass die Plebejer es einmal durcbgesetsl, 
dass sie auch einen ihnen befreundeten Consul aus den Patriciem wäh- 
len durften (VII, 17) und Dionysins über diese Begebenheit sagt IX, 1 : 
?(og cvvinsustiv ilkrßjovg d(p ixaHtti^ iie(^og wtaxov a[if^7Jvai\ so 
wird doch wohl niemand in diesen Worten ein Gesetz erkennen wol- 
len , sondern höchstens ein im Streit der Parteien auf den Augenblick 
berechnetes Auskunflsmittel , welches sich nur auf die Vorschläge des 
Senats für die Consalwahl bezog, aber über die Wahlart gar nichts 
enthielt oder praejudi eierte. Die Stellen des Livius endlich, in denen 
man eine Bestätigung der Niebuhrschen Hypothese hat finden wollen, 
sind so gaüz abweichend, dass man wirklich in Erstaunen geräth, wie 
eine vorgefasste Meinung geistreiche Männer auf Irwege führen kann. 
S. Historische Studien (Hamburg und Gotha 1841) S. 371. Der Verf., 
ohne sich auf eine eigentliche Widerlegung dieser merkwürdigen Con- 
jectur einzulassen, begnügt sich seine Zweifel auszusprechen. 

Uebrigens gestatten die durch die rogatio PubUHa errnngenen 
Resultate eine zwiefache Ansicht. Gegenüber einem herschsfichtigen 
Adel , welcher jede Entwicklung des Volks als eine Schmälerung sei- 
ner wohlbegründeten Rechte betrachtet, mag man sie als einen Sieg 
der sogenannten Menschenrechte darstellen ^ nach welchen eine voll- 
kommene Gleichheit das letzte Ziel aller Bestrebungen sein soll. Für 
die römische Verfassung mag^ die augenblickliche Beschränkung der 
patricischen Anmassung ebenfalls in der Beziehung wohlthätig gewe- 
sen sein, als sie eine gesteigerte Thatkraft hervorrief; sonst aber 
muss zugestanden werden, dass dadurch das Princip der ursprüng- 
lichen Verfassung erschüttert wurde, dass die Initiutive in der Ge- 
setzgebung in die Hände eines unruhigen Volks gelegt, und dass 
eine beständige Agitation dadurch unterhalten wurde. Stellen wir 
als höchsten Grundsatz auf, dass die würdigsten herschen sollen, 
so handelt es sich nur um die Frage, ob die Plebejer der damaligen 
Zeit dieses Praedicat für sich in Anspruch nehmen konnten, und 
schwerlich wird dies jemand in Abrede stellen können. Allerdings 
wuchs in der Gemeinde eine frische Kraft empor , welche eine eigent- 
liche Verjüngung des römischen Freistaats herbeigeführt hat. Aber 
eine ganz andere Frage ist, ob die Wegräumung aller Schranken als 
ein Fortschritt zu betrachten ist. Niemals hätte die Plebs jene sitt- 
liche Kraft errungen ohne den hartnäckigen Widerstand der Patricier; 
niemals hätte jener Wettstreit der Vaterlandsliebe sich in Rom ge- 
bildet ohne die Beharrlichkeit der Gemeine. Daher wenn wir das 
gute auf der einen Seite anerkennen , müssen wir nicht leidenschaft- 
lich die Gegenpartei verurtheilen, welche ein ursprüngliches Recht ver- 
focht und selbst bei dem Bewusstsein der Nothwendigkeit einer wei- 
tern Entwicklung um so weniger auf den Widerstand verzichten durfte, 
als gerade dieses Entgegenstreben den Bemühungen der Gemeine 
eine edlere Richtung gab und jene Langsamkeit in der Entwicklung 
herbeiführte , welche . für jede dauernde Einrichtung durchaus erfor- 
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derlieh ist. Diese iivohliliätige Wirkung des Widerstreites sich ge- 
genseitig bekämpfender Kräfte wird von den Politikern des Tages nur 
zu häufig verkannt, weil sie in der unbedingten Geltung ihrer selbst- 
geschaffenen Theorien den Sieg der guten Sache sehen. Kampf der 
Principien ist ein nothwendiges Lebenselement für jeden Staat, wenn 
nur nicht ParteileidenschafI nnd persönliche Räcksicbten die Stelle 
der Grundsätze vertreten. In der That beginnt mit den rogationes 
Publiliae eine ganz neue Stufe der Entwicklung, welche weniger in 
dem formellen Theil des .errungenen als in dem Sinne der Männer 
des Volks begründet war, welche das errungene als einen Anhalts- 
punkt zu weiterm Fortschreiten benutzten. Die unabhängige Wahl der 
Tribunen sicherte allerdings der Gemeine die Möglichkeit selbständi- 
ger Volksvertreter , so wie das Recht einer Berathung über die ge- 
meinsamen Staatsangelegenheiten einen entschiedenen Einfluss auf die 
Leitung der öffentlichen Angelegenheiten begründete, aber es be- 
durfte der ganzen Manneskraft einer muthvollen Bürgerschaft, um diese 
Befugnisse auch im Leben geltend zu machen und sie gegenüber 
einem fortdauernden Widerstände zu behaupten. Die höchste Ent- 
scheidung über die Entwicklung der Verfassung stand nach wie vor 
bei der Centuriengemeinde ; der Senat allein hatte das Recht Gesetzes- 
vorschläge mit seinem <iutachten begleitet vor die Gemeine zu brin- 
gen; endlich musste jeder Gesetzesvorschlag der Bestätigung der Cu- 
riengemeinde unterlegt werden , um Gesetzeskraft zu erhalten ; starke 
Bollwerke gegen jede übereilte Vollziehung des Volkswillens; aber 
dennoch liegt in dem Petitionsrecht eines Theils der Bürgerschaft nicht 
nur eine Anerkennung der Befähigung, sondern auch eine geheime 
Macht, welche nur geleitet, niemals auf die Dauer mit Glück bekämpft 
werden kann. Die Plebs hatte eben durch dieses Zugeständnis die 
Initiative in der Gesetzgebung erhalten, welche in jedem Staate von 
unermesslicher Bedeutung ist, weil sie eben die Aeusserung des Volks- 
willens ist, welcher um so machtiger wirkt, je weniger er durch die 
Formen der Verfassung in seinen Aeusserungen gefördert wi^rd. Denn 
die Schwierigkeiten, um zur vollen Geltnng zu kommen , legen ihm die 
Pflicht der Besonnenheit und der Uebedegung auf. Dadurch unter- 
scheidet sich wesentlich der Gang in der römischen und der atheni- 
schen S.taatsentwicklung, weil dort jeder Schritt erkämpft werden 
musste, die Atibener ihre Machterweiterung im Sturme errangen, und 
dadurch eine solche rasche Bewegung in die Staatsmaschine kam, 
welche weit mehr aufreibend als entwickelnd wirken musste. Halle 
so, die Plebejergemeinde den Grund zu einer Macht gelegt, die im 
Fortgang der Zeit immer mehr sich befestigen und erweitern musste, 
so wirkte nicht weniger entscheidend der neu eingeführte Grundsatz 
der gleichen Slimmberechtigung für arm und reich. Dadurch wurde 
ein neues Princip in der Verfassung eingeführt, welches der aristo- 
kratischen Gestaltung der Centuriengemeinde so wie der religiösen 
Weihe der Curiengemeinde feindselig gegenüber trat, u^d wenn auch dem 
ersten Anblick nach unverträglich , dennoch neben jenen sich behaup- 
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tete und hiermil auf das schlagendste das Wesen römischer Zustände 
offenbarte, welche alles neue in sich aufnahmen , ohne das erprobte 
alte aufzugeben, bis es von selbst langsam absterbend erlosch. Es 
war also dadurch die Ueberzeugung ausgesprochen, dass die Macht 
des Glaubens ,' die Macht des Reichthnms und die Achtung vor den 
Vorrechten der Geburt neben gleicher Berechtigung aller freien in ge- 
wissen Beziehungen sich gegenseitig bedingen, beschränken und in 
ihren Wirkungen modiflicieren sollten, und eine Forderung, welche 
Vernunft und Erfahrung in gleichem Grade rechtfertigten, war dadurch 
als nothwendig und giltig anerkannt. Und diese Ergebnisse waren 
nicht das Werk einer Theorie , sondern das Erzeugnis eines gesunden 
Volkslebens und dadurch von Dauer und Bestand. 

Der Verfasser, schon seinem Alter nach und nach der Richtung: 
des Zeitgeistes mehr der Sache des Volks zugethan, wenn auch nicht 
Niebuhr durch seine unbedingte und einseitige Bewunderung der 
Plebs irre führen mttsste, ist in seinen Entwicklungen und Betrach- 
tungen nicht selten ungerecht gegen die Patricier , welche er als ge- 
schworne Feinde des gemeinen Wohls betrachtet. Indessen verzeiht 
man solche Uebertreibungen gern , * wenn man einen redlichen For- 
schungseifer damit verbunden sieht, zumal nicht sowohl die Person als 
die Zeit die Schuld solcher Extravaganzen trägt. Er scheint nicht zu 
begreifen , dass ein edler Patricier mit der vollsten Ueberzeugnng und 
im redlichsten Eifer für das öffentliche Wohl dem stürmischen An- 
drängen der Männer des Volks sich widersetzen konnte, wenn auch 
nicht mit der gewissen Hoffnung des Siegs, doch mit dem Bewusst- 
sein seinem Vaterlande selbst durch den Widerstand zu nfitzen. Eben 
so schief sind die Ansichten des Verf. über die angeblichen Zwistig- 
keiten des Adels selbst. Dass auch in einem adligen Geschlechterre- 
giment sich die Anforderungen der Zeit werden hörbar machen , ist 
doch wohl weit weniger auffallend, als dass wir derselben Richtung 
zu allen Zeiten innerhalb der katholischen Kirche begegnen ; es beruht 
dies eben auf der Individualität, welche sich in einer Aristokratie 
viel schärfer ausprägt als in einer zügellosen Demokratie, welche alle 
Individualität vernichtet. Umgekehrt hat er von der Uebenseugungs- 
treue der Plebs eine viel zu hohe Vorstellung , wie es eben vielen 
Leuten geht, welche die Demokratie nur aus Theorien und in Be- 
griffen auffassen , aber sie niemals in der Wirklichkeit zu erfahren 
Gelegenheit hatten. Solche Leute müssen denn freilich auch den Pia- 
ton und Xenophon verurtheilen, wenn sre nicht in die unbedingte Be- 
wunderung der athenischen Demokratie und des Perikleischen Zeit- 
alters einstimmen, sondern mit Sehnsucht nach den aristokratischen 
Elementen der lakedaemonischen Verfassung hinQberblicken. Daher 
müssen wir Ausdrücke wie ^le despotisme de Parisiocratie Romaine^ 
p. 91 dem jugendlichen Verfasser zu gute halten. 

Auch die Erzählung der Tbatsachen (rMt de la luite) von p. 93 
an trägt nicht immer den Charakter der Unparteilichkeit, wie sich bei 
der Geschichte von der Colonie nach Antium offenbart, wo er die ab- 
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gesdimacfcte Phrase TOB Hiohelet gebhruehl: ce droit d* ewil decorS dm 
nom de celonie. Diesen SchwäUier über rdmische Cfesehichte, den 
man in dem heufigen Stile geistretefa nemt, wahrseheinlich weil maa 
sonst m<)hts von ihm sn rtthmen weiss , »dachte ich am wenigsten als 
Autorität angefahrt sehm Leute die das in einer Colonie angebotene 
Land nicht annehmen wollten, zeigten offenbar mehr Parteigeist als 
Vaterlandsliebe, und gegen solche^ Menschen «cbeint ein fester Wider- 
stand durchaua amFlatee. Der Verfasser nennt das p. 97 ^une di- 
eeption^' 

In Besiehnng auf den Gesetsesvorschlag des C. Terentillus 
Arsa (der Verf. sefareibt nach Niefouhr Terentilius) ist d^selbe 
nicht gans mit sich selbst einig. Hier bat ihn der ttberwiegende Ein- 
OuSs Niebtthrs misgeleitet, welcher dnrchmis eine totale Staats verin- 
dernng darin finden w«Ute ; wfihrend gerade nidits natvrgemisser 
Had nichts mehr in der Sache begründet ist , als dass ein Gesetzes-- 
rorsehlag in der Bntwicklnng einen weitern Umfang gewinnt. Also 
ist durchaus kein Grand zu zweifeln, dass der erste Antrag nicht 
vreilergieng^ als den Umfang der Consulargewalt gesetzlich zu bestimmen 
*ui quin^e ctrt crearentur legibus de imperio eonsulari scribendis,^ 
Der Verf., ganz in den modernen Theorien eines Ifihmenden Consti- 
tutionalismns befangen , ist nnflihig die grosse Staatsweif heit in dem 
Charakter der römischen Magistratur zu begreifen, welche der That- 
kraft wfihrend der Amtsgewalt möglichst grossen Spielranm gewährte 
and zugleich durch die Verantwortlichkeit dem Misbranch wehrte. 
Offenbar war es auch nicht der Zweck dieses Princip der Magistratur 
zu vernichten , sondern die Rechtsungleichbeit in den richterlichen Ent- 
scheidungen aufzuheben. Das Raisonnement des Hrn. Verf. ist daher 
viel zu oberiachlich, wenn er sagt: ^Vidie de loi est tnsepareUde de 
ceüede VegalM, En abordani la gueiHon de la legislaiion on elaii 
donc mgoureu$eme9U amene ä aborder celle de VigaliU politique deä 
deuaf ordres,* 

Die Idee , dass verschiedene LebensverhSltnisse auch einen ver- 
schiedenen Geriohtsstand bedingen, ist nnserm egalisierenden und 
generalisierenden Zeitalter ebenso fremd, als sie dem in praktischer 
Feststellung der Freiheit so verständigen^ Mittelaller natärlich war. 
Wenigstem» sollte man sich das geschichlliche Bewusstsein solcher Zu- 
stinde erhalten , um nicht in der Auffassung der Geschichte ungerecht 
zu werden. An die Stelle der aUerthfimlichen Anschauungsweise ha- 
ben die Advocaten ihre psychologisdien Entwicklungen gesetzt, wo- 
durch subjective Raisonnements als Schlfissel des allgemein-mensch- 
lichen Bewusstseins sich geltend machen wollen. Der Widerstand der 
Patricier gegen den Gesetzesvorschlag wird nnn natürlich als eine 
Aeusserung der Selbstsucht dargestellt, ohne alle Rücksicht auf an- 
dere Gründe , welche' dabei leiten mochten , und dass nach bisher be- 
stehendem Recht die Patricier allein zur Gesetzgebung beffihigt waren, 
weil sie allein die Anspielen hatten. Daher ihre Behauptung anch ganz 
consequent war : dahtrum leges neminem nisi ex patribus^ worin auch 
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die Volkstribanen endlich nachgaben. Es ist daher aach durchaus »cht 
auffallend, sondern in den beiderseitigen Verhiltnissen der Stande 
begründet, dass nur der Kampf über die Annahme des Gesetzesvor- 
schlags sehn ganzer Jahre dauerte, und dass endlich der Auftrag fftr 
die Gesetzgebungscommission sich so erweiterte, dass das Resultat die 
Zwölftafelgesetze, die Quelle des öffentlichen und bürgerlichen 
Rechts wurde, ^foni omnis pubUci et privaii iuris.' Die Art, wie 
die jftngern Patricier und an ihrer Spitze Caeso Quinctius die Tribus- 
gemeinde und die Vorträge der Tribunen störten und durch Gewalt- 
thfttigkeiten aller Art erfolglos zu machen suchten, gebenden Beweis, 
welclvD gegenseitige Erbitterung zwischen den beiden Standen herschte, 
und wie es die höchste Zeit war, durch eine Vermittlung die Kluft 
auszufüllen, welche wenn noch mehr vergrössert, den Untergang des 
Staats herbeiführen musste. Diese Ueberzeugung, so wie die Verur- 
theilung des Caeso Quinctius scheint denn auch endlich den Wider- 
stand , der Patricier wie die Hartnäckigkeit der Tribunen zu einem 
Vergleich geneigt gemacht zu haben, welcher den Wünschen der Plebs 
im wesentlichen entsprach. Einen höchst merkwürdigen Zwischenact 
inmitten dieser Kämpfe bildet die räthselbafte Ueberrumpelung des Ca- 
pitols durch den Herdonius. Niebuhr sieht natürlich darin eine Tücke 
der Patricier und der Verf. ist sehr geneigt ihm darin beizustimmen. 
Dionysius und Livius sind parteiisch , und wiewohl sich gar kein ver- 
nünftiger Grund für die Patricier zu einem so gewagten Schritt den- 
ken lässt, so müssen sie ihn doch in blinder Parteileidenschaft gethaa 
haben. Der Gedanke, dass ein kühner Abenteurer, weldier von den 
Parteikämpfen in Rom wusste , diese Gelegenheit benutzen wollte , um 
mit Hilfe der einen Partei sich bedeutende Vortheile zu sichern, lag 
zu nahe , um von den Historikern adoptiert zu werden , welche über- 
all aristokratische Gelüste wittern. Dass bei der gegenseitigen Er^ 
bitterung die Tribunen solchen Argwohn hegen mochten, wird nie- 
mandem auffallend erscheinen ; dagegen hätten aber doch die Anstren- 
gungen der Patricier den Feind möglichst bald zu vernichten, wohl 
auch auf einige Berücksichtigung rechnen dürfen. Aber diese That- 
Sache erklärt der Verf. dadurch, dass er annimmt, die Patricier hät- 
ten die Thorheit ihres Beginnens eingesebn und durch ihre Thätigkeit 
jeden Verdacht der Mitwissensebaft beseitigen wollen. Die Weige- 
rung der Plebejer , diese drohende Gefahr benutzen zu wollen , um 
die Bestätigung der lex TerenUUa zu erzwingen , scheint dagegen un- 
serm Verf. nicht der Rede werth.. Auf diese Weise wird denn nun 
freilieh die Geschichtserzählung pikanter, aber schwerlich der Wahr- 
heit näher gebracht. So behandelt er auch die Erklärung des Consuls 
Claudius , dass vor der Behandlung der Gesetze das Capitolium gerei- 
nigt, die Abwendung der Gefahr gefeiert, endlich an die Stelle des 
gefallenen Consuls ein anderer gewählt werden müsse , als leere Aus- 
flüchte, während doch alles dies Dinge waren, die sich von selbst 
verstanden. Ein viel schlagenderer Beweis von der Gewaltthätigkdt der 
Patricier läge in der Maassregel, deren Livius gedenkt, der Senat habe 
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beschlossen das Heer an dem See Regiüus za versammelB , dorl eine 
Steile durch die Augurn einweihn kh lassen , damit daselbst Ceninriat- 
comitien gehalten werden könnten, um ausserhalb des Bereichs der 
tribnnieischen Macht das Heer su allen möglichen Maassregeln zu ver- 
pflichten und namentlich zur Aufhebung aller misliebigen tribunici- 
sehen Gesetze, hatte nicht Livius durch seine treffliche Darstellung 
sehr richtig angedeutet, dass dies eher eine Drohung war, um die Tri- 
bunen zur Nachgiebigkeit zu bewegen, als dass dergleichen ernstlich 
beabsiehligt gewesen wäre. Wie verderblich flbrigens die Parteiwuth 
bei beiden Ständen wirkte, mag man daraus entnehmen, dass Caeso 
Qninetins auf das falsche Zeugnis eines Alttribunen war verurtheill 
worden , und dass die Tribunen sich der Verurtheilung des Calum> 
nianteu mit alten Kräften widersetzten. Man sieht ganz klar, wie 
mitten in den Kämpfen allmählich eine Partei sich herausbildet, wel- 
che «Bter dem Deckmantel die Volksfreiheit zu schirmen eigne Plane 
verfolgt , was nur darum für patriotischer gehalten wird , weil sie 
das Volk zu überreden wusste, als wären ihre beiderseitigen Inter- 
essen aufs engste miteinander verknftpft. Wer das Parteigetriebe der 
sogenannten Volksfreunde zu beobachten Gelegenheit fand, der wird 
sehr bald inne werden , dass ihr erstes Aultreten gewöhnlich gegen 
einen Misbrauch gerichtet ist , dass aber in dem fortgesetzten Kampfe 
bald ganz andere Motive in den Vordergrund treten , und dass das 
Endresultat ist, viel ärgere Misbräuche einzufahren als sie zn be- 
kämpfen sieh berufen gefäblt hatten. Wir wollen die damaligen Tri- 
bunen nicht ganz in dieselbe Kategorie stellen, aber dennoch beweist 
gerade die Gesetzgebung der zwölf Tafeln und die Erneuerung des 
Schnldrechts , dass weit mehr der Ehrgeiz und die Habsucht des hö- 
hern Bürgerstandes als der Wunsch die Noth des armen Volks zu lin- 
dern, der eigentliche Beweggrund aller tribunicischen Agitationen war. 
Auch kann es eigentlich nicht anders sein, fttr jeden Anspruch wird 
eine gewisse Berechtigung gefordert. Mögen vor Gott alle Menschen 
gleich sein, vor der Welt sind sie es nicht. Die untersten Volks- 
elassen können höchstens Linderung der grössten Noth, Schutz gegen 
Mangel, Herabwürdigung und Unrecht beanspruchen, die Ehrenrechte 
sind für die, welche sioh« deren würdig beweisen. So viel von 
allgemeiner Gleichheit geredet worden ist, so ist damit noch nie etwas 
anderes erreicht worden , als dass gewisse Vorrechte und Vorthetle 
auf einen etwas weitern Kreis 'der Gesellschaft ausgedehnt worden sind 
als vorher, während die Masse des Volks zu ihrer Noth noch Unzu- 
friedenheit mit ihrem Schicksal als Frucht der Bemühungen ihrer Be- 
freier erntet. Diese Seite der volksfreundlichen Bemühungen entgeht 
natürlich dem Verfasser ganz ; er sieht nur eine aristokratische Kaste, 
für welche der Egoismus das höchste Gesetz ist , und zur Bestätigung 
seiner Ansicht zieht er selbst die höchst räthselhafte Stelle aus den 
Fragmenten des Cassius Dio herbei, welche Niebuhr schon vorher in 
diesem Sinne gedeutet hatte, p. 106. 

Indessen rastete die Thätigkeit der Tribunen nicht. Sie setzten 
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es durch, dass die Zahl der Tribanen auf sehn vermehrt wurde, eine 
Biaassregel , die damals als eine Errnngenschaft betrachtet wurde, aber 
jedesfalis von höchst zweideutigem Werthe war, weil bei grösserer 
Zahl auch leichter eine Getherltheit der Gmndsätse möglich ^ war. 
Merkwürdiger ist dabei die Beziehung auf die fdnf Classen , weil de- 
dorch die Tribunen allmahltch aus einer Behörde der Plebs die Ver- 
treter des gesamten Volks wurden , die Patricier mit ihren Vorrechten 
ans der Stellung, die sie froher einnahmen, in der öffentlichen Mei- 
nung herausgedrängt und zu einer bevorrechteten Classe wurden. Dies 
Geffthl mochte den Widerstand des Senats erzeugen, der nur im Be- 
wusstsein der unabänderlichen Nothwendigkeit, gegen welche er die 
Augen nicht verschliessen konnte, endlich nachgab. Als eine weitere 
Vermehrung der Macht des Volks wurde die Assignation des Aven*- 
tinus an die Plebs, der bisher Gemeindeland gewesen war, belracbtet. 
An sich konnte der Werth des abgetretenen Landstrichs nicht in Be- 
tracht kommen , aber für die Plebs war der Besitz nicht unwichtig in 
doppelter Beziehung, einmal weil er ihnen Antheil am aqtr publicus 
verlieh , sodann weil er ihnen die Möglichkeit sicherte , innerhalb der 
Stadt sich auf einem Punkte zu concentrieren , der allen ihren 
Unternehmungen einen Halt gab. Daher auch diese Errungenschaft 
der Plebs immer als eine der kostbarsten angesehn worden ist. Noch 
bedeutender wurde dieser Sieg dadurch, dass bei dieser Veranlassung 
Icitius der Volkstribun es erzwang, dass dieConsnln den Senat ver- 
sammeln mussten und dass er selbst seinen Gesetzesvorschlag vor die 
Versammlung brachte, was aber mehr als eine Folge der dama- 
ligen ausserordentlichen Umstände denn als ein zugestandenes Recht zu 
betrachten ist. So wird es dem Wortlaut des Dionysins gemäss auch 
von dem Verfasser dargestellt, während andere wie Niebuhr, Götl^- 
ling, Peter, Wächsmuth daraus ein Recht herleiten, den Senat zusam- 
menzurufen, um darin Gesetzesvorschlage zu machen. Es war höch- 
stens ein Praecedens, welches bei gegebener Gelegenheit konnte gel- 
tend gemacht werden. Immerhiir zeigten solche und ähnliche Vorgänge 
das Wachsthum der plebejischen Macht, und da selbst gewaltthätiger 
Widerstand, wenn auch für den Augenblick erfolgreich, dennoch für 
die Patricier nachtheilige Wirkungen hatte, indem bald ganze Ge- 
schlechter, wie die Cloelier, Postumier und Sempronier, bald die 
Consuln selbst zu beträchtlichen Geldbussen verurtheilt wurden, da 
ferner die Patricier sich genöthigt sahn , um die Aufmerksamkeit des 
Volks von der Hauptfrage abzulenken , neue Concessionen zu machen, 
worunter auch das Gesetz über die gerichtlichen Bussen zu zählen ist 
(welches auf der einen Seite diese Befugnis aber alle Magistrate aus- 
dehnte , auf der andern das Maximum auf 2 Rinder und ^ Schafe be- 
schränkte), so entschloss sich endlich der Senat auf die Vorsehläge 
der Tribunen einzugehn und eine Gesetzgebungscommission aus der 
Mitte der Patricier zu bestellen , aber vorher eine Gesandtschaft nach 
Griechenland zu schicken, welche sich mit den dort bestehenden Einrich- 
tungen und namentlich mit der Solonischen Gesetzgebung bekannt ma- 



Hennebert: Histoire de la luUe enkre leg Patrio. et les VUb, a Rome. 149 

eben sollte. Darüber vergiengen wieder drei Jiihre, und endlich 
worden die Decemviro ernannt mü dem Auftrag, das Staats^, Crimir- 
nal- und Privatrecht festzustellen und zugleich wahrend einea Jahres 
die höchste Regierungsgewalt zu bekleiden* Dies letztere nach dam 
sehr weisen Grundsatze der alten, daas ein Gesetzgeber ml unbe«- 
diflgter Vollmacht ausgeriistet sein müsse, wenn sein Werk gelingen 
solle. Natürlich legten nicht nur die Consuln ihr Amt nieder, son- 
dern auch Quaestoren , Aedilen , Yolkstribunen wurden in ihren Ver- 
richtungen still gestellt. Dies letztere, welches Dionysius X, 56 be- 
stimmt behauptet, wie es au€h in der Natur der Sache liegt, wird 
Yon dem Verf. nacb dem Vorgang einiger andern, namentlich Nie- 
btthrs, in Abrede gestellt ,, wiewohl au(sh Livius sagt: ^et ne qui$ eo 
anno alms magisirßtus esset' und Cicero de re p. II, 36: *til el con*- 
sules ei iribuni pfebis nmgistratu se, abdicaretU.' Aber Weil Livius 
hinzufügt, nur unter der Bedingung: ^«e lex Icüia de Atusniino ahas^ 
que sacratae Uges abrogarentur' wollte man daraus auf die Fortdauer 
des Tribunats schlieasen; als wenn nicht die Beibehaltung eines Ge- 
setzes stipuliert und doch vorübergehend die Ausfahrung des Ge- 
setzes verschoben werden könnte. Die Menge allgemeiner Gründe, 
welche der Hr.. Verf. anführt p, 114, zeigen aufs deutlichste, wie viel 
für sogenannte Kritiker plausibles gesagt werden kann , was mit der 
Wahrheit der Thatsachen im schrolTsten Widerspruch steht, und kennen 
nur aufs neue die Wahrheit d^ Satzes bestätigen, den man in der 
Geschichte nie ausser Acht lassen darf: dass vieles, was wahrsefaein- 
lich ist, nicht geschi^t, wahrend umgekehrt of)t i^erade das uner- 
wartete gegen alle meußchliehe Berechnung eialrittw Dies darum, weil 
von den tausend Fäden, welche die menschlichen Geschicke leiten, 
oft nur die kleinste Zahl dem menseUiehen Auge sichtbar wird, 
während die Haupttriebfedern in ein undurehdringliches Geheimnis 
gehüllt sind. 

Es folgt nun die Darlegung der projeetierten Deeemviralverfas- 
sung, welche der Verf. zu unserm Bedauern ganz nach Niebufars, 
Göttlings, Walters Vorstellungen entwirft, ohne iiuch nur im ge- 
ringsten an die widersprechenden Zeugnisse der alten zu denken , ge- 
schweige denn ^ie zu würdigen. Zuerst also wird die falsi^ Grnnd- 
ansicht aufgestellt, als w^nn eine ganz nene Verfassung, namentlich 
hinsichtlich des Staatsrechts, von den Deoemvirn auEigestellt worden 
sei. Dies, wie es scheint, auf die ganz allgemeine Aeusserung des 
Livius hin: Anno trecentesimo altero^ quam condita Roma erat ,, He- 
rum mutaHir forma cweiiati$y ab epusuiibau ad deeemtiros^ quemad- 
moAum ab regibus ante ad cansuies fienerai^ iranslato imperio; mi'- 
nus insignis quia non (Uuturna mutatio fuü, Laeta enim prindpia 
magisiratus eiui nimis lumuria^ere: eo citius lapsa res est repetüum- 
que^ duobusuti ma»darelur eonsulum nomen imperiumque. 111,33. 
Wenn bei dem ersten Anblick diese Worte wirklich die Aufstellung 
einer neuen Magistratur durch die Verlassung anzudeuten scheinen, 
so wird der tieferblickende Kenner der livianischen DarsteUnng in 
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diesen Worten nichts als eine pathetische Einleitnnf zu der Entwick- 
lang der nenen Zustände erblicken, um so mehr als die Zeufnisse 
der abrigen Schriftsteller, ja wir möchten sagen die ganse Entwick- 
lung der römischen Yerfassnng der Niebuhrschen Betrachtungsweise 
entschieden entgegensteht. Ja Livins selbst widerlegt die ans seinen 
Worten irriger Weise abgeleitete Folgerung, wenn er sagt c. 34: 
ea exspeckUio -^ desiderium decempiros Herum eremndi fecii. Un- 
bekümmert um alles dies entwirft der Verf. ein Bild der Decemviral- 
yerfassnng, welches den neuern Theorien so vollkommen entspricht 
wie irgend eine der unzähligen Constitutionen , welche die Gegenwart 
geboren und begraben hat. Da soll also der Standesunterschied zwi- 
schen Patriciern und Plebejern in so weit aufgehoben worden sein, 
dass die Plebs ihre Tribunen aufgab , wofür sie dann die Häifle der 
Decemviralstellen erhielt. Aber nur drei Plebejer können genannt 
werden. Das ist ein Werk der patricischen Tücke. Aber die Auf- 
reehterhaltung der lege$ sacf*alae, also die Wiederherstellung des 
Tribunats war ausdrücklich stipuliert. Gleichyiel, es ist so. Nicht 
einmal die Stelle III, 34: ^iam pleb» — ne irilmmeium qvidem au- 
xiUum eedeniilms in vicem appeliaiiani decemniris quaerebai^ wird 
berücksichtigt. Aber die Curien bleiben , sie ertheilen das impermm 
nach wie vor, sie verfügen über die priesterlichen Würden, das co- 
nti6tttfft trennt die Stände für immer — wo ist da die Gleichheit? Das 
ist eben die Arglist der Patricier, welche der Plebs die Tribunen zu 
escamotieren weiss und ihr dafür nur ein Soheiurecht gewährt, 
welches nicht einmal bei der ersten Wahl zum Decemvirat zur Gel- 
tang kömmt. Das ist die Macht der Theorie. Je weniger wir von den 
Gesetzen wissen, desto mehr lässt sich darüber reden; vermuthen, con- 
jecturieren. Und dies ist denn auch im vollen Maasse geschehn , und 
so aus dem bürgerlichen Gesetzbuch ein Staatsgrundgesetz geschaffen 
worden, das an Kühnheit der Ideen selbst die hochfliegenden Plane 
irgend einer neuern Ständeversammlung übertroffen hätte. Doch wir 
wollen zur Ehre unsers Zeitalters hoffisn, dass soldhe Träumereien 
dahite werden gewiesen werden, wohin sie gehören, in ans Gebiet 
der grossen Leere , worin die Atome sich bewegen. 

Während man nun auf der einen Seite ein ganz neues Grundge- 
setz in den zwölf Tafeln finden wollte, hat man auf der andern richtig 
anerkannt, dass in Beziehung auf Civilgesetzgebnng nur das Gewohn- 
heitsrecht gesetzlich festgestellt, erweitert und auf allgemeine Rechts- 
grnndsätze zurückgeführt worden sei. Dies geht vorzüglich aus dem 
Schuld- und Eherecht hervor, welches in seiner ganzen Härte fort- 
bestand. Das iu8 Papirianum und die leges regiae waren hier maass- 
gebend und es kam nur darauf an , eine gewisse Ausgleichung in Be- 
ziehung auf Standesrechte einzuführen , wenn doch IöovoiaIu und ^tfij- 
yoQla das Ziel war (Dionysius X, 1), wiewohl auch hier noch sehr 
zweifelhaft ist, ob eine unbedingte Gleichstellung eingetreten sei. — 
Ebenso zweifelhaft ist es , ob durch die neue Gesetzgebung den Pa- 
triciern die Tribusgemeinde zugänglich geworden sei. ich glaube 
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es nm so weniger, weil nach meiner fesleo Ueberzeugnngp die Patri- 
cier nie ausgeschlossen waren , ausser bei rein plebejischen Berathun- 
gen, wie Wahl der Yolkstribunen, der Aedilen und Abfassung von 
Plebiscilen. Ja der Ausdruck camüiaius mawimuij der in den Zwölf- 
tafelgeseizen für die Centuriengemeinde vorkommt, könnte eher fOr 
das Gegenlbeil zeugen , weil dies weniger umfassende Vereinigungen 
vorauszusetzen scheint, wiewohl maximus mehr auf die Würdigkeit 
als auf den Umfang sich beziehn mag. Ebenso unhaltbar ist die Be- 
hanpstung, dass durch die neue Gesetzgebung der Clientel verband auf- 
gehoben und. alle dienten der Plebs gleichgestellt worden wfiren. 
Später fühlt der Verf. selbst, dass seine angenommene Verschmelzung 
der beiden Stände nicht durchgeführt worden sei, weil die Religion 
ein Haupthindernis gebildet habe, und nimmt nun ungefähr ebensoviel 
zurück als er früher zugegeben hatte, so dass die ganze Annahme 
von einer Auflösung der beiden getrennten Staatskörper in ^in grosses 
Ganze in nichts zurückfallt Wie nun der Verf. aus den Quellen 
Dion. X, 58. Liv. III, 34 eine Bestätigung seiner Ansicht finden kann, 
dass verfassnngsgemäss die Decemvirn für immer an die Stelle der 
Consultt und Volkstribunen treten sollten , ist schlechthin unbegreif- 
lich , da der Wortlaut ungefähr gerade das Gegentheil sagt. Aber das 
ist der Unsegen, der an den Urtheilen sogenannter Kritiker haftet. 
Während ihre eignen Urtheile auf einer kecken Verwerfung aller Au- 
torität beruhn, gelten sie den Jüngern in ihrer Verwegenheit selbst 
wieder als Autorität und der Autoritätsglaube, ist derselbe, nur hat er 
die Objecte gewechselt. So schwer ist es die Masse der Menschen 
zum selbständigen Urtheilen zu veranlassen , oder anders ausgedrückt, 
das Bedürfnis des Glaubens ist ao tief den Menschen ins Herz geprägt, 
dass sie entweder au Gott glauben oder an einen Götzen. Wie un«- 
wftrdig dies der Wissenschaft sei , wie verderblich es im Gebiet der 
Politik und der Sittlichkeit in den letzten Jahrzehnten gewirkt hat, 
liegt aller Welt klar vor Augen; aber das jüngere Geschlecht wird 
darum nicht verständiger; es trauert um die umgestürzten Götzen, 
ohne durch bittere Erfahrung zur tiefern Erkenntnis der Wahrheit zu- 
rückgeführt zu werden. — Nach der Darlegung jener paradoxen An- 
sichten folgt eine einfache und lichtvolle Darstellung des Thatbestandes, 
welcher den Umsturz des Decemvirats herbeiführte , wobei nichts auf^ 
fallender ist, als dass der Verf. aus dem Umstand, dass der Client 
des Appitts selbst vor Gericht tritt , die völlige Auflösung des alten 
Clientelverbandes schon für diese Zeit folgert. Gleich als ob nicht 
Uvius diesen Ausdriiek im Sinne der spätem Zeit hätte gebrauchen 
können; weder der Ausdruck cUens noch mkaxt^ nöthigen ups die 
ganze Strenge des juristischen Begriffs auf diese Wörter anzuwenden, 
and auf keinen Fall kann daraus eine Folgerung für den Rechtszustand 
gezogen werden , wenn wir auch nicht leugnen wollen , dass die alte 
Strenge des ehemaligen Clientelverbandes schon bedeutend gemil- 
dert war. 

Der vierte Abschnitt, vom Verf. ^periode de fusion' betitelt, 
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umfasst den Zeitraam von 306 — ^369 oder die Zeil den Kampfes um 
das ConaaUt, welchen der Verf. seinen Hauptzflgen nack darstellt. 
Aber aueh hier begegnen wir derselben Erscheinung wie früher, dass 
der Verf. abhangig in seiner Beurtheilungs^eise von demokratischen 
Neigungen und daher auch für Niebuhrs gewagte Behauptungen sehr 
empfänglich ist. Gleich im Eingang hfilt er fest an dem Satze, 
dass die ganse spätere Entwicklung der Verfassung aus der Deeeai- 
viralregiernng hervorgehe, wodurcdi das ganze in ein schiefes Lieht 
gestellt wird. Denn wenn wir auch zugeben wollten , dass die De- 
eemvirn die Geschäfte auf eine Weise unter sich vertheilt hätten, wels- 
che der spätem Zahl der tribuni militares^ censores^ qnaesiares gleich 
kain, so ist dennoch die Entstehung der verschiedenen Aemter und 
Wärden so ganz unabhängig von jener praedestinierten Zehnzahl, dass 
nur ein Freund ganz origineller Meinungen solche Vermuthungen und 
Zahlenspielereien als historische Sätze annehmen kann. Der Verf., 
ohne sich geradezu für Niebuhrs Hypothesen zu erklären, lässt doch 
seine ganze Darstellung durch die Voraussetzung derselben beher- 
schen , daher ihm gerade das natttrliche höchst wunderbar erseheint, 
dass man nemlich auf die alte Constitution zurückkam, welche nie 
aufgehoben worden war. Hätte auch nur ein Schein einer weitern Be* 
rechtignng bestanden , so würden die Volkstribunen in einem so gün- 
stigen Moment nicht versäumt haben darauf zurflckzukororoen ; dass 
sie es nicht thaten, ist der entschiedenste Beweis, dass niciits der- 
gleichen vorhanden war. Der Verf. aber nimmt als einen Nachlass der 
Decemvirn an die Vereinigung der beiden Stände in den Tribus , wo- 
rüber wir schon gesprochen hnben; dass die Annahme falsch ist, lehrt 
äufs deutlichste Dionysius XI, 45. Vergl. Häckerman: de legislatione 
decemvirali p^ 79 sqq. und schon vorher Schömann in den Lections- 
catalogen der Universität Greifswalde 1831 u. 1832. Die Patricier waren 
also ursprünglich in den Tribus eingeschrieben und nahmen nur kei- 
nen Theil an den rein plebejischen Angelegenheiten, wie Tribunen- und 
Aedilenwahl , sonst aber stand ihrer Theilnahme an der Tribusgemein- 
de nichts entgegen. Dass nun der Verf. gleichzeitig die Tribunen zu 
Nationalrepraesentanten macht, ist zwar ganz consequent, aber eben 
so irrig. Dies geschah weit später und zwar nicht durch ein Gesetn, 
sondern auf factischem Wege, wie das meiste bei den Römern und in 
jedem vernünftigen Staate, wo nicht das Gesetzemachen zur wahren 
Leidenschaft wird , wie in der neuern Zeit der Beispiele vielerlei sind. 
Während so die Veränderungen in dem Staatsrecht durch die Decem- 
virn auf sehr wenige Punkte zu beschränken sind , so geschah ein viel 
wichtigerer Fortschritt durch die Consuln Valerius und Horatius, wel- 
che die Beschlüsse der Tribusgemeinde als verbindlich fär das ge- 
samte Volk , also auch für die Patricier erklärten. Dandt ist nun frei- 
lich weder das Object der Berathungen noch auch nur die Form ver- 
ändert. Also die Tribusgemeinde konnte damit weder in die Befug- 
nisse der Centurien- noch der Curiengemeinde übergreifen, ebenso 
wenig war die Form verändert oder die Genehmigung und Bestätigung 
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des Senats aufgehoben , aber dennoch war die Rechtskräftigkeit der 
Beschlüsse gesichert, und wenn die Tribus aiich nur die Gegenstände 
beriethen, welche die Centuriengemeinde nicht gesetzlich in Ansprach 
nahm , so blieb noch ein weiter Wirkungskreis und ein grosser Spiel- 
raum für den Ehrgeiz der Tribunen und die Ansprüche des Volks. Die 
Verblendung des Senats musste selbst dazu beitragen, wie durch die Ver- 
weigerung des Triumphs an die Consuln Valerius und Hortensius, wel- 
chen die Tribusgemeinde sofort beschloss (Liv. III, 62). Das ist also 
der Sinn dieser lex Horatia^ daiss die von der Tribusgemeinde in- 
nerhalb ihrer Befugnis gefassten und von dem Senat genehmigten Be- 
schlüsse überhaupt rechtliche Geltung hatten, d. h. nicht bloss für die 
Plebejer , sondern auch für die Patricier giltig waren ^ wenn sie durch 
die Cnrieii bestätigt waren , eine Maassregel , welche offenbar für die 
engere Verbindung beider Stände eine weit tiefer gehende Wirkung 
haben musste als die ganze Gesetzgebung der Decemvirn, weil sie 
die Patricier nöthigte in den Tribusgemeinden das Wohlwollen des 
Volks zu gewinnen und sich dasselbe geneigt zu machen. Daher es 
einer der grössten Irthümer des Verf. ist, dieses Gesetz als einen Be- 
standtheil der Decemviralgesetze zu betrachten, welche trotz der 
Aufhebung eines besondern Rechtsstandes für die Patricier (aequatae 
leges) die Kluft zwischen beiden Ständen durch das Verbot des co- 
nubium befestigt hatten. Ebenso war auch die Gesetzgebung hin- 
sichtlich der Consulwahl (de consulibus creandis cum protocatione% 
sowie die Wahl der Volkstribunen in entschiedenem Widerspruch 
mit der Decemviralgesetzgebung, wie sie von dem Verf. verstanden 
wird. Ueberhaupt macht sich derselbe ebenso viel Illusionen über 
die plötzliche Verschmelzung der Stände, als er früher über ihre Ge- 
irenntheit übertriebene Vorstellungen gehabt hatte. Die Patricier 
blieben nach wie vor der herschende Stand, aber die Plebejer waren 
weniger verachtet und rechtlos und sahn die Möglichkeit einer weitern 
Entwicklung in der Ferne. Daher sind Aussprüche über die Plebs wie 
p. 139 : ^ Elle a gagnie riellemenl Vexercice suprime de la puissance 
legislative* ganz ungereimt. So schwatzt ein Zeitungspolitiker. Eben- 
so ganz in dem Stile heutiger Kammerdebatten ist das folgende: 
^Uidee de Petat a dejä remplace Pidee d'une societe theoeratique et 
basie sur le principe de Vexlraction* Mit solchen Phrasen wird kein 
geschichtliches Factum aufgehellt. In der geschichtlichen Erzählung 
des Kampfes befleissigt sich der Verf. im ganzen einer löblichen Kürze. 
Nur lässt er sich durch seine schiefe Ansicht von der fusion auch 
hier zu ganz ungehörigen Bemerkungen verleiten wie p. 144: ^Duilius 
ne ripugnait nullement ä la pensie de permettre effectitement ä des 
patriciens la participation du trihunat.^ Aus welcher Quelle hat 
wohl der Verf. diesen Gedanken geschöpft? etwa daraus, weil einmal 
gegen allen Gebranch, Sitte und Herkommen auch zwei Consularen 
und Patricier zu Tribunen erwählt wurden? Dass dies eine Unförm- 
lichkeit war , zeigt doch wohl das folgende Gesetz des Trebonius, der 
bei der Ergänzung der unvollständigen Zahl der Tribunen von seinen 
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Collegen verralhen und betrogen zu sein behauptete. Aber so, indem 
man Ausnahmen von der Regel , welche immer vorkommen , erklären 
will, läuft man Gefahr, sich in Widerspruch mit den Zeugnissen der 
alten selbst zu setzen , welche man glaubt ohne weiteres schulmeistern 
zu können. Dass der Charakter des Tribunats sich ändern musste auch 
ohne ein organisches Gesetz, lag eben in dem nothwendigen Gang 
der Entwicklung, weil, je mehr der Gegensatz zwischen Patriciat und 
Plebejern sich milderte, desto mehr das Tribunat gegen die Ueber- 
griffe der Staatsbeamten als gegen die Anmassungen der Patricier sich 
richten musste. Die lex Canuleia de conubio war ein nicht minder 
klarer Beweis der fortschreitenden Entwicklung der Plebs, deren 
Ehrgefühl sich gegen ein Gesetz sträubte, das einen bisher bestehen- 
den Gebrauch sanctionierte. Denn das wird niemandem in den Sinn kom- 
men zu glauben , dass die Decemvirn das Verbot der Ehen zwischen 
Patriciern und Plebejern im Widerspruch mit der Sitte und der Ge- 
wohnheit eingeführt hätten. Aber dennoch sträubte sich das Ehrge- 
fühl der Plebejer gegen eine solche Geringschätzung und sie wussten 
trotz des durch die patricische Grundlage gerechtfertigten Widerstandes 
die Aufhebung des Gesetzes durchzusetzen. Der Verf., der die Be- 
deutung des Gesetzes gut ins Licht stellt, lässt sich wieder durch 
seinen kritischen Eifer fortreissen zu der Aeusserung : ^ // est emdent 
que Tue Live exaghre la resistance que sauleea la proposiUon de 
Canulejus' und weiter unten: ^les patriciens feignirent de ne le con- 
fermer qvPä regretJ^ So wenig kann er den Stolz eines übermuthigen 
Adels begreifen, der im Glauben einer auf religiöse Weihen gegrün- 
deten Vorzüglichkeit lieber sich selbst schaden als ein Vorrecht der 
Geburt aufgeben will. Hatten indessen die Patricier in diesem Streite 
der Macht der Verhältnisse weichen müssen, so zeigten sie nicht die 
gleiche Nachgiebigkeit hinsichtlich des Consulats, dessen Behauptung 
sie auf alle Weise durchzusetzen suchten. Die Folgen der lex Canu- 
leia konnten durch starren Kastengeist beseitigt werden; mit dem 
plebejischen Gousulat ward der Aristokratie das Schwert entwunden 
und die Auspicien verloren ihre Kraft. Um daher auf der einen Seite 
das strenge Recht zu wahren, auf der andern dem Andrängen der 
Plebs ein Zugeständnis zu machen, wurde die Conäulargewalt Magi- 
straten niedrigem Ranges übertragen, den trihunis militum consulari 
potestate^ nicht ohne einen wesentlichen Theil der Würde davon zu 
trennen, nemlich die censorische Gewalt. Niebuhr, der die Ent- 
wicklung der römischen Verfassung nicht auf factischem Wege , son- 
dern durch constitutive Acte will vollzogen haben, nimmt hier wie 
bei den Decemvirn eine neue Verfassung an, die er nach seinen 
Ideen weiter entwickelt. Leider hat der Verf. geglaubt ihm hierin bei- 
stimmen zu müssen, ohne irgend einen neuen Beweisgrund beibringen 
zu können. Nach Niebuhr wurde das Decemvirat in seine drei Aemter 
aufgelöst, die nun völlig vereinzelt standen. *Von diesen blieben Cen- 
sur uud Quaestur dem Patriciat vorbehalten ; jene ward durch Senat 
und Curien, diese durch die Centurien verliehn.' Das Militärtribunal 
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ward von sechs auf drei herabgesetzt, anstatt gleicher Theilung Wähl- 
barkeit ohne Unterschied einge Fahrt u. s. w. Dass nun die Censoren 
unter der Zahl der trihuni milUum consulari potestate^ wo acht 
waren, angeführt werden, ist unleugbar; aber dieser Umstand allein 
berechtigt noch nicht zu der Annahme einer neuen Umgestaltung der 
Verfassung, sondern indem die Fatricier hinsichtlich des Oberbefehls 
im Kriege nachgaben, behielten sie die Ansttbnng der Gerichtsver-» 
fassung nnd das Schatzamt als ein Vorrecht ' ihres Standes für sich. 
Der Versuch, die verschiedenen Zahlangaben von 3, 4,6,8 tribuni 
miL con$. poi. zu rechtfertigen, mag scharfsinnig erscheinen, histo- 
rischen W^rth hat er nicht. Wie dem auch sei , eine Concession war 
immer nothwendig gewesen, und immer näher wurde der Gedanke ge- 
bracht, dass die höchste Gewalt getheilt werden müsse. Als eine 
Aeusserung dieses Gefühls ist es zu betrachten , wenn der Dictator 
Aemilins Mamercus selbst die Verkürzung der Amtsdauer für die Cen- 
soren beantragt^, während dessen harte Bestrafung zugleich den Be- 
weis von Spaltungen liefert, welche in der Mitte der Patricier selbst 
entstanden den endlichen Sieg der Plebs herbeiführen mussten. Die- 
selbe Erscheinung zeigt sich in dem Ungehorsam der Gonsuln des 
Jahrs 324 gegen die Befehle des Senats. Die Anrufung des Beistandes 
der Tribunen, um die Gonsuln zum Gehorsam zu zwingen, verleiht 
der obigen Behauptung noch mehr Gewicht ^ während sie zugleich di« 
veränderte Stellung des Tribunats erkennen lässt, welches aus einer 
Repraesentation der Plebs zu einer Aufsichtsbehörde über die Handha- 
bung der Verfassung erwachsen war. Dieser Scliritt des Senats mag 
als unpolitisch getadelt werden, er zeigt auf jeden Fall, dass die 
Macht der Verhältnisse grösser war als die Consequenz der Grund- 
sätze. Und doch konnten auch solche Mittel nicht vor neuen Schritten 
bewahren, welchen Buhlen um Volksgunst zum Grunde lag. Die Gon- 
suln L. Papirius Crassus und L. Julius hatten kaum vernommen, dass 
die Tribunen ein dem Volke angenehmes Gesetz über die Bussen in 
Antrag bringen wollten, als si6 selbst denselben zuvorkamen und das 
Gesetz durch das Volk annehmen Hessen. Bin weiterer Fortschritt 
gegenüber der Allmacht des Senats war es , dass die Tribunen es 
durchzusetzen wussten, dass die Frage über die Kriegserklärung vor 
die Centuriengemeinde gebracht werden mnsste, wie es allerdings 
durch die Servianische Verfassung geboten, aber seit langer Zeit 
ausser Uebung gekommen war. Dieser Erfolg bahnte den Weg zu 
einem neuen Zugeständnis, indem bei der vermehrten Zahl der Quae- 
stören auch die Plebejer für wahlfähig erklärt wurden, lauter Vorgänge, 
welche immer mehr den Glauben verbreiten mussten , dass die Plebe- 
jer nicht minder zu höhern Staatsämtern befähigt wären als die Pa- 
tricier. 

So sehr war den Tribunen durch diese wiederholten Siege der 
Huth gewachsen, dass endlich die Erneuerung des Cassischen Acker- 
gesetzes gewagt, und wenn auch ohne Erfolg, ,docb nur durch den 
Widerstand der Volkstribnnen selbst beseitigt werden konnte. Das 
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war yon büser YorbedeaUiDg. Und nun konnte auch nicht länger der 
Hauptangriff aufgehalten werden. Nachdem noch ein GoubuI, Postu- 
mius, als Opfer der Volkswuth gefallen war, nachdem die Plebejer 
die Wahl zur Quaestur erzwungen hatten , nachdem 15 Jahre hinter- 
einander Kriegstribunen statt der Consuln erwählt und noch einmal 
die Hilfe der Yolkstribunen für die Wahl eines Dictators in Anspruch 
genommen worden war, nachdem endlich gleichzeitig mit der Ein- 
fuhrung des Soldes die Macht der einzelnen Tribunen so hoch gestie- 
gen war, dass eines einzigen Einspruch jeden öffentlichen Act veThindern 
konnte, nachdem der Senat sich zur Yertheilung der vejentischen 
Landmark hatte entschliessen müssen und Rom die Schmach der gal- 
lischen Niederlage erlebt hatte; ja trotzdem dass der muthvoUe Yer- 
theidiger der Plebs, Manlius Capitolinus^ den Märtyrertod gestorben 
war, endlich nach allen diesen Yorgängen fand die BurgerschafI in 
der Durchführung der Licinischen Rogationen die nöthigen Garantien 
der Freiheit, indem durch die Schuldentilgung, durch die Theilnahme 
am Gemeindeland, durch die Erringung der Gonsulargewalt das Yolk 
ebenso in seinen leiblichen Bedürfnissen sich erleichtert sah , als die 
Forderungen der Ehre befriedigt waren, wodurch alle Glieder des 
unterdrückten Standes in die Rechte eintraten , die ihnen nicht länger 
vorenthalten werden konnten. Der Abzug der Zinsen von dem gelie- 
henen Capital, sowie die terminweise Zahlung des Restes mag als 
eine Ungerechtigkeit angesehn werden, aber hier hiess es in der That: 
^ Noth kennt kein Gebot' ; und gerechtfertigt war die Maassregel zum 
Theil durch die hohen Zinsen an und für sich. Nicht minder zweck- 
mässig muss die Beschränkung des Antheils an dem Gemeindeland^ 
auf 600 Jucharten erscheinen , welche wenigstens nicht in dem Sinne 
gedeutet werden kann , als hätten alle grossen Besitzungen sollen un- 
möglich gemacht werden, weil weder dem Privatbesitz eine Schranke 
gesetzt war, nodi auch jene Ausdehnung an und für sich al» sehr be- 
schränkend angesehn werden kann« Natürlich war damit zugleich 
auch die Befugnis des Yolks ausgesprochen, selbst an der Benutzung 
des Gemeindelande» Antheil nehmen zu können, nvelcbes indessen nur 
den wohlhabenderen zu gute kam. Daher wurde für die ärmeren 
durch eine Theilung der Ländereien gesorgt, welche nach der Be- 
schränkung der Patricier auf 500 Jucharten an den Staat zurückfielen. 
Damit war verbunden eine Beschränkung der Zahl grössern uud klei- 
nern Yiehs, welche» auf den Gemeindeweiden genährt werden durfte. 
Wenn so auch für den ärmern nur für den Augenblick gesorgt wurde, 
so ist die von den Gracdien beigefügte Bestimmung, dass ein Drittel 
der Arbeiter freie Leute sein sollten, gewis für diese frühe Zeit ganz 
unstatthaft, einmal weil damals überhaupt die Zahl der Sklaven noch 
nicht so übermässig sein konnte , sodann weil für diese Zeit mir eine 
solche Beschränkung ganz undenkbar und in Widerspruch mit andern 
bestehenden Yerhältnissen zu sein scheint. Immerhin war auch in die- 
sem Gesetz der Grundsatz ausgesprochen, die Zahl der freien Grund- 
besitzer möglichst zu vermehren , und indem die Schranken zwischen 
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beiden Ständen fielen, iivnrde eine Entwicklung vorbereitet, welche Rom 
Auf den höchsten Gipfel der Macht fahrte. Es ist das Verdienst anzuer- 
kennen, welches der Verf. sich durch die klare Entwicklang des gros- 
sen Kampfes erworben hat, wenn auch in der Darstellung des einzel- 
nen parteiische Vorliebe für die Plebs und unrichtige Auffassung des 
Patriciats sein Urtheil irre geleitet hat. Die Aufhebung aller Gliede- 
rnng in der Gesellschafl föhrt zur Pöbelherschafl und dadurch zur 
Despotie. Daher werden verständige Beurtheiler von Staatseinrich- 
tungen immer die Weisheit des römischen Senats bewundern , welcher 
jenen Zustand möglichst fem von dem Volk hallen wollte. Eine in 
lauter Individuen aufigelöste Masse verliert alle sittliche Kraft , ja ent- 
behrt sogar der Möglichkeit je wieder aus jenem Chaos zu einem 
durchgreifenden Gesetz der Bildung zu gelangen. 

Baseh Fr. Dar. Gerlach» 



Lehrbuch der englischen Sprache von Dr. J. FoUingy weiland Prof. 

am franz. Gymnasinm zn Berlin. Erster Theil. Auch unter dem 
Titel: Lehrbuch für den elementaren Unterricht in der eng- 
lischen Sprache mit vielen Lesestücken und Uebnngen znm Ueber- 
setzen aus dem Deutschen ins Englische. Fünfte Auflage. Berlin, 
Th. Enslin. IV u. 108 S. gr. 8- 

In Bd. LXIV S. 263 ff. dieser Jahrbücher habe ich den zweiten 
Theil der Fölsingschen Grammatik, das Lehrbuch 'für den wissen- 
schaftlichen Unterricht in der englischen Sprache ausführlich be- 
sprochen, wobei ich mir vorbehalten, noch besonders auf den ersten, 
elementaren Theil zurückzukommen, der bestimmt ist, ^den Bedürf- 
nissen sämtlicher Anfanger zu genügen, sowohl derjenigen, welche 
eine gründliche grammatische Bildung besitzen, als auch derjenigen, 
welche nur mit den ersten Elementen der Grammatik ihrer Mutter- 
sprache bekannt sind.' — Für die, welche sich nicht den Grad der 
philologischen Bildung angeeignet haben , der in den obern Gymna- 
sialcitssen vorausgesetzt wird , soll der elementare Theil die Gram- 
matik abschliessen , weil für diese * das weitere Studium der Gram- 
matik weniger nützlich sein möchte , als fortgesetzte Lehr- , Sprech- 
und Schreibübuagen.' — Ohne den Nutzen dieser Uebnngen zu ver- 
kennen, die wir vielmehr für alte Schüler ohne Ausnahme als 
unumgänglich nothwendig ansehn, müssen wir doch das Maass der in 
dem ersten Theile von F. mitgetheilten oder * angedeuteten' gramma- 
tischen Regeln als nicht ganz ausreichend selbst für den elementaren 
Unterricht bezeichnen. Unbedingt mussten dem elementaren Theile, 
wenn mit demselben irgendwie abgeschlossen werden sollte, noch 
manche Regeln aus dem zweiten Theile einverleibt werden , wenn so 
auch noch einige Wiederholungen mehr als jetzt nicht vermieden wer- 
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des komten. — Wenn z. B. Cap. XII. C auf die Verdopplung des 
einfachen Endconsonanten bei Verlängerung einsilbiger Wörter mit 
einfachem Consonanten (um eine Silbe) hingewiesen ist, so hätte 
wohl der von uns in der Klammer beigefügte Zusatz gemacht werden 
können (vergL he supped und he atips); jedesfalls aber hätten hier 
auch gleich noch die ähnlichen zweisilbigen Wörter auf / und die 
übrigen mit dem Ton auf der Endsilbe erwähnt werden müssen; denn 
auch der Anfänger muss wissen, wie travellingj traveller^ permiUed 
u. s. w. zu schreiben sind; vielleicht hätte hier auch gleich noch das 
umgekehrte Verfahren bei den Wörtern auf U in Zusammensetzungen 
erwähnt werden können: fuXnesa, beautifuX^ äiwaifs, wUhäi^ toelcome, 
until (dagegen tlUeM, fareweW), Keinesfalls aber durften das so 
wichtige englische Pronomen ane und die s. g. Pronom. indefinita wie 
much^ Plur. many, some^ any^ hoth^ each^ eoery u. s. w. ganz mit 
Stillschweigen übergangen werden ; namentlich mussten Fälle wie my 
Utile ones; a had great oue is a great had one; A has three long 
Sounds and iwo short ones erwähnt werden. Ebensowenig durfte bei 
Cap. XI von der Comparation the . . . ihe^ dem deutschen ^je . . . 
desto' entsprechend, wegbleiben, noch in Cap, XVII, wo von der 
Bildung der Adverbia die Rede ist, das von uns in Klammern beige- 
fügte Wort: *bei den (mehrsilbigen) Adjectiven auf jf mit vor- 
hergehendem Consonanten wird y in ily verwandelt' (s. z. B. dryly'), 
— So Hessen sich noch manche mit in den elementaren Theil hinein- 
gehörige Regeln bezeichnen , die sich an der gehörigen Stelle oft ganz 
kurz — wenn auch nicht immer mit einem Worte , wie in dem zuletzt 
angeführten Falle — hätten einreihen lassen. — Obgleich wir nun 
aber so in dem Büchlein, zumal es für manche Schüler die Grammatik 
ganz abschliessen soll, manches nothw endige vermissen, so verken- 
nen wir damit doch nicht die praktische Brauchbarkeit desselben, 
Namentlich sind die den Lesestücken beigefügten Uebungen zum Ueber- 
setzen aus dem Deutschen ins Englische durchaus passend und gut ge-> 
wählt, sowohl zur Einübung der erlernten Regeln, wie auch zur Con- 
trole für das gründliche Auswendiglernen der englischeji Lesestücke. 
Nicht so glücklich gewählt sind freilich die zum Auswendiglernen bei- 
gefügten Gedichte, wenigstens sind die beiden letzten für Kinder 
durchaus unpassend: Despondency mit seinem Lebensüberdruss und 
Fallen Majesty^ das neben genauerer Kenntnis der römischen Ge- 
schichte , in seiner knappen , gedrungenen Form , ein tieferes Verständ- 
nis verlangt. 

Nun aber komme ich zu dem Hauptmangel der Fölsingschen 
.Grammatik : — dem Fehlen aller Regeln über die Aussprache in bei- 
den Theilen. Weit davon entfernt es zu tadeln , dass F. gleich prak- 
tisch, ohne ein langes Detail von Regeln mit dem Lesen beginnt, bin 
ich vielmehr überzeugt, dass Leseregeln bei dem Schüler erst haften 
können, wenn er eine grössere Menge von Wörtern kennt und richtig 
ausspricht. Aber das wird schwerlich jemand billigen können , dass 
in der Fölsingschen Grammatik überhaupt alle Leseregeln fehlen; 
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denn die ^gemachten' Andeutungen über die Aussprache (S. 4) in 
•Cap. I wird man doch nicht dafür gelten lassen können. Damit kann 
der Schüler gar nichts beginnen, oder wie soll er e. B. in einem ihm 
tinbekannten Worte a aussprechen , wenn er S. 2 gelernt hat: ^a hat 
gewöhnlich einen der Laute a, ä, A^ ae, ?, e' und wenn er noch dazu 
«uf S. 4 erfahrt, dass diese Andentangen ^ mancherlei Beschränkungen 
unterworfen sind, welche man leichter durch den Gebrauch als durch 
Regeln erlernen wird.' — Die englische Aussprache l&sst sich aller- 
dings nicht auf einigen Seiten erschöpfen ; aber weil sie schwierig ist, 
sie gar nicht behandeln und den Schäler rathlos lassen , das geht nicht 
und unmöglich kann die Lehre von der Aussprache damit abgethan 
sein, dass die Aussprache der im ersten Theile des F. vorkommen- 
den Wörter annähernd bezeichnet ist, nach einem System (?), das wir 
durchaus nicht für so einfach erklären können , wie F. es meint. Viel 
einfacher und empfehlenswerther ist die Bezeichnungsweise , wie sie 
Dr. Bernh. Schmitz in seiner * englischen Aussprache. Berlin 1849' 
gewählt hat; denn jedesfalls sind ^die englischen Buchstaben, mög- 
lichst^ den allgemeinen Gesetzen der englischen Orthographie gemäss 
gebraucht und miteinander verbunden , die besten Mittel zur Bezeich- 
nung der Aussprache.' — Diese Bezeichnungsweise erweckt auch in 
dem Schüler das Bewusstsein , dass in der englischen Aussprache es 
etwas feststehendes, gesetzmässiges , eine Regel gibt, während die 
Fölsingsche und jede nicht aus der englischen Orthographie selbst 
hergenommene Bezeichnungsweise in dem Schüler das Gefühl erregen 
muss, als hersche in der englischen Aussprache nur die regelloseste 
Willkür. 'Aber auch die bessere Bezeichnungsweise kann ohne Regeln 
nicht ausreichen und zwar dürfte es nach der trefQichen Vorarbeit von 
Schmitz, die wir als Supplement aller englischen Grammatiken auf 
das angelegentlichste empfehlen, nicht mehr zu schwierig sein, die 
Hauptregeln der Aussprache für den ersten Theil des F. auszuwählen, 
während die übrigen allerdings vielleicht passender im zweiten Theil 
ihre Stelle fänden. Aber wenn wir auch von den bezeichneten Män- 
geln absehn und itns die Fölsingsche Bezeichnungsweise gefallen las- 
sen wollen , so ist doch in Bezug auf die Aussprache noch gar man- 
ches zu bemerken. Die Anzahl der Druckfehler ist, wenn man die 
Schwierigkeit für den Setzer in Anschlag bringt, gering; zuweilen 
fehlen Accente, z. B. (wir eitleren hier überall nach der fünften Auf- 
lage , die nach der Vorrede ein unveränderter Abdruck der dritten ist) 
S. 61 Z. 1 perhaps; S. 67 Z. 2 v. u. revenge ; S. 69 Z. 12 v. u. en- 
dwre; ferner steht S. 68 Z. 4 ^-m^r statt ^-n^mi ; S. 73 Cap. XIU 
Z. 4 hau-erÜr mit dem Accent auf der ersten statt auf der zweiten 
Silbe nnd mit r statt o; S. 64 Z. 3 drtn^king statt drtnk'-^ng; S. 65 
Z. 2 V. u. Whe statt When; S. 67 Z. 4 v. n. both = b^iS mit kurzem 
statt mit langem o; S. 70 Cap. X Z. 7 anxious =: aeng^-shUs mit 
ng statt ngh [Smart bezeichnet dfe Aussprache sehr genau ängh'-sh^U9^ 
wo der Apostroph ein kaum vernehmliches t (./) ausdrücken soll]; ib. 
Alin. 2, drittletzte Zeile melancholy mit dem Hauptaecent auf der vor- 
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letzten statt auf der ersten Silbe; S, 70 Z. 2y. u. inieresi^tn-t'^rtst; 
S. 87 Alin. 2, Z. 2 = tn -trist ^ während das Wort dreisilbig fn-iMst 
Unten miiss. Wir können freilich nicht bestimmen, was hier Druck- 
fehler, was Irthum des Verf. ist: so %, B. lautet S. 31 das Imperf. von 
«Arne richtig mit kurzem o, dagegen S. 68 Cap. XIII Ende des ersten 
Alineas mit langem o; S. 20 ist der Plural thest richtig mit langem i 
bezeichnet , dagegen auf S. 63 zweimal (Z. 6 v. o. , Z. 3 v. n.) mit 
kurzem i; S. 61 Z. 4 v, u. ist possession = pose-shUn^ in der zwei- 
ten Silbe mit scharfem s und langem e statt mit weichem s und kur- 
zem ^ aufgeführt; durch die ganze Grammatik zieht sich die falsche 
Angabe teere mit langem e statt mit kurzem, z. B. S. 10; S, 65, Z. 7 
V. u, ; u, oft (s. Walker Prlnc. 94). — Zuweilen vermissen wir die 
nöthige Consequenz in der Bezeichnung, z. B. wird rather S. 69 
Gap. IX erstes Alin. drittletzte Zeile und S. 87 Z. 4 »v. u. mit langem 
a c= rci-ZÜr; S. 60, 5 dagegen mit kurzem ä =: rä'-ZUr bezeichnet; 
Walker bat (neben ri~TUir) r&r//'-&r, Smart dagegen, wegen des 
verlängernden fÄ, rnther wie ßther; S. 67 Z. 2 wird bosom := bif' 
zUm angegeben statt des gewöhnlicheren bi^-iUm (nach Smart, s. 
auch Schmitz S. 86, 11 ; Walker hat bu-iUm), — Das a in der er- 
sten Silbe von bargain (65, Z. 6), von martial (65, 2 v. u.), vonpar-. 
ticular (67, 8 v. u.) ist fälschlich mit ae (ä Walker) statt mit langem 
a (i Walker) bezeichnet. Dass das Walkersche Zeichen k manche 
zu sondernde Laute zusammenwirft, ist namentlich von Smart hervor- 
gehoben; Schmitz hat für den Zwischenlaut zwischen ä und a (in 
Mtte und hatte) das Zeichen d, für den etwas gedehnteren Laut vor 
weichen dehnbaren Consonanten ä, z. B. in bad^ man^ hand; endlich 
vor ft, s, f mit nachfolgendem harten oder scharfen Consonanten, wie 
in plante atk^ groft^ wo der Laut mehr dem deutschen a in *Sand' 
ähnlich wird, das Zeichen äh. Im Fölsing herscht hier grosse Will- 
kür ; wir begreifen die Bezeichnung kömani (S. 72), da ^ in der Silbe 
mand der Laut äh starke Hinneigung zu ah hat' (Schmitz §. 8); aber 
warum z. B. S. 12 ash mit kurzem et, task (S. 67 Cap. YII Z. 7) mit 
«e, elaip (S. 63 Z. 2 v. u.) mit langem ä bezeichnet ist, ist uns ein 
Räthsel. Dass maiter mit langem a bezeichnet wird , wollen wir gel- 
ten lassen, weil Walker es mit & bezeichnet, obgleich Smart es als 
regelmässig behandelt, ebenso Schmitz, der wie in plaster ^ nasty^ 
last das a durch äh bezeichnet; aber die Bezeichnung päst (70, 5), 
rtpasi (85, 6), pnssing (72, 9 v. u.), än-sUr (71, 4), aedeänsi 
(63, 6 V. u.) und ähnliche mehr ist jedesfalls nicht ganz genau. 

Bei dem Zeichen / bemerkt F. S. 2, dass der Laut härter als der 
damit im Französischen bezeichnete ist und fast dj laute. Wenn wir 
nun danach auch Joy = jeti (65 , 8) , managing =c mae-nTjtng ohne 
d gelten lassen wollen (59 Cap. I Z. 2) u. a. m. , so ist nicht abzu- 
sehn, warum cot$ages=s: k^-ied} (61, 7 v. u.; 66, l) oder pilgrimage 
und raged c= plt-grimfä} und red]*d wieder mit dJ bezeichnet sind; 
namentlich aber durfte dann J nicht als Zeichen für den weichen von 
Walker u. a. mit Jth bezeichneten Laut gebraucht werden , z. B. ist 
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S. 73 Z. 11 und 19 confusian und join aafgefflhrt = froff/ytf'-jC^n und 
jeiin, wo dasselbe Zeichen doch offenbar fftr zwei ganz verschiedene 
Laute dient; so s. B. auch S. 103 azure := e^jür (wahrend Walker 
iL'%}Are hat). 

Bekanntlich lauten e und t (y) in einer betonten Silbe mit aus- 
lautendem r wie ^ (i bei W.) mit starker Hinneigung zu ä (& bei W., 
U bei Fölsing); doch im Munde der gebildeten mehr wie ^, im Munde 
der ungebildeten mehr wie ä (s. Schmitz §. 7 ; Walker Principles 108). 
Unbegreiflicherweise hat nun Fölsing überall die Aussprache der un- 
gebildeteren gewählt; so bezeichnet er z. B. die erste Silbe von pur- 
pose und von per$on (S. 73 Cap. XIII Z. 6) ganz gleich mit pÜr; 
ebenso figuriert das U statt ^ in der Bezeichnung von kerbi (70, 2te8 
Alin. Z. 5) ierve (63, letzte Zeile), hewrd (65, 7; 69, 2 v. u.), over- 
heard (68, 9 v. u.), searched (70, 2), eam (66, 4) und so sehr oft. 
Wenn wir hier noch besonders perfecis^ pür-pkt hervorheben, so 
geschieht das, um die Inconsequenz zu rOgen, mit der in der zweiten 
Silbe hier t steht, während S. 66, 7 v. u. pUr-ßkür mit > steht; dies 
kurze T statt ? steht fiberhaupt im F. fälschlich in vielen Endungen z. B. 
species =: 8pi-$kez (59, 4) , während W. sp^^-sh^z und Smart noch 
genauer spe-sh'^e€% angibt; kindness = keiiuf-nts statt kyeind^-n&B 
(S. 60, 2); firmness = f\]rm-^X8 statt f^rm-n^s (69, 2); wretched =: 
r^ishid statt rt^t'-shed^ als ob es nicht ein Eigenschaftswort, sondern 
ein Particip wäre (s. Schmitz §. 16 nnd 20). — Weniger Gewicht 
wollen wir darauf legen , ob der Vocal in der Endsilbe von Wörtern 
wie severiiy mit langem oder kurzem t bezeichnet wird, aber wir 
sehn keinen Grund, weshalb humiliiy mit drei kurzen i aufgeführt ist 
(73, 11 V. u.), wenn in humanity (60, 1) u. ä. die vorletzte Silbe ein 
langes t hat. Die Bezeichnungsweise im F. schwankt überhaupt ma- 
nigfach, namentlich zwischen sollemner nnd colloquialer Aussprache; 
z. B. ist auch das tonlose my (S. 63, 5 v. u. , S. 64, 8) gegen S. 8 
Anm. 1 immer mei bezeichnet; blue = bis (93, 11), dagegen resolu- 
iions z= r^zviYVL''8hUnsi (69, 11) aufgeführt, während Smart genauer 
für den Mittellaut zwischen dem langen u und oo nach / die Bezeich- 
nung ^oo hat (s. Schmitz §. 12); S. 61, 2 v. u. steht misforiune = 
mfsfor-tschUn^ während Smart die letzte Silbe = thne bezeichnet 
und als colloquial ch'^oon beifügt. - — Für kundred hat F. das collo- 
quiale hUn-dürd (S. 38. 69, 6 v. n.), dagegen für ckildren (S. 60 u.) 
das sollemne tsch^t-drTn. 

Schliesslich müssen wir noch tadelnd hervorheben , dass to und 
fhe ohne Unterschied vor Vocalen und Consonanten gleich bezeichnet 
sind tä und Z?, z. B. S. 59 io ireackery (Z. 5) und to exertions (Z. 8), 
wo es im zweiten Fall länger tönt, ebenso S. 65 Z. 2 und 3 ike most 
und tke utmosi und tke kappiness , tke bargain und tke ardour (Z. 4, 
5, 8), während vor Vocalen die Bezeichnung Zi sein müsste* 

Es kann nicht nnsre Absicht sein , alle Ungenauigkeiten in der 
Bezeichnung hier anzugeben ; jedesfalls wird das gesagte hinreichen, zu 
beweisen , dass für künftige Auflagen , selbst wenn die — ungenü-^ 
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gende — Bezeicfaniingsweise beibehalten werden soll , die Aussprache 
viel mehr mass beachtet werden. Wir schliessen mit dem Wunsche, 
dass diese Bemerkungen dazu dienen mögen, das sonst praktisch so 
brauchbare Büchlein immer mehr von seinen Mängeln zu befreien. 
Strelitz. Dr. Dan. Sanders. 



W, Gesenius hebräische Qrammalik. Neu bearbeitet and heraus- 
gegeben Ton E, Rbdig^r. Sechzehnte Auflage. Mit einer Schrift- 
tafel. Leipzig 18dl Renger. XVT u. 316 S. 8. 

Der unermüdliche Forschnngsgeist unsers Zeitalters , der sich 
auch vorzüglich dem morgenlandischen Sprachstudium .zuwendet, hat 
für das Studium der hebräischen Sprache eine feste Basis begründet. 
Die hebräische Grammatik wird vielfach behandelt und dem künftigen 
Theologen wird bereits auf den gelehrten, für die Hochschulen vor- 
bereitenden Anstalten die Bahn eröflPnet, auf welcher er in der Folge, 
und mit grösserer Sicherheit weiter schreiten und tiefer in da« Gebiet 
des sprachlichen Wissens eindringen kann. Indessen haben die mehr* 
fachen, bisher erschienenen hebr. Sprachlehren immer noch nicht die 
des verdienstvollen Gesenius entbehrlich gemacht; und auch die neuen 
Bearbeitungen derselben trifft dieses Loos. So sucht auch die neue- 
ste, abermals vom Hrn. Prof. Rödiger herausgegebene sechzehnte 
Auflage durch populäre Darstellung und Erörterung des allernöthig- 
sten sich dieses Verdienst bleibend zu sichern. Die Hauptverbesse- 
rungen, welche die Vorrede S. X. XI erwähnt, finden sich besonders 
in den §§. 1. 7. 8. 35. 45. 88. 112. 122; abgesehn von andern einzel- 
nen Verbesserungen und Zusätzen, auf welche Ref. im Verfolg des 
besprochenen zurückkommen wird. 

Bereits die Einleitung enthält einige Zusätze. So ist z. B. die 
Anzahl der Lehnwörter (S. 4b) vermehrt und bei Hinzufuguug der 
Wörter *^»' ^^^^ß» Soj und V^l? mit Recht bemerkt worden, dass 
solche Uebergänge durch den phoenizischen Handel vermittelt worden 
sein mögon. Wenn es aber in der Uebersicht der Geschichte der 
hebr. Sprache auch in unserer Ausgabe heisst, dass der Name ^He- 
bräer' bei den Griechen und Römern der allein gebräuchliche sei, 
z. B. bei Pausanias, Tacitus u. s. w., so kann dieses, namentlich bei 
Tacitus, nicht zugestanden werden, denn derselbe kennt nur /«dae» 
(Hist. V, 9 sq.). Letzterer Name findet sich bei den Profanscribenten, 
mit Sicherheit angenommen, erst seit etwa 100 v. Chr. Geb. lieber- 
dies sind dem erwähnten §. einzelne neue litterarische Citate beige- 
fügt wordeu. Den poetischen Wortbedeutungen wäre noch das Citat 
^. 104 S. 204 beizufügen gewesen. Der §. 3, grammatische Bearbei- 
tung der hebr. Sprache, geht auch in dieser Ausgabe nur bis auf Nie. 
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W. Schröder (t 1798). Vielleicht hätten aber doch solche Erschei- 
nungen ttQsres Jahrhunderts in grammatischer Hinsicht genannt werden 
müssen, die durch originelle Darstellung die Bahn für die philosophi- 
sche Behandlung der hebr. Sprache gebrochen haben. — ~ Auch §. 5 
ist durch hinzugefügte neuere litterarische Werke vermehrt. Zu §. 6, 4 
könnte noch beizusetzen sein: in nanUeg finales (also dass diese Buch- 
staben dem Organe nach zwei Classen und ^iner Classe in Hinsicht 
der Eigenschaft angehören). 

In §. 7 ist die Tonleiter der fünf Yocale genauer erläutert. Die 
Vergleichung erstreckt sich auf die französische Sprache, auf die alt- 
germanische und die heutige arabische der Beduinen. Der §. 8 ent- 
hält zu 2 unter *^ eine interessante Bemerkung über eine entdeckte, 
von der unsrigen verschiedene Vocalbezeichnung, die sich, in einigen 
in Odessa befindlichen Handschriften zeigt. In Hinsicht des Schwa 
compos. wäre §. 10, 2 beizufügen : dass unter den Nichtgutturalen be- 
sonders die Zischlaute ein Chatuph-Swa haben. §. 15 von den Ac- 
centen. Wünsehenswerüi erscheint es (besonders für die Distinctivi), 
dieselben mit hebräischen Buchstaben als p^o. narn etc. zu bezeich- 
nen. Dagegen ist für S. 42. U , 5 ^ es dürfen nicht zwei (accentmi) 
eoumnctiei auf einander folgen'^ in den Verbesserungen bemerkt wor- 
den, daas diese Regel hier und S. 43 Z; 27 zu streichen sei. Da die 
$§. 16 — 35 keine bemerldichen Aenderungen enthalten, so hebt Ref. 
nur einiges in dieser Hinsicht hervor. — Die Note * zu §. 20 ^ im 
Punischen "^Sn malch zusammengezogen in moeh^ führt zum Vergleich 
mit dem Französischen, z. B. aube entstanden aus albus ^ au aus ä le 
etc. Die unveränderlichen Vocale bezeichnet §. 25 durch ^ feste und 
unverdrängbare Vocale.' Zu §. 29 M*;a n-nDM*:a lies für bresckis^ 
breischis und zum Schlüsse : * mehrere durch die Pausa bewirkte Ver- 
änderungen' u. s. w. wären besonders die Citate §§. 44, 5 und 47, 6 
beizufügen. Uebergehend auf den zweiten Haupttheil fügen wir §. 30, 
2 b) dem hbd zur Vergleichung bei ^Vs (der Kläffer) und zu f) bei 
'^'i'3 r^m (vergl. das veraltete * Trecken ' ). — In §.35 ist der Ar- 
tikel genauer bestimmt; doch ist bei Anm. 1 f hinzuzusetzen: D^iMAbK 
(O'iS^ViQiiK) * das ebenso wie 'i'JIvSk den arabischen Artikel enthält. 
*- 2 Paralip. II, 7, vergl. Gesen. thes. S» p. 92. 

Nächst dem referierten ist in §. 45 der Infinitiv genauco* behan- 
delt und der Unterschied zwischen dem Infinitiv construct. und dem 
absolntus schärfer auseinander gesetzt. §. 47 erwähnt die praeforma- 
tiva fttturi (I^T^^), denen füglich (wie dem Imperativ) die afforma- 
tiva nji^ beizufügen wären. — Im Verfolg der aufgeführten Conjuga- 
tionen ist (wie in den frühem Ausgaben) in §. 54 Anm. ^Mn«^ für 
nrNB'^ als Praeteritum des Piel von id*; erklärt: dann mfisste aber die 
Form •rw'^ oder >imü'^ lauten. Die Annahme, dass es für ^n-«'''? ge- 
setvt sei ^ ist längst beseitigt. Es ist daher besser diese Stelle (Hiob 
37, 3) so zu erklären , dass der Stamm tiniD (loslassen) sei , also die 
Form = der Form ^rh^! (Schwarz , Philippsohn). — Bei §. 52 isf 
in der Anmerkung zu Hiphil für die bei der Hiphilform n^ntin ange- 
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uonmene Ellipse §. 135, 2 Anm. 2 zu jcitieren. — Anbelangend die 
Noaiina hebt Ref. §. 83 hervor. Auch in der nenen Ausgabe ist wie> 
der 6) S^jD ^mit festen Vocalen' angegeben. Hier ist auf l^i und auf 
riäV die beide im Constructus des t in t schärfen, hinzuweisen. In 
§. 88 sind ^die Reste alter Casus ^ umständlicher entwickelt: vielleicht 
konnte aber auch hier bereits der alte Genitiv S^ eine Erwähnung 
finden. — Für die Syntax ist zu bemerken , dass §. 112 wesentlich 
verbessert erscheint. Hier fand auch der bisher nicht berührte Fall : 
* einem Nomen regens nicht mehrere durch und verbundne Genetivi 
folgen zu lassen' seine Stelle. Also heisst es ^^n^ ^l^? 0?^^^ 
vAk (und nicht y^^Hl — \ So ist auch in der Syntax der Pronomina 
das Pronomen reflexivam bestimmter behandelt und durch passende 
Beispiele erläutert und verglichen mit dem lateinischen Pronomen poss. 
stnis etc. Was die Syntax des Verbi im 3. Capitel betrifft, so sind 
einige zweckmässige Beispiele hinzugefügt worden; so wie die dem 
Sttbjunctiv vorhergehenden Partikeln genauer übersetzt worden sind 
(z. B. §. 125). Desgleichen sind die Beispiele bei der Construction 
des Participium (§. 132) vermehrt. Zu §. 134 Anm. 3 * der Uebergang 
von einer Person zur andern in demselben Satze', z. B. Jes. 1, 29 be- 
merkt Ref., dass hier der Sinn eigentlich aufzufassen sei : man wird 
sich (in der Folge) der Haine schämen, die (jetzt) eure Lust sind 
u. s. w. •*— lieber den Gebrauch der Partikel entnehmen wir §. 151 
J copulativ. Bei der Wortverbindung als %v öicc övotv ist das Bei- 
spiel I Mos. 3, 16 von neuern durchaus anders aufgefasst worden. So 
übersetzt auch Heiligstedt im verbesserten Lesebuche von Gesenius 
(Ausgabe von 1851): *viel will ich machen deine Beschwerden und 
deine Schwangerschaft', d. i. die Beschwerden, die mit deiner 
Schwangerschaft verbunden sind. Wie denn aber, wenn l^sinau; die 
Beschwerden überhaupt bezeichnete, denen sich die Frau überhaupt 
auszusetzen hätte, wozu auch noch die Schwangerschaft käme? Auch 
dieses gebe einen verständlichen Sinn. — Der Abdruck der Para^ 
digmen ist bis auf kleine, leicht zu verbessernde Druckfehler in Hin- 
sicht einzelner Lesezeichen sehr deutlich. Eine schätzbare, oben bor 
reits erwähnte Zugabe enthält die Schrifttafel : ^ältere semitische Schrift- 
arten.' Die hehr. Quadratschrift ist verglichen mit dem Alphabet 
phoenizischer Münzen .und Inschriften, althebräischer Münzen und 
Gemmen; araraaeisch-aegyptischen Inschriften und Papyrus, so wie 
mit palmyrenischen Inschriften. Bei einer spätem Auflage der Gram* 
matik dürfte auch noch (wie früher im Lehrgebäude von Gesenius) 
das Samaritanische einverleibt werden. Desgleichen bleibt es wun* 
schenswerth zum' bequemem Einstudieren des hebräischen Alphabets, 
die griechischen und (wo sie nicht ausreichen) die lateinischen Buch« 
Stäben als Vergleich beizufügen. 

Mühlhansen. Dr. Miihlberg, 
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Hebräisches Lesebuch txm W. Gesenius. Achte Auflage. Heraus- 

gegeben yon Dr. August Heiligstedt. Leipzig 1851 Renger. 8. 

Auch das hebräische Lesebuch des belobten Orientalen Gesenius 
Iheilt das Loos der vom dahingeschiedenen herausgegebenen Sprach- 
lehre. Trotz der vielen seit seiner Erscheinung herausgekommenen 
ähnlichen Lehrbücher hat es sich , besonders jn der preussisehen Mo> 
narchie, an den meisten gelehrten Anstalten einer fortwährend gün- 
stigen Aufnahme erfreut. Der gegenwärtige Herausgeber hat zwar 
noch nicht nach der neusten 16. Auflage , der vom Professor Rödiger 
bearbeiteten Grammatik von Gesenius dieses Lesebuch besorgt, jedoch 
im allgemeinen die Anlage der vorhergegangenen fünfzehnten Auflage 
beachtet. Der Verfasser bemerkt in der Vorrede, dass der Text 
zwar keine Zusätze erhalten habe, dass aber die Anmerkungen den 
Fortschritten der hebräischen Wissenschaften gemäss umgestaltet und 
erweitert worden seien. Daher sind auch die Citate auf Ewalds neuste 
Forschungen bezogen; sowie auch die verdienstlichen Leistungen von 
Carl Schwarz (hebr. Lesebuch) und die geschätzten Gommentare von 
Ewald, Hitzig, Tuch und Berthean zu Rathe gezogen worden sind. 
Nur wird von unserm Verfasser derjenige nicht erwähnt, dessen Gom- 
mentare er selbst fortgesetzt und beendigt hat (Maurer). Uebrigenssei 
es hier nur vergönnt das hauptsächlichste zu erwähnen , wodurch sich 
die Arbeit des Hrn. Dr. Heiligstedt vor der seines Vorgängers (de 
Wette) charakterisiert. Bereits S.3 (Schöpfung der Welt) erscheinen 
die Anmerkungen genauer und erschöpfender, so weit es bei einem 
solchen Compendium überhaupt gestattet ist. Vergl. besonders za 
Vs. 14 thWQ^ Die Hendiadys verschwindet hier nach der Erklärung: 
zu Zeichen sowohl für die Zeiten,. als auch für die Tage und Jahre. 
Uebrigens hat schon der jüdische Gommentator Mendelssohn hier auf 
ähnliche Weise diese Figur beseitigt. Wegen Vs. 21 verweist Re- 
ferent auf die berichtigenden Zusätze am Ende des Lesebuchs. 
(Die Ansicht über 1'«3tn habe ich früher auf ähnliehe Weise in diesen 
NJahrb. Bd. LIII S. 434 mitgetheilt). Im zweiten Stück : Schöpfung 
und ^ündeufall , sind die Anmerkungen zu Vs. 15 nnd 16 hervorzu- 
heben. Auch Vs. 16 wird das *kv öiic dvolv mit Befugnis entbehrlich 
gemacht (vergl.. des Ref. Bemerkung in der diesmaligen Beurtheilung 
der Geseniusschen Grammatik , oben S. 164 zu §. 152). Beim dritten 
Stück: die . Noachische Fluth, führen die Citate aus Ewalds grosser 
Grammatik zu einem bessern Verständnis einiger schwierigen Stellen, 
z. B. Vs. 21. — Im vierten Stück: Versuchung Abrahams, wäre anch 
noch die aufgestellte Erklärung hinzuzusetzen gewesen: * nachher.' 
Ein Widder, der sich nachher (hinterher) verwickelte u. s. w. So 
ist früher von mehrern der Sinn aufgefasst worden. Zum fünften Stück: 
Geschichte Josephs , sind die Anmerkungen vortheilhaft vermehrt wor- 
den. Sechstes Stück : Unterdrückung der Israeliten in Aegypten. Sie- 
bentes Stück: Geschichte des Simsen. In beiden ist das wesentliche 
zu bemerkende verblieben, jedoch sind Cap. 15 Vs. 8 über die Con- 
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stractioii ^'ü'^ — ^^ — piv3, zweckmässige Citate angegeben. Achtes 
Stack: aus dem Leben Davids, entnehmen wir die Bemerkung über 
I Sam. 17, 12 wodurch die Lesart cma^ä für c<)iDaxa wiederum beibe- 
halten worden ist. Die Vnlgata fibersetzt nach der gewöhnlichen Les- 
art: ^grandaevus inter f>iro8' als Greis unter Männern (vergl. Phi- 
lippsohns Bibelwerk a. a. 0.). Uebrigens sind einzelne Bemerkungen 
von neuem hinzugekommen. Neuntes Stück: Salomo. Auch hier (vgl. 
Vs. 18) sind die Bemerkungen erweitert worden. Dasselbe gilt vom 
sehnten Stück: schändliche Gewaltthat der Isabel. I Kon. XXI, bes. 
Vs. 19. 

Uebergehend auf die zweite Abtheilung, enthaltend poetische 
Stücke , betrachten wir den 8. Psalm. Der neue Herausgeber hat bei 
der Erklärung des schwierigen fiatn auf Maurers Vorschlag, die Form 
für ^m^\ KU halten , nicht Bäcksicht genommen. Nach Philippsohn und 
Hengstenberg drückt it^M in einer solcher Weise das relative Ver* 
haltnis aus; wodurch sich der Sinn ergibt: du hast dem Himmel deine 
Herlichkeit übergeben. — Zu Ps. 29, 10 bemerkt Bef., dass der Sinn 
tal^ h^\ sei : Jehovah sass (= verblieb , ungeachtet alles unter- 
gieng) bei der Sündfluth (== Wasserfluth). Bei Ps. 52 Vs. 12 ist in 
der Anmerkung zu ergänzen das Citat §. 121 , 3, 2. — Dem 130. Ps. 
ist zu Vs. 8 die Anmerk. beigefügt, dass mit Ewald zu lesen sei rinnnen 
oder n^iioh du Verwüsterin ! Philippson in seinem Bibelwerk Psalmen 
S. 333 ist der Meinung, dass der Psalm erst nach der Eroberung Ba- 
bels durch Cyrus verfasst worden sei. War die Stadt damals noch 
nicht ganz zerstört, so hatte sie doch durch die Niederreissung ihrer 
Hauern bedeutend gelitten, und so war die Benennung h*i4M^n die ver- 
wüstete nicht unpassend. Noch hebt Bef., 11. Stück, Hiob 39, 30 die 
erklärte Form ^^^^ hervor (vergl. die Anmerk. unter dem Text und 
im Wörterbuch). Der Verf. hält sie für eine verkürzte (Pilpel) Form, 
entstanden aus ^^^^. Aeltere (jüdische) Grammatiker erklären sie für 
corrumpiert aus VbiS"^ , weil sie überhaupt keine verba primae et ter- 
tiae gutturalis (9) annahmen. Auch in der Ausgabe des Lesebuchs von 
de Wette ist die Formation 9^ nicht eben verworfen. Demnächst über- 
setztauch (a. a. 0.) Philippson * schlürfen Blut.' Luther drückt die 
Intension schärfer aus (saufen Blut). In den gewählten Stücken aus 
Jesaias (besonders 15) sind die Bemerkungen von de Wette verblie- 
ben. Auch gilt dieses von dem in den frühem Ausgaben bereits hin- 
länglich commentierten Stück aus Joel : die Heuschreckenverwüstung. 
— Das erklärende Wortregister ist revidiert und berichtigt: unter an- 
dern in den Artikeln "^M* nSi'ra* «^i* «an/ nnh; vergl. besonders 
das näher (logisch) entwickelte ^3. Genauer bestimmt ist r&3, eben 
80 9^ nach seiner nuancierten Bedeutung. Die Druckfehler und be- 
richtigenden Zusätze sind (besonders für S. 19. 82) vor dem Gebrau- 
che des Lesebuchs zu beachten. 

Mühlhausen. Dr. MiMberg. 
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Die Lyrik der Deutschen in ihren voUendetaten Schöpfungen wäh* 
rend der letzten hundert Jahre , vornehmlich von Goethe bis 
aufdie Gegenwart. In fünf Büchern herausgegeben von Hein- 
rich Friedrich Wilhelmi^ Hofrath und Professor. Zweite vervoll- 
ständigte und erweiterte Ausgabe. Frankfurt a. M. Druck und 
Verlag von Heinrich Ludwig Bronner. 1852. XIY und 527 8. in 
breitem Lexicon-Octav. 

Wie es eine gewisse Geschicklichkeit erfordert, eineo schönen 
und gefälligen Blumenstrauss zn winden , weil es darauf ankommt, die 
Schätze des Gartens in zweckmässiger Weise zu einem Ganzen aaszn- 
beuten, welches durch Gestalt, Farbe, Glanz und Duft der Kinder des 
Frühlings anzieht: so gehört auch keine ganz unbedeutende Falle von 
Kenntnis und Geschmack dazu, um eine sogenannte Blumenlese aus 
den geistigen Gewächsen anzufertigen , die in dem Garten der Dich- 
tung sprossen. Alljährlich erscheinen indessen auf dem litterar ischen 
Markte eine Menge Gedichtsumnlungen , verschieden unter sich nach 
Format, Umfang und Zweck, von welchen man sagen möchte, dass 
die aussondernde Scheere oder das abschneidende Messer die Haupt- 
rolle gespielt hat. Denn wir sehn bald eine gedankenlose Zusammen- 
würfelung, bald ein willkarliches Aufgreifen des ersten besten, hier 
ein wirres und kaum mit einem leichten Faden verknOpftes Bündel, 
dort ein sehr fluchtiges und auf eine einzige Blumengattnng beschränk- 
tes Kränzlein , das nicht einmal in seiner Einseitigkeit eine gewisse 
Vollständigkeit aufzeigt. Unter die letztere Classe fallen jene Samm- 
lungen von Liebesliedern, Kriegsliedern, politischen Liedern, ge- 
schichtlichen und andern Liedern , entweder Producte eines mit dem 
Vorrath nicht genugsam bekannten Straussbinders oder auch persön- 
licher Liebhaberei. Ueber dergleichen durch Fabrikhände zusammen- 
gestohlene Machwerke ragt die vorliegende Auswahl der Lyrik hoch 
empor. Sie ist nicht iiloss nach einem bestimmten Zweck und Plan ver- 
anstaltet, sondern unterscheidet sich auch von allen andern, die dem 
Ref. seither bekannt geworden , durch die Eigenthümlichkeit ihrer An- 
lage und Einrichtung. Wir wollen den im Gebiet der Litteratur wohl- 
bewanderten Urheber, Hrn. Hofrath Wilhelmi, hierüber selbst hören. 
Seine Aufgabe nemlich war eine dreifache. Er gedachte er<stlich in 
einer wohlbemessenen Zusammenstellung des vollendetsten , was un- 
sere hochdeutsche Lyrik während ihrer neuen Blüte im Laufe der 
zuletzt verflossenen hundert Jahre geschaffen hat, diese selbst nach 
allen ihren Richtungen , Zweigen und Formen zur vollen Anschauung 
zu bringen. Letzteres sollte sich so weit erstrecken , dass ein jeder 
Zweig und eine jede Form in dem grossen geistigen System eine 
passende Stelle erhalte, um im rechten Lichte hervorzutreten und die 
gehörige Beachtung zu finden ; davon sollte namentlich auch die nach 
ihrem Werthe so wenig gewürdigte Spruch Weisheit und die in reim- 
losen antiken Versmaassen verfasste Dichtung nicht ausgeschlossen 
bleiben. Zweitens hat sich Hr. Wilhelmi vorgesetzt, in dem plan« 
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massig geordneten Werke Lehrern sowohl als Schülern die reichhal- 
tigste Mustersammlung darzureichen, einen Liederschatz, wel- 
cher nur vorzügliches und möglichst nur das auserlesenste in jedem 
Zweige und in jeder Form neuhochdeutscher Lyrik umfasse. Dabei 
aber sollte das Buch so beschaffen sein, dass durch dasselbe allen in- 
nigem Freunden der Poesie gleichsam ein weltliches Evangelium 
zu anmuthiger Erheiterung und erwecklicher Anregung auf den Bahnen 
des Daseins entgegengeboten werde. Drittens endlich war es die Ab- 
sicht des Autors , den fremden gegenüber dem deutschen Dichtergeisto 
ein Denkmal zu errichten , woran alle, die nicht unserer Zunge sind, 
erkennen möchten, welch ein lebendiges Regen dichterischen Schaf- 
fens durch unser Volk waltet, wie gross die Anzahl unserer Dichter 
ist, und wie der deutsche Dichter in der Mundart seines Volks den 
edelsten Stoff besitzt , der ihm die Ausprägung auch der schwierig- 
sten Versmaasse und der kunstreichsten Reimgebäude möglich macht. 
Also verfolgte Wilhelm! keine vorzugsweise litterarhistorischen 
Zwecke , wie es sonst gerade die gründlichsten und umfangreichsten 
Sammlungen dieser Gattung zu thun pflegen , welche die Entwicklung 
deutscher Dichtkunst in ihrem Fortgange an charakteristischen Bei- 
spielen aus den Dichtern selbst zu veranschaulichen trachten, und die 
mehr dem Studium der Wissenschaft als der Betrachtung und dem Ge- 
nüsse des schönen selbst gewidmet sind. Auch mochte er sein Werk 
nicht ausschliesslich für den Unterricht und die Bildung der Jugend 
bestimmen. Vielmehr hat seine Sammlung hauptsächlich die Freunde 
der Poesie vor Augen, also das eigentliche grosse Publicum, zu des- 
sen Nutzen und Frommen die Leier des Apollo angestimmt wird und 
dessen Aufmerksamkeit ein jeder Dichter zu fesseln wünschen muss. 
Sie sucht, wie er anderwärts darüber sagt, rein ihren Zweck nur in 
sich selbst. Er gieng, wenn wir die oben aufgezählten drei Theile 
seiner Aufgabe in einen Satz zusammenfassen , darauf, aus : ^ unsere 
neuere deutsche Lyrik nach allen ihren Zweigen und dem ganzen 
Reichthum ihrer Blüten in einer Auswahl ihrer vollendetsten Schöpfun- 
gen für Deutsche und fremde zur Anschauung zu bringen und eben- 
damit den Freunden des schönen in dem Genüsse so ausserordentlicher 
Schätze die Befriedigung eines tiefern Geistes- und Lebensbedürfnisses 
zu gewähren.' 

Was also ein einzelner Dichter nicht ausreichend für alle ver- 
mag , das suchte Hr. Wilhelmi durch Zusammenreihung der schönsten 
Proben aus der gesamten Dichtermasse zu bewirken; denn allerdings 
kann uns ein bedeutender Poet für lange Zeit als unser Liebling die 
Seele ausfüllen , aber nicht für immer , auch nicht die Seele eines jeg- 
lichen. Hier sollte zugleich ein jeder etwas seinem Gaumen zusagen- 
des vorfinden , wie in einem probenreichen Kochbuche , wenn der Ap- 
petit durch die Umstände wechselt. Wie aber fieng er es an um dieses 
lobenswerthe Ziel zu treffen, und war das ihm vorschwebende Ziel 
anch in materieller Hinsicht wirklich ein erreichbares? Aller- 
dings, müssen wir auf die zweite Frage antworten; die lyrische 
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Poesie keioer Nation isl so reich als die deutsche, so tief, so manig« 
faltig ufid vielseilig. An Bausteinen mangelte es ihm sonach keines^ 
wegs , wenn er ein Gebäude aufführen wollte , worin die verschieden« 
sten Leser in den verschiedensten Gemächern gleichsam sich hftasltch 
niederlassen könnten, den Blick gen Süden richtend, wenn der Wind 
aas Norden bläst , und nach Norden oder Westen oder Osten wenn 
ihnen die Aussicht in eine andere Weltgegend , bei einer andern Stim« 
mung des Gemüths, besser gefallen sollte. Dass Wilhelmi mit Goethe 
anfieng, müssen wir jedesfalls gut heissen; denn, sagt er ganz richtig 
mit Goethe beginnt unsere neuere Lyrik und kann nicht mehr abwei« 
chen von dem Gepräge, welches dieser Dichter ihr aufgedrückt hat. 
Wäre indessen Klopstock ganz und gar übergangen worden, so hätte 
dies nicht allein eine Lücke in dem behandelten Zeitabschnitte gege- 
ben, sondern es wäre auch gesündigt worden gegen den Schöpfergeist, 
welchem die neuhochdeutsche Lyrik vorzugsweise ihren Aufschwung 
zu der äöhe verdankt, wo Goethe im Stande war, in Morgenduft und 
Sonnenklarheit zu wandeln. Daher finden wir auch aus den Oden 
Klopstocks, welche ihn als einen ebenso grossen Meister wie Goethe 
bis in die spätesten Zeiten beurkunden werden , etliebe ausgehoben. 
Einen festen Schlusstein andererseits aber setzte Wilhelmi nicht, son- 
dern er gieng bis zu den jüngsten Dichtern unserer Tage herunter; 
er beklagt zwar den Uebelstand, dass gerade viele der neusten Ly« 
riker einer ganz schmucklosen Formbildung sich zugewendet hätten, 
aber gleichwohl fänden sich bei manchen . derselben tiefgefühlte und 
mächtig anregende Erzejignisse, die des besten Lobes werth seien. 
Durch den UmÜEing dieses Planes sah er sich denn in den Stand ge~ 
setzt, aus einer Anzahl von nicht weniger als 240 Lyrikern seine Aus- 
wahl zu treffen ; freilich war er genöthigt, um eine solche Summe 
wirklicher Poeten zusammenzubringen, auch die gnten Gaben solcher 
Geber nicht auszuschliessen , deren Namen in den Büchern der Litte« 
ratnrgeschichte theils noch nioht eingeschrieben sind, theils vielleicht 
nie darin zu lesen sein werden. Er wollte nemlich wo möglich alles 
schöne aufgreifen, was unsere neuere Lyrik hervorgebracht hat, und 
damit zugleich das Verdienst sich gewinnen, so manche sorglich ge> 
pflegten Blüten edler Geister dem ehrenden Andenken zu erhalten 
die sonst unter der Masse des vorhandenen unbeachtet verschwinden 
würden. In den lebensvollen Kranz der übrigen eingefloohten, hoffte 
er sie vor dem Verwelken zu schützen; eine edle Absicht, die wir nur 
billigen könnten, wenn nicht gleichzeitig auchDichter wie Adolf Pe- 
ters und Adolf Böttger übergangen wären. Nebenbei sollte zugleich 
der Gegenbeweis gefulurt werden, ^dass in unserer Zeit der Born ly- 
rischer Dichtkunst keineswegs in dem Grade versiegt sei, als es ein-, 
zelnen Lesern bedüaken wolle, deren BUck über Goethe , Schiller oder 
Plateu, freilich grosse Namen, kaum hinausreiche.' 

Wie aber hat unser Antholog nun die von jenen 340 Sängern auf- 
gebrachten Spenden benutzt, in welcher Ordnung die Prachtfedem 
ihrer Flügel, in welchen Fächern den gewonnenen lyrischen Sdiatz» 

iV. Jahrb, f Phü, ». Paed. Bd. LXVI. Bfl. 2. 12 
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den Schmack und Slolz unserer Nation, far die Besckauer aufgestelU? 
Wie schon der Titel besagt, in fünf Büchern. Das erste derselben 
enthalt eine Sammlung derjenigen lyrischen Sachen, welche am be- 
quemsten unter Begleitung eines musikalischen Instruments gesun- 
gen werden können, also die eigentlichen Lieder, wie sie im en- 
gern Sinne getauft worden sind, die gefühlsreichen Tonstttcke, die 
einzeln bald diese , bald jene Saite anschlagen und zusammengenom- 
men die manigfaltigsten Stimmungen der Seele gleichsam nach der 
Windrose ausstrahlen. Wilhelmi hat diesen Kranz der Lieder in sol- 
cher Art zusammengeschichtet , dass sie gruppenweise die Zustände 
des innem Lebens darlegen, indem der Reihe nach folgt: Naturgefuhl, 
Wanderlust, Heimweh, Liebe, Vaterlandsliebe, Zeiterinnerungen, Le- 
bensheiterkeit, gefälliges, anmuthiges, gesammelte Stimmung, be- 
schauliches, erweckliches, Sehnsucht, Ahnung, Nacht des Daseins, 
Trost , Versöhnung und christlichen Glaubens Macht. Das zweite Buch 
umfasst didaktisches , gnomisches , epigrammatisches , sinnbildliches, 
Fabel, Parabel und Legende, oder mit Einern Worte die gesamte di- 
daktische Lyrik. Das dritte, starker als die beiden ersten, lässt 
uns einen Blick in das weite Reich der epischen Lyrik thun, indem 
der Sammler besondere Rücksicht auf die Ballade und Romanze 
genommen, eine Gattung, die von unzahligen Versemachern angebaut 
worden. Er charakterisiert sie als die Lyrik des Begebnisses, 
welche mit vorwaltendem (subjectivem) Gefühle zun&ehst an das im 
ersten Buche aufgestapelte Lied sich anlehne , allmählich dem eigent- 
lichen Epos sich nähere und zuletzt mit demselben verschmelze , wo 
die Natur des behandelten Gegenstandes (die Objectivitat) es mit sich 
bringe. So- finden wir hier in abgesonderten Massen : Bild, Idylle und 
verwandtes, poetische Erzählung, Sage und beiden sich annäherndes, 
sodann aber eine dreifache Schicht der Balladen und Romanzen, wo- 
von die eine mit der dunkeln Tiefe der Natur und der Menschenseele, 
dem Geister- und Zauberwesen sich beschäftigt, die zweite das lie- 
derartige, die dritte das eposartige dieser Gattung vorlegt Das vierte 
und fünfte Buch endlich bilden zusammen eine zweite Hauptabtbeilung 
des ganzen Sammelwerks, und der Leser dieser Zeilen dürfte sich 
wohl zu der Frage versucht fühlen, was nach dem obengenamiten 
darin noch absonderliches enthalten sein könnte, dass ein solcher 
Doppelabschnitt nöthig geworden? Hr. Wilhelmi bat hier allerdings 
die formelle Seite der Lyrik vorwalten lassen, indem er in diese 
beiden Schlussbflcher die Gesangesweisen geworfen hat, die nach dem 
Muster fremder Völker von den Deutschen ausgeprägt worden sind. 
Das vierte nemlich bietet die Lyrik in romantischer Form, wor- 
unter die von den romanischen Völkern Sfideuropas angeeigneten For- 
men verstanden sind, die in Assonanzen geschriebenen Strophen, fer- 
ner Ritornell, Triolett und Rondeau, Glosse oder Decime und Tenson, 
Siciliane, Cancion und Madrigal, Canzone, Sonett, Sestine, Octave 
(Stanze) nnd Terzine; wozu als Anhang die persische Gasöle, der 
altgermanische Stabreim, sowie Dichtungen in malayischer Form und 
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kfiastliche Minneweisen , wenigstens in etlichen Proben , kü g eniessen 
gegeben werden. Das fünfte dagegen bringt die Lyrik in a 1 1 cl a s s i^- 
scher'Form, d. h. die von den Griechen und Römern entlehnten 
Formen , die reimlosen Weisen , die mit dem einfachen Hexameter be-* 
ginnen ) zur elegischen Strophe übergehn und zu den wohlgemesse» 
nen, schichtenreichen und manigfaltigen Gebäuden der Ode fortsohrei-» 
ten. Unser Antholog hegt die Ansieht, dass die Dichtungen der beiden 
letzten Abtheilungen sich nicht bloss in der Form, sondern auch in 
ihrem innern Charakter wesentlich von den Gaben der drei ersten 
Bächer unterscheiden ; ja dass der gleiche Unterschied auch die bei- 
den Schlussbüoher selbst treffe, und dass es deshalb unthunlich gewe- 
sen sei, sie in eine einzige vierte Schicht zu verbinden. Alle fünf 
Abtheilangen indessen, fährt er fort, mussten wiederum wie fünf 
Ströme erscheinen, die aus Einern Borne sich ergossen, oder wie fünf 
grosse Aeste , in welchen ein einziger Stamm seine blütenreiche Krone 
ausbreitet. 

Im allgemeinen lässt sich nieht viel gegen diese Anordnung des 
stoffliehen einwenden; nur in ^inem Funkte scheint Wiihelmi einen 
falschen Unterschied gemacht zu haben , darin ^ dass er die drei ersten 
Bacher mit der Bezeichnung betitelt, sie umfassten die Lyrik in freier 
Form. Also mässten die beiden letzten Abtheilungen der romanti- 
schen und antiken Gesangesweisen, wenn wir den Unterschied scharf 
nehmen, die Lyrik in einer unfreien oder doch halb und halb 
unfreien Form aufweisen. Das wäre denn freilich kein blosses Mis- 
verständnis, sondern ein grosser Irthum. Denn der Dichter, wenn er 
anders ein solcher ist, bewegt sich in jeglicher Form mit gleichmas- 
siger voller Freiheit ; der Klang des reimreichen Sonetts wie der reim- 
losen Ode tönt, um ein unwiderlegliches Beispiel anzuführen, seinem 
Ohre ebenso vertraut, wie die einfachste Strophe eines Liedes, das in 
den ersten drei Büchern steht. Wäre dies nicht der Fall, so würde 
ihm sein Gedicht mislingen, oder vielmehr, es würde in einer von 
den fremden Nationen hergeholten Form nichts gutes gemacht werden 
können ; eine Folgerung , welche die Erfahrung hinlänglich widerlegl 
durch die Menge Sonette uud Oden , die wir bereits besitzen und die 
ebenso einfach , natürlich und vortreflüch sind als irgend eines jener 
Lieder, die man in Musik zu setzen gewohnt ist. Dazu kommt, dasa 
die Form der antiken Ode eine solche auf Manigfaltigkeit beruhende 
Freiheit hat, dass der Dichter, je nachdem seine Stimmung ist, fort 
und fort gleichsam ans freier Hand ein neues Silbenmaass zu schaffen 
und sein Gefühl^ wie es ihm heller oder dunkler vorschwebt, darin 
abgewogen niederzulegen vermag. Denn mit Recht sagt Goethe : der 
Takt kommt aus der poetischen Stimmung wie bewusstlos. Just im 
Gegentheil herscht im Felde der rhythmischen Poesie erst recht die 
rechte Freiheit für Gefühl sowohl als für Gedankenguss. Endlieh sehn 
wir das unwahre eines solchen Unterschieds auch daraus, dass unser 
Antholog mancherlei Liedformen in den ersten Büchern aufgeführt hat, 

12* 
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die eigentlich seinem Plane nach in das fünfte Bnch gehört hätten, 
weil sie trotz ihres Reimes antiken Ursprungs sind. 

Unser Urtheil über das vorliegende Sammelwerk geht dahin, dass 
die Leser hieraus einen Ueberblick über den ungeheuren Reichthum ge- 
winnen , welchen die Muse der lyrischen Dichtkunst im ersten Jahrhun- 
dert ihrer Wiedergebnrt aufgeschüttet hat; sie werden erfahren, wenn 
sie es noch nicht wissen sollten , dass keine Nation in der Fülle und 
Tiefe der Lyrik mit der unsrigen sich messen kann. Die Leistungen 
der einzelnen Dichter sind, wie Platen sag^, nur zerstreute Blumen 
eines grossen Nationalkranzes ; einen solchen auf dem lyrischen Felde 
KU winden, war die Aufgabe Wi&helmis, und Ref. wttsste keinen er- 
heblichen Tadel über das, was er ausgewählt hat. Gehören auch 
die Nummern, welche in der zweiten Ausgabe bis auf 1132 gestiegen 
sind, nicht durchweg zu den schönsten, so hat der fleissige An- 
tholog wenigstens überall das Bestreben gezeigt, nur schönes auszu- 
lesen. Gelingt es ihm nach und nach, den Kranz durch schärfere 
Kritik zu sichten und in seiner Masse gleichwohl zu verdoppeln (denn 
es fehlt dazu der Stotf nicht) , so werden wir einst eine in ihrer Art 
vollkommene Anthologie besitzen. Doch dies kann nur durch die 
Theilnahme des Publicums selbst gescbebn. 

Leipzig. Johannes Mmchml». 



Kürzere Anzeigen. 



Die Mythen des PlatO. Ein Vortrag, gehalten am 2. Februar 1852 
von Dr. Guttav SchwanitXj Prof. am Gymnasium zu Eisenach. 
Leipzig, Friedrich Fleischer. 1852. 43 S. 8. 

ynter die Eigenthumlichkeiten der philosophischen Darstellung 
Piatos, die so verschieden ist yon seinen Vorgängern wie ron den 
Philosophen der spatern griechischen Zeit, gehört auch der Gebraach 
der Bilder, die sich in Piatos Schriften so zahlreich finden und welche 
oft die wichtigsten Probleme bald deutlicher bald dunkler in sich 
schliessen. Die meisten Erklärer Piatos haben über diesen Gebrauch 
der Bilder oder Mythen gesprochen, einige Gelehrte, wie Albert Jahn, 
haben einzelne Mythen zum Gegenstande einer besondern Untersuchung 
gemacht, andere, wie der Epikureer Kolotes, ans der häufigen An- 
wendung derselben dem grossen Philosophen einen Vorwurf gemacht, 
und auch in der Neuzeit haben Philosophen, wie Hegel , vielleicht auch 
Wieland, in dieser Beziehung Tadel für Plato gehabt. 

Diesen Gegenstand behandelt auch Hr. Schwanitz, welcher sich 
schon durch einige gediegene Abhandlungen über Plato rühmlich be* 
kannt gemacht hat, in vorliegender geschmackvollen und von einer 
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grandlicken Kenntnis Piatos zeugenden Rede , welche ders Ibe an dem 
Gebnrtstage des Grossherzogs Ton Sachsen- Weimar gehalten hat. Durch 
den beschränkten einer Rede angewiesenen Raum der Zeit ist es be- 
dingt, dass die Schrift keinen Anspruch darauf machen darf, ihren 
Gegenstand erschöpfend dargestellt zu haben. Aach ist das Publicum, 
das sich bei solchen Gelegenheiten einzufinden pflegt und für das ein 
solcher Vortrag berechnet sein mnsi^, ein gemischtes. Daher findet 
sich vieles in der kleinen Schrift, was dem Philologen schon bekannt 
ist, aber dem überhaupt gebildeten Interesse gewahrt, zumal da die 
Darstelinngsweise sich durch Klarheit und Zweckmassigkeit empfiehlt; 
anderes wird auch dem Philologen werthToli sein, wie eine kurze Ue- 
bersicht des Inhalts «eigen mag. 

Nach Leakes Darstellung schildert Hr. S. zuerst die Akademie, 
den Platz , auf dem der Philosoph zu wandeln und mit seinen Schülern 
zu sprechen pflegte, und kommt hierauf zu der Kintheilong der pla- 
tonischen Mythen , indem er die poetischen , theologischen und politi- 
sehen behandelt. Die Frage über das sichtbare und denkbare fuhrt 
ihn zu dem ersten Mythus im 7. Buche des Staats, nemlieh Ton den 
in unterirdischer Höhle gefesselten Menschen. Daran reiht er die Fa- 
bel von Prometheus und Pandora im Protagoras, welche die Wahrheit 
versinnlichen soll, dass, wenn auch die Erkenntnis der Menschen eine 
verschiedene sei, *ins <5rott in aller Gemuther eingeprägt hat, an wel- 
chem alle Theil nehmen: die sittliche Scheu und den Sinn für Gerech- 
tigkeit. Nachdem auch dieser Mythus kurz erzählt ist , leitet der so 
oft wiederkehrende Gedanke Piatos , dass der Mensch das göttliche ir- 
gendwie geschaut haben müsse, wenn es in ihm zum vollen Bewusst» 
sein kommen solle, auf das berühmte Bild im Phaedrus von dem ge- 
flügelten Gespann mit einem Wagenlenker. Wenn der Verf. sich 
begnügen miisste, nur einen Theil der platonischen Darstellung wie- 
derzugeben, so hat er wenigstens das Bild so weit geführt, dass uns 
die platonische Idee klar vor die Seele treten kann , soweit sie durch 
die neuern Erklärer, namentlich durch Stallbaum, auf den sich auch 
der Verf. mehrfach bes^ieht, erläutert worden ist. Eine weitere Aus- 
Ctthmng erhält demnächst Piatos Ansicht von der Fortdauer der Seele 
nach dem Tode. Piatos Ueberzengung, dass mit diesem Leben nicht 
alles in Nacht und Dunkel begraben wird, dass die Seele als etwas 
nnsichtbares sich nach dem Tode an' einen andern reinen und unsicht- 
baren Ort begibt, der Glaube, dass nach einer sittlichen Weltordnnng 
das Geschick der Menschen ein verschiedenes sein mnss, anders bei 
denen, welche bäsen Leidenschaften huldigten, anders bei sittlich rei- 
nen Menschen, gibt dem Verf. Veranlassung, die schonen hierher ge- 
hörigen Stellen in seine Untersuchung zu ziehn und daran den Myth»« 
am Ende des 10. Buchs vom Staate zu knüpfen. In diesem Mythus 
ist bekanntlich davon die Rede, dass jeder Seele bei der Wahl des 
neu zu beginnenden Lebens ein Schutzgeist , ein schirmender Genius 
beigegeben werde, der den Menschen zu begleiten und zu behüten die 
Pflicl^ hat. Zugleich erklärt Hr. S. ein anderes platonisches Bild: 
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Ton den Daemonen oder Genien, und kommt bei dieser Gelegenheit «ach 
anf andere Völker, die demselben Glauben huldigten j auf Zoroastera 
Lehre und die Ansicht der Römer aber Genien ; für diese benutzte er 
hauptsachlich Schömanns treffliche Abhandlungen. Indem er in seinem 
Vortrage die Spur der Lehre yon den Daemonen bis auf Homer Terfolgt 
und mit Nitzsch bei I>aemon das dunkle, wunderbare Walten höherer 
Macht mehr auffasst als bei dem Worte Gott, wendet er sich darauf 
wieder zu Plato zurück. Er erwähnt die Stelle des Phaedon, worin 
es heisst, dass nach dem Tode jeden gestorbenen sein Daemon, der 
ihm im Leben zu Theil wurde, an den Ort zu fahren suche, von wo 
er Tereint mit andern, nachdem sie gerichtet sind, mit dem Fahrer 
in die Unterwelt gehe. Er erwähnt femer die Mehrzahl der übrigen 
platonischen Stellen , worin Plato über Genien spricht , wie die Stelle 
des Gastmahls, an der Diotima sagt, dass der Daemoa das Amt eines 
Dolmetschers yerwalte, weil die Gottheit nicht unmittelbar ' mit den 
Menschen verkehre, sondern durch die Daemonen allen Verkehr zwi- 
schen Menschen und Göttern stattfinden lasse. Ansf ohrlicher wird 
Theages besprochen, der Hrn. S. für die Lehre von dem sokratischen 
Genius nicht ohne Bedeutung scheint, obgleich er dem berühmten jEr-- 
klarer des Plato gern zugibt, dass an der Echtheit dieses Dialogs mit 
gewichtigen Gründen gezweifelt worden ist und dass gerade das Bild 
von dem Daemon eine lange und ruhmredige Erörterung der göttlichen 
Gabe enthält , deren Anerkenntnis sonst der reine Ausdruck der sokra- 
tischen Bescheidenheit ist. 

Den Schluss der Untersuchung über den platonischen Genias bil- 
den die Worte der Apologie, durch welche Sokrates den Richtern 
deutlich zu machen sucht, warum er es nicht unternehme, öffentlich 
aufzutreten und der Stadt zu rathen. Es wohne ihm, meint er ini der 
oft genannten Stelle, eine göttliche Stimme bei, die auch Meletos in 
seiner Kiagsohrift spottend vergebracht habe, eine Stimine, weiche 
ihn Von Kindheit auf begleitet, der er immer gehorcht habe., niemals 
antreibend , oft abmahnend , stets die Ursache , warum er sich fern da- 
von gehalten, Staatsgeschäfte zu treiben; wäre er ihr nicht gefolgt, 
so hätte er weder seinen Mitbürgern noch sich selbst Nutzen gebracht, 

^Mit diesen Worten der Apologie*, dies sind die letzten Worte 
des Verf., ^äber des Sokrates Genius schliesse ich den Vortrag , für 
den ich, v, A,, Ihre Aufmerksamkeit zu erbitten hatte. Würdig reiht 
sich das Bild von dem Genius, der den Menschen durch A^ Leben 
und über das Leben hinaus führt, an die frühern Bilder an, von de^ 
nen ich zu Ihnen gesprochen habe. Es leitet mich auch auf den Ge- 
genstand , über den ich heute zu reden veranlasst bin. Wir begehn 
heate in den Räumen unserer Schule die Feier des Geburtstags un- 
seres gnädigsten Landesffirsten , und inniger Dank steigt aus unserer 
Brust zu dem Höchsten, der das theure Leben unsers edlen Fürsten 
geschirmt und behütet hat. So möge denn der gute Genius, der bis- 
her zum Heile des Landes über unsern' Grossherzog wachte, auch fer- 
ner ihn in seine weise Obhut nehmen und noch oft der ersehnte Tag 
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wiederkehren, an dem von Tausenden Gott angefleht wird um Segen 
für nnsern DurchL Grossherzog Carl Friedrich. ' Wer den edlen und 
gütigen Fürsten kennt, wird diese Worte gewis aus dem Herzen go- 

aprochen finden. 

Dem Ganzen sind 9 Seiten Anmerkungen beigegeben, mit weitern 
Nachweisungen über den behandeiten Stoff und mit Notizen aus Er- 
klärern des Plato, die zum Thcil wenig bekannt sind. Die äussere 
Ausstattung ist Yortrefflich. Als Druckfehler sind zu erwähnen S. 33 
einmal für niemals, S. 38 white für while. — ». 



Das Prhatstudium in seiner p(iedagogischen Bedeutung. Bine 

Skizze als Beitrag zur Kritik unserer heutigen Gymnasien. Von 
Dt. M. Seyffert. Brandenburg 1852. 62 S. 8. 

Keine Leistung kann auf dem Gebiete der Paedagogik willkomme- 
ner sein, als eine solche, welche Uebel und Schäden aufdeckt, »n- 
gleich aber auch Mittel und Vorschläge zu deren Heilung, und zwar 
nicht theoretiseh-idÄalisdsch, sondern auf langjährige Erfahrung be- 
gründet > gibt, wie es in der vorliegenden Schrift geschieht. Der Hr. 
Värf. längst durch eine Reihe trefflicher Leistungen als Philolog und 
Lehrer ruhmlichst bekannt, schüttet in derselben sein volles Herz über 
die gegenwärtigen Zustände der Gymnasien aus und weist mit leben- 
diger Begeisterung auf die Wiedererweckung einer an vielen Orten 
ganz in Vergessenheit gekommenen Einrichtung, als eines nicht allein 
zweckdienlichen, sondern sogar nothwendigen Mittels zur Heilung und 
Kräftigung hin. Das» er, indem er seinen speciellen Zweck im Auge 
hat Ton diesem zu der Nahweiisung des eigentlichen Grundobels in 
seinen Erscheinungen sich leiten lässt, und nicht den umgekehrten 
Weg einschlagt, auch auf manches weniger tief und ansführlich ein- 
ffeht wird man ihm nicht zum, Vorwurf machen, sondern sich der Gabe 
in der Gestalt, in welcher sie geboten wird, erfreuen. Wenn er ein 
progresaives Rückwärtsgehn der Gymnasien trotz der besten Lehrpiäne 
und der tüchtigsten Lehrkräfte beklagt, so wird er zwar von der ei- 
nen Seite deshalb heftig angefochten und verklagt werden , indes auch 
bei nicht wenigen (wir verweisen auf das, vras. wir Bd- LXV S. 66 
<--9A erwähnt und bei^prochen haben) volle Ueb^einstimmung finden. 
Es ist schwierig eine solche Anklage durch einzelne bestimmte Erschei- 
nungen zu erweisen, noch schwieriger die Ursachen dazu bis zu ihrem 
Endanfange zu verfolgen; wer indes für. die Zustände und Begeben- 
heiten der Zeit und für die Vorgänge auf dem Gebiete des Gymna- 
sialwesens insbesondere einen offenen hellen BUck hat, der wird bei 
aller Anerkennung des Lebens, welches «ich in so vielen Wissenschaf- 
ten 80 herrlich zeigt, die allgemeine Zunahme von Oberflächlichkeit 
und Charakterlosigkeit und die Abnahme von reger Begeisterung für 
geistige Guter, kurz den Verlust in allem dem, was Vilmar in seinen 
Schulreden über Fragender Zeit S. 111 als wesentliche Merkmale der 
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Cnltnr aufzahlt, nicht leugnen, der wird aber dem Umfang und der 
Manigfaitigkeit des Wissens bei den gegenwartigen Abiturienten den 
Mangel an Kernhaftigkeit und innerer Tüchtigkeit nicht abersehn, der 
wird in den Reformforderungen und Bestrebungen auf dem Gymnasial- 
gebiete nach Abzug alles dessen, was auf ganz andere Zwecke, als 
blosses Schulwesen hinzielte , trotz ihrer Yerschiedenartigkeit dennoch 
als Ursache ein allgemeines Gefühl der Unbehaglichkeit erkennen , wel- 
ches auf das mehr oder weniger klare Bewnsstsein der Unmöglichkeit 
den eignen und fremden Anforderungen zu genügen hinweist. Wie es 
anmassender Dünkel wäre , wenn die Schulen sich als Bildnerinnen des 
Zeitgeistes betrachten wollten , so wäre es auf der andern Seite gänz- 
licher Mangel an Selbsterkenntnis , wenn sie sich von jeder Mitschuld 
weiss zu waschen strebten* Indem sie, weit entfernt einen energischen 
Kampf fortzusetzen , dein Zeitgeiste allmählich und unvermerkt zu sich 
Zutritt gestatteten und sich von demselben mehr und mehr fortreissen 
Hessen, haben sie sich an der Erzeugung und Verbreitung jener jetzt 
erst wahrgenommenen und zu Tage getretenen Schäden und Mängel 
betheiligt. Es ist wahr, dass die Neigung zur Zerstreutheit, Genass* 
sucht, Ueberhebung nicht erst in den Schulen in die Seelen unserer 
Jugend gepflanzt worden ist, eben so auch, dass die Schulen sie al-* 
lein nicht zu bannen vermögen, aber auch unleugbar, dass sie nicht 
genug zur Bekämpfung derselben gethan haben. Als die Grundbedin- 
gung dazu erkennen wir freilich die religiöse Bildung und sind in so« 
fern mit dem Hrn. Verf. nicht einverstanden, wenn er S. 10 sagt: ^ob 
es dafür [die schädlichen Einflasse des Zeitgeistes] ein Universaimittel 
gibt , wage ich nicht zu behaupten , wenigstens das oft dafür ausge* 
gebene und jetzt besonders stark pointierte der Religion ist kein Mit* 
tel, sondern höchster Selbstzweck und im Grunde eins mit dem, was 
wir suchen: in dem labora steckt das ora,^ Jedes, was für «ich 
Selbstzweck ist, wird zugleich zum Mittel für anderes, und je hoher 
es selbst steht, für um so umfassenderes. Die Religion, weil sie den 
ganzen Menschen erfasst und umwandelt, bedingt alle Lebensverhält* 
nisse und Erscheinungen. Wie der Verfall des Glaubens die üb^n 
Zustände der Gegenwart hervorgerufen hat, so ist die Folge davon, 
die Vernachlässigung des Christenthums in den Schulen, die Erzeuge- 
rin der hier sich zeigenden Uebel. Weil die Religion dem Menschen 
zu allem, was er thut, die Segen verbürgende Stimmung, gegen alles, 
was er in sich zu bekämpfen und zu fliehen hat, siegreiche Kraft und 
Waffen verleiht, ist sie das erste und letzte, worauf jede Reform der 
Schule gebaut werden muss. Es gibt einen Fleiss, der ohne alle re* 
ligiöse Weihe ist, und unsere Zeit gerade gibt Beispiele genug von 
der Energie, deren die lebhafte Verfolgung fleischlicher and irdi- 
scher Zwecke fähig ist. Das ora steckt nicht in dem Itihara, son- 
dern es muss demselben vorangehn und es h^ligend durchdringen. 
Meint aber der Hr. Verf. mit jenen Worten , dass , wenn man auch das 
christliche Element zur vollen Geltung und Anwendung bringt, ohne 
zugleich die andern der wahren geistigen Bildung nachtheiligen Be- 
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dingnngen hinwegznraamen , man nicht genug annicbten wird, so mnsa 
man sich mit ihm am so mehr einTcrstanden erklären , als Zerstreut- 
heit , Aufblähung, Halbheit und Oberflächlichkeit ja dem Glanbens- 
leben und dem Glauben selbst hinderlich sind. Um nun von den Gym- 
nasien in specie zn reden, so ist einerseits anzuerkennen, dass sie sich 
am meisten unter allen Schulanstalten in Opposition gegen den Zeit- 
geist erhalten — schon die Beibehaltung der altclassischen Studien ist 
eine solche — , andrerseits aber auch einzugestehen , dass sie Tieles Ton 
ihrem eigentlichen Wesen ihm preisgegeben und ihre Wirksamkeit selbst 
geschwächt haben. Es ist ganz wahr, wenn der Hr. Verf. (8. 35 f.) 
sagt; 'die Wiederherstellung des organischen Znsammen- 
hangs der Lehrobjecte, und sodann die naturgemässe An- 
wendung derselben zu dem aligemeinen Zweck der Pae- 
dagogik, die Kraft des Geistes durch die Kunst des Ler- 
nens zu üben, ist das wesentlichste Erfordernis der Reform' ; allein 
man kommt mit allgemeinen Hinweisangen und Klagen nicht aus. Eine 
innere Umgestaltung wird nicht durchgeführt werden können, wenn 
nicht die äussern Bedingungen dazu geschaffen werden. 8o lange die 
Vielheit der Lehrgegenstände und die Hohe der in den einzelnen ge- 
stellten Forderungen bleiben, wird man sich Tergeblich bemühen, den 
organischen Zusammenhang, wenn man ihn theoretisch noch so klar 
erkannt hätte, auch praktisch durchzufahren und die wahre geist- 
bildende Methode anzuwenden. 8o lange die Summe der Lehrfacher 
bleibt, wird auch Zersplitterung der 8chulerkräfte nicht ausbleiben, 
und wenn man auch in jedem nicht ein bestimmtes Pensum, sondern 
nur die Uebung der Geisteskräfte Tor Augen hat , gerade die Intensi- 
▼itfit dieser wird jene nur um so sichtbarer machen. Missiich ist es 
ferner immer, ein Lehrfach ohne ein bestimmtes, Ton jedem zu errei- 
chendes Ziel im Gymnasium zu haben* - Wir machen dem Hrn. Verf. 
keinen Yorwurf daraus, dass er auf die Frage: welche Lehrfächer 
können aus dem Gymnasium entfernt werden und wie weit sind die 
Forderungen in den einzelnen zu ermässigen? nicht eingegangen ist, 
aber seine Schrift drängt nothwendig zu derselben hin. Man wird die 
Zweckmässigkeit seiner Vorschläge anerkennen, aber zu ihrer Durch- 
führung keinen Raum und keine Zeit finden. Man wird für jede Lehr- 
stnnde fort und fort Privatfleiss in Anspruch nehmen, und wird dieser 
auch auf ein Minimum beschränkt, die Viertel- und Halbestunden wer- 
den immer eine ganz stattliche Summe bilden. Ref. sieht allerdings 
nicht, welches Lehrfach man hinansweisen soll, aber er scheut sich 
nicht es offen ansznsp rechen, dass das quantitative Maass in den Rea- 
lien eine bedeutende Ermässigung erleiden kann, ohne die intensiv 
bildende Kraft derselben zu brechen, ja erleiden muss, um diese zu 
entfalten ; er scheut sich nicht mit der Forderung hervorzutreten, dass 
in denselben die Lehrstunde zur Einpragung und Aneignung des Stoffs 
genügen müsse und nur von Zeit zu Zeit zur Ueberblickung und Samm> 
lung einiger Privatfleiss gefordert werden dürfe , damit der eigentliche 
Kern' und Mittelpunkt der Gymnasialbildung seine volle Bethätigung 
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und Entwicklung finden könne. Einen Weg zu grosserer Concentrie- 
rang beieichnet der Herr Verf. bestimmt , die Wiedervereinigung der 
dem deutschen zugewiesenen Uebungen mit dem altciassischen Un^ 
terricht. Ref. ist stets der Ansicht gewesen, dass die. grammatische 
Bildung an fremden und insbesondere an den classischen Sprachen des 
Alterthums gewonnen werden müsse, und wenn er auch in dein Maasse 
des dem deutschen Unterrichte Terbleibenden vielleicht noch weitere 
Grenzen steckt als der Hr. Verf. , so gesteht er doch auf das bereit- 
willigste zu, dass hier eine beiden Unterricbtszweigen förderliche gros- 
sere Concentration eintreten kann und muss, als sie bisher praktisch 
bestanden hat. Wenn wir nun daran festhalten, dass die alten Spra- 
chen den Mittelpunkt des Organismus der Gymnasien bilden müssen, 
so ist das erste Erfordernis, dass man sich über die Art und Weise, 
wie dieselben ihre volle Wirksamkeit entwickeln können und worin 
diese bestehe, klar und gewis sei, und der Hr. Verf. verdient den 
vollsten Beifall, weil er mit Nachdruck und Einsicht diesen Gegen- 
stand behandelt. Er tadelt zunächst, dass man den Schuler zur Lee- 
türe und zum Verständnis der gesamten Hauptzweige der antiken Lit- 
teratur befähigen, gewollt , diese Kenntnis als das Ziel des Gymnasial* 
unterrichtJB in den alten Sprachen hingestellt und demnach das Viellesen 
eingeführt habe, also dass man das materielle Princip angenommen, 
während doch (S. 19) 'einzig und allein das formale es sei, welches 
der Philologie als Mittel der Gymnasialbildung ihren ewigen durch 
nichts zu ersetzenden Werth verleihe und dieselbe zugleich zum uni- 
versalen Bildungsmittel mache.' Ref. muss freilich geltend machen, 
dass das formale nicht das einzige ist, was die alten Sprachen zum 
universalen Bildungsmittel macht, dass der Inhalt des alten Geistes 
sein Recht dabei mit behauptet — dies um so mehr, als ja eben die- 
ser es ist , um deswillen man die neuem Sprachen den alten vorziehn 
will — ferner dass gerade, wenn man mit dem Hrn. Verf. dem alt- 
ciassischen Unterrichte die von dem deutschen bin weggenommenen Ue- 
bungen wieder zuweist, man eine Ausdehnung der Leetüre über die 
wichtigsten Zweige der Litteratur notbwendig fordern muss; aber der 
Hr. Verf. spricht eine Wahrheit aus, deren Verkennung den grössten 
Nachtheil übt und die man nicht laut und lebhaft genug predigen kann. 
Es ist unmöglich den Geist der alten zu erfassen, wenn nicht in sei- 
ner Ausprägung in der Form, und diese kann immerhin als das wich- 
tigste angesehn werden, weil gerade in ihr das charakteristische be- 
steht. Die Ideen sind dem Alterthum nicht ausschliessliches Eigen- 
thum, aber die Form ist- es. Es ist daher ungereimt von Auffassung 
des Geistes der alten zu reden und die Form dabei zorückzustellen. 
In der Arbeit die gegenseitige Durchdringung von Form uod Inhalt zu 
erkennen , sich durch die Form des Inhalts zu. bemächtigen und in der 
dadurch erzeugten Uebung und Kräftigung des Geistes besteht der we- 
sentliche Nutzen des Studiums der alten Sprachen, den deshalb nichts 
anderes zu ersetzen vermag, weil nichts in seinem Wesen so vollkom- 
men ausgebildet ist und nichts der Anschauung, mit der wir aufwach«* 
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stai^ sngleich so fern steht. Wenn wir demnach gegen jene Erkla- 
mngsweise, nach welcher die «Uten nur zu grammatischen, aesthetischen 
und antiquarischen Bemerkungen Gelegenheit bietend betrachtet wer- 
den, eben so entschieden uns aussprechen müssen, wie gegen die, 
welche alle Seiten des antiken Geistes zu tiefster Auffassung, deren 
nicht einmal jeder Mann fähig ist, bringen will, wenn wir die weise 
Beschränkung auf das, was zu der Auffassung der einzelnen Stelle 
und des Schriftwerkes, wie sie dem Schuler möglich ist, nothwendig, 
als ersten Grundsatz bei der Erklärung aufstellen, so halten wir für 
mindestens eben so verderblich jenes schnelle Durchhetzen, welches 
dem Schüler zur Erarbeitung eben so wenig wie zum ruhigen Genüsse 
Zeit lässt. Nicht dass die Schüler gelesen, sondern dass sie sich 
hineingearbeitet haben, bildet den wahren und bleibenden Werth für 
die Geistesbildung. Wie weit man davon abgekommen ist, beweisen 
die zahlreichen Ausgaben, welche den Schülern nicht etwa nur Anlei> 
tung geben , sondern die Ueb.ersetzung jedes nur halbweg schwierigen 
Ausdrucks gleich fertig bieten, beweist jene ganz abnorme Erschei- 
nung, dass den Schülern die Uebersetzung dem Texte gegenüber ge- 
druckt in die Hände gegeben wird. Oft spricht sich in dem Verhal- 
ten der Schüler das Urtheil über die Methode des Lehrers am besten 
aus und der ao vielfach beklagte Gebrauch der Uebersetzungen gibt 
deutlich zu erkennen, dass die Lehrer auf die Form und die Arbeit der 
Schüler für deren Auffassung nicht den gehörigen Werth legen. Wenn 
wir es auch nicht als die alleinige Ursache ansehn können, wenn wir 
auch nicht dem Lehrer jedesmal die Schuld aufbürden dürfen, wenn 
seine Schüler durch eine Uebersetzung sich es bequem machen, so 
müssen wir doch mit dem Hrn. Verf. das ungründliche Viellesen als 
dazu hindrängend ansehn. Und man frage: wann wird in den Schü- 
lern lebendigere Liebe zur Sache und grössere Befriedigung erzengt, 
wenn man cursorisch liest oder wenn man gründlich erklärt? Also 
gründliches Lesen und Erklären ist eine Hauptbedingung dazu, dass 
das Studium der alten seine Wirkung ausübe. Weg mit den vielen 
Schriftstellern nebeneinander, aber man wähne noch lange nicht, dass 
man genug gethan habe, wenn man stets in jeder Sprache nur ^inen 
Schriftsteller liest, ohne den eiteln Ruhm grossen Umfangs der Lee- 
türe der Gründlichkeit zum Opfer zu bringea. Als eine zweite Ver- 
kehrtheit in der Behandlung der philologischen Studien rügt der Hr. 
Verf. die separaten Stilübungen und das Aufgeben der lateinischen Ver- 
aification. Wir beklagen zwar den Verlust der Fertigkeit im Latein- ^ 
schreiben und Lateinsprechen mehr als der Hr. Verf. — und zwar ans 
den Gründen, welche wir von Roth in seiner Erinnerung an drei ver- 
diente Gymnasiallehrer (s. Bd. LXV S. 81 f.) am besten bezeichnet 
finden — ; auch setzen wir eine gewisse Fertigkeit darin nicht wegen 
des praktischen Nutzens, sondern als Bedingung und Beweis des Ver- 
ständnisses der Sprache zum Zielpunkt des Unterrichts : aber wir ha- 
ben uns stets gegen alle jene Stilübungen erklärt, welche nicht mit 
der Leetüre im Zusammenhange stehn, stets das Mäass der freien Ar* 
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beiten auf den Kreis der Reprodaction beschränkt und den Ueber- 
Setzungen aus deutschen Classikern neben jenen einen bedeutenden 
Werth vindiciert und sie als nothwendig bis zum Abschluss des Un- 
terrichts fortzusetzen betrachtet. Weniger stimmt Ref. mit dem Hrn. 
Verf. über die lateinischen Versubnngen uberein. Als einem Können 
legt er denselben im Gymnasialunterricht ein viel bedeutenderes Ge- 
wicht bei, als es von vielen geschieht; zur Einführung in die Proso- 
dik, Metrik uiid Technik der alten Dichter scheinen sie ihm nnerläss- 
lieh, aber er hält auch hier das Maass der Reproduction fest, und 
lässt in ihnen der Jndiyidualität ein grosseres Recht, als in den pro- 
saischen 8tilfibungen. Ihre Zurücksetzung hängt übrigens eng zasam- 
men mit dem verkehrten wegwerfenden Urtheil, das man sich über 
lateinische Dichter zu fallen gewohnt hat. Ueberall müssen wir mit 
dem Hm. Verf. es beklagen, wenn aus dem griechischen Unterrichte 
die schriftlichen Uebungen verbannt werden. Wird aber die Bestim- 
mung des preussischen Abiturientenreglements, wonach die Gesammt- 
bildung des Schülers vorzuglich am deutschen Aufsatze gemessen wer- 
den soll, richtig verstanden und geübt, so halten wir sie nicht für so 
nachtheilig, wie der Hr. Verf. Schliesslich muss sich ja doch die durch 
das Studium der alten Sprachen gewonnene Bildung auch im deutschen 
zeigen und einen Abiturienten, der sich nicht mit einiger Gewandtheit 
deutsch ausdrücken kann, wird man doch nicht für beföhigt halten. 
Das Resultat von allem dem ist nun folgendes: Sollen die alten Spra** 
chen ihre wahre Wirksamkeit im Gymnasialunterricht ausüben ,' so müs- 
sen die Schlüer sich in das Verständnis der Form hineinarbeiten« Dazu 
haben sie aber, wie jetzt meistentheils der Unterricht betrieben wird, 
weder Zeit noch Interesse, und das letztere hauptsächlich auch des- 
halb nicht , weil sie zu sehr mit officiell geforderten Arbeiten belastet 
sind. Es hat dies nicht blos wissenschaftlichen, sondern auch sitt- 
lichen Nachtheil, weil sie nicht lernen, ihre -Kräfte ganz und anhal- 
tend auf 4inen Punkt zu sammeln und selbst Entschlüsse zu fassen. 
Man hat der Individualität jedes Recht und jeden freien Spielraum 
verkümmert und dadurch Mattheit, Unlust, Halbheit erzeugt. Man 
hat alle Einseitigkeit zu verbannen gestrebt, dabei aber vor allem 
Charaktertüchtigkeit entfernt. Als das beste Mittel dagegen erkennen 
wir mit dem Hrn. Verf. das Privatstudinm an. Als Lehrer an einer 
der sächsischen Fürsten schulen , bei denen dasselbe fort und fort ge- 
übt worden ist, und ajs Ordinarius einer Secunda glaubt Ref. um so 
mehr ein Wort mitsprechen zu müssen , als sich der Hr. Verf. vielfach 
auf die Praxis unserer Schulen beruft, zugleich aber der Sache am 
besten dadurch einen Dienst zu leisten, wenn er die an seiner Schule 
bestehenden Einrichtungen darlegt. In der Begriffsbestimmung kom- 
men wir mit dem Hrn. Verf. ganz überein. Das Privatstudium wird 
bei uns ofüciell gefordert, d. h. jeder Schüler ist zu demselben ver- 
pflichtet, und wir bezeichnen ein Maass als das Minimum, welches 
von jedem erwartet wird [z. B. in Secunda die ganze Ilias, einige 
Reden des Cicero oder Salust, drei Bücher aus Virgils Aeneis oder 
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dem entsprechende andere Abschnitte], der Individnalitat der Schaler 
wird aber dabei freier Spielraum gelassen, indem er einmal ein mehr 
sich Torstecken kann (dies ist die Regel, selten findet sich ein minus 
und ^ird, wenn es entschuldbar ist, gern yerziehn) und in der Wahl 
der Schriftsteller und deren Reihenfolge Freiheit hat. Dass er den 
Rath des Lehrers einzuholen Terpflichtet ist, hütet mehr Yor Verkehrt- 
heiten und Verirrungen, als es der Individualität beengende Fesseln 
anlegt, da die Darlegung der Grunde eigne Ueberzeugung bewirkt. Sehr 
selten hat Ref. gefunden, dass die Schüler mit ungeeigneten Dingen sich 
beschäftigen wollten, in neu nundz wanzig Fällen unter dreissigen konnte 
er die Wahl nur gutheissen. Als zwei Hanpthebel dabei erkennt er 
das Beispiel der Mitschüler — die Mittheilungen derselben machen zu 
dem gleichen Lust — and die Wahrnehmang von Schwächen. Wer 
auf Mangel an lateinischer Färbung, in der Satzbildung, an Gewandt- 
heit im Ausdruck aufmerksam gemacht wurde, erschien bald mit der 
Frage: ob er wohl nicht einen lateinischen Prosaiker lesen könne und 
welche Schrift wohl am zweckmässigsten , um in den Stilübungen 
bessere Leistungen zu erzielen. Mit der Bezeichnung des erwarteten 
Maasses wird eine Aufforderung zur gewissenhaftesten Benützung der 
Zeit gegeben. Als zum Privatstudium zu verwendende Zeit wird jede 
angesehn, welche nicht direct von einer Aufgabe in Anspruch genom- 
men ist oder zur Vorbereitung für eine Lection gebraucht wird; es 
treten aber theils längere lectionsfreie Zeitabschnitte ein, theils wer- 
den Studiertage angesetzt, welche nur zum Privatstudium verwendet 
werden dürfen. Gar nicht selten geben uns die Schuler den Wunsch 
nach Ansetzung solcher zu erkennen, und die gewissenhafte Benützung 
denelben gab uns stets die Ueberzeugung, dass die Mehrzahl densel- 
ben aus wirklichem Interesse an der Arbeit gethan. Da die Forde- 
rung des Privatstudiums officiell ist, so kann natürlich Controle von 
Seiten des Lehrers nicht wegfallen. Geschieht diese stets vor und mit 
der ganzen Classe, so kann sie nur unvollkommen sein und fordert zu 
sehr den Ehrgeiz. Wir haben deshalb eine Einrichtung vorgenommen, 
welche uns allerdings Opfer kostet, die wir jedoch um des Erfolges 
willen gern bringen. Wir verwenden dazu ausserordentliche Stunden 
(wöchentlich im Durchschnitt zwei , manche Woche vier Stunden ; jeder 
Schüler kommt in jedem Halbjahr mindestens zweimal, in der Regel 
aber öfter dran), in denen wir entweder einen Schüler allein oder 
mehrere, welche dasselbe gelesen haben, zusammen vornehmen. Wir 
suchen uns dabei durch Uebersetzung längerer und mehrerer Abschnitte 
Ton der Art, wie gelesen und verstanden worden ist, zu überzeugen, 
mehr aber noch durch Besprechungen über den Inhalt, Vorlegung von 
Fragen über das ganze und einzelne wichtige Punkte, wodurch wir 
namentlich inne werden , ob der Schüler wirklich mit Lust und Beach- 
tung aller wesentlichen Dinge die Leetüre vorgenommen hat. Dabei 
bezeichnen wir den Schülern Aufgaben, an deren Loung sie sich frei- 
willig machen können, und lassen uns die von ihnen nicht verstandnen 
Stellen zur Erklärung vorlegen. Ref. hat stets gefunden, dass die 
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Schüler diese Stunden gern gehabt. Das Privatstudlnm bewirkt so 
einen engern und nähern Verkehr mit dem Lehrer. Schriftliche Auf- 
zeichnungen fordern wir immer, nicht allein um der Controle, son- 
dern auch um des Schüler« willen, welcher daran einen festern Halt 
und das Bewusstsein beendeter Arbeit gewinnt. Um nun die von dem 
Hrni Verf. S. 49 — 62 gegebene Anleitung zum Priratstudium in den 
Kreis der Besprechung zu ziehn, so erkennen wir diese als sehr zweck- 
mässig an und empfehlen sie dringend der Beachtung. Bei uns be- 
steht das Privatstudium hauptsächlich in Leetüre von Schriftstellern. 
Uebersetzungen in das deutsche werden sehr häufig gefertigt, metri- 
sche sind mii? noch nicht vorgekommen. Freiwillige Uebersetzungen 
in das lateinische und griechische (B— E) werden von solchen unter- 
nommen, welche sich schwach und der Uebung bedürftig fühlen; bei 
der Mehrzahl ersetzt die Correctur wöchentlicher schriftlicher Auf- 
gaben, die von den obern ihren untern gegeben werden, das, waa 
an andern Schulen zweckmässig besonders empfohlen werden kann. Frei- 
willig gelieferte lateinische Verse oder freie Aufsätze sind in den un- 
tern Classen häufig, in den obern werden sie wohl auch gefertigt, 
aber selten dem Lehrer vorgelegt. Auf Inhaltsangaben, Auszüge und 
Dispositionen legen wir natürlich einen grossen Werth , aber nicht auf 
die schriftliche Aufzeichnung, weil dabei zu viele Hilfsmittel dem 
Schüler zu Gebote stehn; wir fordern, dass er sie im Kopfe habe. 
Indem die Schüler angehalten werden, was sie bei dem Lesen bemer- 
ken und zum Verständnis bedürfen, aufzuzeichnen, liefern dieselben 
wohl eine Art Commentar, aber die Ausarbeitung solcher, wie sie der 
Hr. Verf. vorschlägt, wird von uns nicht gefordert, und um so we- 
niger, als die Stunden, in welchen die obern (Primaner und Secun- 
datier) mit den untern ihres Tisches Schriftsteller lesen, denselben 
die Nothignng auflegen, nicht allein sich selbst in das Verständnis 
hineinzuarbeiten, sondern auch andere dazu zu fuhren. Aus der Er- 
fahrung, die Ref. als Schüler gemacht — wie der Hr. Verf. Spitz- 
ners und Nitzschs, so muss er seiner Lehrer in Zeitz, Kiess- 
lings, M. Schmidts, Dähnes und Kahnts als solcher gedenken, 
welche das 'Privatstudium stets anregten und forderten — kann er ver- 
sichern, dass die Sache sehr grossen Nutzen bringt. Uebrigens müs- 
sen wir bemerken, dass wir auch schon in Quarta und Tertia Privat- 
studium haben ; es werden aber hier alle Schüler zu dem gleichen an- 
gehalten (das Quantum ist nach dem Maasse der Kräfte natürlich ver- 
schieden; der eine liest 6 Bücher der Odyssee, wo der andere 12) 
und fast das ganze mit den Schülern cursorisch repetiert. Als eine 
unerlässliche Bedingung, um von dem Privatstudium erfreuliche Früchte 
zu ernten, erkennt Ref. gründliche öffentliche Leetüre. Aus der Art, 
wie hier erklärt wird, nimmt der Schüler die Methode seines Privat- 
studiums. Eine Vernachlässigung jener muss daher für dies die gross- 
ten Nachtheile herbeiführen. Dafür, dass der Schüler nicht zu wenig an 
Umfang lese, ist hier mehr gesorgt als anderwärts. Schwierig ist es, 
von.deu Früchten dieses Privatstudiums zu reden, weil leicht der Ver- 
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dacht eitler Lobrednerei und ^lelbstrahms entstehn kann , aber die ge- 
genwartigen Lehrer der Furstenschulen können ja nur die Weisheit 
der Vorfahren, sich selbst höchstens der Erhaltung einer von jenen 
überkommenen Einrichtung rühmen, und es ist Pflicht, das, woron 
man heilsame Folgen gesehn, durch rücksichtiose Darstellung dieser 
zu empfehlen. Ref. freut sich, ganz in die begeisterte Sprache des 
Hrn. Verf. einstimmen zu können« Br hat von dem PriTatstudium in 
seiner Lehrerpraxis nur solche Früchte wahrgenommen, dass er in 
dessen Verkürzung Und Verkümmerung durch nichts gut zu machen- 
den Schaden sehn müsste. Wenn die Fürstenschulen den Ruhm be- 
haupten, dass auf ihnen die.classische Bildung noch blühe — auf das 
Zeugnis von Universitätslehrern dürfen und können wir ans berufen — , 
80 verdanken sie es dem Privatstudium wesentlich mit. Um jedoch 
nicht von Leistungen zu reden, was stets etwas invidioses hat •— die 
Freude y seine Schüler mit Lust und Liebe arbeiten zu sehn, hat Ref. 
oft empfunden. Möge sie allen Lehrern zu Theil werden! Uebrigens 
ist es Pflicht hier auszusprechen, dass auf den freien Gymnasien Sach- 
sens die Einrichtung nicht so in Abnahme gekommen, wie es nach des 
Hm. Verf. Darstellung in Preussen der Fall zu sein scheint. Wenn 
wir dem Hm. Verf. S. 41 durin beipflichten, dass das Internat nicht 
eine nothwendige Bedingung sei, so müssen wir doch um der Wahrheit 
willen bemerken, wie dasselbe drei wesentliche Vortheile bietet, ein- 
mal einen traditionellen Schülergeist, der sich hier leichter bildet und 
erhalt, die grossere Fernhaltung äusserer Zerstreuung und das stete 
unmittelbare Zusammensein mit Lehrern. Ref. hat selbst freie Gym- 
nasien kennen gelernt und an einem solchen gearbeitet und mit ehe^ 
maligen Zöglingen von Fürstenschulen, welche jetzt an andern Anstal- 
ten als Lehrer arbeiten, vielfach ausgetauscht. Alle Erfahrungen 
wiesen den Vortheil nach, den Ainmneen dafür bieten. 

Dem Hrn. Verf. sprechen wir am Schlüsse unsern aufrichtigsten 
und herzlichsten Dank aus , in unserm Namen — denn er hat uns viel- 
fache Belehrung, Anregung und Bestärkung geboten, und im Namen 
der Gymnasien, denen er ein Spiegelbild zur Selbstbetrachtung und 
Selbsterweckung vorgehalten. Möge seine Schrift in den weitesten 
Kreisen Beachtung finden und das Werk, das wir treiben, bessern 
helfen ! 

Grimma. DieUeh. 
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[Fortsetzung.] 
Die 80 Tieifach schon behandelte und doch noch zu keinem allge-* 
mein anerkannten Abschluss gebrachte Lehre von den Modis der grie- 
chbchen Sprache hat im Programm des Gymnasiums zu Güstrow 1850 
Hr. Aken (Grundzüge der Lehre vom Tempua und Modus im Grxe- 
chitchen. B. Modi. 35 8. 4) in sehr geistreicher und , wie wir trotz 
vielfach abweichender Ansichten gern anerkennen, fordernder Weise 
behandelt. Als besonders wichtig heben wir die Zusammenstellung 
des lateinischen und deutschen mit dem griechischen hervor, da hier* 
durch nicht nur mancher Gebrauch in den einzelnen Sprachen klarer 
erkannt wird, sondern auch rncksichtlich der Ausbildung der Modus- 
formen sich eine Verminderung in fortschreitender Stufenfolge zeigt. 
Da der Hr. Verf. mit Recht fordert, dass man seine Lehre als System 
im ganzen betrachte und bekämpfe, so gibt es nur zwei Wege, auf 
denen man sich von der Richtigkeit oder Unrichtigkeit desselben über- 
zeugen kann, indem man entweder die Principien des Systems mit den 
einzelnen Fällen des Gebrauchs vergleicht oder die Folgerungen aus 
den Principien rücksichtlich ihrer logischen Nothwendigkeit prüft, 
Ueber die Grundbedeutungen der Modi stellt der Hr. Verf. folgendes 
auf (S. 4): 'Der Indicativ stellt die Thätigkeit als wirklich hin; 
diesem gegenüber steht der Optativ , welcher jene Thätigkeit als nur 
dem Reiche des Gedankens angehorig, als nur ideell vorhanden 
ausspricht. Zwischen beiden steht der Conjnnctiv, indem dieser die 
Thätigkeit gleichsam auf dem Wege von dem rein gedachten zur Wirkn 
lichkeit hin ausspricht, nemlich als erwartet. Speciellere Bestim- 
mungen sind nicht wohl durchführbar.' Von Bäumlein weicht er also 
nur beim Conjnnctiv ab , da dieser jenen Modus als das Streben nach 
Verwirklichung, dasUmgehn mit der Verwirklichung einer Handlung fasst. 
Der erste Grund, auf den er sich dabei stützt, scheint der geschicht- 
liche Fortgang in der Bildung der Sprache zu sein. Allein wenn auch 
namentlich nach den Auseinandersetzungen von Cnrtius (Sprachver- 
gleichende Beiträge I) als feststehend angesehn werden muss , dass ur- 
sprünglich nur Indicativ und Optativ vorhanden waren, der Con- 
jnnctiv erst später gebildet ward, so folgt daraus noch keinesfalls 
nothwendig, dass der neue Modus nur zur Vermittlung zwischen den 
beiden vorhandenen gebildet worden sei; vielmehr ist es denkbar, 
dass man ihn bildete , entweder um einzelne besondere Fälle im weiten 
Gebiete des Modus, oder die grossere Entfernung von der Wirklich- 
keit auszudrücken. Wenn nun aber zweitens feststeht, dass aus dem 
Conjnnctiv sich eine neue Form, das Futurum, herausbildete, und wenn 
dies im Sprachbewusstsein der Griechen als Indicativ einer Zeitform 
betrachtet wurde, so ergibt sich daraus zweierlei als siciter, einmal 
dass der Conjnnctiv nach Ausscheidung des Futurums — erst von da 
kann bei der Aufstellung der Grundbedeutung ausgegangen werden 
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— was dieses bestimmt oder wirklich, als unbestimmt, nickt gewis 
wirklich, bedeuten muss, und eweitens dass er zum Optativ nur des- 
halb hinzugebildet sein kann, um dessen Bedeutung mit bestimmter 
Beziehung auf die Zukunft zu übernehmen. Mehr kann man aus der Ent* 
Wicklung der Sprache nicht folgern. Dass der Conjunctiv nicht immer 
erwartetes ausdruckt, ergibt sich aus seinem Grebrauch in den Be« 
dingnngssatzen. Muss doch hier der Hr. Verf. S. 33, um die von ihm 
aufgestellte Grundbedeutung festhalten zu können, dazu seine Zuflucht 
nehmen, dass die Erwartung nicht immer eine positive sein müsse, 
sondern durch den Conjunctiv nur eine Annahme mit Erwartung auf 
Entscheidung ausgesprochen werde , was doch nichts andres hebst, als 
nicht entartetes, sondern nur in der Zukunft als möglich gesetztes. 
Und wie unterscheidet sich dies von si mit dem Optativ anders, als 
dass dieser dasselbe nur ohne bestimmte Bezeichnung zukünftiger Zeit 
ausdruckt? Sieht man den Optativ als das rein subjective bezeich- 
nend an, so erscheint es allerdings unbegreiflich, warum man ihn nicht 
auch da anwandte^ wo das Gegentheil von der Wirklichkeit entweder 
gewünscht oder angenommen wird, da dies doch das freieste Walten 
der Subjectivität ist. Wenn femer die ältere Sprache den Optativ 
mit &v von dem gebrauchte, was in der Vergangenheit als wahrschein- 
lich erschien (itrjcav d' Sv owtoi JC^^rsg), so ist damit doch gewis 
eine Näherung des subjectiven an die Wirklichkeit gegeben. Man wird 
freilich dies der Partikel &v zuschreiben wollen, aber entscheidend ist, 
dass der Optativ selbst ohne &p im freien Satze nicht einen blossen 
Wunsch , sondern die Bereitwilligkeit etwas zu erleiden oder für etwas 
zu gelten ausdrückt, also da steht, wo man das Futurum ebensogut 
setzen kann (s. Beispiele bei dem Hm. Verf. selbst S. 6). Und dass 
der Optativ mit ap im freien Satze, nachdem der Gebrauch der Modi 
fixiert war, nur gegenwärtiges und zukunftiges bezeichnet, muss dar- 
auf hinweisen, dass eben nicht jedes rmn dem Reiche des Gedankens 
angehörende seiner Grundbedeutung entsprach. Bass man endlich bei 
Festhaltung jener Grundbedeutung in Widersprüche geräth, beweist 
der Hr. Verf. selbst, indem er S. 5 sagt, der Conjunctiv bedeute weit 
mehr subjective», als der Optativ, weil in jenem der Ausdruck^ der 
Confidenz liege, und S. 8 in der Stelle Od. XVI, 372 fiij S' ^ftag 
V3rcx9)vyöt den Optativ für objectiver erklärt: *das werden sicher die 
Gotter nicht zulassen, dass er uns entkomme', während er im Con- 
junctiv (f»^ — vnetiqfvy^) nur das subjective Streben des redenden zu 
erkennen vermag. Wie das nur ideell vorhandene dennoch objectiver 
sein soll als das erwartete , d. h. doch das unter den gegebenen Um- 
standen als anders «rfolgend kaum vorauszusehende, dies begreifen 
wir wenigstens nicht recht. Dass jener Satz in der Od* mit Bezug 
auf der Gotter Zulassung ausgesprochen werde, dies anzunehmen fin- 
den wir in der ganzen Stelle keinen Gmnd. Denn da '369 voraus- 
geht: Toy d^&Qce tiag itk^dmiyuys otimdB dceif^uv^ so ist eher an eine 
Entgegensetzung zwischen Gottern und Freiem zu denken. Nach 
allem diesem scheint es dem Ref. nothwendig, die Grundbedeutungen 
N. Jakrb, f.PkiLu. Paed, Bd. LXVI. fffl. 2. 13 
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der beiden Modi anders zu fassen , nnd nach dem gescbichtliehen Her- 
gange wird man sie nicht anders fassen können , als dass der Con^ 
jnnctiy dasselbe, was der Optativ, nur mit ausschliesslicher Beziehung 
auf die Zukunft bedeutet. Daraus erklart sich , dass man den Conjunctiv 
im freien Satze auf die Fälle beschrankte, wo eine bestimmte Hin- 
weisung auf die Zukunft enthalten ist, den Optativ aber für den Aus- 
druck des Wunsches gebrauchte, weil hier auf die Möglichkeit mehr 
ankommt als auf die Zeit; noch weit mehr aber stimmt damit« dass 
man den Optativ in allen den Fällen setzfe, wo die Möglichkeit von 
einem Tempus der Vergangenheit abhängig ist, nnd dass man ihn für 
solche Fälle auch von dem Futurum bildete (denn der Optativ Futuri 
kommt fast immer nur in obliquer Rede , abhängig von relativen Temp« 
vor, 8. Krüger Gr. %, 26, 9, 13 S. 91). Wenden wir dies zunächst 
auf die oben angezogene Steile an, so wird sich kein anderer Unter« 
schied ergeben, als dass der Optativ den Wunsch ausdruckt: 'möge 
er uns nicht entgehn*; der Conjnnctiv würde entweder bedeuten: 'er 
wird uns doch nicht entgehn* (wo dann fti/ als ein |tt^ XiyB zu fassen 
ist) oder: 'lasst ihn nicht entgehn/ Weitere Begründung werden wir 
noch bei dem einzelnen Anden, worüber wir Bemerkungen zu machen 
haben. Dass der Gebrauch des Indicativs im Vordersatze, einen Be- 
dingungssatz vertretend (§. 3, 1 S. 4) noch weiterer Bestimmungen 
bedürfe , wird der Hr. Verf. ans C. F. Hermann de protasi paratactica 
und Scheibes auctarium ad quaestionem de protasi paratactica im Phi- 
lologus V S. 359 entnehmen. Dass der Indicativ Futuri mit uv vor- 
kommen könne, lässt sich mit der Annahme des ursprünglich modaleii 
Gebrauchs des Futurums nicht rechtfertigen, vielmehr muss man, da 
das Futurum vom Conjnnctiv gebildet ward, annehmen, da^s es eben 
um die Zukunft ohne die Modalität zu bezeichnen gebildet ward. Auch 
ist der Gebrauch ganz unsicher. Denn erstens müssen die Stellen 
weggenommen werden, wo &v zu einem Particip gehört (Herm. de &v 
part. p. 31 sq.) , wie Fiat. Apol. p. 29 C. Sodann hat bei Isoer. 
Pane^. §• 214 der Urbinas das i^iarai &v für immer verdrängt und bei 
Plat. Rep. p. 615 D bieten wenigstens 4 Handschriften ^|ot. Kann 
man darnach es nicht überall, wo es sich noch findet (wie Herodot 
nr, 104) für eine CSorruptel ansehn? Wenn S. 5 der Hr. Verf. sagt, 
der freiere Gebrauch der altern Sprache habe überall die Modi an- 
gewandt, wo sie ihrer Grundbedeutung nach stehn konnten, die spä- 
tere Zeit bei dem Verlangen nach Deutlichkeit und Fixierung den Ge- 
brauch beschränkt und lieber einzelne Nüancierungen aufgegeben, so 
scheinen uns dagegen feinere Nuancieriingen dann erst möglich, wenn 
die Festigkeit an die Stelle der Unbestimmtheit im Gebrauche getre- 
ten, und die Beobachtung bestätigt dies. Erst nachdem Optativ und 
Conjnnctiv fest geschieden , waren in den Bedingungssätzen bestimmte 
Nüancierungen möglich , ebenso in den Absichtssätzen und andern, und 
wenn man anfhorte den Conjnnctiv im freien Satze von der Zukunft 
zu gebrauchen, so geschah dies mit dem feinen Takte, dass jede Zu- 
kunft Ungewisheii in sich schliesse. S. 6 wird über die Stelle Hom. 
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II. XXn, 1^1 fiij fiiv iym p.%v fbeos^cre lt»9^ 6 Üs fk ovx iXeiien be- 
merkt, die Attiker hätten dies durch einen Nebensatz o4 diog iatl (trf 
ausdrucken müssen. Allein wie ist jenes verschieden Yon Xen. Cyrop. 
I, 5, 11: all' '^ntCg (irj Tcä&mfASv ratüra? Soll übrigens ein anderer 
Ausdruck dafür gesucht ^werden, so kann dies nur; dnvhv av bCt} ti 
^ofiat sein. Gegen die Betrachtungsweise, wonach beim Conjunctivus 
deliberatirus eine Umsetzung des Begehrungssatzes in die Frage statt- 
finden soll, sprechen erstens die Stellen, wo ßovlBi^ i^ilste dabei 
steht (Wunder: die schwierigsten Lehren der griech. Syntax §. 27 S. 
17 f.), also die eigne Entscheidung von dem Willen, dem Begehren 
eines andern abhangig gemacht wird, sodann diejenigen, in welchen 
die zweite Person vorkommt , wie Enrip. Herc. für. 1417(21) und Ari- 
stoph. At. 164, weil, wie der Hr. Verf. sehr richtig erkannt hat, hier 
kein Begehrungs-, sondern nur ein Urtheiissatz als Antwort sich den- 
ken lässt. Leicht erklart sich der Gebranch , wenn man im Conjunctiv 
nur den Ausdruck der unbestimmten Zukunft sieht. Dass auch beim 
Conjunctivus metutivus nicht die Vorstellung von ov diog hzl f^if zu 
Grunde Hege (die Annahme einer wirklichen Ellipse hat der Hr. Verf. 
mit Bänmlein S. 117 zurückgewiesen), sondern er einfach aus dem 
Begriffe der unbestimmten Zukunft zu erklaren sei , dafür zeugt einmal 
schon der Umstand, dass das Futurum ebenso vorkommt, dann aber 
die hier ganz übergangenen Fälle mit iiij und (irj ov (Wunder a. a.* 
0. §. 30 S. 20 f.). Anstatt das ov bei ov fi^ durch eine Umsetzung zu 
erklären, wird man es einfach für 'nein' nehmen, ov ce fiij nQodca 
(Soph. Oed. Col. 649): 'nein, ich werde dich doch wohl nicht ver- 
lassen.' S. 8 wird ausXenoph. Anab. III, 2, 37 angeführt: ijyfit'j-^oi — 
sntfLsXo^adTjv f dort steht aber inifislB^a^mv. Zur Erklärung von av 
cum optat. in dem einen der angenommenen Fälle sagt der Hr. Verf. 
S. 9 'es wird eben nur so viel positiv behauptet, die realen Verhält- 
nisse im allgemeinen seien von der Art, dass, so viel auf sie ankomme, 
(die Thätigkeit als wirklich anzusehn sei , und nur ob das Snbject die 
Handlung vollziebn wolle, bleibt ungesagt.' Darunter finden wir zu- 
erst tpa^ri tig av angeführt. Aber wer so spricht, setzt doch gewis 
voraus, dass jemand wohl wollen werde, und Herodot V, 9: yivoito 
d' at' n&v iv t^ fianQ^ ZQ^*9 ^^sst an ein wollendes Subject gar 
nicht denken. Hätte der Hr. Verf. die oratio obliqua scharf geschie- 
den von der directa, so würde er nicht Stellen, wie Herod. VIII, 19 
benutzt haben, um daraus, dass nach einem Bedingungssätze auch der 
Optativ ohne &v stehe, zu beweisen, dass beim Optativ mit &v nicht 
nothwendig ein Bedingungssatz ergänzt werden müsse. Da für die 
Modnslehre die Partikeln &v und ^sv von so grosser Wichtigkeit sind, 
80 hatten wir eine ausführlichere Darstellung ihrer Bedeutung erwar- 
tet. Nach dem gegebenen scheint der Hr. Verf. mit der von Töpfer 
(s. NJahrb. LH S. 232) aufgestellten Ansicht über den Ursprung von 
«v einverstanden zu sein, den Begriff selbst aber fasst er weiter: *zu- 
erst local da, dann temporal, dann logisch und zwar um hinzuweisen 
auf das jedesfalls in den Verhältnissen des realen schon gegebene oder 

18* 
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auf eine Bedingniig.' Allein wenn man erwSgt, dass man doch eigent«- 
lieh nichts aU möglich aetsen kann, wenn man nicht im realen VerhältnisM 
kennt, deren Zusammentreffen das Eintreten xur Folge haben mns« 
(t« ahiM), so wird dabei nicht erklärt, warara av beim Wunsche^ 
den man doch auch so aussprechen kann, dass man alle Bedingongen 
zu seiner Erfüllung vorhanden weiss, niemals steht, ebensowenig wa- 
rum es in der oratio obliqua stets fehlt. Auch kann man dann nicht 
begreifen, warum es im Bedingungssatze nur zum ConjnnctiT , nie zum 
Optatiy tritt. Wohl wird eine genugende Erklärung nicht gefunden 
werden, beTor nicht die Ableitung des &v bestimmt ist (an das latei- 
nische an, das, eh es Fragpartikel wurde, wohl eine andere Bedeu- 
tung hatte, getraut sich Ref. nicht zu denken), so riel aber scheint 
klar, dass wir den Grund seiner Setzung nicht in einer Beziehung der 
Behauptung auf etwas anderes gegebenes, sondern nur in dem Willen 
des redenden suchen dürfen. Indem äv, wie unser deutsches wohl 
odisr etwa, ausdruckt, dass der redende so denkt, bringt es zum In- 
dicatiT der Praeterita die Bedeutung der Nichtwirklichkeit oder der 
Unbestimmtheit, verwandelt beim Optativ den Wunsch in eine Yer- 
muthung, tritt im Bedingungssatze nur zum Conjunctiv, weil hier 
etwas zukünftig gedacht , nicht bloss angenommen wird , mnss end«* 
lieh in der oratio obliqua fehlen, weil hier der sprechende nicht 
seine eignen, sondern die Aeusserungen eines andern wiedergibt. ^- 
S. 11 wird in der Anmerkung zu 5 die Stelle Xen. Hell. lY, 4, 2 ci- 
tiert, aber hier ist schon von Schneider nach handschriftlicher Anc- 
torität s^iavto av hergestellt worden, wofür auch die Parallelstelle 
Xen. Anab. YII, 7, 27 zeugt. — Wenn S. 13 $. 6 Anm. die Behaup- 
tung aufgestellt wird, dass im Lateinischen der Conjunctiv des Im- 
perfects und des Plusquamperfects der lateinische (griechische?) Op- 
tativ, der des Praesens und des Perfecta. der lateinische ConjnnctiT 
sei, weil sich die doppelte Bedeutung jener 1) Nichtwirklichkeit in 
der Gegenwart, 2) Vergangenheit, sonst nicht erklären lasse, so stimmt 
dies weder mit dem Gebrauch in beiden Sprachen — oder ist nicht 
etwa «im als Wunsch = s^i^v? — noch mit derFlexionsbildang, da, wie 
ja der Hr. Verf. selbst S. 4 sagt, der latein. Conjunctiv Praeseotts 
dieselbe Form hat, wie de^ griech. Optativ (amean = amaim = *i]r; 
stm c=? sCriw), S. 15 ist unter den Beispielen, welche zeigen sollen, 
dass von Xenophon und den Rednern an der Indicativ praeteriti mit 
&v als Vergangenheit des Optativs mit av gebraucht worden sei, falsch 
eingemischt Xen. Hell. I, 7, 7: toW 70:9 oV^ ijv xal tag x^^9^ ^^^ 
KV im^B(6^i»v, da doch hier ganz offenbar der Sinn ist: ^wenn sie hat« 
ten abstimmen lassen, so würden sie die Hände nicht haben sehn (also 
die Stimmen nicht zählen) können^ während in den übrigen Stellen 
keine Beziehung auf etwas deshalb unterbliebenes stattfindet. — Nicht 
klar genug ist S. 17 die Bemerkung zn der Stelle Herodot VII, 9, 2: 
vovg x9^^ — naxctXcifiLßuvBiv — d äl ^6si nolmisiv nQ6g dXlijlovg 
HtvQ£ffHBiv x^v xgf httXBqoC siai dva^a^coTOTairo* .* 'wo jedesfalls das 
Massen nicht durch nt nth bedingt ist.* Die Bedingung, oder richtiger 
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die Voraassetiung (die Verwerfung des vorher gegebenen Raths) ge- 
bort nicht za xifijv , sondern zu i^sv^ienstv , wie denn X9V^ ganz hätte 
wegbleiben können. Die Stellen, in denen X9^v «»^ vorkommt, lassen 
«ich leichter nach Wunder §. 116 erklären. — S. 19 f. musste der 
zwischen i9wdpti)9 av und dvvccifitjv &v stattfindende fest bestimmte 
Unterschied hervorgehoben werden. Xen. Mem. III, 13, 6 ist die Be- 
dingung d to i%9£vov q>o^iov i9n fie (piqeiv aus dem vorhergehenden 
dazu zu nehmen, und Thuc. V, 19 behauptet durch ovk idvwaiirjv av, 
das« er, wenn es gefordert wurde, die Zahl nicht berichten konnte, 
wahrend ov 9vv«ifirjv av heissen würde: *ich werde es wohl nicht 
können.' Uebrigens sprechen wir gern aus , dass gerade der Abschnitt, 
auf welchen die letzten Bemerkungen sich beziehn, sehr viel gutes 
enthält. — Die in ^. 8 gegebene Eintheilung der Sätze ist scharf- 
sinnig und logisch richtig und erklärt allerdings manche Erscheinung 
im Gebrauche der Modi , ohne jedoch eine wesentliche Umgestaltung 
in der Lehre zu bewirken. S. 25 hätte die einfache Bemerkung genügt, 
dass die Griechen Sätze, welche nur in äusserliche Abhängigkeit zii 
einem andern treten, gar nicht als abhängige betrachten und deshalb 
ort geradezu als directe Rede anfügend erscheint. Xen. Hellen« YII, 
4, 39 steht nicht <&g 9Bt ano^av^tv im Texte, sondern mg dsiv. Jenes 
fährt von Castalio her. Mehrere der in Anm. 3 S. 27 angeführten 
Stellen bedurften einer sorgfältigem Prüfung. Dann würde der Hr. 
Verf. sicli überzeugt haben, dass z. B. Herodot VII, 3 und Thuc.XI, 72 
der Saizartikel nicht fehlt, sondern sich seine Wirkung über die mit 
yaq und oSxav angeschlossenen Sätze mit erstreckt. Desgleichen soll- 
ten auch über ^avpid^m tl gründlichere Untersuchungen angestellt sein^ 
wozu Bornemann ad Xen. Conv. p. lOOsq., Fritzsche Quaest. Lucian. 
p. 185 , Schäfer Appar. ad Dem. I p. 340 sq. reiches Material bieten. 
So ist bei Xen. Cyrop. III, 3, 37 av nach den besten Handschriften 
mit Recht gestrichen worden, weil hier bI einen wirklichen Bedin- 
gungssatz einfuhrt, während man es eben so richtig $. 55 beibehalten 
hat, da es hier die Stelle von ort vertritt. -^ S. 29 hätte die Stelle 
Xen. C^rrop. I, 2, 10 nicht angeführt sein sollen, da sowohl die Hand- 
schriften, wie der Sinn: 'er trifft Veranstaltungen (ergreift Maass- 
regeln), damit alle sich in der Jagd üben' die Herstellung von onmg 
av ^qSaiv erfordern. — Trotzdem dass wir in so vielen Punkten 
dem Hrn. Verf. widersprochen haben, versichern wir ihn doch unsrer 
aufrichtigen Hochachtung und v^ünschen , dass er keine andere Absicht 
als die, auch unsererseits zur Aufklärung eines der wichtigsten Punkte 
der griechischen Syntax beizutragen, in dem Widerspruche sehn möge. 
"-^ Wir fugen hier sogleich eine Schrift an, welche zwar nicht in 
einem Programm erschienen, aber doch zunächst nur für den Kreis 
der Schule bestimmt ist : üebersichUicke ZuaammensUllung der Re- 
geln über den Gehrauch der Tiemporoy Modi und Negationen im 
Wechischen von W. Bau ml ein (Heilbronn und Leipzig. 34 S. 4). 
Nachdem der Hr. Verf. dieselbe zuerst als Manuscript in seinem Se- 
minar gebraucht hatte, lies« er sich durch vieler Bitten und durch 
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die Rücksicht , das« im Drucke nicht no leicht Irthümer sich einschlei- 
chen konnten wie bei fortwährendem Abschreiben, bestimmen, sie 
durch den Druck zu yeroffentlichen. Dass ein Auszug aus dem gros- 
seren Werke des Hrn. Verf. hier vorliege, wird jedermann im voraus 
vermuthen. Auf die abweichenden Ansichten, welche wir über die 
Grundbedeutung der Modi hegen, brauchen wir um so weniger einzu- 
gehn , als wir dieselben so eben ausfuhrlicher entwickelt haben. Ab- 
gesehn von dem , was wir darnach geändert Zü sehn wünschen müssen, 
erkennen wir unverholen die praecise KJarheit der einzelnen Bestim- 
mungen und die Uebersichtlichkeit des ganzen als musterhaft an. 

Von lexikologischen und etymologischen Arbeiten haben wir hier 
zu berücksichtigen Doderlein: index voeabulorum quorundam teu- 
tonieorum cum graeeia latinisque congruentium (Programm zum Pro- 
rectoratswechsel, Erlangen 1851. 20 S. 4). Da der geehrte Hr. Verf. 
*tironihu8 non pertti«, et curiosU potius quam studioiia^ geschrieben 
hat, so wird er, obgleich ihm eine Beurtheilung von einem Kenner 
vielleicht lieber sein wurde, wohl einem solchen', welcher der For- 
schung auf dem Gebiete der Sprachvergleichung bisher fern gestanden, 
nicht übel nehmen , wenn er seine Schrift anzeigt und ihm für die An- 
regung und Belehrung, welche er daraus gewonnen, dankt. Nachdem 
derselbe sich in der Einleitung über die Täuschung verbreitet, in 
welche man verfällt, wenn man bei Vergleichung der Worte verschie- 
dener Sprachen nur Auge und Ohr folgt, und die aus dem Lateini- 
schen und Griechischen ins Deutsche herübergenommenen Worte von 
den ursprünglich in diesem vorhandenen gleicher Wurzel geschieden 
bat, gibt er, gestützt auf die von Glrimm zuerst entdeckten Gresetze 
der Lautverschiebung ein Verzeichnis- von deutschen Worten , welche 
mit lateinischen und griechischen (bei vielen wird nur in einer der 
beiden Sprachen ein solches gefunden ; der Hr. Verf. hat sich übrigens 
nicht auf das Neuhochdeutsche beschränkt , sondern auch aus den Dia- 
lekten Worte zugezogen, ein Umstand, welcher für die Etymologie 
der beiden alten Sprachen wichtig und förderlich ist) so übereinstim- 
men, dass sie nur als verschiedene Dialektformen einer und derselben. 
Sprache angesehn werden können. Die Stellung, welche er den übri- 
gen auf dem gleichen Gebiete thätigen Gelehrten gegenüber einnimmt, 
bezeichnet der Hr. Verf. so , dass er vom Griechischen und Lateinischen 
ausgehe und die etymologischen Vorgänge in diesen Sprachen mit Hilfe 
des näher verwandten Deutschen zu erklären strebe, während viele 
vom Sanskrit aus an jene beiden Sprachen giengen, ohne sie genau 
untersucht und kennen gelernt zu haben. Dass deshalb des Hrn. Verf. 
Forschungen immer Beachtung verdienen und einen gewissen bleiben- 
den Werth behalten werden, wird jeder unbefangene zugestehn. Tn 
dem gegenwärtig vorliegenden ersten Theile (der zweite soll noch in 
diesem Jahre erscheinen) werden die durch Verschiebung der mutae 
labiales und gutturales in ihrer Verwandtschaft zu erkennenden Worte 
aufgeführt. Dürfen wir nur einiges äussern, so erregt es unser Be- 
denken, wenn Bock lein (althd. pochili) mit qxxytXog zusammenge- 
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stellt wird (p. 8 und 14). Da wir nemlich Bocklein als ein Deminu- 
tiv Ton Bock betrachten, so mochten wir den Stamm aufsuchen, von 
welchem das griech. fpäy^log hergeleitet wird, um gewis an sehn, ob 
die Uebereinstimmung vielleicht nur eine zufällige ist. Wenn wir 
Hüfte (goth. hups) mit cubitns, Hachse (Häkse, kaxa) mit coxa, 
Stirn mit ctfffvov zusammengestellt finden, so wird uns die lieber- 
tragnng auf ganz verschiedene Körpertheile durch die Aehnliehkeit dieser 
letstem erklärt, aber es genügen uns dafür nicht solche gemeinschaft- 
liche Bigenschaften, wie die flexibüitas und fimUtaa^ welche doch 
auch vielen andern Gliedern zukommen. Liegt dem deutschen Stirn 
und dem griechischen üti(fVOv die gemeinsame Bedeutung Wölbung 
(Knochenwolbung) zu Grunde, so werden wir die Uebertragung des- 
selben Worts auf Brust und Stirn begreiflicher finden. Bei Brust, 
frons, V^ijv CqHfOvts und das vom Hrn. Verf. vorausgesetzte gt^ovi^ 
atos) finden wir eine solche Vermittlung der Bedeutungen darin, dass 
man den Sitz der Gedanken bald in das Haupt, bald in die Brust ver- 
legte. Dass übel mit dem griechischen otpsilnv (seil, din^v) dasselbe 
Wort sein soll , will uns deshalb nicht recht in den Sinn ,' weil wir 
das Wort übel als ein ursprüngliches , o^BCXmv erst als ein durch die 
Entwicklang des Rechtsbewusstseins zu seiner Bedeutung gelangtes 
ansehn. Bei Eifer (althd. etueW, auaieritas) und lnv9 (pondus) ist 
uns der Zusammenhang in der Bedeutung nicht klar. Doch was be- 
weist dies wohl? Dass wir Laien dind, und die Nüsse, die uns der 
geehrte Hr. Verf. gibt, nicht recht zu knacken verstehn. Als neue 
Ableitungen heben wir hervor: Goth. paida, alts. peda^ althd. pfait 
zusammengestellt mit ßcUtri (die Verwandlung von t und d rechtfertigt 
der Hr. Verf. durch Vater, goth. fadar); Fass, angels. fat, althd. 
faz mit pediea, compes und niSr^ (durch das Fass werde flüssiges, 
wie festes durch eine Fessel gebunden; Fessel, althd. fozzara sei 
auch in der Bedeutung gleich 7tiÖrj)i finden, goth. finthaiij althd. 
findan mit peneirare und n^avvvfki (mit Versetzung des v , wie in 
^an^ere feijywfu, seinderB ßnfduvwfn; auch pinaere entspreche dem 
griech. nsTcivw^i^ nam quicquid reperitury quiequid pin$itur, quic- 
quid penetratur , idem panditur et explieatur^ netdvpvzai)^ Hamen 
mit camus und %7^ims (gegen Graff Sprachsch. IV S. 946, der an 
hamus denkt; der Maulkorb aei^qua$i rete quüddam^); fuchteln 
mit ntmtciUißiv (der nv%xfi£ gebrauche die Hand, das Instrument ver- 
trete die Stelle der Hand); Leber, angels. Iftfer, althd. lifur mit 
laittt(^, {«a^; Kamm mit yop^os (der Kamm diene auch zum Bin- 
den und Klammem); quäken mit vagire und dxBiv (wie quer und 
varusj erquicken, goth. quiua (vivu9), erwecken, goth, quUtJan); 
ganz mit jt^t^^o'ff (Uom. Od. XXI, 294 bedeute xavdov bXbip olvov 
nicht avide^ sondern meracum potare); geben, giban mit habere 
(geben sei das causativ von habere; das deutsche haben, goth. Aa- 
ban sei entweder ein ans dem Lateinischen entnommenes Fremdwort [?] 
oder auf heben, capere, zurückzuführen); das goth. lingan (ya(isCv) 
mit aloxos* 
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Ferner: Nachträge und Berichtigungen zu W, Pap €9 Hand- 
wörterbuch der griechischen Sprache. Von Prof. Dr. C. E. Finckh 
(Programm, Heilbronn 1851. 17 S. 4). Der Hr. Verf. gibt, da ihm 
der Auftrag das Programm abBufasaenfiberraschend kam, Bemerkungen, 
wie er sie sich gelegentlich in das anf dem Titel genannte Handwör- 
terbuch eingetragen. Da dieselben alle aas umfangreicher Lectore ge- 
schöpft und mit sorgfaltiger Prüfung der einzelnen Stellen in den 
Schriftstellern gemacht sind, so bilden sie, wennschon man bei man- 
chen den Zweifel hegen kann , ob sie gerade in einem Handworterbneh 
nothwendig ihre Stelle finden müssen, und manches, wie der Hr. Verf. 
selbst nicht in Abrede stellt, sich in andern Lexicis bereits findet, 
nicht allein für die Besitier des Buchs, sondern auch für 'alle, wel- 
che sich mit der griechischen Sprache beschäftigen, eine recht dan- 
kenswerthe Gabe. Wir machen besonders aufmerksam auf die Artikel 
döfpalijg (|y rm dütpcüLBt bei Thuc. I, 187) , ßgi^a , Bvqv9fiog , (j^fitoo, 
lUttdXoyog, %BQcSvfj , %q{vm^ Hv^ltog, fidysi^og, fivijuiiopuxt , vextccgiog^ 
oqxrfütQia, necQaMnOf mcoXtg (das Bretspiel), ngim, enäptog^ ''^Z^Sy 
(pvXXivTjg (was der Hr. Verf. bei Diogenian. ProYerb. 7, 41 hergestellt 
w^sen will: ov tpvXXlvag 6 eiyoav), fpvaiaieig (bei 9Vffo'(o findet sich ein 
sinnentstellender Druckfehler). Wenn man bedenkt, welche ungeheure 
Arbeit die Fertigung eines Lexikon ist, wird man sich ein bleibende- 
res Verdienst erwerben, wenn man die eignen Bemerkungen zur Ver- 
vollständigung und Berichtigung mittheilt, als wenn man aus über- 
gangenem und ungenauem den Verfassern sofort Vorwurfe schmiedet. 

Die Reihe der auf lateinische Sprache und Litteratnr bezüglichen 
Programme eroffne: lieber die Satire dee Enniua von Dr. Pet er- 
mann (Hirschberg Ir Thl. 1851. 23 S. 4, 2r Tbl. 1852. 20 S. 4), mit 
Fleiss und Gründlichkeit geschriebene Untersuchungen, welche Ton 
keinem, der sich mit der Geschichte der romischen Dichtkunst be- 
schäftigt , unbeachtet zu lassen sind. Mit Recht unterscheidet der Hr. 
Verf. in der Einleitung zwei Gattungen der römischen Poesie, die* alt 
einheimische, auf dem Grunde des italischen und romischen Volks- 
lebens erwachsene, und die in Folge der Anregung durch griechiscfbe 
Muster und deren Nachahmung entstandene, bemerkt aber zugleich, 
dass gerade deshalb die Nachweisung des Zusammenhangs, der zwi- 
schen den einzelnen Dichtungsarten bestanden, und des Ganges, den 
ihre Entwicklung genommen , fast unmöglich sei. Nachdem er- gründ- 
lich über das Wesen der Fescenninen (in der Ableitung des Namens 
schliesst er sich Corssen Orig. poes. rom. p. 127 und Klotz Handbuch 
der latein. Litteraturgesch. 1 S. 292 an) und in gleicher Weise über die 
alte Satura sich ausgesprochen, schildert er den Einfluss, welchen £n- 
nius auf die romische Litteratur geübt; und rechtfertigt denselben gegen 
den ihm von Niebuhr rom. Geschichte I S. 289 und Klussmann Cn. 
Naev. yit. et reliq. p. 1 gemachten Vorwurf, dass er die romische 
Poesie vernichtet habe. In der Darlegung, dass die Satire des Bn- 
nius sich an die alte Satura angeschlossen habe, findet er sodann 
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einen Stutzpunkt für die Ton ihm srh^n frfiher (de satirae Romanae 
anctore einsque inTentore, Hinchberg 1846, s. NJahrb. XLTX 8. 360) 
Tersuchte Widerlegung der bekannten Ansicht K. Fr. Hermanns aber 
Horat. 8at. T, 10, 64, für die er hier nnter sorgfaltiger Berücksichti- 
gung der seit jener Zeit erschienenen Schriften die Grande noch ein- 
mal in gedrängter Karse sasammensteilt. Raoksiohtlich der Form der 
Satiren des Ennius entscheidet er sich fSr die Ansicht, dass die Me- 
tra nach den einselnen Abtheilungen , nicht innerhalb derselben ge- 
wechselt, und stellt dann schliesslich die allerdings dürftigen Frag- 
mente zusammen. Dabei emendiert er das Fragment ans Buch II bei 
Non. s. T. obstringillare p. 100 ed. Gerlach r 

R^atitant, oeeürrunt, ohstanty öhsfriffilant, ohgännhtni 
und das ans Buch lY bei Macrob. Sat. VI, 6 t 

neque irUte quaMtat 
Sinäpi et eepe maestum, 
Den Schlass bildet die daraus gezogne Bemerkung, dass zwar die Sa- 
tire de« Lucilius Ton der des Ennius, namentlich in der strengeren 
Beurtheiking der Sitten ,^ wozu dieser weniger Veranlassung und als 
erst eingebürgerter weniger Beruf gehabt habe, Terschieden gewesen 
sei, dass aber nichts zu der Annahme berechtige, beide hätten gar 
nicht zu einer und derselben , Gattung gehört. Im zweiten Theile 
wendet sich die Untersuchung denjenigen Schriften des Ennius zu, 
welche unter eignem Titel aufgeführt, dennoch Ton mehrem Gelehr- 
ten (G. Fr. Herm. de sat. Rom. auct. p. 27, Gerlach C. Lucilius und 
die rom. Sat. S. 11 und Lucilii reliq. p. C, Oehler Varr. sat. Menipp. 
reliq. p. 24) für Theile der Satiren gehalten werden, und zwar au- 
nächst zum Scipio. Der Hr. Verf. sieht sich bewogen, die beiden 
Ansichten, welche, seitdem F. A. Wolf (Vorlesungen über rom. Litt, 
von Gürtler S. 117) die Annahme, das Gredicht sei ein Drama gewe- 
sen , siegreich zurückgewiesen , sich entgegenstehn , die Annahme eines 
epischen Gedichts (Ritter Ztschr. f. d. Alterthnmswissensoh. 1840 Nr. 47 
u. 48) und die, dass es ein Theil der Satiren gewesen (Lorsch Rhein. 
Mus. V S. 416—421 und Dnntzer Krit. u. Erkl. d. Horaz. Ged. H 
S. 8 flg.) zu verwerfen. Gewis als ans dem Scipio herrührend sind 
uns nur 3 Fragmente erhalten bei Macrob. Sat. VI, 2 u. 4 (dass Ennius 
einen solchen Hexameter geschrieben , daron kann sich Ref. nicht über- 
zeugen. Vielleicht: iparaim haattB longi$ campus iamßplendet et hör- 
ref), Gell. IV, 7; denn die übrigen, die dazu gerechnet werden, Cic. 
erat. 45, de finib. II, 32, de orat. III, 42 [dass das hier erwähnte Te^ 
$iea sunt campt magni mit dem bei Non. s. t. politionea ein und das- 
selbe sei, darüber kann wohl kein Zweifel sein, aber wohl, ob nicht 
Ennius dieselben Worte in zwei Terschiednen Gedichten von demselben 
Gegenstande gebraucht, oder ob nicht Nonias falsch das 3. Buch der 
Satiren statt der Annalen erwähnt habe] und Trebell. Poll. vit. Cland. 
c: 7, sind mindestens zweifelhaft. Ist nun wirklich gewis, dass das 
Gedicht, yerschiedene Versmaasse hatte , so kann man allerdings an ein 
episches nicht denken, eben so wenig wenn man das ganze in trochai- 
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sehen Tetrametern geschrieben glaubt. Daas dasselbe nicht ein Theil 
der Satiren gewesen, dafür scheint weniger der Inhalt der drei aas 
demselben ausdracklich angeführten Fragmente (I Thl. S. 21) — denn 
wer will behaupten, dass in dem bei Non. s. t. criminat p. 319 Gerl. 
Scipio nicht angeredet sei? — anzufahren, als dass bei Gell. a. a. O. 
ex libro ^lii Seipio inaerihitur ohne saiirarum aberliefert ist. Zu kühn 
muss jedesfalls die Behauptung erscheinen, dass es eine Sammlung 
lyrischer und beschreibender Gedichte nicht auf die kriegerischen Tha> 
ten, sondern auf die herrlichen Gemüthseigenschaften des Scipio ge- 
wesen sei. Der Inhalt der Fragmente spricht mindestens dafür, dass 
Kriegsthaten darin erwähnt waren, wenn auch wohl in lyrische Ge- 
dichte verwebt, und der Hexameter dürfte wohl geradezu das Vorhan- 
densein eines epischen Theils beweisen. Warum sollte nicht auch En- 
nius, noch eh er den Plan zu den Annalen entwarf, schon die Thaten 
des Seipio gefeiert haben ? Wäre es doch gar nicht undenkbar, dass 
er schon früher gedichtete ihm wohlgelungene Stellen in die spatern 
Annalen mit aufgenommen. Bas Gedicht Epicharmus rechnet der 
Hr. Verf. deshalb nicht zu den Satiren, weil der Inhalt der Frag- 
mente (zu den ausdrücklich als demselben entnommen bezeichneten 
Cie. Acad. pr. II, 16, 51, Prise. I p. 336 Kr., Varro de L. L. V, 59 u. 
68 werden demselben zngetheilt Varro L. L. V, 60, was in Verbindung 
gesetzt wird mit 54, 64, 65 u. 59, welches auch bei Diomed. p. 338 P. 
und Prise. I p. 384 Kr. erwähnt wird, und zwar dies wegen Diogen. 
Laert. III, 12. Der Hr. Verf. entschliesst sich nicht mit Krahner 
Grundlinien zur Gesch. d. rom. Staatsrel. S. 40 die hexametrischen 
Stellen den Annalen zuzuweisen) auf eine vollständigere {Entwicklung 
des pythagoreischen Systems hinzeige, dergleichen dem Wesen der 
Satire fremd gewesen sei. Wenn aber Epicharmus selbst kein zusam- 
menhangendes Lehrgedieht geschrieben, was er als Exoteriker wohl 
auch nicht gekonnt hätte, und nicht zu erweisen ist, dass Ennius an- 
dere pythagoreische Schriften benutzt hatte , so sehn wir in der That 
keinen Grund , in den Fragmenten etwas anderes als aus des Epichar- 
mus Komoedien übertragene Sentenzen zu sehn, und die Möglichkeit, 
dass sie in den Satiren gestanden, zu leugnen. Ueber die übrigen Ge- 
dichte, die Hedypathia (in Aedeaphagitiea bei Appul. II p. 527 ed. 
Hildebr. muss doch wohl etwas anderes versteckt sein als Hed}fpaihicd)y 
Sota (so schreibt der Hr. Verf. mit Müller Sapplem. ann. ad Fest, 
p. 413), Protreptictts und Praeeepta stellt der Hr. Verf. die- 
selbe Ansicht auf, wie über die vorher genannten. In Betreff der drei 
letzten thut man wohl am besten , sich jedes bestimmten Urtheils zu 
enthalten; merkwürdig aber bleibt immer, wie Ennius dazu gekom- 
men, ein naturwissenschaftliches oder culinarisches Lehrgedicht den 
Romern zu bieten. Ob nicht das innumerahilia bei Appul. eine Ue- 
bertreibung ist? 

In dem Programm des Fiiedrich-Gymnasiums zu Altenburg, Ostern 
1850, hat Hr. Prof. K. W. Loren tz die Gefangenen de8 Plauius 
in den Versmaassen des Originals übersetzt (32 S. 4). Wir dürfen. 
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bei dieser Uebersetzung allerdings nicht die Berocksichtigong der neu- 
sten Leistungen fnr die Kritik erwarten; da indes an einigen Stel- 
len Abiveichungen von dem Botheschen Texte sich finden, so wäre es 
wunschenswerth gewesen, dass der Hr. Verf. wenigstens in einer kur- 
zen Bemerkung über sein Verhalten zu demselben Auskunft gegeben 
hätte. Im ganzen wird man der Arbeit das Lob grossen Fleisses, 
tüchtiger Sprachkenntnis und gefalliger Gfewandtheit nicht versagen' 
können 9 wenn schon zuweilen Harten (wie z. B. öfters dem Accus. 
Sclav) und undeutschen Ausdrücken begegnet wird, an einigen Stel- 
len auch der Sinn nicht ganz getrofEen ist. In metrischer Hinsicht 
haben vrir den oftern Gebrauch kurzer Silben statt langer an zuweilen 
recht auffalligen Stellen zu bemerken und glauben überhaupt, dass sich 
der Hr. Verf. die Arbeit erleichtert und die Uebersetzuag gefalliger 
gemacht haben würde, wenn er zuweilen von den Freiheiten , die sich 
die lateinischen Komiker in den Versfässen erlaubt, hätte Gebrauch 
machen wollen, was um so leichter geschehn kann, als die deutsche 
Sprache ebienfalls accentuierend ist. Um dem Leser ein eignes Urtheil 
zu ermöglichen , theilen wir als Probe mit UJ, 3, 10 flg. : 

Es kommt jetzt alles an den Tag; kein Zweifel ist, 
Dass ich kläglich ende und den Tod für meinen Herrn erdald\ 
Mein Verderben ist Aristophontes , welcher eben kam; 
Denn der kennt mich, der ist Freund und Vetter vom Philokrates. 

Und selbst die Rettungsgottinn kann, auch wenn sie will, 
Mich retten nicht, noch Hülfe gibt es, wenn ich keine List erfind'. 
Doch zum Henker! welche? was da finden? was ersinnen? — Nein, 

So macht* ich es ganz albern. — Kathies sitz' ich fest. — 

Am wenigsten können die Bakchien genügen (IV, 2): 

Je mehr ich so bei mir das Ding überlege, 
Um so grosser wächst mein Verdruss in dem Herzen, 
Dass ich angeschmiert wurde heut so gewaltig, 
Und doch nicht etwas merkte. 

Nachträglich thun wir hier einer kleinen Abhandlung Erwähnung: 
F riebe de dcrivationcy gignificatiane eeU praepoaitionum ap. Plaut, et 
Terent, (Programm des Progymnasiums zu Rössel 1847. 11 S. 4). Die 
Stellen bei den beiden Dichtern, in welchen die besprochenen Praepo- 
sitionen (im 1. Thle aput, penes, ante) vorkommen, werden vollständig 
nach den Bedeutungen aufgezählt und so eine Uebersicht geliefert, die 
Nutzen gewährt, obgleich nicht überall die gehörige Schärfe der Un- 
terscheidung sich findet. Eine Fortsetzung ist uns bis jetzt nicht 
bekannt geworden. 

Einen recht erfreulichen Beitrag zur Geschichte des Dramas bei 
den Römern und insbesondere der Terentischen Komoedien hat im 
Programm des Gymnasiums zu Mainz 1852 Herr Dr. J. A. Becker 
unter dem Titel: De Romanorum censura seenica. Jceedunt variae 
de didasGoitt« Terenttant« qnaestMneg partim chronologicae partim 
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eriHeue (40 S. 4) geliefert. Wer die Mühe nicht scheut, dem Hrn. 
Verf. auf dem yerwickelten Gange seiner grundlichen Untersuchungen 
XU folgen, wird erkennen, dass gewissenhafte Prüfung überlieferter 
Zeugnisse auch über sehr dunkle l'artien Licht Terbreiten kann. Dass 
eigentlich die Didaskalien su der Untersuchung über den im Titel als 
Hauptsache bezeichneten Gegenstand Veranlassung gegeben haben, er- 
kennt man sogleich daraus, dass von der Didaskalie zur Andria aus* 
gegangen wird. Der Hr. Verf. streicht in derselben das zwischen den 
Namen der Aedilen stehende BT als dem Sprachgebrauch widerspre- 
chend, bezeichnet die Schreibart JtiUus als die einzig richtige (nach 
den Münzen und Inschriften und der Ableitung yon j4tiu$, was un- 
zweifelhaft nüch Verg. A. Y, 568 ron Jtif9 kommt; es habe allerdings 
genie$ Atiae gegeben, eine patricische und eine plebejische (Vari, 
Balbi, Pauli), aber nicht wie Schneider Lat^ Gr. H S. 444 angenom- 
men, eine AtUa, sondern neben jenen eine Aeeiaj zu der Aeciu9 JSfw» 
viu9 gehört), und nimmt nach Claudi aus Conjectnr L (d. h. libertus) 
auf/ da weder Claudi allein einen andern als den Sohn eines Patri> 
ciers bedeuten könne, noch nach Aufnahme von filius die yon Benfey 
im Leben des Terenz statuierte Ellipse von liberti statthaft sei. Nach- 
dem hierauf die Abweichungen in. den Namen, welche sich in den Co- 
dices und bei Donat nicht allein in dieser, sondern auch in den übri- 
gen Didaskalien finden, aufgezählt sind , wendet sich die Untersuchung 
zu Erörterung der Frage, ob die in der Didaskalie bezeichnete Zeit, 
in welcher die Auffuhrung der Andria stattgefunden, mit der bei Sneton. 
Tit. Ter. c. 2, Hieron. chron. Euseb. und Donat praef. ad Andr. er- 
wähnten Vorlesung des Stücks bei dem Dichter Caecilius Statins sich 
yereinigen lasse. Dass aus dem yerschriebenen Caerio und Caerii nur 
das bei Hieronymus überlieferte CaecUii und Caecilio mit Gyraldus und 
Muret herzustellen sei, wird theils darausgeschlossen, dass für Caelio 
die Schreibung Coelto constant ist, theils daraus , dass, wenn man Aci- 
liu8 lesen wolle, wozu sich F. A. Wolf geneigt, vielmehr Glabrio er- 
wartet werden müsse. Dass darnach nur an den Dichter Caecilius 
Statins zu dejiiken sei, nimmt der Hr. Verf. ebenso mit Recht als aus- 
gemacht an, wie er aus den Worten des Sueton (gegen Benfey) fol- 
gert, dass dieser die Geschichte nicht selbst erfunden, sondern einer 
Ueberlieferung gefolgt sei [damit ist aber freilich die Wahrheit der 
Geschichte noch nicht bewiesen]. Die Möglichkeit der Sache wird 
weiter durch den U. Prol. zur Hecyra v. 47 sq. bewiesen. Hier nimmt 
der Hr. Verf. hancy das auf die einzige Auetoritat des Bembinus hin 
gestrichen, in Sohutz, ohne jedoch der von Goveanus vorgeschlagnen 
Umstellung Beifall zu schenken [wir sind allerdings begierig, wie der 
Hr. Verf. seinem Versprechen gemäss den Knoten anderwärts losen 
wird; bedeutsam ist dies für die Frage, ob für die Kritik dem Dona- 
tus ein unbedingter Vorrang vor allen Handschriften einzuräumen sei], 
stellt ferner unter Vergleichung von Euh. Prol. 35 u. Heaut. Prol. 29 sq. 
alHs um der Concinnität willen her und interpungiert Nova8 eoepediat 
poathae, preHo — , gestützt auf Donats Erklärung und abf den Sinn. 
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Bass Bonat die Brklirang, welche er von den Worten preüo empftm$ 
meo (aus der Lesart der beiden Yenetianiachen An8g«.ben -von 1479 nnd 
1498, welche er auf der Uni-versitatsbibliothek sn Gieasen verglichen 
und über die er daaaelbeUrtheil, wie Moret über die von 1476| fallt, 
eilt aestimare — onua poßuerit findet der Hr. Verf. heraus: gut — 
unu8 potuerit) gibt, schon bei seinen Vorgängern gefunden (yom P. 
Nigidius Figulns behauptet der Hr. Verf* gegen M. Hertz, das« er 
einen Tollstandigen Commentar xopi Terenz geschrieben, und Terspricht 
spater die Gründe dafür xn geben) , scheint ihm daraas henrorsugehn^ 
dass er erwähnt,. manche hatten periculo gewollt; sprachlich wird sie 
durch Verweisung auf Broukhus. au Prop. IV,i7, 65 ond ausserdem durch 
die bei den Komikern nicht seltene Substituierung des schon gesohe** 
henen für das au fürchtende gerechtfertigt, sachlich aber durch die 
Zeugnisse für die Bedeutung des Ambivius Turpio und durch den Wi- 
derspruch gegen den Prolog zum £un., da Pareus Meinung, die Aedi- 
len hätten das Stück dem Dichter, die Schauspieler den Aedilen ab*, 
gehandelt, der Wurde des Magistrats widersprechend, WesterhoTs aber, 
dass die Schauspieler auch Stücke an sich gebracht, aus der republi* 
canlschen Zeit kein Beispiel für sich habe, die aus der Kaiserseit aber, 
wie JuYen. VII, 86 sq., in der durch die veränderte Staatsfonn herbei- 
geführten Umgestaltung der Verhältnisse ihre Erklärung fanden und 
keinen Rückschluss erlaubten. Da jedoch kein weitres Beispiel eine« 
aolchen Uebereinkommens zwischen den Aedilen und dem Schauspiel- 
director, dass dieser den durch seine Vermittlung bedungnen Preis 
habe erstatten müssen, sich findet, aber wohl anzunehmen ist, daas 
der den Prolog agierende darin ein willkommnes Motiv , um das Volk 
zur günstigen Aufnahme des Stacks zu bewegen, hatte, demnach ein 
öfteres Vorkommen des Falls unwahrscheinlich ist, da auch ohne eine 
solche materielle Gefahr innige Theilnahme für die beifällige Aufnahme 
des Stücks y an das sie Fleias und Mühe gewandt, sich denken lässt, 
da der Hr. Verf. selbst zugestehn muss, dass bei bereits bekannt ge- 
wordnen Dichtem eine Prüfung nicht notfaig war und für das Unter- 
bleiben einer solchen auf den Prolog zum Ennuchus sich beruft, da 
endlich bei der Hecyra ein ganz absonderlicher Fall vorlag, so scheint 
doch die Frage, ob nicht Donat und seine Vorgänger den einzelnen 
Fall mit dem, was sonst immer bei der Aufführung der Komoedien 
geschehn war, durch eine künstliche Srkläjrung der Worte pretio 
empiaa meo zu vereinigen gesucht, nicht abgewiesen. Indes wird da- 
mit die Möglichkeit einer von den Aedilen übertragnen eenaura und 
insbesondre der dem Caecilius Statins zugewiesnen der Andria nicht 
widerlegt. Dass diese Prüfung keine politische gewesen, wie man 
theiis ans dem Gesetze der XII Tafeln bei Gell. N* A. HI, 3, theils 
ans Augustin. de civ. D. H, 9 [in dem Fragment ans Cic. de Rep. 
schreibt der Hr. Verf. ut ZVaemiit] Scoppa CoUeet. IT, 7 unter Fin<- 
gierung eines eignen Gesetzes , Perlet annot. ad Ter. Andr. Didas^^ un- 
ter Berufung auf eine nirgend aufzufindende Stelle des Plutarch ge- 
schlossen, sondern nur den Zweck gehabt habe, zu sehen, ob das 
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Stack der AnffShrung werth sei, sehliesst der Hr. Verf. überzeugend 
daraus, dass, wenn es eine Staatscensur gegeben, die Uebertretnng des 
Gesetzes in den XII Tafeln, wie sie Nae^ius [über diesen ist zn be- 
achten Znmpt ad Cic. Verr. A. I, 10, 29] und nach dem Auetor ad 
Heren. II, 13 andere begangen, nicht so oft hatte Torkommen kön- 
nen, dass alle, welche Ton den Maassregeln zur Einschränkung der ko- 
mischen Frechheit sprechen, ausser Augustin Hör. Sat. II, 1, 80. Ep. 11, 
1, 152 wohl Gesetze, Gerichte und Strafen, aber nirgends eine Cen- 
ftUrbehorde erwähnen, dass in den bei Cass. Dio LVI, 27 und LVII, 
24 a. 25 erwähnten FäHen gewis eine Wiederholung und Schärf ung, 
wenn etwas darüber yorhanden gewesen, stattgefunden haben wurde, 
dass endlich die Magistrate sie dann hätten selbst üben müssen, nicht 
andern übertragen dürfen. Um die von ihm angenommene öftere Ue- 
bertragung an andere zu erweisen, erwähnt der Hr. Verf., dass, da 
bei keinem bürgerlichen Magistrate eine Prüfung stattgefunden (die 
Stelle Dionys. Hai. A. R. II, 73 bezieht er nur auf die sacra und fin- 
det dadurch die von Niebnhr Rom. Gesch. I S. 379 gegen Cic. de 
1. agr. II, 11 aufgestellte Behauptung beseitigt), bei den Aedilen auf 
aesthetische Bildung gar nicht gesehn worden, solche aber mindestens 
bei den das Amt bekleidenden Plebejern nicht vorausgesetzt werden 
dürfe, dass in der Hauptstelle über die Aedilen Cic. Verr. H, 5, 14 
und auch sonst nichts von einer solchen Amtspflicht vorkomme , ja so- 
gar wahrscheinlich sei, sie hatten die Aufführung von Dramen gar 
nicht als Pflicht, sondern freiwillig zur Erwerbung der Volksgunst 
unternommen (Osann Anal. er. p. 142). Gegen Benfey und zum Theil 
auch Osann a. a. O. p. 145 bemerkt ferner der Hr. Verf., dass in 
den einmal aufgeführten Stücken , mindestens so lange der Dichter ge- 
lebt, nicht viele Veränderungen vorgenommen und dass das Stück 
stets nur für ^ine Aufführung vom Dichter (Donat. ad Prol. I Hec. 
V. 6), ja sogar nach Sueton vit. Ter. c. 2 und Donat. Praef. in Eun. 
bei denselben Spielen zur zweiten Aufführung noch einmal für Geld über- 
lassen worden sei. In Anm. 20 erklärt er die Didaskalie zum Eunuchus, 
weil in ihr der von Donat bemerkte Preis fehle , für verstümmelt , glaubt 
aber nicht mehr als das Zahl- und Sestertienzeichen ausgefallen und 
will dies nach ACTA II eingeschoben wissen. Auf denselben Donat 
stützt sich die Behauptung , dass auch die Adelphi von Ambivins Tur- 
pio und die Hecyra bei den Megalensien, nicht bei den romischen Spie- 
len aufgeführt worden seien. Scharfsinnig ist die Bemerkung, wie das 
von Donat in der Praefatio zum Eun. und zu der Hec. hinzugefügte 
plane und Baue beweisen , dass er sich aus kritischen Gründen für die 
Annahme der Ueberlieferung einer andern gegenüber entschieden habe. 
Mit der Auseinandersetzung, dass auch die von der leetio oder reci- 
tatio versehiedene actio aceniea privata keinen politischen, sondern 
nur künstlerischen Zweck gehabt habe, schliesst der Hr. Verf. seine 
Abhandlung über die scenische Censur ab und wendet sich zu der 
Frage zurück, von welcher er ausgegangen. Er glaubt diese unbe- 
dingt bejahen zu müssen. Enniua sei nach Hieronymus Chron. Eoseb. 
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ad Ol. 153, 1 maior septuagenario 584 a. u. c. gestorben and das To^ 
desjahr um so weniger 2U bezweifeln, als damit Cic. Brat. 20 nnd Cat. 
mal. 5 stimmen nnd man bei maior septuagenario nur an einen Unterschied 
von wenigen Monaten (da nemlich Ennius nach Wetzel zu Cat. mai. 
I. c. 514 geboren) zu denken brauche; nach demselben Hieron. zu Ol. 
150, 2 sei Caecilias Statins ein Jahr nach Ennius gestorben; nehme 
man auch dies nicht so strict, so könne man wohl den Tod in den An- 
fang des Jahres 586, müsse ihn mindestens Ende 585 annehmen, und 
es yerringere sich demnach der Zeitraum bis zur ersten Aufführung der 
Andria auf wenige Monate über ein Jahr ; denke man nun , wie viele 
Grunde möglich seien, dass die Auffuhrung der Andria trotz der Em- 
pfehlung des Caecilius verschoben worden sei — wie viele Dichtef' 
seien damals vorhanden gewesen p. 28 —', so werde man an der Ue- 
berlieferung in der Didaskalie nicht zu rütteln haben. [Ref. meint, 
man hatte es schon deshalb nicht thun sollen, weil die Geschichte 
mit dem Caecilius von Sneton gar nipht als ein gewisses Factum, son- 
dern als eine gang und gebe gewordene Erzählung, dietus est, hinge- 
stellt iist. Es handelt sich wohl mehr darum, ob die Erzählung mit 
der Didaskalie vereinbar sei, als umgekehrt.] Mit Recht weist der 
Hr. Verf. die Meinung, in der Didaskalie sei die zweite Aufführung 
erwähnt, welche DGbner Krit. Bibl. II, 2 sogar zur Aufnahme von 
EDITA. n. bewogen, zurück, indem er zeigt, dass, weil die Zahlen 
bei Donat stets auf die Reihenfolge , in welcher die 6 Komoedien des' 
Terenz geschrieben, gehn, und in Beziehnng auf eine zweite Auffüh- 
rung prior stehn müsste , das bei Sueton , Donat und Hieronymus ste- 
hende prima Andria dies nur als das erste Stuck des Dichters be- 
zeichne, und dass edere^ faeerey darcj agere in diesem Falle gleich- 
bedeutend seien. Ebenso bekämpft er auch die Ansicht, dass die 
Didaskalie nicht verstümmelt sei , und stellt die Behauptung auf, dass 
wir von doppelten Didaskalien vor Donat keine Spur haben (über den 
Unterschied zwischen titulus und didascalia und zwischen den grie- 
chischen lind romischen Didaskalien gibt er nur einige Sätze, deren 
Ausführung auf eine spätere Zeit sich vorbehaltend). Es führt ihn 
dies auf die Didaskalie zur Hecyra , bei der allerdings schon der Um < 
stand , ' dass die Consuln nicht , wie sonst in allen , am Ende stehn, 
Verdacht erregt. Er stellt sie folgendermassen her, wobei die — die 
zur ersten hinzugekommenen Theile absondern: ACTA LVDIS ME- 
GALENSIBVS SEX. IVLIO CAESARE CN. CORNELIO DOLABELLA 
AEDILIBVa CVRVLIBVS. NON EST PLACITA. MODOS FECIT 
FLACCVS CLAVDI L. TIBIIS PARTBVS. TOTA E GRAECA APOL- 
LODORV FACTA EST. ACTA PRIMO SINE PROLOGO. DATA 
8ECVNDA CN. OCTAVIO T. MANLIO COSS. — RELATA EST 
L. AEMILIO PAVLO LVDIS FVNEBRIBVS. NON EST PLACITA. — 
TERTIO RELATA EST Q. FVLVIO L. MARCIO AEDILTBVS CV- 
RVLTBVS. EGIT L. AMBIVIVS TVRPIO. PLACVIT. Den Schluss 
bildet eine Auseinandersetzung, wie die verschiednen Angaben rück- 
sichtlich der Abfassungsreihe der Stücke sich durch die mehrmalige 
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Aaffnhrang der Hec3nra erklären lassen. Möge der Hr. Verf. die B0« 
merkongen, weiche wir xn machen uns erlaubten y bei der Fortsetzung 
seiner Studien, su der wir ihn freundlichst auffordern, der Beachtung 
nickt ganz unwerth finden! 

Auf die Dichter des Augusteischen Zeitalters übergehend , erwäh- 
nen wir Bierwirth de ratione et indole laiinae poeai9 y inprimia Vir- 
gilianae (Programm Schleusingen 1851. 16 S. 4). Die Wichtigkeit des 
Gegenstandes , nemlich wodurch sich die Sprache der romischen Dich- 
ter charakteristisch Ton der andrer unterscheide, was ihr als eigen- 
thümlich und selbständig angehorig zu betrachten sei, wird niemand 
Yerkennen und werden deshalb auch die gegebenen Zusammenstellungen 
dankenswerth erscheinen , obgleich man ein tieferes Eingehn gerade in 
den Punkten , auf die es am meisten ankommt , Tennisst. Denn erstens 
darf man den Virgil nicht mit Homer Vergleichen, sondern mit den 
Epikern des alexandrinischen Zeitalters, von denen er die auch von 
seinen Nachfolgern beobachteten Kunstgesetze entnommen. Sodann 
muss beachtet werden, was Virgil in der bereits zur höchsten Blüte 
entwickelten Prosa -vorfand. Erwägt, man, wie häufig In der Prosa 
ein Begriff mit seinem Attribute durch zwei gleichgestellte Warte aus- 
gedrückt wird, wie häufig auch hier ein zweites gleiches Wort zur 
Veranschaulichung und Erleuterung hinzutritt, wie oft der Genetiv 
zur Verbindung von Hauptbegriff und Attribut 4ient , und berücksich- 
tigt dabei , wie yiel derartiges aus dem öffentlichen Rechts- und Staats- 
leben angenommen war, &o wird Tieles von dem, was S. II flg. auf- 
gezählt ist , in einem ganz andern Lichte erscheinen. Ferner darf das 
prosodische Verhältnis der lateinischen Worte nicht unbeachtet blei- 
ben, da die so häufig yorkommenden Ausdrücke, wie atrata viarunk 
(S. 13) dadurch ihre Erklärung finden. Endlich muss bei der Aenein 
die Frage aufgeworfen werden, was wohl Virgil, wenn er an dieses 
Gedicht die letzte Hand hätte legen können, geändert haben würde. 
Zwar erscheint sie immer als ein vollendetes Kunstwerk, gleichwohl 
lässt sich, wenn man die Grenzen des Gebrauchs, welche sich die 
ihm zunächst stehenden Dichter gesteckt und die der echten Dichter- 
sprache durch die Denkgesetze gezogen sind, genau untersucht, man- 
ches auffinden, was wohl Virgil selbst als seinen dichterischen Gefüh- 
len und den Regeln nicht entsprechend geändert haben würde. Möge, 
der Hr. Verf. bei Fortsetzung seiner Studien auf diese Punkte seine 
Aufmerksamkeit richten, dann wird er bei demFIeisse, den seine vor- 
liegende Arbeit beweist, gewis sich ein. bleibendes Verdienst er- 
werben. 2>. 
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Zeiisehrift für die MterthumBwi9sen€ehaft herausgeg, von Bergk 
und Caesar. X. Jahrgang 1862. Zweites Heft [a. Bd. LXV S. 
105 f.]. Ueber den Hesioduchen Hymnus auf Hekate, von £d. Ger 
hard (S. 97 — 111: in Ys. 411 — 452 der Theogonie \rerden ausser den 
bereits von Gottling als fremdartig erkannten sechs Versen 416—420. 
427 noch folgende sehn: 413 f. 429 f. 437 f. 441. 443. 447. 452 als theils 
unerträglich theils sehr entbehrlich beseichnet ; in den Text der Theo^ 
gonie gehöre nur der Abschnitt Vs. 411 415; ein Ton diesen Versen 
ausgehender und deshalb in den Text der Theogonie eingeschalteter 
Hymnus auf Hecate wird mit Aenderung. nur tines Halbverses (411 : 
'AM<o *Bmnfi9 lU^sritSa , xi^v %ti,) hercustellen versucht , und die mit 
einem solchen Hymnus unvertraglichen , an und für sich aber als echt 
annehmlichen und mit diesem Hymnus xugleich überlieferten Verse 
werden aus einer Ueberarbeitung desselben von späterer Hand herge* 
leitet. Baxu ein Nachtrag mit Bezug auf Schomanns Abhandlung de 
Heeate Henodea vor dem Greifs walder Winterkatalog 1850 — 51). — 
Programme der westfälischen Gymnasien 1850, von L. H. in H. (S. 
111. 112. 175. 176). — Die Hohe der Mauern des Piraeeus, von L. 
Ross (8. 113^118: mit Bezug auf Bockhs Staatshaush. der Ath. I 
S. 282; aus eiiier vergleichenden Znsammenstellung der bei den Hei* 
ienen gewohnlichen Maasse der Breite und Hohe ihrer Festnngsmauern 
wird nachgewiesen,- dass die von Appian B. Mithrid. 30 überlieferte 
Nachricht, die Mauern des Piraeeus seien (bei einer Basis von 11 Fuss 
Breite) 40 Ellen, d. i. 60 Fuss hoch gewesen, unmöglich richtig sein 
könne ; der Verf. nimmt einen frühen Schreibfehler im Text des Ap- 
pian an und einendiert daselbst: vipo^ i^v %a TMi%fi wi%inv tsadu- 
ifnvnulitna (statt rscaa^novta) luxXicxd), — Umbiisch^oskische 
Erörterungen, von A. Knotel (S. llS-'ldl: Rechtfertigung der in 
der Zeitschr. f. die Alterthumswiss. 1850 Nr. 52 f. gegebnen Deutung 
der oskischen Inschrift von Agnone gegen Aufrecht in der Zeitschr. f. 
vergl. Sprachforschung I S. 86 fif.). — Rec. von Diogenes La^rtius 
rec. C. G. Cobet etc. (Paris. Didotl850), von Roper (S. 132—168, 
Fortsetzung soll später folgen. Der Rec. bedauert, dass nicht noch 
einige näher bezeichnete Biographien griechischer Philosophen in die- 
sen Band der Didotschen Sammlung aufgenommen seien, besprich 
mehrere Inconformitäten , eine Folge der Vertheilung des Stoffs unter 
3 Bearbeiter: Cobet, Westermann und Boissonade, geht die kleinern 
Biographien des Plato, Aristoteles , Pythagoras u. a. von Olympiodor, 
Ammonins, lamblichus n. a., die Fragmente des Damascius und Marini 
Vita Prodi genauer durch und gibt eine auftfährliohe Textesgeschichte 
des Diogenes Laertins bis auf Cobet, der in Italien die besten Hand- 
schriften vergUchen habe , aber leider die Prolegomena schuldig ge- 
blieben sei, so dass man nicht wissen könne, was diplomatisch be- 

iV. JoArft. f. Pkä. ». PMd, Bd. LXVI. Bß, 2. " 
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giaabigt und was als blosse Muthmassung in den Text gesetzt sei). — 
Rec. Ton Demosthenis Orationes Philipp. noTem denuo ed. Fr« Franke 
(Lips. 1850), Ton Yömel (8. 169—179: es sei eine nicht bloss rei- 
fern Primanern , sondern auch für Vorlesungen und Gelehrten zu em- 
pfehlende Ausgabe. Der Rec. bespricht viele einzelne fiteUen und 
untersucht erschöpfend die Fragen über dtp^ti oder '^^tpiet, über i^i* 
Xm^ärjs vder ^thötildrjg), — Rec. TcnK. Niemeyer de equitibus 
Rom. comrn. hist. (Crryph. 1851), Ton M. Hertz (S. 179—186: trots 
Tieier im einzelnen gerügten Mangel erwecke die Arbeit als ^studioriuii 
priraitiae' ein nicht ungünstiges Urtheil über Anlage und Pleis» de» 
Verf.). — Auszuge aus Zeitschriften (S. 186 — 192). 

Drittes Heft. Zur Erklärung Toa Persius erster Satire, tob 
H. Lehmann (S. 193 — 204: der Dichter ^eife in diesem zwischen 
den J. 59—62 abgefassten Gedichte den Kaiser Nero Tersteckt und 
doch den Zeitgenossen Terstandlich an). — Caiatia und Calatia. Zur 
Texteskritik des LItIus, Ton G. Stier (S. 204—208; man habe zwei 
bisher insgemein Terwechselte und beide Calatia genannte Städte zq 
nnterscheiden : Calatia zwischen Caudium und Capna gelegen an d^ 
Stelle des heutigen Maddalüniy und Caiatia in dem Voltnrnuswinkel 
zwischen Tifata und Callicnla, das heutige Cajaazo; das letztere sei 
bei LiTitts XXU, 13. XXIII, 14. (IX, 28) herzustellen, auch bei Dio- 
dor XIX, 396 Kaiadiuv oder wenigstens Kiuatlmv)^ ^ De Graeci ser- 
monis Tocabulis incomparabilibns , scr. A. Lentz (S. 209 — ^222: die 
wegen ihrer Bedeutung und wegen ihrer Form nicht steigerungsfahi- 
gen Wörter werden mit Berücksichtigung der alten Grammatiker und 
mit Beobachtung Torzugsweise des attischen Sprachgelnrauchs zusam- 
mengestellt). — Lateinische Inschriften, mitgetheilt Ton Klein (S. 
215. 216. 224. 247. 248: die neusten am Rhein anfgefundnen Inschrif- 
ten). -^ Fortsetzung der Rec. Ton K. O. Müllers Handbuch d. Ar- 
chaeol. d. Kunst. 3e Aufl. mit Zusätzen Ton F. G. Welcker, Ton 
K. B. Stark (S. 222-247, Schlnss im 4ten.Heft. Es werden mit 
einzelnen Ausstellungen und Zusätzen durchgegangen die Abschnitte 
über die Kunsttopographie und Museographie, die Tektonik mit be- 
sonderer Würdigung des BÖtticherschen Werks, die Technik mit Zn- 
sätzen über die ^^)ls ;i;a^xov xal eiSijQOv, die Glasfabrication u. a., 
der Abschnitt über die Ton der Kunst dargestellten Formen der Natur 
und des Lebens mit Herrorhebung mehrerer mangelhaft behandeltet 
Punkte, der Darstellung des Haars, des Alters, delr nationalen Ver- 
schiedenheit der Korperformen , Verbindung von Menschen- und Thier- 
formen, MotiTiemng der Gestalten, Gewandung, Attribute, endlich 
der Abschnitt über die Gegenstände der bildenden Kunst, dieser noch 
nnTollendet). — Rec. Ton W. Pap es Wörterbuch der griechischen 
Bigennamen. 2e Aufl. (Braunschweig 1850), Ton Karl Keil (S. 249 
—275: wenngleich die neue Auflage Tiele Zusätze und Verbesserun- 
gen erfahren habe, so seien bei weitem noch nicht alle, nicht einmal 
die Hauptquellen der Onomatologie erschöpft, was Ton dem pprpna 
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inscr. an fünfzig beliebig herausgegriffenen Seiten desselben nachge- 
wiesen wird. Aach in der Zahl der aufgenommenen Namen seien noch 
viele offenbare Fehler zu verbessern; um dies zu beweisen, geht der 
Rec. das ganze Buch, aber mit Beschrankung auf die Personennamen, 
darch *), — Rec. ron H, Keck: der theologische Charakter des Zeus 
in Aeschylus Prometheustrilogle (Gluckstadt 1851) , von J. C. (S. 275 
—278: sich beifällig aussprechende eingehende Berichterstattung). — 
Programme der kurhessiscben Gymnasien zu Ostern 1852 (S. 278—282). 
— Auszuge ans Zeitschriften. Bibliographische Uebersicht der neu- 
sten philologischen Litteratur (— S. 288). 

Viertes Heft. Die Colonien der Rhodier, Von Dr. Ferd. Lü- 
ders (S. 289 — 301: ausfuhr lieber über Gela, Akragas und die ge- 
wöhnlich auf Argos zuntckgeführten Colonien an der Sudkuste Klein- 
asiens, sodann Gagae, Korydalla und Soloe). — Emendationes in 



*^ Tch erlaube mir eine Bemerkung zu S. 260. Hier heisst es^ 
nachdem erwähnt worden ist , dass diovv9vcip%og gegen die Analogie 
und wie ^U)W0t6^{OQog , ^lowüiOKlrjg gegen die bessern Quellen Ver- 
stösse: <ingieichen musste Sillig im Pllnius XXXV, 11 ^'. 146 für 
Dionysiodorua Colophoniu8 nach andern Codices Dionyaodoru s 
drucken lassen , wie XaXIV, 8 $• B5 geschehn.' Abgesehn davon dass 
diese Krinnerung nur die frühere Silligsche Ausgabe trifft, indem in 
der neuen an der erstgenannten Stelle allerdings nicht 'nach andern 
Codices', sondern aus reiner Conjectnr und zwar mit ausdrücklicher 
Verweisung auf Keils Spec. onomat. Gr. p. 27 and Anal, epigr. p. jtO& 
Dionyaodorua in den Text gesetzt und an der andern dieser Name ge- 
gen den aus dem Bambergensis aufgenommenen Diodorua gänzlich 
Terschwunden ist, hat der verdiente Onomatalogns Portensis noch 
zwei andere Stellen des Plinius nbersehn, wo derselbe Name vor- 
kommt: II, 109 §• 248, wo die Bacher zwischen Dionyaodoruf und 
Dionysiodorua , und II, 3 §. 7, wo sie zwischen Dionytodorua und Dio- 
ny9idoru8 schwanken. Nun kommt der Name in eben dieser letzter- 
wähnten Form auch in dem Fragment einer Rede des alten Cato bei 
Fronte p. 133 Nieb. (206 ed. Rom.) vor, wo Niebnhr Dionysodoro 
emendieren wollte, mit entschiednem Unrecht, wie aus meiner Bemer> 
kung im Rhein. Mus. für Philol. Vill S. 228 hervorgeht, wo ich an 
mehreren nicht bloss Eigennamen (Lernntse/ene, Demiphoy Calidorus 
oder Caludoru8, auch Patricolea) sondern auch Appellativis (tragico- 
moedia, ihcrmipoUum) die Neigung der altern lateinischen Sprache 
nachgewiesen habe, in griechischen Compositis den Bindevocal o ge- 
gen den im Lateinischen üblichem I zu vertauschen. Dürfte man jetzt, 
da das Schwanken der handschriftlichen Ueberlieferung an den drei 
Stellen des Plinius sich kaum anders erklären lässt als dadurch^ dass 

im Urcodex Dumyatdarua geschrieben war, nicht auch bei ihm die so 
tu sagen latinisierte Namensform Dionysidorua herzustellen berechtigt 
sein? Wäre so der Gebrauch derselben bis ins silberne Zeitalter hin- 
ein nachgewiesen (bei Cicero Verr. II, 21 $. 50 gibt Zumpt zu Dio- 
Tftysodorum keine Variante an ; leider fehlt aber dieser ganze Abschnitt 
in dem vaticanischen Palimpsest), so würde ich auch kein Bedenken 
tragen, das ^lowciSmifOv tov.latQOv des Galenus (erwähnt von Keil 
Anal, epigr. p. 169), worin Dindorf das i verdächtig ist, für ganz 
richtig zu halten und darin eine buchstäbliche Rückübertragung jener 
latinisierten Namensform zu erkennen. ^* f*. 

14* 
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loa^nifl Stobaei Florilegio, scr. 6. A. Hirsch ig (6. 294—376). ->- 
PhilologiBche Programme der bayerischen Gymnasien 1860 (S. 30S — 
360). — Etwas über die Eintheilung der Bildwerke auf dem Kasten 
des Kypselos, von Ruhl (8. 305 — 311: Einwände gegen Müllers und 
Jahns Annahme einer Yertheilang der Bilder auf fünf übereinander- 
liegende Streifen oder Zonen). — Schlnss der Rec. von K« O« Mül- 
lers Handbuch der Archaeologie der Kunst 3e Aufl., tobK. B. Stark 
(S. 313 — 331: ausführlicher über die Denkmale des Dtonysoskreises, 
Bros f Asklepios , der Licht- und Wassergottheiten , des Herakles, The- 
seus, Bellerophon und eine noch unedierte Statue des Anakreon; 
fifchlussbenierkuBgen über die Richtung und Bedeutung der Thätigkeit 
der letzten Jahrzehnte auf dem Gebiete der Archaeologie). — Rec« 
von Planti comoediae ex recogn. A. Fleckeiseni. Tom. I. (Lips. 
1850) und Plauti Pseudulus ex rec. Fr. Ritschelii (Bonnae 1850), 
Ton Th. Bergk (S. 331—351: die Wahl Fieckeisens für die Besor- 
gung der Ausgabe des Plautus in der Teubnerschen Sammlung sei eine 
glückliche zu nennen; jedoch sei nicht zu billigen die abweichende 
Ordnung der einzelnen Stücke und der Mangel einer Rechenschaft üibcr 
die vorgenommenen Aenderungen; ausfuhrliche Bemerkungen über die 
Orthographie der Romer im allgemeinen und in Einzelheiten, Terbes- 
serungsTorschlage zum Trinummus und zu der ersten Scene des zwei- 
ten Acts im Pseudulus). — Rec. von J. B. Fried reich: die Rea- 
lien in der Uiade und Odyssee (Briangen 1851), Ton Bäum lein (S. 
353 — 366: es sei ein Werk, das zum Theil auf selbständiger Unter- 
suchung, anderntheils auf der Grundlage der bewahrtesten Forschun- 
gen neuerer Zeit beruhend dasjenige , was zum sachlichen Yerstandnis 
der Homerischen Gedichte erforderlich sei, in üb^sichtlichcr Kurse 
zusammenstelle; einige Aasstellungen im einzelnen, insbesondere in 
Bezug auf die Sage des Alterthums yon der Herkunft mancher Men- 
schen Ton Bäumen oder Felsen, das Wesen der Sirenen und den Ab* 
schnitt Tom Fuhrwesen). — Rec. von J. Orerbecks Gallerie he- 
roischer Bildwerke der alten Kunst. Is u« 2s Heft (Halle 1852), tob 
H. A. Müller (S. 369 — 375: eingehende Berichterstattung mit einigen 
Ausstellungen und Nachträgen). — -Zu Origenes (Hippolytus) contra 
Haereticos, ron A. Meineke (S. 375 f.: Emendationen einzelner Stel- 
len). — Auszüge aus Zeitschriften (S. 377-384). 



RheinUchea Museum für Philologie herau$geg> von Weleker, 
Ritsekl, Bemaya. Neue Folge. Vlll. Jahrgang. Drittes Heft 
[s. Bd. LXV S. 106 ff.]. Ueber phoenicische Ortsnamen ausserhalb 
des semitischen Sprachgebiets, Ton J. Olshausen (S. 321—340: 
Nachtrage zu MoTers Geschichte der phoenicischen Colonien; Nach- 
wdsung phoen. Niederlassungen an mehrern Orten, wo solche bisher 
Bleht erkannt waren, namentlich in dem südlichen Theile ron Mysien, 
iMf Inseln des aegaeischen Meeres, in Boeotien, Elis und Latium). — 
üfvadatlone Nubium Aristophanis , scr. Theodorus Kock (S. 
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341—364: der Verf. fuhrt den Beweis, daes der codex Ravennae dem 
Schreiber desselben dictiert worden sei wegen der fielen darin ent* 
haltenen Hörfehler, stellt die in der Textkritik der Wolken za befol- 
genden Grundsätze anf und sucht diese durch Beispiele im einielnen 
10 erhärten, begründet namentlich ausführlicher alle in seiner zur 
Haupt-Sanppeschen Sammlung gehörigen Ausgaibe aufgenommenen eig- 
nen Conjecturen). — Ueber die r5mischen Saecularspiele, Ton K. L. 
Roth (8. 365 — 376: Augustus habe, als er das Saecularfest für das 
8. Jahrhundert der Stadt im J. 737 feiern wollte, durch neu redigierte 
eommentarii XFvirum die historische Fiction yerbreiten wollen , dass 
von Anbeginn an alle Saecularfeste in Zwischenräumen nicht ron 100, 
sondern von 110 Jahren begangen worden seien ; das stehe in Wider- 
spruch mit allen roraugustischen geschichtlichen Zeugnissen, aus denen 
sich Tielmehr ergebe, dass die zweite historisch Terzeichnete Saecu- 
larfeier im J. 406, die dritte 505, die vierte 605 abgehalten worden 
sei. Kritisch behandelt werden mehrere Stellen des Zosimus aus Buch 
II im Anf., Festus p. 329 M. und Censorinus de die nat. 17, 10). — 
Die Kosmographie des Kaisers Augustus und die Commentarien des 
Agrippa, Ton Chr. Petersen (S. 377—403: Fortsetzung von S. 161 ff. 
Das Ergebnis der Untersuchung ist dies: es habe ein aus der Ver- 
messung des romischen Reichs unter J. Caesar und Augustus herror- 
gegangenes Werk existiert, angelegt Ton Agrippa, herausgegeben von 
Augustus oder auf dessen Veranlassung, das den Maassbestimmungen 
beim Plinius und dadurch auch des Solinus und Isidorus zum Grunde 
liege ; davon seien spater überarbeitete Auszuge noch vorhanden in der 
Kosmographie des s. g. Aethicus, des Julius Honorius, Orosius und 
verwandten noch nicht gedruckten geographischen Werken, sowie in 
den Regionarien und Mirabilien der Stadt Rom und den Itinerarien 
der Provinzen und des Meeres. Jenes Werk des Agrippa und Augu- 
stus sei dasselbe , das von Strabon unter dem Titel 6 %(aifOYQatpog als 
Quelle für Maassbestimmungen benutzt worden sei. Fortsetzung soll 
folgen). — Ueber die Servianische Centurienverfassung nach Cicero, 
von F. Ritschi und E. Huschke (S. 404—415: mit Bezug auf 
Ritschis Behandlung der Stelle Cic. de rep. II, 22, 39 S. 306 ff. R. 
tragt den antoptischen Bericht Th. Mommsens aber die Beschaffenheit 
der Handschrift an der genannten Stelle nach ; H. erkennt die unaus- 
weichliche Wahrheit der von Ritschi für die Herstellung der Stelle 
festgestellten Anforderungen an, bekämpft aber dessen Versuch im ein- 
zelnen und stellt ihm folgenden entgegen: Nunc rationem videtia tntste 
talem^ ut cum equitum centuriia hinia et suffragiin sex prima classis, 
üddiia centuria quae ad aummum usum urbis fahris Hgnariia est datOy 
J^XXVim centuriaa kaberetf quibua ex centum quattor centuriia 
(tot enim reliquae sunt) oeto golae n aecesserunt (oder aecesstssenf) 
confecta esset vis populi universa; reUquaque multo maior multitudo 
«CO? et nonaginta centuriarum neque excluderetur suffragiis, ne su- 
per6ttflii esset, nee valeret ntmts, ne esset pertculosum), — Ueber den 
ersten aegyptischen Gotterkreis (S. 416 — 431: Besprechung von R.' 
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LepJsins Abhandlung über diesen Gegenstand in den Berliner Akade- 
inieschriften von 1861 und Aufforderung an die Philologen von Fach, 
weder so scheu auf den Wust aegyptischer Mythologie hinzubücken 
noch so Temehm das Studium der Denkmäler und ihre Yergleichung 
mit den Schriftstellern zu Terschmähn). — Miscellen. Litterarhisto- 
risches. Zu Gorgias 'OXviiniTiog loyog, von J. Bernays (S, 432 f.: 
Nachweis und Herstellung eines bisher übersebnen Fragments daraus 
bei Clemens Alex. Strom. I, 11, 51 p. 127 Sylb.). — Die von Pertz 
bekannt gemachten Bruchstücke eines romischen Historikers, von K. 
L. Roth (S. 433 — ^40: der Verf. ylndiciert dieselben dem zweiten 
Buch der Historien des Sallustius und bringt sie in Verbindung mit 
der unter den Fragmenten dieses Werks enthaltnen Rede des C. Cotta). 
— Etymologisches. TrjXvyETOg^ rrjlinvlogy yon J. Sayelsberg (S. 
441— 447: rijXenvlos sei * grossthorig \ triXvystog wie Tfivysrog oder 
TavysTog 'gross geworden, heranwachsend', vgl. Hesych. ri^XvQ'goov^ 
o^vfpmvov, ftsyaXocfiovov ; das passende dieser Erklärung wird an allen 
Homerischen Stellen nachgewiesen). — Bpigraphisches. Nachträge 
zu der Lex Rubria, von F. Ritschi (S. 448 — 464: veranlasst durch 
briefliche Mittheilungen von Th» Mommsen und Ed. Huschke. 
1. Col. I Z. 44 sei das keiner Vertheidigung fähige OPORTERET 
DEBEBITVE mit Mommsen als Versehn anzunehmen statt OPORTET 
OPORTEBITVE, obgleich dies das einzige Beispiel dieser Verbin- 
dung auf der Tafel sein würde; daran dürfe man sich aber nicht 
stossen, da auch in andern Gesetzesurkunden dieselbe oder ähnliche 
Ungleichformigkeit nicht ohne Beispiel sei; man müsse überhaupt fein 
säuberlich auf diesem Gebiete verfahren mit Seltenheiten und Sin- 
gularitäten aller AH, müsse sehr langsam sein mit der Annahme von 
Versehn und Schreibfehlern und sich vor nichts mehr hüten als vor 
übereilter Forderung formeller Glelchmässigkeit : so sei das in der I. 
Rubria Einmal vorkommende NISE statt des sonstigen NISEI nicht 
anzutasten und das auf der Tafel von Bantia gleichfalls nur Einmal so 
geschriebene CONDVMNARI statt condemnari ganz richtig gebildet *), 



*) Das mir S. 451 nachgewiesene Versehn, dass ich Tin diesen 
N Jahrb. Bd. LX S. 252) recupero unter die Beispiele der Ablautung 
des a in u eingemischt habe, habe ich selbst bereits ebenda Bd. LXC 
S. 58 berichtigt, ebendaselbst auch das von R. nachträglich S. 494 
beigebrachte lucuna statt lacuna anticipiert (was ich jetzt mit den 
ebenso gut beglaubigten Formen voeuam, i^octvae, vocatio d. i. 
nichts anders als vucuam, vucivae, vucatio statt vacuamy vaci- 
vae, vacatio zusammenstelle (s. NJahrb. Bd. LX S. 255); der Laut- 
wechsel betrift überall H vor c). Ich würde diese Geringfügig- 
keit hier nicht erwähnen, wenn ich nicht davon Veranlassung neh- 
men wollte zur Besprechung einiger mit der beregten Frage in Zu- 
sammenhang stehenden Punkte. Erstlich hätte ich a. a. O. (S. 58) 
nicht abaurdus als von sardare abgeleitet einmischen sollen ; s. dar- 
über G. Curtius in der Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung 
I S. 267 f. Zweitens glaube ich mit den ebendaselbst zusammenge- 
stellten crapula — xpatwali^, spatulä — cnaxdXri^ pessulus — Tcda- 
octXog (aus K. L. Schneiders latein. Gramm. I S. 11 füge ich noch 
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3. aber T, 46 f. 3. über die Construction von I, 40 f< nebst allgemei- 
nern Bemerkungen über die Schwerfälligkeit des Gesetzesstils. 4. die 
5mal wiederkehrenden Siglen O. M. C, P. F. V. C. C. T. VE seien 
mit Moflunsen aufzulösen : Qppido Municipio Colonia Vraefectura Foro 



hinzu aeuiula — a%fnulij , viiuluB — Italog, $trangulo — arporyyixXo) 
auch einen Eigennamen in ^ine Linie stellen zu dürfen; Taniulug 
— ^ TdvTttlog; so hat neijilich bei Cic. Tuse. I^ 5, 10 die beste Hand- 
schrift, der s. g. Regius, und gerade so bei Priscian IX p» 861 P., 
der die Worte enectus $iti Tantulus citiert, der noch unbenutzte 
Bambergensis M. lY. 12 saec. IX (ohne Zweifel auch noch andere alte 
Bücher dieses Grammatikers in dem Apparate von M. Hertz), und ein 
Zweifel an der Richtigkeit dieser doppelt beglaubigten Namensform 
ist zumal im Hinblick auf die eben erwähnten Analogien ganzlich un- 
zulässig; darüber aber kann jetzt, nach Herstellung dieser alterthüm- 
lich klingenden Form, allerdings ein Zweifel aufkommen, ob Ritschi 
noch Recht behalte, der im Rhein. Mus. f. Philo!. VIH 8. 154 'in 
Ciceros Worten die quaeso num te Uta terrent, triceps apud inferoa 
Cerherusy Coeyti fremitua, travectio Jekerontia , mento aummam apiam 
attingena enectua aiti Tantalu^ den Namen Tantatua seiner eignen 
Rede und nicht der zusammenhängenden Beschreibung, aus der er 
nach Gewohnheit einen Vers einwebte' vindicieren will (worin ihm O. 
Ribbeck in seinen Tragicorum XfattnorumreZi^utae p. 214 gefolgt ist), 
zumal da nach dem Septenärius, mag man ihn mit Ritschi 

M^nto summam aquäm nitenti attingens, enectüs siti 
oder nach Ribbecks Vorschlag 

. . mento sümmum laticem attingens enectüs siti 
lesen, der Name Tantulua als Anfang eines neuen Septenars sehr gut 
passen würde. Indessen wage ich hierüber keine Entscheidung; wa- 
rum sollte nicht Cicero in eigner Rede eine nach den Lautgesetzen der 
lateinischen Sprache umgebildete Form eines griechischen Namens ge- 
braucht haben, da ich in der vorigen Anmerkung eine eben solche so- 
gar noch dem Plinius zu vindicieren versucht habe? Drittens ist mir 
bei dieser Untersuchung die von Lachmann zu Lucr. p. 16 erwähnte Vari • 
ante des Noniusp. 406, 5 zu Plaut. Rud. II, 6, 49 anutinam (nicht ego anu- 
tinam) statt des anetina der Plautin. Bücher wieder eingefallen. Auch 
das dürfte, wenngleich auch die Form anetinua von Lachmann als durch- 
aus sprachgemäss nachgewiesen worden ist, doch wegen des Stamm- 
worts anaa keineswegs auf einem blossen Abschreiberirthum beruhn. 
Viertens endlich mochte ich noch auf einen zwar schon mehrseitig 
erkannten, aber noch nicht allgemein anerkannten Irthum aufmerk- 
sam machen. Er betrift einen der Fälle, wo ein a im Sanskrit und 
Gothischen im Lateinischen als u erscheint. Die Sqhulter heisst 
skr. anaa^ goth. amaa^ griech. bekanntlich mfiog (entstanden aus ofi- 
fsog) und latein. nach der herkömmlichen Schreibung humerus. Die 
Aspiration im Anlaut ist hier rein unerklärlich , und darf man sonach 
schon a priori umerua als die richtige Schreibart voraussetzen (^ume- 
rua steht für utß-e-aua , das e ist als Hilfsvocal zur Vermittlung der 
dem Lateinischen unerträglichen Consonantenverbindung anzusehn ^ be- 
merkt sehr wahr Aufrecht in seiner Zeitschrift I S. 285), so wird 
dies zu unumstosslicher Gewisheit durch die Ueberlieferung der älte- 
sten und besten Handschriften, s. z. B. Drakenborch zu Liv. VIII, 8, 
10. Wagner Orthogr. Yerg. p. 477 f. Mai im Index orthögr. zu Fronto 
p. 412 ed. Rom. Bentleys nachahmungswurdigem Beispiel, der Ter. 
Phorm. V, 6, 4 das einzig lichtige umerum ohne Umstände in den 
Text setzte, sind bis jetzt nur wenige, wie Wagner im Vergiüus, 
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Vteo Conciliabulo Caatello TerrttorioVE. 5. Mommsens Ansicht aber 
Ke» Lex lua Causaaque II, 10 und hex Kea lu«. CauMaque II, 40. 

Dabei dessen Wunsch zu allgemeinerer Kenntnis gebracht , d a s s doch 
auf. Bibliotheken nach weitern handschriftlichen Hilfs- 
mitteln für die Notae Valerii Probi gesucht und ihm soK 
che zum Behuf einer langst beabsichtigten Bearbeitung 
nachgewiesen werden mochten. 6. Erörterung Huschkes iiber 
»iremp» mit Znsätzen von Ritschi). — Ueber Lc Bas* Tnschriften- 
sammlung, von W. Henzen (S. 46^ — 470: an einer Reihe einzelner 
Beispiele wird nachgewiesen, dass die allgemein verbreitete Meinung, 
Le Bas habe nur solche Monumente in seine Inschriftensammlung auf- 
genommen, die er selbst gesehn und abgeschrieben, eiiie irrige sei, 
indem er nicht wenige Inschriften, die er nie gesehn, aus gedruckten 
oder allgemein bekannten Büchern entlehnt habe). — Handschrift- 
Hohes. Palimpsestfragmente der Utas , von B. S. (8. 470-'475: Be- 
richt über ein im vorigen Jahre in England gedrucktes , nicht kauf- 
liches Buch unter dem Titel: < Fragments of the Iliad of Homer from 
a Syriac Palimpsest. Edited by William Cureton M. A. Printed by 
Order of the Trustees of the British Museum.' 59 Quartblätter einer 
alten. Majuskelhandschrift der Ilias aus dem 5. Jahrh. (nach Angabe 
des Herausgebers) waren nebst einer fast vollständigen griech, Hand- 
schrift des Evangeliums nach Lukas zu einem syrischen Werke ver- 
wendet worden, welcher Palimpsest sich seit 1847 im britischen Mu- 
seum befindet. Auf den 59 Blättern sind 3873 Verse aus den 13 letz- 
ten Buchern enthalten. Als Probe des philologischen Ertrags dieser 
Entdeckung werden die Abweichungen des Pal. vom Heyneschen Text 
im 12. und 13. Buche mitgetheilt). — Plautinische Excurse, von F. 
Ritschi (S. 475—494: Fortsetzung von S. 160 ff. 21. teehna. D^s 
nicht dies , sondern techina die ausschliessliche Form bei Plautus und 
Terentius sei , wird au» äussern und Innern Gründen erwiesen , dabei 
auch die Stelle des Marius Victorinus I p. 2456 P. 8 G. emendiert. 
22. nci, niy ne. Die Prohibitivpartikel ne sei im 6. Jahrh. überwie- 
gend ne, im 7. nei oder ni, im 8. wieder ne geschrieben worden und 
in dieser Form allmählich zur Alleinherschaft gekommen , welche durch 
die Inschriften erwiesene Thatsache auch im ganzen durch die Litte- 
ratnr bestätigt werde. Dazu allgemeinere Bemerkungen über das Ver- 
hältnis von ei f und §. 23. EI == F. EI sei niemals der Ausdruck 
eines kurzen t gewesen ; da also nisi ibi ubi mihi tibi aibi auf den Mo- 
numenten alle mit EI geschrieben werden, so sei der Endvocal ur- 
sprünglich lang gewesen und die entgegengesetzte von Bergk verfoch- 
tene Meinung, die sich allein auf die Vergleichung des latein. Suffixes 
bi mit dem kurz auslautenden griech. (pt stütze, entschieden falsch. 

« 

Lachmann im Lucretius, O. Jahn im Juvenalis u. e. a. gefolgt. Die 
Wahrheit wird sich hoffentlich bald allgemein Bahn brechen, und nicht 
allein in diesem Worte sondern auch in umor^ umidua, umeaco und 
den verwandten, während dem kumua mit seiner Sippe das h anan- 
getochten verbleiben muss. ^ jP 
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Die latein. Spräche habe äberhanpt eine grosse Schwerv^nchtigkeit der 
Silben durch gedehnte Vocale gehabt, ror allem, aber keineswegs 
allein , im Anslant, und in der allmählichen Abschwächung solcher Vo- 
callängen zu Kursen offenbare sich einer der durchgreifendsten Pro- 
cesse der latein. Sprachgeschichte). — Der Genetiv aenati^ von F. 
R. (S. 494 f.: Nachweis desselben an mehreren Stellen des Cicero als 
Nachtrag an Ritschis Abhandlung de Utulo Meirinati p. VI — IX). — 
Zu Hesychius, von Konrad Schwenck (S. 495 f.: Beitrage cor 
Kritik mehrerer Glossen). 
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Arnsberg. An dem konigl. Laurentinum arbeiteten Michaelis 1852 
folgende Lehrer : Directpr Dr. F. X. Ho egg, Prof. F i s c h (Mathem.), 
die Oberlehrer Laymann, Kautz und Pieler, die GymnasiaU ehrer 
Severin (zugl. Religionslehrer für die katholischen Schüler), Nog- 
geräth und Wegener, der Pfarrer Bertelsmann (Religionslehrer 
für die protest. Schüler), Hilfslehrer Dr. Schürmann, Zeichnenleh- 
rer Zimmermann, Gesanglehrer Rector Vieth. Der zum Elemen- 
tar- und Turnlehrer ernannte Redlich hatte ein Jahr Urlaub zu sei- 
ner weitern Ausbildung. Schülerzahl: 





L 


II. 


ITT. 


IV. 


V. 


VI. 


Sa. 


Abit. 


Winter 1850—51 


41 


45 


50 


14 


23 


28 


201 


3 


Sommer 1851 


40 


49 


46 


13 


24 


28 


200 


20 


Winter 1851-52 


39 


58 


29 


22 


22 


20 


190 


1 


Sommer 1852 


34 


54 


29 


17 


22 


21 


177 


14 



Bamberg (s. Bd. LXV S. 112). Während des Studienjahrs 1851 
^1852 wurde am konigl. Lyceum der Prof. der Chemie und Naturge- 
schichte Dr. Ad. Wies in temporären Ruhestand versetzt und seine 
Lehrstelle dem vorherigen Religionslehrer an der Latein- und Gewerb- 
schule, Seminarpraefecten und Docenten am Ljceum zu Aschaffenburg, 
Priester Philipp Hoff mann übertragen. Das von jenem functions- 
weise innegehabte Collegium der Landwirthschaft erhielt aushilfsweise 
der Lehrer an der Gewerbschule Dr. S c h r i e f e r. Die Zahl der Can- 
didaten der Theologie war 45 (I: 22, H: 14, III: 9), der Philosophie 
26. Von dem Gymnasium und der Lateinschule wurde der Studien- 
lehrer Dr. Pei. Daumiller in die Lehrstelle der I. Gymn.-Classe 
zu Kempten versetzt und seine Stelle durch Ascension der Studien- 
lehrer Hanji wacker, May ring und Probst und Anstellung des 
Studienlehramtsverwesers und Beneficiumsvicars zu Hassfurt, Priesters 
Joh. Gass wieder ausgefüllt. Die Frequenz war am 
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GymnafliQm. Lateinschnle. 

IV. in. II. I. Sa. IV. III. II. I. Sa. Gänse Sa. 
Anf. d. Stndienj. 25 32 34 53 144 50 55 65 57 228. 372 
am Schlüsse 25 32 32 51 140 49 44 61 55 209. 349 

Berlin. Am franzos. Gymnasinm hat der Lehrer Dr. Joachims- 
thal den Titel Professor, der Lehrer Dr. Chambean den Titel Ober- 
lehrer erhalten. 

Brixen. In diesem Bischofssitze wurde am Ende des 10. Jahrb. 
eine Domschale für Kleriker errichtet, allmählich aber auch auf solche 
Schaler aasgedehnt, welche sich nicht dem geistlichen Stande widme- 
ten. Im J. 1601 ward sie zu 5 Classen erweitert and 1750 zu einer 
vollständigen Lehranstalt mit 6 Cursen ausgebildet. Mit dem Hoch- 
stift im Jahre 1803 saecularisiert ward sie 1807 Ton der bayerischen 
Regierung mit 7 Classen und 10 Lehrern neu errichtet, sank aber bald 
zügelner Stadienanstalt mit 3 Classen, 4 Lehrern und 24 Schülern herab. 
Erst in den Jahren 1816—1818 ward sie wieder auf 5, 1820 auf 6 Clas- 
sen erweitert. Bei der neuen Organisation im österreichischen Kaiser- 
staate wurden alle Anstrengungen gemacht, um diese älteste Lehran- 
stalt Tirols zu einem Tollständigen k. k. Gymnasium umzubilden und 
in der That konnte sie am 18. Sept. 1850 mit 8 Classen eröffnet wer- 
den. Im Schuljahre 1850^-51 arbeiteten an ihr folgende Lehrer [alle, 
bei denen nichts bemerkt ist, gehören dem regulären Augustiner-Chor- 
herrenstift Neustift an] : proTisorischer Director Bened. P,aldele, 
ordentliche Lehrer: Ambr. Heysler, Hieron. Herrnegger, Frz. 
Sales Crazolara, Heinr. Mohr, Theod. Mairhofer, Joh. 
Chrysost. Mitterrutzner, Honor. Moser (Kapuziner), Thom. 
Mi tt er st ein er (Kapuziner), Ant. Pradella (Weltpriester), Sup- 
plentenFrz. Xav. Astner n. Ludw. Tschurtschenthaler, Ne- 
benlehrer für Gesang Domorganist Joh. Zangl (Weltpriester). Im 
Schuljahre 1851 — 52 rückten die Supplenten Astner und Tschurt- 
schenthaler in die Reibe der Gymnasiallehrer ein und wurden als 
Hilfslehrer für Religion im Obergymn. und Geschichte in VIII ange- 
stellt der für den Geschichtsunterricht im ganzen Gymnasium be- 
föhigte Weltpriester Karl Moser. Die Frequenz des Gymnasiums 
betrug : 

I. IL 
Anfang des Schulj. 1850—51 35 44 
Schluss desselben .... 34 41 
Schlnss des Jahres 1851—52 21 25 

DÜREN. Am dasigen Gymnasium wurden der vorherige ordentl. 
Lehrer am Gymnasium zu Emmerich Dr. Klein als Oberlehrer und 
der Cand. des hohem Schulamts Dr. Christian Gerhard Speng- 
ler als ordentlicher Lehrer angestellt. 

Eger. Der Torherige Supplent am k. k. Gymnasium Med. Dr. 
Gust. Lorinser erhielt die Ernennung zum wirklichen Gymnasial- 
lehrer. 



ni. 


IV. 


V. 


VI. 


VII. 


Vlil. 


.Sa. 


31 


26 


25 


32 


17 


16 


226 


27 


23 


25 


32 


16 


23 


221 


38 


22 


17 


17 


27 


14 


181 
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^MMERiCH. S. unter Düren. 

Hadamar. Conrector H. W. Stoll ist von dem dortigen Gym- 
nasium an das zu Weilburg versetzt worden. 

Jena. An die Stelle des nach Breslau gegangenen Prof. Heinr. 
R ucker t ist für das Fach der altdeutschen Sprache und Geschichte 
der in Kiel entlassene Prof. Dr. R. ▼. Liiiencron berufen worden. 
Die Professoren D r o y s e n und Nipperdey sind zu ordentlichen 
Bfitgliedern der kon. sächsischen Geseilschaft der Wissenschaften zu 
Leipzig erwählt worden« 

Innsbruck. Am k. k. Gymnasium ist ausser den Bd. LXV S. 337 
erwähnten Beförderungen die des Snpplenten Joh. yon Kripp zum 
wirklichen Gymnasiallehrer zu bemerken, so wie dass seit dem 7. Mai 
1862 der Lehramtscandidat Thom. Hohenwarter griechisch in III 
lehrte (s. auch Bd. LXV S. 114). Die Schulerzahl war zu 

vin. vn. VL y. iv. in. n. i. sa. 

Anfang des letzten Schulj. 44 35 58 56 45 43 43 69 383 
Am Schlosse .... 39 29 62 61 41 37 26 48 323 

Kiel. Der PriTatdocent Dr. Karl Lorentzen ist als Secretär 
des archaeologischen Instituts in Rom angestellt worden. 

Kurhessen. Eine Verordnung Tom 17. Sept. bestimmt mit höch- 
ster Genehmigung: 1) nur Mitglieder der im Knrstaate anericannten 
christlichen Kirchen können Lehrer an den Gymnasien werden und 
bleiben. 2) Der Zutritt zum eTangelischen Gymnasiallehramt ist ab- 
hängig von der Angehorigkeit an die evangelische* Kirche und deren 
Bekenntnis, so wie von der bestimmten Verpflichtung, nichts im Amte 
gegen die evangelische Kirche zu unternehmen, vielmehr die Schüler 
für die Ordnung der Kirche zu erziehn. Die vornehmsten Fächer, als 
der Sprachunterricht in seinem ganzen Umfange, so wie die Geschichte 
dürfen nur den in dieser letzten Beziehung bewährt gefundenen Lehrern 
anvertraut werden. 3) Nicht nur der von Lehrern, welche zugleich 
evangelische Geistliche oder wenigstens Candidaten der Theologie 
sind, zu ertheilende Religionsunterricht, sondern auch die religiöse 
Erziehung und die in den Gymnasien zu beobachtenden kirchlichen 
Ordnungen haben sich den bestehenden Gesetzen der evangelischen 
Landeskirche und ihrer Ueberwachung durch die zuständigen Behör- 
den der letztern zu unterziehn. 

Laibach. Der Scriptor bei der k. k. Bibliothek und Supplent am 
Gymnasium Karl Melzer ist zum wirklichen Gymnasiallehrer an der 
genannten Anstalt ernannt worden. 

Leütschaü. S. unter Wien. 

Lyck. Ueber das königl. Gymnasium berichten wir aus den Jah- 
ren Mich. 1849—1852, dass am 26. Jan. 1851 der Lehrer Dr. Jacob i 
starb. Das Lehrercollegiura bestand am Schlnss des genannten Zeit- 
raums aus dem Director M. P. Fabian, Prof. Dr. Cludius, den 
Oberlehrern Chrzescinski und Kostka, dem 1. ordentlichen Leh- 
rer Dies tel (nach Jacobis Tode angestellt), dem Oberlehrer Gertz- 
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itsa, dem Lehrer Dr. Hoch, dem technischen Hilfslehrer Menzel, 
dem wissenschaftlichen Hilfslehrer Kissner und dem Schalamts- 
candidaten Skrodzki. Schnlenahl: 

I. II. in. 

Michaelis 1850 22 37 48 

„ 1851 22 35 40 

„ 1852 27 40 40 

Abitnrienten Ostern 1850 2, Mich. dess. J. 5, Ostern 1851 6, Mich. 7, 
Ostern 1852 1, Mich. 6. Bemerkenswerth ist, dass die Classe Secnnda 
liegen Raummangels geschlossen gehalten werden musste, d. h. aus- 
wärtige Schaler in dieselbe keine Aufnahme fanden^ 

MA.BBURG. Ber Gymnasialdirector Dr. C. F. Weber in Cassel 
ist zum Professor der classischen Litteratür an der dasigen Unirer- 
sitat und zum Director des philologischen Seminars ernannt worden. 

MüifCHEif^ Zum Praesidenten des protestantischen Oberconsisto- 
riums wurde der Oberhofprediger zu Dresden Dr. Adolph Harless, 
zum dritten geistlichen Oberconsistorialrathe der Prof. der Theologie 
zu Erlangen Dr. Job. Wilh. Fried r. Höfling ernannt. — Die darch 
Schmellers Tod erledigte Stelle eines Unterbibliothekars an der k. 
Hof- und Staatsbibliothek wurde dem bisherigen ersten Custos dersel- 
ben Georg Krabinger rerliehn. — Der Professor der allgemeinen 
Litteraturgeschichte , der allgemeinen Länder- und Volkerkunde, dann 
der chinesischen und armenischen Sprache an der Unirersität, Dr. K. 
Fried r. Nenmann wurde in Ruhestand Tersetzt. 

Nassau. Der Referent der Ministerialabtheilung des Innern in 
Schulsachen, Prof. H. L. Schmitt in Wiesbaden, ist zum Dirigenten 
der philologischen Prufungscommission für das Herzogthum ernannt. 

Neuss. Die Wahl des Rectors an dem frühem CoUegium Dr. Carl 
Menn zum Director des nunmehrigen Gymnasiums ist bestätigt worden. 

Prag. Der Religionslehrer am Altstadter Gymnasium Dr. Innoc. 
Frencl ist nach bestandner Prüfung aus der böhmischen Sprache zum 
wirklichen Gymnasiallehrer an derselben Anstalt befordert worden. 

Pressburg. Das Programm des k. k. Staatsgymnasiums vom Jahr 
1851 enthält sehr interessante Angaben über das Unterrichtswesen in 
Ungarn. Im J. 1626 wurde besonders durch die Bemühungen der Car- 
dinäle Kollonich und Pazmäny zu Pressburg ein Jesuitengymnasium mit 
6 Classen errichtet, welches sich durchschnittlich einer Frequenz von 
600 Schulern erfreute. Nach der Aufhebung des Jesuitenordens wurde 
es nach dem Ton van Swieten ausgearbeiteten neuen Studienplane 1776 
neu organisiert mit dem Titel eines Archigymnasiums. In dem Schul- 
jahre 1785—86 erfolgte die Vereinigung mit der 1784 Ton Tyrnau nach 
Pressburg verlegten Akademie. Die durch Joseph H. in den Unter- 
richt eingeführte deutsche Sprache musste wieder der lateinischen und 
endlich der magyarischen weichen. 1812 übernahmen den Unterricht 
die Benedictiner des Stifts St. Martin, wurden aber 1850 desselben 
enthoben und die Anstalt in ein k. k. katholisches achtclassiges deut^ 
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jsches Staatfigymnasium verwandelt. An demselben lehrten im fichnl* 
jähr 1850 — öl als ordentliche Lehrer die drei Weltpriester Dir. An^ 
ton Theod. Wolf (rorher prorisorischer Dtrector in Iglaa) und die 
Supplenten AI. Solt^ss und Jos. Krotky, ausserdem die weltlichen 
Lehrer Prof. Gregor DankoTsky und Ant. Ed. Siegl, so wie 
die Sapplenten Joh. Ant. Mrhal, Ant. Tomaschek, J.Schwen- 
da, J. L. Christ, Ant. W. Schopf, Joh. Tunjst, C. Schiller 
und Joh. Mick, das magyarische Em. Matics, das slaviscbe Mart. 
^Hattala, das französische Alph. Caignet, Gymnastik Ferd. Mar «- 
tinengo. Im Schn^ahr 1851 — ^52 finden wir die beiden Supplenten 
Solt^ss und Krotky als wirkliche Reiigionslehrer , und Siegl als 
Gymnasial-Oberlehrer aufgeführt, den Prof. Dankovsky und Sup- 
plenten Mik ausgeschieden und die Supplenten Frdr. Povets und 
Dr. Carl Reichel eingetreten. Die Schulerzahi betrug: 
jirchigymnaaium I. IL IH. IV. V. VI. VIL VIIL Sa. 

2. Sem. 1850 42 3# 26 35 29 33 199 

Staats gymnasium 

1. Sem. 1851 29 40 38 32 59 30 49 42 319 

2. Sem. 1851 27 31 31 27 42 22 40 41 261 

Schlus8d.SchnIj.1852 32 25 26 25 23 31 25 35 222 

Unter den letzten 222 waren: 160 Katholiken, 2 Lutheraner, 1 Re- 
formtrter, 8 nicht nnirte Griechen, 51 Juden, nnd: 134 Deutsche, 44 
Magyaren, 36 Slaven und 8 Serben. 

Preussen. Die ProTincialschuicollegien sind von neuem anf die 
schon seit 1831 bestehende Verordnung, ohne Genehmigung des Mini-? 
stera keine ausländischen Schulamtseandidaten zur Abhaltung des Probe^ 
Jahrs zuzulassen, aufmerksam gemacht worden. Dasselbe ist auch den 
Prnfnngseommissionen rucksichtlich der Zulassung von Nichtprea«flen 
zu den Examinibus eingeschärft worden. 

Quedlinburg. Die ordentlichen Lehrer am Gymnasium Dr.Mat- 
thiae und Pfau haben das Praedicat Oberlehrer erhalten. 

Roveredo. Der yorherige Supplent am k. k. Gymnasium P. Jos. 
PederzoUi ist zum wirklichen Gymnasiallehrer ernannt worden. 

8 AG AN. Der Coliaborator am dasigen Gymnasitim MichaSl ist 
als oxdentlicher Lehrer an derselben Anstalt angestellt worden« 

Spalato» Der Gymnasiallehrer LucaJBTilloTich ist zum Ober* 
lehreT ernannt worden. 

Stettin. An das Gymnasium ist der vorherige Oberlehrer an der 
Friedrich -Wilhelmsschule Herm. Grassmann mit dem Titel Pro* 
fessor berufen worden. 

Stuttgart. An demkonigl. Gymnasimn (s. LXV S. 118) giengen 
während des Studienjahrs 1851--52 ausser der bereits unttfr Tubingen 
LXVS. 442 berichteten folgende Veränderungen Tore Für den erkrank- 
ten Prof. D emmier trat als Verweser der vorherige Repet. am ^vangeL 
Seminar in Schonthal E. Öttenbacher ein, ders. ward aber jm 
Sept. 1852 zum provisorischen Lehrer am Schullehrerseminar in Nür- 
tingen ernannt. Die Classe II* ward eine Ztttlang von dem Lehramts- 
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candidaten 6. Frdr. F5I1 versehn. Für den zum Diaconas in Hall 
ernannten ansserordentlicfaen Religionslehrer Frdr« Jopp trat der 
Predigtamtacandidat Herrn. Schmidt, schon vorher am Gymnasium 
benchäftigt, ein. Die Stelle des ericrankten Prof. Zimmer yeryral- 
tete eine Zeitlang der Cand. theol. Gtl. Reinhardt. Am 22. Dec. 

1851 MTorde Praeceptor Hermann, vorher in Markgröningen , in die 
Cl. TP eingeführt. Am 23. März 1852 wurde der Prof. Dr. Donner 
auf sein Ansuchen unter Vorbehalt seiner Wiederanstellung in den 
Ruhestand versetzt. Nachdem der Lehrer des Englischen^ W. Price, 
mit dem Schluss des Wintersemesters ausgetreten , übernahm der Leh- 
rer Gantter auch den obem Curs. An die Stelle des zum Stiftspre- 
diger ernannten Praelaten von Kap ff übernahm der Vicar an der 
St» Leonhardskirche C. Th eurer die Katechisationen. Am 11. Juni 

1852 starb Prof. Jack, nachdem er noch nicht ein ganzes Jahr in der 
Classe V^ thätig gewesen. Als Verweser derselben ward am 28. Juli 
Dr. Haack eingeführt. Die Schülerzahl betrug im Winterhalbjahr 
506, im Sommer 481. 

Taiunow. Der bisherige Supplent am k. k. Gymnasium Alex. 
Kozminski ist zum wirklichen Gymnasiallehrer alldort ernannt 
worden. 

Troppau. Die vorherigen Supplenten am k. k. Gymnasium Vi n c. 
Adam und Wenz. Schwarz sind zu wirklichen Gymnasiallehrern 
an derselben Anstalt befordert worden. 

Weskl. Mit dem Schluss des Wintersemesters 1851 — 52 schied 
der Cand. des bohern Schulamts Nagel (aus Cleve) ans dem Lehrer- 
coUegium des Gymnasiums aus , um in eine Lehrerstelle an der hohem 
Bürgerschule in Muhlhöim an der Ruhr einzutreten. Für ihn wurde 
Cand. Alb. Li^segang (aus Perleberg) vom Joadiimsthalschen Gym- 
nasium in Berlin berufen und diese Lehrstelle in eine bleibende wis- 
senschaftliche Hilfslehrerstelle verwandelt. Anfang Juli d. J. gieng 
Oberlehrer Gallenkamp als Rector der erwähnten höhern Bürger- 
schule nach Mühlheim ab, und in seine Stelle trat Joh. Müller (aus 
Halle) [s. LXV S. 442], so dass jetzt folgende ordentliche Lehrer 
am Gymn. in Thätigkeit sind: Direetor Professor Dr. Blume, Dom- 
herr des Hochstifts Brandenburg, die Oberlehrer Prof. Dr. Fiedler, 
Dr. Wisseier, Heidemann, die Gymnasiallehrer Müller, Ehr- 
lich, Petsch und Cand. Liesegang. Die Schülerzahl des Gym- 
nasiums betrug am Schluss des Schuljahres 185 (I: 12, U: 24, III: 33, 
IV: 38, V: 35, VI: 43); dazu noch eine Vorbereitungsciasse mit 21 
Schülern. Zur Universität wurden 4 entlassen. 

Wien. Die erledigte Lehrstelle für Naturgeschichte und Physik 
am k. k. Tberesianischen Gymnasium ist dem Lehrer dieser Fä- 
cher am katholischen Gymnasium zu Leutschau Dr. Gust. Bozd^ch 
verliehen worden. 

WÜRTEMBERG. Auf den Antrag der evangelischen Synode ist voif 
Sr. Majestät dem Konige verfügt worden; 1) dass ein Mitglied der 
geistl« Bank des evangelischen Consistoriums den Sitzungen des ko- 
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niglichen Studienraths mit Stimmrecht anwohne und dass diesem Mit- 
gliede in wichtigern Angelegenheiten, bei welchen religiöse und kirch- 
liche Beziehungen besonders in Frage kommen, das Correferat zu über- 
tragen sei; 2) dass dem Consistorium , so wie dem katholischen Kir- 
chenrathe die Befugnis eingeräumt werde, bei der Visitation auswär- 
tiger (d. h. ausserhalb des Becanatsitzes befindlicher) Gymnasien, Ly- 
teen und lateinischen , so wie Realschulen den Decan des Bezirks hierzu 
abzuordnen. 

Zara. Der bisherige Supplent am k. k. Gymnasium Marco 
Scarante wurde zum wirkl. Gymnasiallehrer daselbst ernannt. 

Zwickau. Vom dasigen Gymnasium (s. LXV S. 120) erwähnen wir, 
dass im März d. J. der vorherige interimistische Lehrer der exacten 
Wissenschaften Dr. Eduin Bauer definitiT zum 9ten ordentl. Lehrer 

ernannt , monatliche Vorträge von Schülern aller Classen vor dem Leh- 
rercoUegium und dem ganzen Coetus, abwechselnd aus allen Gegen- 
ständen des Unterrichts, eingeführt und für die Schüler der Quinta 
und Sexta 6 wöchentliche Arbeitsstunden eingerichtet wurden. Zur 
Universität giengen zu Ostern dieses Jahres 4, zu Michaelis 2. Die 
Schülerzahl betrug am Schlüsse des Schuljahrs 115 (I: 11, II: 15, III: 
18, IV: 27, V: 22, VI: 22). 
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Am 11. Juni starb zU Stuttgart der Prof. am kon. Gymnasium Jäck. 

Am 13. Juli auf seinem Landgute zu Koz^p-Bük im 64. Lebensjahre 
Ladislaüs Hetyäsy, seit 1810 als Lehrer, Professor und zeit- 
weiliger Director an dem jetzt eingegangenen evangelischen Ly- 
ceum zu Oedenburg thätig. 

Am 1& Juli zu Bonn der emeritierte Gymnasiallehrer Dr. Heinr. 
Kanne, 79 Jahr alt. 

Am 23. Juli zu Wien der Capitular des Benedictinerstifts zu den Schot- 
ten, Professor am k. k. Gymnasium daselbst und Archivar des 
Stifts, Berthold Sengschmitt (geb. 19.Sept.l801 zu Wien). 

Am 7. Aug. zu Prag der k. k. Schulrath und Gymnasialinspector Dr. 
Joh. Silhavy im 55. Lebensjahre. 

Am 17. Aug. zu Reikjavik auf Island Dr. theol. Sveinbjorn Bgils- 
son, vormals Rector der dortigen Schule, Mitherausgeber der 
Sturlnnga Saga, Verfasser der Historia scripta Islandorum und 
einer in Schulprogrammen von 1829 — 40 mitgetheilten Uebersetzung 
von Homers Odyssee. 

Am 2. Sept. zu Upsala der Professor der Philologie an der dortigen 
Universität W. B. Palm b lad. 

Am 15. Sept. zu Dorpat der emeritierte Professor an der dasigen Uni- 
versität, Ehrenmitglied der Akademie, Staatsrath Ritter Dr. Karl 
Morgenstern nach vollendetem 82. Lebensjahre. 
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Aufruf. 

Die zwölfte Versammlung deutscher Philologen und Sehulmänner 
zu Erlangen hat beschlossen, dem Philologen Friedrich August 
Wolf ein Denkmal zu errichten und dazu Halle , die Hauptstätte sei- 
ner langjährigen academischen Thätigkeit , ausersehn. Die Unterzeich* 
neten sind zusammengetreten, um die Vorbereitung nnd Ausführung 
dieses Plans zu fibernehmen. Sie haben die Aufstellung einer Mar- 
morbfiste dieses hochverdienten Mannes, welcher der Philologie neue 
Bahnen vorgezeichnet, und nicht allein durch sich, sondern auch durch 
seine zahlreichen, aber ganz Deutschland verbreiteten Schüler zur 
Verbesserung des hdhern Unterrichtswesens höchst einflussreich ge* 
wirkt hat , in der Aula der Halleschen Universität fttr das geeignetste 
erachtet. Sie richten deshalb an ihre CoUegen an Deutschlands Hoch* 
schuleil und Gymnasien, an alle, welche den Alterthumsstndien TheiU 
nähme zuwenden, die Bitte, die Ausführung des Unternehmens durch 
Beiträge unterstützen zu wollen, zu deren Empfangnahme jeder der 
Unterzeichneten bereit ist. 

Berlin und Halle. 

Boeckh, Bemhardy. Ueier. Ross. Eckstein. 

• 

Sollte jemand geneigt sein die Zahlung seines Beitrags durch 
Vermittlnng einer Buchhandlung zu leisten , so würden wir die Wai- 
senhaus-Buchhandlung in Halle oder deren Commissionärin, die Dyksche 
Buchhandlung in Leipzig , dazu vorschlagen. D, 0, 



Kritische Benrtheilnngeii, 

1. Sxj^O^aHm sdenHfique de fAlgMe pendant les ann^es 1840, 

1841, 1842 pnbhiSe par ordre du gourernement et arec le concours 
d line commission academique. B e a u x- a r t s , A r c h i t e c t u r e et 
Scnlp ture par Amahle Ravmsi^, architecte etc. etc. Paris chez 
Finnin Didot frferes, libraires rue Jacob 56. MDCCCU*) LI 
▼raison 23— 29 incl. in gross Folio. > i^i- 

2. Exploration sdentifique de VAlgerie ^^^^^^^^^^ ^ 

1841, 1842, 1843, 1844 et 1845 publiee par ordre du gouveTneiZi 
et avec le concours d'une commission academique. Archäolo- 
gie. ¥ax Ad. H. M. Delamare j chef, d'escadron d'artillerie etc Pa' 
ris, Imprimerie Nationale MBCCCLl. Gide et J. Baudry * edi- 
teurs, rne des petits Augustins 5, ^ 

3. Rapports adressis ä M. le Mitdgtre de ritutrucHon pubUaue 

et deiCvUes p« M. LäonRenier, ?oiu-bibiioth<caire 4 la Sor 
boDiie, charg« d'unc mUsion wientifique en.Algirie. Extraite de» 

iSrrr i" ^T"" "'*"*»*•»»«• ^<^> Imprimerie Nationale 
MDCCCLII. 59 ». in gr. 8. 

Seit der in diesen NJahrb., Bd. LH S. 402 f. und LXJI S 33 ff o« 
«ebenen Anzeige des an erster Stelle genannten Werks sind von dein! 
setten sechs weitere Lieferungen erschienen, von welchen die fünf 
ersten (24 bis 28) bloss Abbildungen, die suletzt erschienene (^) 
aber auch auf PI 44 und M wieder einige nicht bekannte lateinische 
/Inschnflen brinj^. Die Abbildungen betreffen ausser einigen mauri- 
schen Gebäuden Reste eines Bogens bei dem heutigen Annonnah, «ben 
dann grössere Ansichten von Hostaganem und seiner Umgebung so 
wie auch eine vue panoramatique von Oran, insbesondere briniren' «« 
grössere Ansichten und Pläne desjenigen Cherciel oder der alten 
Jvha Caesarea, undgehn dann auch in die Einzelheiten der dort «nf 
gefupdnen römischen Reste, namentlich der Thermen, des Theaters! 
des Hippodroms, so wie der Grabstätten ein; bei weleher Veranlag! 
sung uns denn auch auf den bemerkten Tafeln einige Inschriften mit- 

*) Dies« JaireMahl 1851 trägt die letzte der bither erschienenen 
a^^ebrWatd. -»»-«»— «is'te, die im September"JS^5 

A. Jahrb, f. Phil. m. Pütd, Bd. LXVI. Hft. 3, 15 
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getheilt werden. Die eine derselben enthält nichts weiter als die 
Worte : Ossuarium Vitii Farioris. 

Wir sehn daraus, dass die fariores^ welche sich mit dem Ma- 
sten und Stopfen des Geflügels für die Tafeln der vornehmen abga- 
ben, nicht bloss in Rom sich fanden, sondern dass selbst bis in die 
Provincialstfidte dieses Gewerbe sich verbreitet hatte , da auch in der 
Coionie Julia Caesarea ein solcher farior sich angesiedelt hatte 
(s. über die Bedeutung dieses Wortes Heindörf und Wüstemann zu 
Horatius Satiren II, 3, 229 p. 368 und Gallus von Becker-Rein Bd. III 
S. 201). Wenn Wüstemann die von Obbarius in diesen NJahrb. 
Bd. XXVIII S. 247 gegebene Deutung des Wortes farior als eines 
Geflügeibändlers verwirft, mit Bezug auf die Bedeutung von 
farcire, wovon doch offenbar farior abgeleitet ist, so können wir 
ihm darin, nicht Unrecht geben, glauben jedoch, dass es sehr nahe 
liegt, den, der mit dem Stopfen und Mästen de» Geflügels zum Ver- 
kauf sich abgibt, auch als einen Gewerbsmann aufzufassen, der mit 
dem Geflügel, insbesondere mit dem (von ihm) gemästeten, eine» 
Handel treibt, und in sofern auch ab ein Geflügelhändler gedacht 
werden kaun. Zu den an den a. 0. bemerkten Stellen kann noch hin- 
zugefügt werden Inscr. Gruter. p. DLXXX nr. 15, Inscr. Reines, cl. g. 
nr. 12 {Avium farior)^ wo Reinesius (p. 554) noch einiges andere 
aus Inschriften anführt. ' 

Auf derselben Planche 44 finden wir noch die folgende Inschrift 
neben einer andern verstümmelten: 

D. M. S. Sapancioni F. *} C L Graecinae V, Ännis IX. M, IL 
D. I C L Seneca eerfMCulo pienüssimo M, F^ (und dariinter:) 
S. T. T. L (d. i. Sit tibi terra levis), 
wobei wir die genaue Angabe des Lebensalters der gestorbenen — 
neun Jahre , zwei Monate und einen Tag — < hervorheben würden, 
wenn nicht ähnliche genaue Angaben auf diesen africanischen Grab- 
schriften öfter angetroffen würden. 

Auf Planche 51 finden wir zwei andere auf einem Pilaster ange- 
brachte Inschriften, von welchen die eine, in grossen deutlich ge- 
schriebenen Buchstaben, also lautet: 

Ucinio L Fil Qvir Secundino Decurioni CaesarienSium equo 

publica exomaio sacrisqu, **) luperealibus functo con- 

sobria io , , , . 
Wir haben hier also einen der Decurionen oder Rathsherrn der Julia 
Ci^esarea , welcher mit der Ritterwfirde , und zwar mit einem Staats- 
ross, wahrscheinlich als Belohnung für früher geleistete Dienste, von 
.einem Kaiser belohnt worden war und bei dem Gultus der Lupercalien 
Dienste geleistet , also wohl das Amt eines Lupercus , wie die Priester 
und Theilnehmer dieses Cultus heissen (Virg. Aen. VIII, 66^Sako9 



♦) d. i. f^cii, ebenso wie M. P. monumenium feeit heissen «oll, 
*♦) Das fehlende e ist verwischt^ ebenso fehlt nach funeto mehre- 
res, was ganz verwischt ist. 
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nudosque Lupercos; Juven. Sat. II, 142) bekleidet hatte. Man wird 
indessen daraus kaum den Schluss ziehn dürfen, dass der römische 
Cultus der Luperealien sich bis in die römischen Pflanzstfidte Africas 
verbreitet, und demnach auch in der Julia Caesarea stattgefunden, in- 
dem der Decurio Secundinus früher zu Rom oder in irgend einer an- 
dern italischen Stadt das Amt eines Lupercus geführt haben komile; 
denn wir ersehn aus mehrerd Inschriften*), dass dieser Dienst auch 
ausserhalb Roms in andern italischen Städten (Praeneste, Perusia, Ye- 
lilrae , Nemausum) Eingang gefunden hatte« 

Die andere Inschrift ist etwas verstümmelt, doch lässt sich das 
fehlende meistens ohne Beschwerde ergänzen; 

. . . enio C,F,i.. faiali (dec urioni {ü)disailhae (coi)oniae C(Be8) 

arieniis r(e\i)gioso anH{s)HU santissimi numinis mairis deum 

dendrophori dignissimo. 
Wir haben unsere Ergänzungen, an denen wohl niemand Zweifel 
haben wird, in Klammern beigesetzt, und nur bei dem verstümmelten 
Namen des Decurio, zu dessen Ehren die Inschrift gesetzt ist^ keine 
Ergänzung gewagt, die vielleicht mit der Zeit, wenn alle aus dieser 
römischen Colonialstadt aufgefundnen Inschriften veröffentlicht sind, 
sich eher und mit mehr Sicherheit wird geben lassen. An einen Na- 
men, wie Licinius in der vorigen Inschrift, kann nicht gedacht wer- 
den, da der erste der erhaltnen Buchstaben deutlich ein E erkennen 
lässt. Bemerkenswerth erscheint es, dass auch dieser Decurio ein 
priesterliches Amt, das eines Antistes, bei dem Cultus der Mater deum 
bekleidet hatte. Diese Gottheit haben wir schon in der frühern An- 
zeige (Bd. LH S. 413) ans einer andern , in dem alten Calama gefund- 
nen Inschrift kennen gelernt; ihr Cultus seheint daher an mehrern 
Orten des römischen Africas verbreitet gewesen zu sein. Das Epi- 
theton Dendrophoms führt diese Gottheit ebenso, wie es dem Her- 
cules oder Silvanus in einer Inschrift bei Orelli Nr. 1602 (Sihano 
dendrophoro sacrum) zugetheilt wird ; an die priesterltehe Corporation 
der Dendrophori^ welche in Inschriften ebenfalls vorkommen (z. B. 
bei Orelli Nr. 2385. 3741. Visconti monum. Gabini p. loOsqq. und ein 
mehreres bei J. Rabanis : Recherches sur les Dendrophores et sur les 
corporations romains en g6n6ral. Bordeaux 1841. 8. früher auch Rei- 
nesius Syntagm. Inscript. zu A. V Nr. 23 p. 371 (f.), darf daher hier 
nicht gedacht werden; wohl aber dürfen wir bei dieser Mater deum 
an eine andere zu Constantine aufgefundene Inschrift **) dej^en, 
welche also lautet: 

/. O, M, Dis Deabusque Mairi Deum Magnat Idae. et ApoUini 

. . . Jlf . Coe . . . US. 



*) s. bei Orelli Coli. Inscr. Nr. 2251 ff. {Vol. I p. 385 ff.) , v^- 
auch Nr. 2543 und dazu Orellis Bemerkung Vol. I p. 445. Moinm«en 
Inscript. regni Neapolit. Lat. Nr. 6330. 

♦*) (n dem gleich zu besprechenden Werke von Delamare Livr. XVf 
PI. 153. Andere Inschriften der Magna Deum Mater s. bei Grater 
p. XKIX sq. 

15» 
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Von des aBler Nr. 2 ««fgefuhrleii Werke des Urs. Delamare, auf 
dessea Erscheinen bereite in der frahem Anzeige (Bd. LH S. 411 in 
der Note) anfjBerksani genueht worden ist, liegen bis jetol sieben 
und swansig Uelemngen ?or nns, ohne dass jedoch daraus sidi eine 
befriedigende Uebersicht des Ganzen, das hier geliefert werden soll, 
nach Plan nnd Anlage desselben gewinnen, oder Umfang nnd Aosdek- 
nnng des Werks mit einiger Sicherheit bemessen lässt. Noch fehlt 
der den Abbildungen beiuigebende Text gänzlich ; ans dem Arertisse- 
menty das dem schön gestochnen Titelblatt folgt nnd ron dem Herans- 
geber nnterseidinet ist, ersehen wir, dass bei der Heransgabe selbst 
die Folge der Forschungen, wie sie an Ort nnd Stelle selbst im Jahr 
1810 begonnen nnd bis 1815 fortgesetzt worden , maassgebend gewe- 
sen, nnd hiemach die Hanptabtheilnngen des Ganzen sich also 
gestalten. 

Als Ansgangspankt wird angegeben Dellis, Boogie, Djidjel, Phi^ 
lipperille nnd Stora, dann folgt die Ronte von Philippeville nach Coflh 
slantine, darauf, in Folge der Expedition des General Galbois , Sigus 
n. s. w., und nacdi der Rückkehr nach Constantine Setif nnd seine Unir- 
gebnngen, von wo ans ebenfalls der Ruckweg nach Constantine ge- 
nommen und dieses selbst näher nntersocht ward; daran schliesst sich 
die Reise in die ösllidien Theile der Provinz Constantine, so wie die 
von dem Herzog von Anmale im Jahre 1814 in den Süden dieser Pro- 
vinz nach Biskra und Oalad-Soltan, Lambaesis — den an alten Denk- 
malen zunächst der Römerzeit reichsten Theil der nordafiricanischen 
Besitzungen — unternommene Expedition. 

Auf diese Angaben, so wie auf eine Angabe der Maasse, welche 
bei Abbildung der Denkmale eingehalten worden sind, be^diränkt sich 
der Inhalt des Avertissement; aber alles andere fehlt jede Nachricht, 
wie sie doch schon ans dem Grunde erwünscht wäre, dass die bis jetzt 
gelieferten einzelnen Blätter der Abbildungen zwar mit Nummern ver- 
sehn sind, diese Nummern aber durcheinander laufen, so dass erst 
dann, wenn das Ganze vollendet ist^ die einzelnen Abbildungen hier- 
nach geordnet werden können, und dann auch erst eine Uebersichl 
des Ganzen und der dabei eingehaltnen Ordnung möglich ist. Es ist 
dies ein grosser Uebelstand, der dadurch nicht gemindert wird, dass 
auch bei andern grossem Werken der Art, welche zu Paris meist 
auf Kosten oder doch mit Unterstützung des Gouvernements erschei- 
nen, dasselbe Verfahren eingehalten wird, das, nur durch Neben- 
rücksichten, wie es scheint, bestimmt, dringend eine Abhilfe wün- 
schen lässt. Zu diesem Uebelstande, der es uns nicht möglich macht, 
Plan und Anlage des Werkes, wie Umfang und Ausdehnung desselben 
gehörig zu überschauen, kommt noch der weitere Umstand hinzu, dass 
wir in diesem mit dem Titel Archeologie bezeichneten Werke auf 
gar manches stossen, was sich in dem un(er Nr. 1 oben aufgeführten 
Werke von Ravoisi^ ebenfalls, nur in grössern Dimensionen, ausge- 
führt findet, während das Werk des Hrn. Delamare in klein Folio 
alle Gegenstände nach einem geringem Maasstabe mittheilt und meist 



Delamare: Exploration seientißque de PAIgerie. 221 

auf hinein Bialte mehrere Gegenstände bringt, dadurch freilich uns 
eine weit grössere Zahl von Resten des Altertbums in einer weit 
grossem Abwechslung vorfährt. Die Ausfahrung selbst, nach diesem 
geringern Maasstabe veranstaltet, verdient gewis alle Anerkennung, 
und wird es gewis niemandem einfallen^ von dieser Seite aus einen 
Tadel auf das Werk zu werfen , das in vielem selbst uns mehr befrie^ 
dtgt bat, als das andere in grösserm Maasstabe und mit mehr Luxus 
ausgeführte, sumal da dieses, wie es uns wenigstens scheinen will, 
keinen grössern Grad der Treae oder Verlässlichkeit ansprechen kann, 
im Gegentheil, namentlich bei den in beiden Werken mitgetheilten 
Inschriften., sogar aus dem Werke des Hrn. Delamare hier und dorl 
berichtigt werden kann. Wir werden davon die Belege bringen , mfis- 
sen aber wiederholt unser Bedauiem aussprechen, dass, während 
manche Inschriften nun bereits in mehrfachen Abdrucken vorliegen, 
die grosse Masse der ftbrigen der gelehrten Welt durch eine Yeröf- 
fentliefanng noch nicht zugänglich geworden ist. Dies wQrde aber 
wohl der Fall gewesen sein, wenn man von Anfang an daranf Bedacht 
genommen, die aufgefandnen, bisher unbekannten Inschriften in einer 
eignen Publication, etwa heftweise nach einander, erscheinen zu las- 
sen ; durch gute Register hätte der wfinschenswerthen Uebersicht des 
Ganzen, so wie des Inhalts nachgeholfen werden können. So aber 
haben wir jetzt die im Verhältnis KU der anfgefundnen Masse weni- 
gen bis jetzt veröffentlichten Inschriften an verschiednen Orten zu- 
sammenzusuchen ; ja es fehlt schon jetzt nicht an verschiednen Lesun- 
gen einer und derselben Inschrift, was nar durch eine getreue, an 
Ort und Stelle aufgenommene und so veröffentlichte Copie zu vermeid 
den gewesen wäre. Ob diesen Misständen durch eine allerdings be- 
absichtigte grössere Publication (s. unten) abgeholfen werden wird, 
wagen wir um so weniger zu versichern , als selbst das Erscheinen 
dieses Werkes doch immerhin noch in eine weite Aussicht gestellt ist. 

Dorchgehn wir nun näher den Inhalt der bis jetzt erschienenen 
Lieferungen, zunüchst in Bezug auf die darin mitgetheilten, grossen- 
theils bisher unbekannten Inschriften , so finden wir in der ersten Li- 
vraisön, welche eine Reihe von einzelnen, kleineren Denkmalen aus 
Philippeville bringt, auf der mit Nr. 29 bezeichneten Planche mehrere, 
im ganzen, minder bedeutende Reste von Inschriften, darin aber auch 
die schon von Glarac (und daraus auch in unsrer frühern Anzeige 
Bd. LII p. 424 *) mitgetheilte : 

Opto meae caste conlingat vivere natae 
Ut nosiro exemplo discat amare virum. 

Auf einer auf derselben Planche 2§ abgebildeten Ära findet sich 
eine nur zum Theil noch leserliche Inschrift, welche lautet: 

Pax sibi vivos homo posuit Antonius aram verna loci huivs qui 
negotiator habet coniugem et natos naeigäto . . . iri - • • » ando 



*) Jetzt auch bei Zell Epigraphik I Nr. 1946 1$. 436. 
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sacram D. Jf. S, Antonius Fax V. A, LXX, H, 3 

(d. i. vixit annis LXX hie sitiis). 
Wir werdeD hier an der Form eivos für vivns keinen Anstoss neh^ 
pnen, da diese Form auch in andern Inschriften angetroffen wird; 
verna durfte wohl in der Bedentang zn nehmen sein, welche Festas 
p. 37? angibt: ^Romanos ternas appellabant, id est ibidem natos.* 
Die Inschrift scheint die eines Christen zu sein : wir sohliessen dies 
aus dem am Anfang und Sohlnss beigefügten Pax^ das uns an das auf 
christlichen Grabschriften in ähnlicher Weise am Anfang, wie beson^ 
ders am Schlnss beigefügte In Face erinnert ; in einer derselben (bei 
Reinesins Syntagma Inscr. Class. XX nr. 61 finden wir gleichfalls; 
fiie pax zu Anfang. 

Noch verstämmelter erscheint eine andere ebenfalls auf dieser 
Planche befindliche Inschrift; 

M. Fabius L, fil, Quir . . , honorem praem dedü praeter 

ohlationem fili sui Senecionis ad cultum theat ^ . . . 

Beide Inschriften hat schon Glarac unter Nr. 110 nnd Nr. 109 mitger 
theilt, aber bei der ersten stinimt seine Copie nur bis zu dem Worte 
natos mit der hier gegebenen Lesung überein; was folgt, ist zuni 
Theil anders gegeben, so namentlich memorem ßtatt sacram. In der 
andern Inschrift ist das nach honorem folgende Wort durch pran- 
dium bei Clarao gegeben, während die Spuren der verwischten 
Sphrifl deutlich auf praemium führen. 

In d^r zweiten Livraison stossen wir Fl. 47 auf einige Grab- 
Schriften , die keine weitere Bedeutung ansprechen können — denn 
dass wir auf einer derselben mxit geschrieben sehn VICXIT, findet 
sich auch auf andern, bereits in Gruters Sammlung aufgenommenen 
Inschriften — , dann kommen andere auf die Herstellung der Land- 
ßtrassen , die ein Hauptgegenstand d^r Fürsorge der römischen Kaiser 
war , bezügliche Inschriften , von welchen die eine leicht zu ergänz 
a^end^ also lautet: 

Jmp. Caes, M. Aurelio Carino inf>icto pio feUci augusto ponti- 
ßci maximo tribufUciae potestatis pater patriae*) proconsul 
eiam imbribus et vetustate (collap)5afit cum (pontibus) resli(tüit). 
Auch diese Inschrift hatte schon Clarac unter Nr, 36 mitgetheilt, sie 
ward bei Arrouah auf dem Weg^ von Philippeville nach Constantine 
aufgefunden, und ist eine von den wenigen dem Kaiser Carinus zu 
Ehren gesetzten Inschriften , welche wohl nach den 283 p, Chr. er- 
folgten Tqd des Garus und vor den Tod des Carinus 28^ gesetzt 
werden dürfte. Zwei andere, demselben Carinus zu Ehren gesetzte 
Inschriften aus dem alten Sagunt finden wir bei Gruter p. 277, 8 und 
278, 4; sie lauten in der Titulatur ganz ähnlich, wie die hier mitge- 
theilte , der wir in Bezug auf ihren Inhalt, die Wiederherstellung der 



*) So steht deutlich und ausgeschrieben in der vor uns liegenden 
Abbildung, statt des erwarteten patrt patriae, — Im übrigen vergl, 
^uch Revue arch^olog. V p. 482. 
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Landstritösen, noch zwei andere, auf derselben Planche milgfetheilte, 
in denselben Gegenden aufgefundene an die Seite stellen wollen: 

Imp, Caesfjkx Messius) Quintus 71(raianus) Decius ifi(victu8 pius) 

felix Äug(asias) Maximus im*) (perator tribunieiae) potestatis 

con(sul 11) pater |ia(triae) viam ffi9i6(ribtts et) vehtitaie {coU 

lap)sam cum j9on/(ibus) resiüu(it\ 

wobei wir uns , was die von uns in Klammern beigefügten Ergänsun- 

gen betrifft, auf den andern, daneben abgebildeten Slulenrest besiehn, 

welcher deutlich folgende Inschrift enthalt: 

Imp, Caetar Messius Quintus Trßianus Decius ineicius pius fe- 
Hx Äug, Pontff. Maiapimus irsimnicHui) potestaUs consul II pa- 
ier patriae PR. 
Uod daran reiht sich noch eine dritte (hei Clarac bereits unter Nr. 3i 
mitgetheilte) folgenden Inhalts: 

Imp, Caesar C Vibius Trebomanus GaUus invictus pius felix 
Aug. Pontif. Maximus irib. poi. P P Cos III Ro Cos VI ♦♦) Imp. 
Caesar C, Vibius Afinius Voldumnianus t ) Volussianus felix 
Äug, (vi)aifi imbrilms (c)iifn |i0(ntibus rQ)stitui^ XXDL tt) 
Diese Inschrift wird (zumal wenn die Lesart Cos, II richtig ist) in das 
Jahr 254 p.Ch. oder 1007 u. c. fallen, wie aus dem bei Clinton Fasti 
Romani etc. I p. 270, iosbes; 274 angeführten ersichtlich ist; «ie wird 
erläutert durch die ganz ähnliche, zuerst von Barthelemy (Mem. de 
TAcad. des Inscr. T. XXVIll p. 636) und hiernach von Eckhel (D/ 
N. Vll p. 369) und J. C. Orelli (Inscr. Coli. Vol. 1 Nr. lOOO) wieder 
abgedruckte Inschrift, welche uns ganz dieselben Namen und Titel 
bringt; der Name Voldumnianus lautet in dieser Inschrift, so wie in 
einer andern bei Orelli unter Nr. 999 abgedruckten ans dem Jahre 252 
Veldumni'.nus. Auch in einer losehrift bei Gruter p. 487, 2 er- 
scheint ein Vibius Veldumnianus, Dagegen in einer andern von L^on 
Renier in seinen Rapports p. 36 mitgetheilten Inschrift erscheint der 
Beiname dieses Kaisers in der abgekfirzteu Form Veldumius, Die 
beiden andern von uns vorher mitgetheilten Inschriften des Kaisers 
De ei US fallen auf das Jahr 250 p. Chr., wie man aus den ganz ahn- 
lichen bei Orelli Nr. 991. 992 vergl. 993 abgedruckten Inschriften er- 
sieht 'y s. auch Clinton p. 268. 

Mit Uebergehung der dritten Lieferung, welche nichts von Be- 
lang für die Inschriften enthält, wenden wir uns zur vierten, wel- 
che neben zwei schönen Ansichten von Philippeville mehreres aus dem 
alten Sitifi« Qetzt Setif) bringt, darunter (PI. 81) zwei Grabschrif- 



'^) Es steht deutlich IM. Wir hatten sonst eher den Anfang 
des folgenden Wortes TR vermuthet. 

**) So steht in der von Delamare gelieferten Abschrift, was wir 
als Conaul Hl Proeonsul F/ deuten, womit auch Clarao übereinstimmt, 
nur dass er Consul II Preconsul FI lesen zu wollen scheint, 

f) Bei Clarac steht FolVmmia . ., die letzten Buchstaben sind 
verwischt. 

ff) Dieser letzte Theil der Inschrift fehlt bei CUrac ganz. 
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!«■, welebe wir Midi Clane schon in der frfihem Anseige (Bd. LH 
S. 424) ndtgetheill haben ; die eine derselben Termo^en wir jetzt in 
einer berichtigten Lesung hier mitzntheilen , womach sie also lautet : 

F. Jf.*) I. Emmi BestHuiümi beme flier(entis) bani dtddsnnU ad- 

mirahäi pmeri quem m ammi Mqua faia rapuermni fiUo amabüi 

paier. 

In der andern grossem Inschrift finden wir nichts zo berichtigen, 
ausser dass in dem letzten Vers das letzte Wort perge$ in der von 
Delamare gegebenen Copie pergis lautet. 

Eine andere Votlvschrift auf derselben Planche 81 lautet: 

Cauia Flamia Sgria nuUer poimm sohit Satumo reliqui meoros 

sahos, 
wobei das meoroc oder meoros (denn der letzte Buehstab ist nicht 
ganz sicher) allein Schwierigkeiten macht, wenn anders die Abschrift 
selbst richtig ist; denn sonst würde man naturlich auf ein flte£>s ver- 
fallen. Auf die in diesen Gegenden {«(ordafricas , wie wenigstens die 
neu aufgefundnen Inschriften aeigen, verbreitete Verehrung des Sa> 
turnns, des altphoenicischen Baal, haben wir schon in der fröhern 
Anzeige aufmerksam gemacht: wir finden dazu neue Belege in den in 
diesem Werke niitgetheilten Inschriften, so z. B, auf PI, 23 der ersten 
Lieferung: 

D. M. S 
Semor Saturn . . 
et suis fecit. 
Ebenso auf PI. 9S der fflnften Lieferung aus Moos die Inschrift: Sor- 
tumo Aug. sacrum; sie findet sich unter dem Brustbilde des Gottes, 
der wie ein Juppiter mit Bart und starkem auf die Schultern herab fal- 
. lenden Lockenhaar dargestellt ist. Ebenso PI. 93 in der 7. Lieferung, 
PI. 147 der 14. Lief, ein Sacerdos Satumi (aus Constantine) ; ferner 
PI. 178 (15. Lief.) und PI. 106 (21. Uef.). — Aus dem alten Sigus 
bringt PI. 53 der 5. Lief, eine Anzahl Inschriften , kleinere und grös- 
sere; zu jenen gehört eine Ära mit der Aufschrift: Genio coloniae 
Cirtae S, R, P, Siguitanor **^ , eine andere Ära mit der Aufschrift: 
Herculi Äug Sac DD PP Siguitanorf^y eine dritte mit der Inschrift ; 
/>. M, S (d. i. Diis Manibus Sacrum) und darunter Bonus Victuaiis; 
darunter folgt dann die eigentliche Inschrift: 

C, lulius C, F. Q, Ponticus peregre potius quam domus suae 

prorsus sicut meruit apud lares suos vita privatus e. a, LXII 0. 
r. B. Q, Mia C. Fil. Optat, c. a, XUU H. S. E. 0. T. B. Q. tt) 



*) d. 1« honae memoriae. An der (auch bei Dichtern öfters vor- 
kommenden) Form des Ablativs amni wird man keinen Anstoss neh- 
men können; s, K. L, Schneiders Formenlehre der latein. Sprache 
8. 227. 

**) d. i. Sacrum, Res puhHea Siguitanorum» 
*t) d. i. Herculi Auguato Saerum decreto decurionum publica pe- 
eunia Siguitanorum. 

ff) d. i. vixit annis und hie aita est; oaaa tua bene quieacant» 
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Drei andere Grabschriften lauten , die erste : 

F. Siitius F. ßl. Qvir Felix Ma acPag. Desig. r. a. XL. H. S, E, 
O. T. B. Q. and darunter: SiUius Felix V. A. LI H, S. H. 0. 
T. B. Q, 

die andere: 

Helvin Saturnina e. a. LXXXX, 0, 7. ß. Q, Sitiius Opianus V, 
A. LX H, S, E, 0. T. B. Q. P. Sittiui Gudulius V. A, XXXX H. 
S. E. 0. T, B. Q. 

die dritte , am Anfang verstümmelte : 
L. Veti . . . ü. a. XIIX H. S. . 
L. Veir VF. v. a. XLV 
Aelia C. F ProctUa v. a. XXXVUI 
H. S. E. 0. T. Q. 

Bedeutender sind die folgenden , auf Damen des kaiserlichen Hau- 
ses hesügUchen Inschriften, von welchen die erste, im obern Theil 
verstümmelte, aber unschwer zu ergänzende, also (mit den von uns 
in Klammern beigesetzten Ergänzungen) lautot: 

(luliae) Augustae (matri c)astrorufn (covi)iugi (d)trt ^ftfom(ni 
Germ)antc« Sarfnaii{c\) Commodi fratri(s Ani)onim Pii Nep. 
Biet (Hadria)ni PronepoL DM (Traiani) Parihici Abnepoi^is 
K)ervae Adnepoiis Septimi Seeeri Pii Periinacis Aug. Parthici 
Arabici Parthici Adiabenici Propagatoris Jmperi Pontif. Max, 

Trib. (?)oL V Imp. VÜI Cos. lu P. P. (Proc)o». fmi$$imi ac 
sanciissimi princip. matri M. Aureli (Anjtonini Caes. Imp. de- 
stinatt respublic(9i) Siguitanorum. 

Wir werden hier an die ähnliche, aber kürzere, der Julia Augusta, 
der zweiten Gemahlin des Kaisers Septimins Severns und der Mutter 
des Caracalla, zu Ehren gesetzte Inschrift bei Gruter p. 1085, 9 nnd 
Orelli Nr. 923 erinnert, und werden, da Caracalla in beiden Inschrift 
ten noch als Imperator destinatus bezeichnet ist, die unsere wohl in 
das Jahr 197 p. Chr. verlegen können (vgl. Clinton Fasti 1 p. 200) ; 
auch die ähnlichen Inschriften bei Orelli Nr. 4995 und insbesondere 
913, so wie die bei Mommsen Inscr. Regni Neapolit. Lat. Nr. 1411 n. 
1409 (aus dem Jahre 198) vgl. 6286 sind zu vergleichen ; auch die auf 
Severus bezügliche aus dem Jahr 196, von der civitas Nemetum ge- 
setzte Inschrift, welche Jäger- im zweiten Bericht des historischen 
Vereins der Pfalz (Speyer 1847) mitgetheilt und auf das umfassendste 
erläutert hat, besonders S. 54 ff. , kann zur Erklärung des ganzen be- 
nutzt werden. 

Eine ähnliche, einer andern kaiserlichen Gemahlin von derselben 
Gemeinde zu Sigus gesetzte Inschrift lautet: 

Sabinae r(ranquil)/inae Aug. r(oniugi) domini nost(v\) Imp. 

Caes. M. Anto(nii) Gordiani pii felici(fi) ineicti Aug. Pont. Max. 

Trib. Pot. y(V)mp. VI Cos. UP. P. Cos. respub(\ic)a Siguiianor. 
Aehnliche Inschriften zu Ehren der Sabina Tranquillina, der 
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fifihlii des Kmiser Gordiaaas, iadca wir bei Gniler p. 272 Nr. 5. 
6. 7, rergl. p. 30 Nr. 1 ; bei Orelli Nr. 976—979 ; bei MomaiseB a. a. 0. 
Nr. S593 a. 6787; Neigebaor: Dacie« p. 226 Nr. 14. Die hier mitge- 
tbeille wird in das Jabr 242 p. Cbr. (Tgl. Clintoa p. 25a 259) za ver- 
lege« seia. 

Die dritte, ebenfalls eiaer kaiserliehea Gemahlia, der Sabina, 
der Geoiahlin des Kaisers Hadriaaos (Tgl. Clinton II p. 18) za Ehren 
gesetzte, bei Signs gefundene Inschrift laatet: 

Sahmae AuguUae Hadriami Aug. F. F. D,D. P.P. (d. i. decreto 

deearioBum peeonia publica) 
wobei an die ähnlichen Schriflen bei Orelli Nr. 816. 819. 830 erinnert 
werden kann. 

Die sechste liefernng enthält anf PL 83 einige meist yerstfim- 
melle Inschriftenreste ans Setif; wir beklagen diese Verstümmelnng 
besonders bei einer dem Valentinianns und Tbeodosins zu Ehren ge- 
setzten Inschrift, in welcher, wie es scheint, der erste in Bezug auf 
KriegffihroBg, der andere in Bezng anf die POege der Kunst geprie- 
sen wird. Desto mehr bietet die siebente Liefernng aus Philippe- 
Tille, dem alten Rusicada. PL 27 enthält mehrere ganz lesbare Grab- 
schriften, welche jedoch nichts Ton grösserer Wichtigkeit bieten; 
eine derselben, die umfangreichste, lautet: 

D. M. Cotthts primigenius mil leg. IJII Fl. Slip. XVIIII vixü 

annis XXXV Ael Sabinus heres et IlaUcus Üb. faciendum cura- 

veruni. 
Wir haben hier also einen Grabstein eines Soldaten der vierten Le- 
gion (legio Flavia Felix), welche, von Vespasian errichtet, ihre 
Standquartiere in Obermoesien, auch in Pannonien, überhaupt an den 
untern Donaugegenden , so weit wir wenigstens wissen (s. Grotefend 
in Pauly Realencyclop. IV S. 878), hatte; von einem Aufenthalt der- 
selben in Africa ist bisher nichts bekannt gewesen; auch halten wir 
es fnr gewagt, aus dieser Inschrift sofort einen Schluss in dieser Be- 
ziehung zu machen , da nur so viel daraus hervorgeht , dass die Erben 
dieses Soldaten, welche diesen Denkstein setzten, in Rusicada ansäs- 
sig waren, keineswegs aber, dass diese vierte Legion auch in Africa 
stationiert war. Eine kleine Ära, ebendaselbst gefunden, hat die 
Inschrift: 

Merc. Äug, Sacr. Seius Thesmus et Seia Syntgche V. S. L. A. 

Andere, aber grossentheils gar zu verstummelte Reste enthält 
PI. 28, darunter auch eine gut leserliche auf den Jupiter Appenninus^ 
welche wir schon früher (Bd. LH S. 412) aus dem Werke von Ravoi- 
si^ mitgetheilt haben; eine andere, vollständige, lautet: 

M Clodius Macer ann XX iugulatus et. se. pater ßlts fecit. 

lieber der Inschrift ist ein Rad angebracht. Statt der Worte EFSE 
möchte man wohl Ense um so eher vermuthen , als der nach dem gros- 
^en E folgende Buchstab nicht ganz deutlich geschrieben ist. An den 
liuf Galbas Befehl hingerichteten meuterischen Legaten Clodius Macer 
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js,n denken (s. Tacit. Hist. I, 7 mit den Aaslegern), ist kaum zulässig, 
$o auffallend auch sonst die Nan&ensgleichheit erscheint. 

PI. 30 bringt mehrere grössere Inschriften, die aber bereits von 
GUrac mitgetheiit waren , so die dem Genius Colonüte Veneriae Ru- 
sicadis eu £hren errichtete (s. NJabrbb. Bd. XLII S. 27; eine andere, 
ebenfalls bei Clarac (Nr. 106) befindliche, ist gar zu verstümmelt, sie 
bezieht sich auf Theaterbauten. Eine andere, die zwar auch schon bei 
Clarac (Nr. 103) sich findet, ist merkwürdig, weil sie uns einen hö^ 
hern Beamten kennen lehrt , der zu Rusicada aus eignen Mitteln ein 
Tribunal und eine Rednerbuhne erbaut hatte und das Gedächtnis daran 
durch diese ^ alle seine Aemter und Titel aufzählende Inschrift ver-« 
ewigt hat: 

C Caeeilius Q, F. GaL GaUus hab. eguum pub. Aed. hab, iur» 

die. Q.Propraet. Praef, Pro TU VirlHl Praef. Fabr. Cos 77 ei 
Praei II hab. orn. quinq. D, D. ex V decuriis Dec. HL Quin- 
quennalis Praef. I. D, Rusicadi *) Flam. DM luti 

und darunter weiter: 

Nomine suo et Proxiniae M. F. Proculae uxoris suae et Fil. GaU 
lae et Galli et Coruncaniae et Nigellinae tribunal et rostra 

S. P. F. C. 
(d. i. sua pecunia faciunda curavit) 

An der Seite des Steins, welcher diese Inschrift enthält, befindet sich 

noch einmal: C. Caeeilius Q. GaL Gallus S. P. 

C. Caeeilius Gallus scheint auf dieses aus eignen Mitteln errich- 
tete Werk einen gewissen Werth gelegt und als ein angesehener Mann 
in der an sein Werk gesetzten Inschrift absichtlich die zahlreichen von 
ihm verwalteten Stellen und Aemter verzeichnet zu haben. Er hatte, 
und dies erscheint an erster Stelle, als Auszeichnung oder als Beloh- 
nung die Ritterwürde und zwar mit einem Staatsross (s. oben) erhal- 
ten: Habens equum publicum; er hatte weiter bekleidet die höhere 
Stelle eines Aedilis Quinquennalis **^ oder wie es hier (genauer aus- 
gedrückt) heisst: Aedilis Habens iurisdictionem quinquennalem — 
denn so deuten wir die abgekürzten Worte Aed. hab. iur. die. Q. — , 
er war Propraetor gewesen , ferner Praef ectus Protinciae^ Triumvir 
und zwar viermal, Praef ectus fabrum, zweimal Consul und zweimal 
Praetor^ er hatte die äussere Auszeichnung der Quinquennalwürde 
(habens ornamenta qvinquennalia) und zwar nach dem Beschluss der 
Decurionen aus den fünf Decurien {decreto decurionum ex quinque 
decuriis^ erhalten, er war selbst viermal Decurio quinquennalis ge- 



*) So steht deutlich geschrieben, mit einem Punkt hinter dem letz- 
ten Buchstaben; die Schreibart des Wortes mit doppeltem c, welche 
in den Ttinerarien und in der Peiitingerschen Tafel »ich findet^ (Ru- 
siecade), erscheint daher minder richtig. Plinius und Mela stimmen 
in der Schreibung dieses Wortes mit den Inschriften äberein. 

**) Vergl. die Nachweisungen bei Pauly Realencyclopaedie I S, So 
und VI, l S. 363. 
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wesen, nnd endlich oberster Richter (Praefechu iuri dicundo) zu Ra- 
sicada; zuletzt folgt noch das Priesteramt eines Flamen 4M lulii 
(Caesaris), das er gleichfalls bekleidet. 

Wohl könnte die grosse Anzahl von Stellen und Würden, welche 
dieser C. Caeciiios Gallus bekleidet hatte, befremden, wenn uns nicht 
ähnliche Fälle in andern Inschriften vorlagen: wie denn der Grund 
dieser Aufzählung nicht sowohl in einer gewissen persönlichen Eitel- 
keit (wie nicht selten heutiges Tags bei ähnlichen Titulaturen, selbst 
in der gelehrten Welt) wird gesucht werden dürfen, sondern in dem 
Ansehn und der Bedeutung des Mannes für die römisch-africaniscfae 
Provincialstadt Rusicade, ja gewissermassen in der Sitte des Alter- 
thums begrQndet ist, die in solchen Fällen die genauesten Angaben 
der Würden, Aemter nnd Titel verlangte, ohne darin etwas weiteres 
zu suchen. Uebrigens fallen alle die von Caecilius bekleideten Stel- 
len in das Gebiet der Administration, wie der Rechtspflege; in jener 
sehn wir ihn mit dem Consulat zweimal bekleidet, und als Praefeclui 
provinciae an -die Spitze der Verwaltung der Provinz (Numidia) ge- 
stellt, zu welcher die Stadt Rusicade gehörte; die Yorstandschaft in 
dem Gollegium der Fabri gehört gleichfalls in die Reihe dieser Givil- 
oder Municipalämter, und darf hier in dieser Zusammenstellung mit 
andern Civilstellen nicht als ein militärisches Amt genommen werden; 
S. das nähere bei Hagenbucb in Orelli Inscr. Coli. V. II p. 96 ff. In 
die Reihe der richterlichen Aemter gehört das viermal von ihm be- 
kleidete AnLt eines Triumtir (iuri dicundoj; s. die Inschriften bei 
Orelli Nr. 3828 ff. Bei den fünf Decurien ist an die Richterdecurien 
zu denken, früher vier, seit Caligulas Zeiten f unf '^), woraus hervor- 
geht, dass die Inschrift^ worüber auch aus andern Gründen kein Zwei- 
fel herschen kann , nach Caligula , etwa in das zweite , oder in den 
Anfang des dritten Jahrhunderts nach Christo, fallt. Ist aber dieser 
C. Caecilius Gallus, der nach dieser Inschrift zweimal das Consulat 
bekleidete, derselbe Consul, der in den Fasten des Jahres 926 (174 
p. Chr.) und 950 u. c. (198 p. Chr.) bloss mit dem Namen Gallus (die 
übrigen vorhergehenden Namen fehlen) erscheint, so hätten wir für 
das Datum der Inschrift, wie wir es oben im allgemeinen zu bestim- 
men versucht haben, schon eher einen sichern Anhaltspunkt. Praefec- 
iu8 iuri dicundo heisst er als Oberrichter zu Rusicade; vgl. die Nach- 
weisungen von Rein bei Pauly Realencyclop. VI. Abth. I S. 8. Die 
priesterliche Würde eines Flamen divi luliy offenbar ein dem hoch- 
gestellten Manne verliehenes Ehrenamt, kommt auch auf andern In- 
schriften vor; s. bei Orelli Coli. Inscr. Nr. 512 nnd 3909. Es kann 
auch wohl kaum einem Zweifel unterliegen , dass diese Flamines divi 
luli so gut wie die ■ auch in den Provincialstädten oftmals vorkom- 
menden Flamines divi Augusti von den Decurionen erwägt wurden 



^*) S. bei HeinecciQs Syntagma Antiq. Rom. TV, 17, 2 und vergh 
Hagenbach bei Orelli Inscr. Coli. T. II p. 46. 47 (zu Nr. 3155 und 
3156). 
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und dadurch eben den Charakter eines Ehrenamtes erhielten, dessen 
Erwähnung neben den übrigen Aemtern nnd Würden nicht unterlassen 
werden darf. An die in Inschriften ebenfalls vorkommenden ahnlichen 
Priester, den Flamen DM Claudi (vergl. bei Mommsen Nr. lllO), 
Flamen DM Nereae^ Flamen DM Traiani brauchen wir kaum noch 
besonders zu erinnern, vergL Orelli Nr. 3833. 3836. 

Auf derselben PL 30 findet sich noch eine grössere, nur wenig 
verstümmelte, deutlich geschriebene Inschrift, die auch schon Clarac 
unter Nr. 32, und zwar in einer mit der hier gegebenen Copie über- 
einstimmenden Weise gegeben hatte: 

(^)eptim% Severi (Yevi\mk)ci9 Aug, Arahic(}) Max, Tr. PoL X. 

Imp. XI Fropagat, Imperi ({e)ltcissmique principis et (Aure)/t 

Antonini Pii feUcis(8imi) Tr. ¥ot, V Cos. Procos. (fel)icis5imi- 
que principis et indulgentissimi ac fortissimi Cäes. (Prin. d. i. 
Principis) luventütis Aug. 
Hiernach fällt die Inschrift in das Jahr 202 n. Chr.; s. Clinton Pasti 
R. I p. 208 und die ganz ähnliche Inschrift bei Gruter p. I Nr. 1. lie- 
ber den von Caracalla angenommenen Titel eines Princeps luven tutis 
handelt ausführlich Eckhel D. N. VIII p. 375 ; er kommt auch auf den 
Inschriften bei Orelli Nr. 930. 951. 1026 vor. Schliesslich muss noch 
bemerkt werden, dass nach einer Mittheilung von Clarac die Worte 
der Inschrift: indulgentissimi ac fortissimi ausgekratzt oder vielmehr 
an die Stelle von ändern ausgekratzten Worten getreten sind; auch 
Pelamares Copie lässt erkennen, dass etwas der Art hier stattgefunden 
haben muss, weshalb zu vermulhen, dass hier ursprunglich der Name 
des Geta, des von Caracalla später (212) getödleten Bruders, ge- 
standen bat. 

Wir reihen aus den auf PI. 49 derselben Lieferung mitgetheilten 
Inschriften noch die folgenden an: 

Imp. Caesar M. Aurelius Commod. Antoninus Pius Felix Aug. 
Sarmaticus Jffaximus Brittanicus Pontifex Maximus Tr.Potesta- 
tis XI Imp. VIII Cos. V P. P. Divi M. Antonini Pii Filius Divi 
Pii Nepos Divi Hadriani Pronepos Divi Trani*) Partlchi Ah- 
nepos Divi Nervae Adnepos nobilissimus omnium et felicissimus 
princeps restituit. 
Und darunter findet sich die Zahl VII, wie denn der Stein, auf wel- 
chem die Inschrift sich befindet, wie eine Wegsäule aussieht, auf 
deren Wiederherstellung durch den Kaiser Commodus im Jahr 186 o. 
Chr.'*) das ganze sich bezieht: vielleicht hieng auch die Wiederher- 
stelinng des Wegs selbst damit zusammen. Eine solche Wiederher- 
stellung wird in einer andern Inschrift auf folgende Weise angegeben: 



*) So steht deutlich in der Inschrift, statt Traiam, wie wir in 
der ganz ähnlichen Inschrift bei Gruter p. 253, 2. 262, 6 und OreUi 



Nr. 887 lesen. 

*♦) S. Clinton Fasti I p. 184. 
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Ex aucioriiaie Imp, Cäescaris Traiani Hadriani Äug, pontes viae 
notae Rusicadensii R. P. (d. i. res publica) Ciriensium sua pe- 
cunia fecit Sex. Julio Maiori leg. Aug. leg. III Äug, Pr. Pr. 
d. i. legato Augusti legionis tertiae Augastae, propraetore). 
Die Commune yoq Cirta (Constantine) hatte hiernach also aaf ihre 
Kosten die Brflckenbanten an der neuen Strasse nach Rusicade aasge- 
fahrt, anter Leitung und Aufsicht des Sextus Julius Major, des Chefs 
der dritten Legion und Gouverneurs der Provinz, wie wir aus dem 
Schlnss ersehn, während der Anfang besagt, dass dies ^ ex auctori- 
iate^ des Kaiser Hadrianus geschehn sei. Es hatte aber Hadrianus, 
wie wir aus einer andern, in das Jahr 123 d. Chr. fallenden Inschrift 
ersehn , welche schon Orelli (Inscr. Coli. Nr. 3564) nach Shaw und 
neuerdings nach einer von Falbe mitgetheilten Copie, Letronne in der 
Revue Archeologique I p. 825 hat abdrucken lassen , eine Strasse von 
Carthago nach Theueste anlegen lassen (viam a Karihagine Theueslem 
stravii) und zwar durch die in dieser Provinz stationierte dritte Le- 
gion, welche damals P* Metilius Secundus befehligte -^ per leg, III 
Aug. P. Metilio Secundo Leg. Aug. Pr. Pr. heisst es daselbst, ganz 
ähnlich unserer Inschrift« Es wird daher die Vermuthung nicht allzu 
fern liegen , dass die Brückenbauten auf der neuen Strasse nach Rusi- 
cade zwar auf Kosten von Cirte, aber durch Soldaten der dritten 
Legion ausgeführt worden seien, da ja ihr Chef, Sex. Julius Major, 
das ganze leitete oder doch beaufsichtigte. War nun aber die ganze 
neue Strasse von dem Kaiser Hadrianus, also auf Staatskosten, ange- 
legt und ausgeführt worden , so ist die Betheiligung einer einzelnen 
Commune bei dieser Anlage durch Uebernahme des Brückenbaues auf 
ihre Kosten allerdings etwas bemerkenswerthes , und wäre dann ziem- 
lich analog dem auch in unsern Zeiten oftmals vorkommenden Falle, 
wo bei Anlage einer Strasse, einer Eisenbahn u. dergl. auf Kosten 
des Staats die einzelnen Communen durch Natural- oder Geldbeiträge 
oder durch Uebernahme einzelner Leistungen sich betheiligen und die 
Ausführung des Ganzen auf diese Weise erleichtern. Von einer Her- 
stellung der Strasse, welche von Carthago bis zu den Grenzen Numi- 
diens führte, durch die Kaiser C. Julius Verus Maximinus und seinen 
Sohn C. Julius Verus Maximus in dem Jahre 238 n. Chr. ist in einer 
andern Inschrift die Rede'*'), welche jetzt, nach den nicht ganz ge- 
nauen Copien von Temple und Dureau de la Malle , Letronne , in Folge 
einer genauem von Falbe mitgetheilten Copie, a. a. 0. p. 820 ff. 
gleichfalls mitgetheilt hat, unter Hinzufugung einiger andern verstüm- 
melten, welche auf dasselbe Factum sich beziehn: es mag diese Wie- 
derherstellung ebenfalls durch Soldaten der dritten Legion ausgeführt 
worden sein. 

Von den auf PI. 80, 84, 86 der neunten Lieferung abgedruckten 



*) Es heisst darin nach Anfahrung der beiden Kaiser mit ihren 
Titeln: viam a Carthagifle uaque ad finea Numidiae provinciae longa 
incuria corruptam atque dilapsam restitucrunt. 
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Grabschriflen aas Sitißs haben wir zwei christliohe sction früher (nach 
Ravoisiö) mitgetheilt, s. Bd. LII S. 425 dies. NJahrb., die übrigen bie- 
ten wenig neues; eine derselben auf PI. 84 lautet: 

Patriis et hospitibus düs Mauricis et genio loci M, Cornelio 
Octavi .... (das übrige fehlt). 

Aus PI. 90 der zwölften Lieferung theilen wir eine leider am An- 
fang verstümmelte Inschrift eines auf der Route von Sitißs nach Cirt« 
(Constantine) beßndlichen Meilensteines mit^ weil sie auf ähnliche 
Wiederherstellung von Strassen , wie die vorher besprochenen, sich 
bezieht: 

.... (Antoni)nö Trib. Pot, XVII Imp. III .. , IUI P, P. Pro- 
COS. RespubL Cent, Suburbur . eias exaustas re(sl)itU9t ac novis 
fnun(imi)nibus dilatavit, (Darunter die Zahl XXI). 

Wir vermuthen, dass es statt CENT heissen muss CIRT, d. i. Cirten- 
sium, wie in der oben erwähnten Inschrift; das folgende Wort lesen 
\f IT : suburbanas md denken an die unmittelbar vor der Stadt, auf 
deren Territorium noch befindlichen Wege. 

Unter den auf PI. 168 der dreizehnten Lieferung mitgetheilten In- 
schriften übergehn wir diejenigen, welche, als Grabschriften, nichts 
weiter als den Namen des gestorbenen, mit Angabe seiner Lebenszeit 
u. dergl. enthalten, ohne sonst etwas beachtenswerthes zu besitzen; 
nur einiger Yotivsteine wollen wir hier gedenken, insofern die dar- 
auf befindlichen Inschriften und die Gottheiten bezeichnen, zu deren 
Ehre der Stein gesetzt worden, deren Cuifcus mithin auch an diesen 
Orten stattgefunden. Es gehört dahin die schon früher (Bd. LII S. 
413) besprochene Inschrift eines Altars, welcher der Terra Mater Äe^ 
recura errichtet worden , ferner die folgende auf Hercules: 

HercuU Aug. Sacrum, Pro S [d. i. salute] Itnp. Antonini Aug, 

Pii Cui . . . oreseiu , . 

D, 5. P. F.») 
wobei die nicht ganz deutlichen Buchstaben CVI ORESEIV einige 
Schwierigkeiten machen ; sollen wir Curatores eins lesen oder indem 
wir das E vor S für ein C nehmen, den Namen eines C, Seins als den 
Stifter dieses Altars herauslesen 7 Vielleicht bringen uns andere In- 
schriften noch auf die richtige Bahn. Eine andere Inschrift lautet: 

Deae Bellonae A. S, Fortis Caesus L. A, (d. i. lubens animo). 
Für die Verehrung des Neptunus zu Calama (jetzt Guelma) spricht aus- 
ser einer noch weiter unten anzuführenden Inschrift die auf dem Fron- 
tispice eines diesem Gotte geweihten , jetzt in Ruinen zerfallenen Tem- 
pels befindliche Aufschrift (auf PI. 179) : 

Neptuno Aug, 

und darunter die Worte: 

I. FL Anicius prieatus sacerdos Neptuniaed, II vir et IIvirQQ 
[d. i. quinqnennalis] aedicul cum omnib. ornamen eius P. S, P 



♦) d. i. De 8ua pecunia fecit (oder fecerunt). 
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Jd. i. aediciilam cum omnibus ornamentis eius peconia sua po- 
suit] ♦). 
Aus demselben Galam« finden wir auf PI. 184 (14. Lief.) .einen Votiv- 
stein, welchen ein Q, Nicanius dem Nepiunus Aug. weiht: die übri- 
gen VVorte der Inschrift sind nicht ganz leserlich. Auch auf einem 
zu Constantine gefundnen Bruchstuck (auf PI. 157 der 21. Lief.) kom- 
men die Worte vor: Neptuno Aug, Sacr, Yergl. auch oben Bd. LI! 
S. 414. 

Mehrere Grabschriflen aus demselben Calama finden wir auf PL 
177 der 13. Lief., sie. bieten ausser den Namen. und der Angabe des 
Lebensalters kaum etwas besonderes; die grössere, von uns schon 
früher (Bd. LH S. 421) nach den in wesentlichen Punkten von einander 
freilich abweichenden Copien von Glarac und Hase, mitgetheilte In- 
schrift erlauben wir uns hier nach dieser dritten, wie es scheint,. ge- 
naueren Copie des Hrn. Deiamare auf PI. 181, in berichtigter Fas- 
sung zu wiederholen: 

Beaiissimis temporibus daminorum no$troru(m) .... et Theodosi 
setnper et ubique vincenHum adminisirante Pomp ..... F. C**) 
amplissimoque Proconsule im ***) Her^io Crispino Megethio V, 
C. LL . . . . Valentinus eir honesiissimus curaior rep ****) locum 
nit(nis obru)tom, ^iii aniea squahre et sordibus foedahatnr ad 
iustum f ) uswn et ad peregrmorum hospilalitatem in meliorem 
adum ff) et aepeetum proprio pecunia reformavit. TIF ITf f f). 
Von den Inschriften, welche aus dem alten Sitifis Fl. 85 der 14. 
Lieferung bringt, ziehn zunächst unter den Grabschriften die vier 
nachfolgenden, die wir deshalb hier nebeneinander stellen wollen, un- 
sere besondere Aufmerksamkeit auf sich : 
die erste : 

Hie iacet Cr. Isaeeius Transmarinus qui viciit onfMS XXXV 
plus minus. Anno Pro CCCLXVl 
die zweite: 

Hie iäeet Irineus Transmarinus. eiwit annis quadraginta plus 
minus. An. P. CCCLXVl 



^) Die sonst nicht gewohnlichen Abkürzungen scheinen hier durch 
den beschränkten Raum des Prontispice veranlasst worden zu sein. 
♦*) d. i. viro clarUsimo, wie auch gleich nachher. 
*♦*) IM steht deutlich geschrieben: aber die Stelle^ welche der 
Buchstabe M einnimmt, ist verkratzt. 

****X So steht ganz deutlich geschrieben: REP; wir glauben hiemach 
die frühere, auf die falsche Lesart RiP gestützte Erklärung (Curaior 
riparum) aufgeben zu müssen, da es hiernach heissen muss: Curator 
rei publicae, 

f) Die ersten Buchstaben sind nicht ganz deutlich; doch zwei- 
feln wir kaum, dasses iustum heissen muss. 

ff) Es soll wohl aditum (ADVM, wobei I und T mit dem folgen- 
den V verbunden sind) oder statum heissen;. doch ziehn wir das er- 
stere vor. 

tff) Vielleicht fecit; die Schrift ist hier zum Theil ganz ver- 
schwunden. 
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die dritte : 

Htc iacei Vit, luvieus. eixit annis quinquaginia plus numts. An. 

P. CCCLccVI 
die yierte : 

Modanins annorum XVII t. At>ia eins Viatorina annorum LX, 

Quiet>erunt in pace An. P. CCCLXVIl 
Wir wollen hier nicht an das auffallende in den Namen der gestorben 
nen in den drei ersten Inschriften (Isaecins^ Irineus und luvieus), ror- 
ausgesetzt , dass die Abschrift überhaupt richtig ist, erinnern, auch 
nicht die Abweichung in dem Zahlzeichen der dritten Inschrift, wo 
auf L zwei kleine von der untern Linie des Buchstabens X, welche hier 
verlängert ist , eingeschlossene cc folgen , berühren , da am Ende doch 
wobl keine andere Zahl, als die in den beiden vorhergehenden deut- 
lich bezeichnete Zahl CCCLXVl gemeint ist, sondern unsern Blick auf 
die am Schlüsse dieser vier Inschriften angegebene Jahreszahl, vor 
welcher ein Anno Pro oder kürzer ein An, P steht, richten, da dies 
doch wohl kaum anders gedeutet werden kann, als: Anno Provinciae: 
wir erhalten damit eine Bestätigung der in der frühern Anzeige (Bd. 
LI! S. 424. 426) auf den Grund mehrerer Inschriften aus demselbeu 
Sitifis '*') ausgesprochnen Yermnthung von dem Dasein einer eignen, 
bisher ganz unbekannt gebliebenen africanischen Frovincialaera, über 
deren richtige Bestimmung man freilich noch nicht ganz im reinen ist. 
Bemerkenswerth ist es , dass sämtliche Inschriften , welche eine Spur 
einer solchen Aera enthalten, christliche sind; denn dass die vier 
oben mitgetheilten es sind , unterliegt keinem Zweifel , theils wegen 
des Quieterunt in pace am Schluss der vierten, theils wegen der den 
beiden ersten beigefügten Zeichen des A undi^, und der Christus chi (Ter, 
weiche bei der zweiten die Stelle des A vertritt. Wir haben schon 
früher bemerkt, dass Hase anfangs diese Aera mit dem Jahr BS vor 
Chr. beginnen liess, hernach aber an das Jahr 42 nach Chr. dachte, 
mit Bezug auf das von Dio Cassius LX, 9 berichtete Factum der völligen 
Besiegung des Landes durch Siietonius Panlinus. Und letzteres gewis 
mit mehr Recht, indem nach der ersten B^echnnng die mit dem Datum 
dieser Frovincialaera versehnen christlichen Inschrißen in eine viel zu 
frühe Zeit fallen würden, wie sie denselben auch aus andern Gründen 
nicht zugewiesen werden kann. Darum hat auch Prevost (Revue Ar- 
ch^olog. IV p. 800) den Anfang dieser Aera mit dem Jahre 43 nach 
Christo zu bestimmen gesucht. Einen Beweis dafür gibt allerdings die 
Inschrift auf den Märtyrer Laurentius , deren Datum , das Jahr 413 die- 



*') Dazu kommt noch die Inschrift auf den christlichen Märtyrer 
Laurentius aus demselben Sitifis (s. Revue Arch^olog. VII p. 368), 
wo es am Schluss heisst: /4n, P CCCCXIII^ femer die anf den Bau 
einer christlichen Kirche (bei dem jetzigen Orleansville in Africa) be- 
zügliche, aber verstämmelte Inschrift in derselben Revue Arch^olog. 
IV p. 664, wo deutlich zu lesen ist: Prov CC et; vor und nach die- 
sen Worten ist eine Lücke. Bndlich die Inschrift ebendaselbst VII 
p. 125 : A. P. CLXXir. 

N. Jahrb. f. Phil. u. Paed Bd. LXVI. Bft. 3. 16 
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ser Provincialaera , mit dem Jahr 452 nach Chr. (in welches Jnhr das 
dort angegebene Consulat des Herculanus fällt, s. Clinton Fast. Rom. 
I p. 644) zusammenfällt. Hoffentlich werden uns noch andere Inschrif- 
ten nähere und sichere Belehrung über diese africanische Provinciai- 
aera bringen. 

Nicht minder auffallend als die eben besprocbnen Grabsteine er* 
scheint uns die folgende, das Dasein einer, wenn auch vielleicht klei- 
nen jadischen Gemeinde, welche zu Sitifis angesiedelt war, bezeu- 
gende Inschrift: 

Avilia Aster ludea, M, Avüius paier sinagagae, Fil. dnlcis^ 
simae. 
Wäre diese Inschrift frfther bekannt gewesen , so wäre damit wohl 
auch der Streit über die Bedeutung der im Codex Theodosianus XVi, 
8, 4 genannten Patres Synagogarum — eine in den bisher bekannten 
schriftlichen Quellen sonst nirgends vorkommende Bezeichnung — er- 
ledigt worden, namentlich was das Verhältnis dieses Pater synagogae 
zu dem Archisynagogus "^j oder zu den Presbyteri u. s. w. betrifft, 
s. Vitringa de synag. II, 5 p. 525 und die Erörterungen in Ritters Aus- 
gabe des Cod. Theodosianus zu XVI, 8, 2 p. 241. Denn es bedarf 
wohl kaum eines weitern Beweises, dass unter dem pater sgnagogae 
hier der Vorsteher der (kleinen) jadischen Gemeinde zu Sitifis ge- 
meint ist. 

Zwei grössere, auf Wegsteinen befindliche Inschriften, ebenHills 
in der Gegend d«s alten Sitifis aufgefunden, finden sich auf derselben 
PI. 85; die eine derselben lautet: 

Itnp. Caes. DM M. Antonini Pii Germanici SarmatM Ft'L Divi 
Commodi Fratri Divi Antonini Pii Nepoti Diei Hadriani Prone- 
poti Divi Traiani Parthici Abnepoti Divi Nervae Adnepoti Sep-^ 
timio Severo Pio Pertinaci Aug, AraUco Adiabenico *^) Parthico 
Maximo Pontißci Maxime fortissimo felicissimo Trib, PotesL VI 
Imp. XU Cos. II P. F. *♦♦) et Imp. Caes. SeptimiSeveri PiiPertina- 
eis Aug, Arabici Adiabenici Parthici maximi fortissimi felicissimi 
Filio Divi M, Aureli Antanini Germanici Sarmaiici Nepoti Divi 
Antonini Pii Pronepoti Divi Adnepoti f ) Divi Traiani 



*) Vgl. bei Mommsen Inscr. Regni Neapol. Lat. nr. 3657 die Grab- 
Schrift auf einen jirean Areo$ynagu$. 

**) Bei diesem Worte wechselt, wie in manchen ahnlichen Fallen, 
die Schreibung zwischen z (Aziabenicuf) und d; wir haben die ge- 
wohnliche hier beibehalten. Ueber das Beiwort selbst vergL Rasche 
Lex. R. N. I p. 64 sq. , Bckhel Boctr. N. T. II Vol. VU p. 172. 

♦♦♦) d. i. PatH Patriae. 
f ) In der mitgetheilten Copie folgen vor Adnepoti und nach 
Divi zwei Buchstaben MA und dann nach einer kleinen Lücke ebenso 
deutlich INE; die Abschrift erscheint kaum richtig, da doch hier nichts 
anderes gestanden haben kann als Hadriani; auch das folgende Ad-^ 
nepoti scheint fehlerhaft copiert, denn es muss' auch hier Abnepoti 
heissen, wie auch in der andern sogleich mitzutheilenden Inschrift 
deutlich geschrieben steht. 
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Parihici et DM Nertae AdnepoH M, Aureli Antonini Aug. et 

La S T Nerviana Aug. Martianus Ve . * emorum 

Sitifen . P. P. IIIL 
Diese Inschrift, von welcher die eine , letztere Hälfte bereits von Le- 
tronne im Journal des Savans 1847 p. 732 sq. mitgetheilt worden war, 
gehört in das Jahr 198 n. Chr. *)^ also in dasjenige Jahr, in welchem 
Caracalla als Mitregent angenommen worden war: nnd diesem Um- 
stände werden wir es auch wohl zua^uschreiben haben , dass die bei- 
den Kaiser, Vater und Sohn, hier mit ihrer vollständigen Titulatur so 
wie mit allen ihr^n Ahnen aufgeführt werden ; auffallend ist dabei die 
Zusammenfassung des Traianus und IServa^ als deren Adnepos Cara- 
calla bezeichnet wird , während diese Bezeichnung doch eigentlich nur 
zu Traiani passt , zu Nervae aber ein Trtnepoti zu erwarten gewesen 
wäre. Da jedoch dasselbe in zwei andern Inschriften zu Sitifis so wie 
in zwei andern bei Orelli (Nr. 926 und 927) vorkommt ^ so glaubt Le- 
tronne daraus den Schluss ziehn zu können , dass das Wort Trinepos 
damals noch nicht im Gebrauch geweseh. Uebrigens lässt die Enge 
des Raums auf der Wegsäule die Zusammenziehutig der beiden Ahnen 
unter das Wort Abnepos, das wir dann hier in einem etwas weitern 
Sinne nehmen, ebenfalls erklären. In der gegen den Schluss der In- 
schrift befindlichen Lücke bezweifeln wir kanm, dass der Name des 
in demselben Jahre 198 zum Caesar ernannten , später von Caracalla 
getödteten Bruders P. Septimius Geta enthalten war: die Spuren der 
hier, wie in andern ähnlichen Fällen ausgekratzten Buchstaben weisen 
uns sogar darauf hin. (Einen ähnlichen Fall s. in den von Neigebaur 
herausgegebenen dacischeu Inschriften p. 156 Nr. 236, vergl. p. 33 
Nr. 76 und p. 67 Nr. 2; dagegen auch p. 200 Nr. 2). Mehr Schwie- 
rigkeit bieten die S«hlussworte : Nerviana Aug. Martianus Ve , , er- 
norum Sitifen; sie bilden den Gegenstand einer Erörterung Letronnes 
(a. a. 0) , welcher dazu durch eine andere , aus dem alten Sitifis gleich- 
falls stammende, in eine weit spätere Zeit, die zweite Hälfte des drit- 
ten Jahrhunderts fallende Inschrift veranlasst ward, die wir deshalb 
hier beifügen wollen : 

Divo Caetari P. Comelio Licinio Valeriano Nepoti Imp, Caes, 

P, Licini Vateriani Aug. Filio Imp, Caes. P. Licini Gaüini ♦*) 

Aug. Fratri P. Corneli Licini Salonini nobilissimi Caes. Aug, 

Cel. Nerviana Aug. Mart, Veternor, Sitifens. DD. P. P. (d. i. 

decreto decurionum publica pecunia). 

Da der Caesar Publius Cornelius Licinius Valerianus, der Sohn des 

Kaiser Gallienus, im siebenten Jahre der Regierung dieses Kaisers, 

im Jahr 269 unserer Zeitrechnung starb , so haben wir hier ein sicheres 

Datum. Noch eine kleinere , auf einer Wegsäule befindliche Inschrift 

führt Letronne an , in welcher auf die Namen des Septimius Severus 

und des Caracalla die folgenden Worte kommen: Co/(onia) iV(eryiana) 



*) S. Clinton Fast! Romani J p, 202. 
'*'*) So steht deutlich statt Cfallieni. 

16* 
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Auff(nsi9i} ^ar/(iana) Veter(nnoTnm) Siiif (ensium). Wir reihn aus 
Delamares Werk noch zwei andere, auf derselben PI. 85 befindliche 
Inschriften an, von welchen die eine, auf einer Wegsäule gleichfalls 
befindlich, also lautet: 

Imp, Caes. M. A Severo Antanmo Pi(o) Aug, Diti Sepi, 

Severi Pii Arab, Adiab, ParL M, *) Brit. M, Aug. et luU'ae 
Dom. Aug, Matris castrorum et senat pep a , , » . Filio DM An- 
tonini Pii Pronep, Divi Ha4r, Abnep. Dif>i Trai. Part, et Dit>9 
Nereae Adnep.Part, M, Brit, Germ. P. M.**) Tr. P, XVIII 
Imp, III Cos, IUI, P, P, Pro S, R. P, Sitifensium Nerv. Antoni- 
nianor Mi canse . . . (d. i. pro salute rei publicae etc.). Dar- 
unter steht die Zahl I. 
Die andere Inschrift, deren Anfang fehlt, fautet: 

Antonini Pii Pro .... nep. Dif>i Traia Nervae Abnep. Par, Ma 

B . . P, M, Tr. P. ♦'♦) XVIII Imp II P, P, Proeos 

R, P. Sitifensium Ner anor mit conse 

Aus diesen Inschriften ergibt sich allerdings eine neue Bezeichnung 
der Localität einer Stadt, die man bisher einfach als Sitißs und als 
^Colonia^ wie sie auch in Inschriften bezeichnet wird, zu nehmen ge- 
wohnt war, während sie in den beiden von Letronne beigebrachten 
Inschriften als Colonia Nerviana Augusta Martiana Veter anorum Si- 
tifensium bezeichnet wird, und eben so auch in der ersten aus Dela- 
mare beigebrachten Inschrift als Nerviana Augusta Martiana f ) Ve- 
teranorum Sitifensium erscheint. Etwas abweichend davon lautet die 
Bezeichnung in den beiden letzten Inschriften, in welchen wir statt 
Colonia vielmehr R. P, d. i. respublica finden; ebenso finden wir in bei- 
den die Bezeichnung Antoninianorum ^ wogegen die Bezeichnung Mar- 
tiana fehlt ; endlich wird man das in beiden vorkommende Mi und Mil 
kaum anders als auf Miles oder Milites deuten können. Was die Zeit 
betrifft, so fallen beide in das Jahr 215 n. Chr. ; dass aber bei allen 
diesen Inschriften an etwas von der Colonia Sitifis verschiedenes ge- 
dacht werden muss , scheint uns kaum zu bezweifeln ; wie denn auch 
Letronne an eine eigne Colonie von Veteranen denkt, welche auf dem 
Territorium und in der Nähe von Sitifis angesiedelt worden; wenn er 
aber dann weiter unterscheiden will zwischen eben dieser Colonia Si- 
tißs^ die auch den Namen R, P, Sitifensium Nervianorum geführt, 
weil sie vom Kaiser Nerva angelegt worden , und später auch , wäh- 
rend der letzten Jahre des Caracalla, den Namen Antoniniana an- 
genommen, und andererseits zwischen einer Colonia Augusta Ner- 
eiana Martiana Veteranorum^ welche durch Nerva in der Nähe von 



*) M ist Maximo. 

**) d. i. Pontifici maximo. Tr. P. ist tribuniciae potesiatia und P. 
P. patri patriae. 

***) d. i. Parthico Maximo Britannico Pontifici Maximo Tribuni- 
ciae Potestatia. 

t) Martianua, wie in der oben mitgetheilten Inschrift deutlich zu 
lesen ist, scheint Schreibfehler zu sein. 
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Sitifis angelegt, dann von Trajan begünstigt oder erweitert, auch den 
Namen Martiana erhalten , den sie auch bis zum Jahre 259 herab be- 
halten, so scheint uns eine solche Annahme einer doppelten Colonie 
Sitifis ebenso gewagt als schwer zu begründen, und möchten wir 
eher an eine neben der übrigen Militär- und Civilbevölkerung der Co- 
lonialstadt Sitifis dort gleichfalls angesiedelte Abtheilung von Yete- 
ranen denken , an eine Art von Invalidenhaus , dessen Glieder kein be- 
sonderes Gemeinwesen bildeten , sondern der Commune von Sitifis in 
dieser Hinsicht zugezahlt waren, wenn sie auch gleich ihr beson- 
deres Quartier, es sei in oder ausserhalb der Stadt, besassen. 

In den der Julia Domna , der Mutter des Caracalla, in der ersten 
Inschrift gegebenen Praedicaten: Aug, Matris Casiror et senat PE 
PA . . . halten wir die letzten Buchstaben nicht für richtig; wir lesen: 
Augusiae Matris Castrorum et senatus et patriae^ wie sich in einer 
ganz ahnlichen Inschrift bei Gruter p. 266, 2 (bei Orelli Nr. 913) findet, 
oder wie wir in einer andern Inschrift (bei Orelli Nr. 4945) finden: 
matris Castrorum et senatus et populi Romani, S. Eckhel Doctr. R. 
N. P. II Vol. VII p. 196 und vergl. auch die etwas verstümmelte In- 
schrift aus der römischen Stadt Thignica in Africa bei Pelissier in der 
Revne Archeolog. IV p. 405 und die dacische bei Neigebaur a. a. 0. 
S. 230 Nr, 4. 

Aus Guelma (dem alten Calama) bringt PI. 183 folgende Inschriften : 

D. N, (d. i. domino nostro) 

FL Valentiniano Pio Felici Aug. Victori semper Procons, Pam- 

pelicu Q, Basilius Flaccianus FL P, P. (etwa Flamen perpetuus?) 

Augur cur reip (d. i. curator reipublicae) cum detotissimo or- 

dine posuit et DD (d. i. dedicavit) 

Neben dieser erscheint die auf die Aufstellung eines Standbildes der 
Fortuna Victrix bezügliche Inschrift, die wir zwar früher schon (Bd. 
LH S. 417) mitgetheilt haben , mit Erwähnung der in den beiden von 
Clarac und Hase mitgetheilten Copien vorkommenden Abweichungen; 
wir sind jetzt im Staude nach dieser dritten, genauem Copie das 
ganze richtiger mitzutheilen : 

{¥oT)tunam Victricem cum simulacris Victoriarum (ex) infre- 
quenti et inculto loco in ista sede priv . . . (^co)nsulatu . quarto 
insigni Aureli Aristobuli . . . ornat . . . provisione gloriosi Ma- 
crini Sos Leg quarto . lulius Rusticia(nus ci)ris et cur. Ka- 
lamensium splendid . . . mst et locavit. P. 

Eine andere , zum Theil unleserliche Inschrift der Victoria lautet: 

Victoriae Aug. Sacr. Annos . . . munis Muithumhalis F et Ur- 
bani Auglusoris F principatu Pudentis Auctusoris F. Cura Cle- 
mentis Saphi(Tis) .... 
Drei andere Inschriften, zum ehrenden Gedächtnis preiswürdiger Hand- 
lungen gesetzt, lauten in einer etwas verstümmelt auf uns gekommenen 
Fassung : 

Anniae Aeliae L. Fil. Restil(ui)ae Flam. Augg . . ob egregiam 
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üt {b)hos ewet Uberalitatem Iheatro pecunia tua exomanda *) 
. . . riae . . $i on ler . . . ei»o ad referendam graliam ordo unt- 

t>ersHS stnuinnilf Qumij. de pahl. fafiend. decrerit. 

Die anijert, dniu, wie es scheint, gdi5rige lautet: 

Awiiae Aeliae Restiiutiie Flam. Perp. ob insignem Uberalilatem 
poUieilationia eiut HS CCCClT al **) tkealrum faciendum cui 
cum ordo ob eam causam Ualuas quinque de piiblico pöft(i} cen- 
luisset etiam ab merila L. Anniae . . , Clemetilis Flam Ang P, 
P . . . . ius cui aere (oonlato) universi ctces slatuam posuis- 
aent «nie .... DD (d. i. dcdicavit). 

Die drille, am Anfang verstümmelle , laulel: 

Aroll***) . . . qvod Q. mciu(s,) Q Nici Fudenlis Pap. Annia- 
nus Dec. . . c Neptuni codi(ci)lUi suis statuam Nepluni in foro 
noeo ex HS V poni iussisaet D Hered. A'icani Rextitulus ÜonO'^ 
rat. Maxim. Sororis eitit Fil. et C. liiciui Agrippin. Frnlrr 
eius ex: fS V DC-XL posiitrutit idemg ded. (d. i. dedicaverunl} 

Alan kann diese Inschrift den scbon oben angeführlen, den Cullus des 

Neptun 2U Calama erweiscndün Inschriften noeli beizählen. 

Aus Djeniila, dem allen Cuicnlum erhalten wir auf PI. 107 die 

folgende, über einen) Bogen ^a beiden Seilen beiiudliche DoppcU 

inacbrift : 

Clauttiae Sahiae Co»iw(gi) Clodiani Eupros Aug . . . wt splen- 
didissinms Ordo Co/, Cuivulitanor conlatione sporlularum facta 
posuit, 

Die andere laulel 

L. Tilinio Ufaxmo ((,]o)dt'mo fl P. P. Fil. . L. Tiiini Chdi- 
(ani) iplendidis ( ol Cuicuhtnnorum conlatione facta spor- 

tutantm palrono posutt Tilimae Clodiae iSa/(viae) . . fcitae . . 

. (Cyodiaao splendidisiimus ordo Cot. 

CuicuUlan. cotilat%one sporlularum facta posuit. 

Zwei andere Dedioalionsinschnflen knien: 

Imp, Caes il Aurelio Anlonino Auy. Arm Jtted. Part. Max. 

Pont. iaa(s T)r, (P)ot .Will Imp V C. lulius Cres 

. . . (C)rescfn(»önu8 equo . . i . exomatus Fl. P. P. IUI . . 



*) Der letzte Buchatab A ist, wer 
Copie, unaweifelhaft. Die folgenden B 
nm eine sichere Ergänzung zw wagen. 

**) So steht deutlich geschrieben statt nd. 
**•> Diese. Buchstaben AROLL sind wenigstenfi deutlich auf der er- 
sten Zeile am Anfang xn lesen ; die folgenden , auf der iweiten befind- 
lichen Worte sind nur in Bezug auf den »or Kiciu stehenden Buch- 
Rtaben, der wie ein O aussiebt, etwas zweifelhaft. Es liegt allerdiues 
nahe, in AROLL ein ^POi.L(ini) zu suchen; da jedoch in der In- 
schrift von einer Statne des Neptun die Rede ist, wird die Ergänzung 
zweifelhaft. 
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ri *) et Cuic. Pont, omnibusque honorihus in V colondü functus 

statuam quam ex HS lU N ex liberalüate sua promisit am- 
pliata pecunia in Basilica lulia quam a solo pecunia sua ex- 
struxit posuit idemque dedicavit, 
und : 

Dit>o Vero Tra .... Tre .... Imp, Caes. (M) Aur .... An- 
io . . , . , Arm, Med. Part Max. Trih. XXIll Imp. V 

' Cos III P, P. C. lulius Crescens Didius Crescentianus equo pu" 

blico exomatusFL P. P. Illlvir et Cuie, Pont, omnibusque ho- 

norihus in . . . *^) statuam quam ex HS lU N ex liheralitate 
suo promisit ampliata pecunia in basilica lulia quam a solo 
pecunia sua exstruxit posuit idemque dedicavit. 
Hiernach würden wir diese Inschrift in das Jahr 169 n. €hr. zn setzen 
haben ; vergL Clinton Fast. I p. 162 und die ähnlichen Inschriften bei 
Oreili Nr. 860 ff. Der darin verheriichte C. Julius Crescens Didius 
Crescentianus scheint ein reicher und angesehner Mann gewesen zu sein, 
der in der auf seine Kosten von Grund aus aufgebauten Basilica Julia 
eine Statue, ebenfalls aus eignen Mitteln, hatte errichten lassen; er 
besass die Ritterwürde mit der Auszeichnung eines Staatsrosses (s. 
oben), er war flamen perpetuus ^ denn so deuten wir die Abkürzung 
Fl. P. F., ganz analog der auf einer ähnlichen, ebenfalls die Stif- 
tung einer Statue betreffenden africanischen Inschrift befindlichen Ab- 
kürzung bei Oreili Nr. 2548; er war ferner qualuoreir^ hatte also eine 
der höhern Richterstellen zu Cuiculum bekleidet, so wie die Würde 
eines pontifex^ gerade wie wir in einer andern Inschrift bei Oreili 
Nr. 2157 (hier heisst es: Illlvir iure dicundo Pontifex publieorum 
sacrißciorum) auch beide Aemter von einer Person bekleidet finden, 
oder in einer andern Inschrift aus einer andern römischen Provinoial- 
Stadt, lulia Apta in der Provence (bei Oreili Nr. 197) ebenfalls einen 
solchen Illlvir^ der sMch flamen und augur war, finden. Auffallend 
ist es, dass die Worte omnibusque honoribus in V coloniis functus 
in der zweiten Inschrift eine offenbar abgekürzte Fassung erhalten 
haben, indem hier für die Worte V coloniis functus kaum ein Raum 
von zwei oder drei Buchstaben gelassen ist*'*''*'). Und welches waren 
denn die fünf Colonien, in welchen dieser angesehne Römer alle 
Ehrenstellen bekleidet hatte? Bei unserer so mangelhaften geographi-^ 



*^ Hinter dem B steht deutlich ein 1; die Copie scheint nicht ge** 
nan; oder liegt der Fehler in den folgenden Buchstaben, statt D, so 
dass es Messe Quatuorvir 1. D (i.nri dicundo)? 

**) Es ist hier eine ganz kleine, nur für zwei oder drei Buch- 
staben Raum gebende Lacke. 

***^ Die Phrase selbst: amnibus honoribus functus kommt auch in 
einer andern römischen Inschrift aus Africa vor, s. Revue Arch^ol. V 
p. 387. Ebenso auch in andern Inschriften, wie z. B. bei Grater 
p. 414, 1. 
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sehen Kunde des römischen ArricR werden wir diese Frage kaum be- 
antworten können, wenn uns nicht aus Inschnflen nähere Aufschlüsse 
darüber jetzt kommen; immerhin dürften diese Colonien in der Nähe 
von Cuiculum, das wohl darunter mit begrilTen ist, £u suchen sein. 

Aus den Grabschritten (aus Constantine) auf PI. 147 beben wir 
nur eine, auF einem Familiengrab beDnd liehe hervor, welche in die 
uhrislliche Zeit gehört: 

Coemeteria memoriae gentis Lepidiorum. L. tepidi nam *) Pulti 

et Stetmiae Potitae et tieredum Ueredumve eorum vieunt in dient 

suum. Istantias fec. 

Aus demselben Coostanline stammen die fulgendcn drei Inschririeti, 

von welchen die eine aufeiner kleinen Ära sich befitidet, die beiden 

andern aber an einem Gebäude; jene lautet; 

A. Pompeio A. Fil. Qtir. Maritimiano L. Naeviiis Libo Patruiis, 
Die beiden andern beziehn sich auF eine und dieselbe Person eines 
hohem römischen Beamten; die eine ist in grieehischer Sprache und 
etwas kürzer, die andere in lalciuisoher Sprache abgofasst; wir geben 
zuerst die griechische : 

Tl. lovUat refiiviat MaQKtavip ü^eaßcvr^ Seßaaxäv AvziGTqa- 
T^jifi) 'Tjtäta ASqrivav OTjlig tj **) r^s A^aßiag 6taäitiiaacovs 
xoaiqiov ***J nQfaßevfj AdQarjvwv EacuQ'jifilag A^aßlaq trans- 
lala ab tirbe secundum colunlalem Marciani leslamento signi- 
ficot. D. D. 
Die andere tateinisuhe lautet: 

(P. l)uWo P Fit. Quir (Ge)fflino Marciano Sodnü Titio Procoa 
Früvit>(eiü)e Macedoniae Leij. Augg. Propr (Pr)opi»Ciae Ara- 
■"^ ' biae Leg. Augg. suc Vej-illaliones in Cappadocia Leg. Aug Leg, 
— X Gemiaae Propr. Procmc. Africae (Pra>(ori Trib. P/eb. Quae- 
ifori (Tr)»iano laliclaDto Leg X (VT)etenais et Leg. IUI Scythi- 
cae III viro Kapitali (ap)(i'n)0 consfantissimo . . . urmius Felix 
Primi (^i)laris Leg III Cyreneicae (vi)a(or in Arabia maioris 
(le)tn;)orü legalionis eiu3 (\i)o» causa D. i) (d. i, honoris causa 
dedicavil). 
Wir haben hier eine ganz getreue Copie dieser Doppelinschrift gege- 
ben, welche, wie wir spSler entdeehlen, nach einer Miltheilnng von 
Hase bereits in das Corpus InacHpt, Graeo. übergegangen isl , Vol. III 
Nr. 5366 p. 563, jedoch mit einigen Abweichungen, nnd begleitet mit 
einer Bemerkung von A, W. 2umpt über die Zeit der InsehriTl, wel- 
che uns zu einigen weitern Erörlerungen veranlasst. Was vorerst 
den Mann betrifft, zu dessen Eliren die Inschriil geselat ward, P- lu~ 



') NAM steht deutlich zu lesen. Wir zweifeln aber an der Rieh- 
tigkeit der Copie. 

••) So steht deutlich geschrieben : UOAIC H. 
***) Wir geben hier getren die einzelnen Buchstaben, nie sie in 
llekinaiea Copie sich ßnden. 



Delamare : Exploration scientifique de PAIg^rie. 241 

lius Geminius Marcianus Publii Filius ans der Quirinischen Tribus, 
so mag' man mit dem Herausgeber des Corpus Inscript. allerdings hier 
an denselben Proconsul (av&vTtaxoq) Geminius Marcianus denken, 
welcher in einer andern griechischen InschriJFt (Vol. II Nr. 2742 des 
Corp. Inscr.) als Wohlthfiter der Stadt Aphrodisias in Karien genannt 
wird und unter Commodns fällt. Von der vorliegenden Doppelin- 
schrift gehört die griechische, kürzere, wahrscheinlich in frühere Zeit; 
sie ward wie am Schluss mit lateinischen Worten beigefügt ist, durch 
einen Rathsbeschluss (D. D. d. i. decreto decurionum) aus Rom, nach 
dem im Testament ausgedrückten Wunsche des Marcianus nach Africa 
gebracht; die andere lateinische, ausführlichere, mag hier dann spä- 
ter von einem seiner in untergeordneter Stellung stehenden Begleiter 
auf der arabischen Legation und treuen Verehrer hinzugekommen sein. 
Geminius Marcianus selbst ist uns weiter nicht bekannt, wenn 
nicht andere Inschriften, die auf ihn sich beziebn, qoch aufgefunden 
werden ; was die Lebenszeit desselben und insbesondere die Zeit der 
ihm gesetzten Inschrift betrifft, so geht aus der Erwähnung Arabiens 
in derselben hervor , dass über das Jahr 106 n. Chr. , in welchem Tra- 
janus Arabien eroberte, nicht zurückgegangen werden darf; auf der 
andern Seite werden wir auch kaum bis zu Caracallas Zeit herabstei- 
gen können, da die hier erwähnte Legio X Freiensis noch nicht mit 
dem Beinamen Antoniniana ^ den sie später, namentlich unter diesem 
Kaiser führte (s. z. B. Orelli Inscr. Coli. Nr. 2129) erscheint. Wenn 
nun aber Zumpt (a. a. 0.) aus den Worten am Schluss der Inschrift 
in Arabia maiori weitere Folgerungen ableiten will, so ist einfach 
zu bemerken, dass die Lesart falsch ist, indem in der Delamareschen, 
vor uns liegenden Copie deutlich maioris^ was zu dem nachfolgenden 
temporis gehört, zu lesen ist, und nicht matort, wie in dem Corp. 
Inscr. abgedruckt steht. Auch lässt sich ein solcher Unterschied, wie 
er ihn zwischen einer Arabia minor und maior annehmen will , nir- 
gends sonst nachweisen. Nur so viel ist sicher, dass der Kaiser 
Septimius Severus im Jahre 195 Arabien bekriegte und tiefer in dieses 
Land eindrang als seine Vorgänger, auch daher den Beinamen Ara- 
bicus gewann *), Im folgenden Jahre 196 ward Caraoalla zum Caesar 
von seinem Vater erhoben; in diesem oder in einem der folgenden 
Jahre konnte Geminins Marcianus die Würde eines Legaten beider be- 
kleiden, da er in der griechischen lüachrifl nQsaßevtiig Hsßcc&emv^ 
in der lateinischen Leg. 4^gg. d. i. legatus Augustorum heisst. Im- 
merhin wird wohl die Thätigkeit dieses Mannes in Arabien, wo er, 
wie ans dem Schluss der Inschrift ersichtlich ist, längere Zeit als 
Legat verweilte , nach dem Jahre 195 , in welchem Arabien zur römi- 
schen Provinz gemacht ward, zu setzen sein, mithin auch die Inschrift 



♦) 8. Eutrop. VIII, 18: Parthoa vicit et Arabas interiorcB et Adia- 
henos. Arabas eo usque superavit, ut etiam provinciam 
ibi faccret. Idcirco Parthicus Arabiens Adiabenicus dictus estn 
Vergl. auch Spartian. Sever. 9 and Clinton Fast. I p. 196. 
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nach diesem Jahre fallen: ob aber erst in das Jahr 211, wie Zumpt 
annehmen will, bezweifeln wir; wir denken lieber an eine frühere 
Zeit, bald nach dem bemerkten Jahr 195. . 

In der griechischen Inschrift mag es auffallend erscheinen, dass 
die darin erwähnte arabische Stadt einmal als ^Adgi^vcov noltg^ das 
anderemal, und wohl genauer, ^AÖQaip/üov bezeichnet wird: es ist an 
die Stadt Adraa (s. die Münzen bei Eekhel D. N. III p. 499) zu 
denken; mehr Schwierigkeit machen die entweder entstellten oder 
falsch copierten Worte , in welchen übrigens zwischen der Delamare- 
schen Copie und dem Abdruck im Corpus Inscr. keine Verschiedenheit 

Ahwflltßli* 

JIAJAMACEOrC KOAI0OT 
welche in dem Corpus Inscr. also entziffert werden : 

öia Aafiä 2£Ov[riQi]a[v]ov 
Das folgende ganz deutlich geschriebene Wort TtQSdßexrc^ wird in dem 
Corpus in ein Ttq^iSßtvxov verwandelt. Dass diese Lesung etwas ge- 
wagt erscheint , wird kaum zu bemerken nöthig sein. Am wenigsten 
begreifen wir, wie in diesen Buchstaben 2eovriQuxvov stecken soll; 
irgend ein fremdartig klingender Name zur Bezeichnung des Mannes, 
durch welchen die Commune von Adraa diese Huldigung dem Vorste- 
her der Provinz Arabien zukommen liess , scheint vielmehr darin ent- 
halten zu sein. 

Gehn wir zu der lateinischen Inschrift über, so wird Geminius 
Marcianus zuerst als Glied einer alten, bis in die ersten Zeiten der 
Gründung Roms zurückgehenden, aber noch in der Kaiserzeit beste- 
henden Priesterschaft, der Sodales Titii oder TVlt'enses bezeichnet: 
8. Tacit. Ann. I, 54. II, 95 und die Inschriften bei Orelli Nr. 746. 
890 und insbesondere 2364 ff. mit Orellis Nachweisungen. Diese 
Stellung vor allen andern Würden und Titeln spricht für das Ansehn 
dieser Priesterschaft , deren Glieder aus den ersten Männern des Staats 
genommen wurden, wie dies auch bei den Sodales Augustales nach 
des Tacitüs Angabe der Fall war. Weiter lernen wir den Geminius 
Marcianus kennen als Proconsul von Macedonien und Propra etor von 
Arabien, mithin als Vorstand von zwei wichtigen Proviuzen des Reichs, 
als kaiserlichen Legaten und Commandanten der in Cappadocien statio- 
nierten Reiterabtheilungen, denn darauf deuten wir die in der Inschrift 
selbst so lautenden Worte SVC cexillaiiones u. s. w., welche in dem 
Corpus Inscr. durch super vexillßtiones etc. ergänzt werden, wo- 
für wir lieber noch supra setzen möchten , nach der Analogie ähnlicher 
Inschriften, wie supra celarios bei Orelli Nr. 2967 vgl. 2827. 2870. 
721. 2927. Darauf folgt die Befehlshaberstelle der Legio X Gemina, 
dann das als Propraetor geführte Amt eines Vorstandes der Provinz 
Africa, darauf heisst er Praetor, Tribunus Plebis, Quaestor, dann als 
Tribunus laticlavius Befehlshaber der Legio X Fretensis und der Le- 
gio IUI Scythica; zuletzt wird noch das mit polizeilicher und straf- 
rechtlicher Gewalt bekleidete Amt eines Triumvir capitalis genannt, 
das, wie so manche Inschriften zeigen, auch zu den Zeiten der Kaiser 
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noch fortbestand. Auffallend ist bei der grossen Anzahl der beklei- 
deten Aemter die Reihenfolge, in welcher sie genannt werden, zumal 
da militärische und Civilverwaltungsstellen durcheinander laufen: es 
will fast scheinen, als ob die angesehenem Aemter zuerst und die 
minder bedeutenden weiter unten genannt werden. 

Nicht vollständig erhalten ist der Name des Mannes , von welchem 
die Ehrentafel gestiftet ist: es fehlt der erste Buchstab; ob die Er- 
gänzung Durmius, welche das Corpus Inscr. gibt, die richtige ist, 
vermögen wir nicht anzugeben^). Dieser Durmius Felis ^ wenn wir 
ihn so nennen wollen , bezeichnet sich als einen Hauptmann der Tria- 
rier (Primipilaris ^'^^ der Legio III Cyrenaica , und als einen der dem 
Marcianus , während er längere Zeit in Arabien als Legat verweilte, 
zur Dienstleistung beigegebenen Beamten: tiator; denn so ergänzen 
wir das lückenhafte ATOR der Inschrift, zumal da der vorhergehende 
Raum nur für zwei Buchstaben genügen kann, die Viatores aber nicht 
blos als niedere Boten und Amtsdiener aufzufassen sind , sondern über- 
haupt, zumal in der spätem Kaiserzeit, Öfters in einer schon hohem 
Stellung vorkommen '^*'^). Im Corpus Inscr. wird ergänzt Curator: 
was wir in der That bei einem Soldaten und Officier, der zu Ordon- 
nanzgeschäften einem höhern Beamten zugetheilt ist, nicht zu erklären 
wissen. 

Aus den Inschriften, welche die sechzehnte Lieferung zunächst 
aus Constantine bringt , wollen wir mit Uebergehung einiger andern 
minder wichtigen oder gar zu verstümmelten und unlesbaren , zwei 
aus Fl. 153 mittheilen , die in gleicher Beziehung wie die eben he* 
sprochene, unsere Aufmerksamkeit ansprechen. Die eine, kleinere, 
aber mehrfach verstümmelte, weil der Stein, auf dem sie sich befin- 
det, zerschlagen ist, bezieht sich auf die Errichtung eines Triumph- 
bogens und lautet also: 

ß. Fuhius Q, FiL Qui usq , . . Pr , . . vir Aed. Quae- 

stör . . . ciae polestatis c . . . (0)6 honorem aedilitat. arcum 
quem pollicii(us) erat^ sua pecunia fecit idemq, dedicaeit 
Pie andere, merkwürdigere lautet: «^ 

F. Pactumeio . P, Quir. Clementi Xeirum süitihus iudicand 

, . . Quaest. Leg, Rosiani Gemini (S)oceri sui Procos, in Achaia 
. , (Tr)ib. pleb. Fetiali Legato Divi Hadriani Athenis Thespiis 
Plateis item in Thessalia Praetori Ürbano Legato Divi Hadriani 
ad rationes civifatium Syriae putandas legato eiusdem in Cili- 
cia Consuli Legato in Cilicia Imp, Antonini Aug. Leg. Rosiani 



*^ Ein Durmius Quadratus, der die höchsten Staatswürden be- 
kleidet hat, kommt in einer Inschrift bei Mommsen Inscr. Neap. regn. 
Lat. Nr. 4234 vor. 

♦*) Aehnliches bieten die Inschriften bei Orelli Nr. 517. 748. 3568. 

♦*♦) Vergl. Mommsen im Rhein. Mus. N. F. VI S. 16 ff. 55. Der 
dort besprochene Fiator, welcher als Equea, mithin dem Ritterstande 
angehörig , in einer Inschrift erscheint , hat mithin nichts anffaliendes. 
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Cr€(inini) Procos. in Africa 

Pairono (co\6)n$arum D D, P, P (d. i. decreto decurionum 

pecuaia publica) 
Auch ans dieser Inschrift, welche sich der ähnlichen, zu Ehren des 
P. lulius lulianus Martialinus von derselben Stadt errichteten (s. Revue 
de Philologie T. II p. 197 und Revue Arch. VIII p. 495 ff.) an die Seite 
stellen lässt, lernen wir gleichfalls einen angesehenen Beamten der 
kaiserlichen Zeit kennen, der in den uns bisher zugänglichen Quellen 
nirgends vorkommt; es wird uns ebenso wieder eine Anzahl von Stel- 
len und Aemtem angegeben, weiche derselbe bekleidet, und zwar in 
derselben etwas bunten Mischung nnd Reihenfolge , die wir schon frü- 
her angetroffen haben, ohne dass ein sicherer, diese Ordnung und 
Folge der Aufzdhlung der einzelnen Würden und Aemter bestimmender 
Grund ersichtlich wäre. Oder sollen wir annehmen, dass diese Auf- 
zählung durch die Rücksicht der Zeit, in welcher das eine Amt nach 
dem andern bekleidet worden, bestimmt worden? dann hätten wir 
auch wohl zu erwarten , dass die niedern Aemter zuerst und dann in 
der üblichen Stufenfolge die höhern Aemter genannt würden , was je- 
doch weder in den schon früher mitgetheilten Inschriften, noch in 
dieser der Fall ist. Und so will es uns scheinen, dass kein bestimm- 
ter Grund die Folge der Aufzählung bestimmt hat , sondern diese dem 
Stifter der ehrenden Denklafel oder am Ende gar dem Steinmetzen 
überlassen gewesen ist. 

In der vorstehenden Inschrift erscheint der Name des T. Pactu^ 
meius in so weit völlig neu, als in den andern schriftlichen Denkma- 
len der römischen Litteratur kein ähnlicher Name vorkommt '*') , die 
weibliche Form haben wir in zwei Inschriften bei Gruter entdecken 
können: Pactumeia Campana p. 816, 8 (bei Mommsen Nr. 3804) und 
Pactumeia Theophila p. 883, 9 nnd jetzt bei Mommsen Inscr. regni 
Neapolit. Lat. nr. 1924. 3739 (Pactumeia Creste), 3792 (Pactumeia 
Sncesa) , 3786 (Pactumeia L. 1. Veneria) ; ebendaselbst finden wir auch 
den Namen Pactumeius in der Inschrift Nr. 3563, ferner 3792 (Pactu- 
meius Falernus), 3997 (M. Pactumeius Fautius) und 3566 (A. Pactu- 
meius Philip.). Auffallend ist bei der Erwähnung seiner Stellen, dass 
zuerst die Würde eines Decemvir stliiibus iudicandis genannt wird, 
die allerdings in der Kaiserzeit zu den angesehenen gehörte, auch 
nur (seit Augustus) solchen ertheilt ward, die die Ritterwürde be- 
sassen, und die Praesidentschaft des Centumviralgerichts in sich schloss. 

Auch der Accusativ — denn wir lesen deutlich: XVIRVM — macht 
Bedenken, da wir doch eher den Dativ t>iro erwartet hatten, wenn 
anders in der von dem Stein genommenen Abschrift kein Fehler ge- 
macht ist. Nun erst wird er als Quaestor und Legatus des Rosianus 
Geminus^ seines Schwiegervaters (eines uns ebenfalls nicht bekann- 



*) Ein Consul T. Pactumeius Magnus wird in den Fasten des Jah- 
res 183 p. Chr. aufgeführt. 
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ten Namens) und als Proconsul in Achaja , als Volkstribun , als Fetia- 
lis bezeichnet; wie denn das Collegium der Fetiales noch unter der 
Kaiserzeit fortbestand, wie unter Tiberius (Tacit. Ann. Ill, 64), so 
unter Trajanus , wie die Inschriften (bei Orelli Nr. 2272 ff. nebst Ha> 
genbuchs Erörterung S. 392 ff. , Mommsen Inscriptt. regni Neapolit. 
nr. 5244) zeigen, und unter Hadrianus, wie die hier mitgetheilte In- 
schrift beweist, durchweiche Hagenbuchs Bemerkung, dass auf den 
bessern Steindenkmalen das Wort Fetialis stets mit einem i und nicht 
mit einem c (Vecialis) sich geschrieben finde, bestätigt wird. Dass 
er weiter als Legatus des verstorbenen Kaisers Hadrianus in mehrern 
griechischen Städten, zu Athen, Thespiae und Flataeae, so wie in 
Thessalien fungiert hatte , hängt wohl zusammen mit der Sorge , wel- 
che dieser Kaiser überhaupt seinen griechischen Landen, namentlich 
auch der Stadt Athen, die er mehrmals besucht, isugewendet hatte; 
darauf erst scheint er Praetor urbanus geworden zu sein , und nachher 
von Hadrian mit einer Sendung nach Syrien beauftragt, um eine Revi- 
sion des Rechnungswesens der dortigen Städte vorzunehmen: legato 
DM Hadriani ad rationes civitatium Syriae putandas , ein in seiner 
Art einziges Beispiel — denn ähnliche aus Inschriften oder aus Schrift- 
stellern sind uns nicht bekannt — , woraus wir ersehn, welche Sorge 
in jener Zeit auch den Finanzen des Reichs und der Ordnung des Rech- 
nungswesens zu Theil geworden war, da wir hier einen höhern Be- 
amten eigens zur Untersuchung desselben in eine Provinz, in der 
"wahrscheinlich Unterschleife oder Unordnungen eingerissen waren, 
abgesendet sehn '*'). Nun eri^ scheint ihm die consularische Würde 
EU Theil geworden zu sein , da er jetzt erst als Consul genannt wird : 
in den verschiedenen consularischen Verzeichnissen , die wir besitzen, 
haben wir inzwischen vergeblich den Namen des Mannes gesucht, da 
der oben schon genannte T. Pactumeius Magnus aus dem Jahre 183 
p. Chr. von dem hier genannten verschieden ist und später als in die 
Zeit des Hadrianus fällt 

In der siebenzehnten Lieferung finden wir auf PI. 136 einige, aber 
meist verstümmelte Inschriften, darunter auch eine mit einer Masse 
von weiblichen Namen, die aber sonst nichts von Bedeutung bieten ; 
auf Fl. 182 kommen einige Inschriften ans Guelma, dem alten Calama, 
darunter eine, leider verstümmelte Denktafel zu Ehren eines Rusti- 
cianus , welche also lautet : 

Mio . . Q. Fil. Pap. Rusticiano Eq. R. Fi P, P. / Viral Aedilic 
inn(p)cenHae ffraf)(\i)atis et verecundiae antistiti amatori s/(u)- 



*) Bei dem Ausdruck ad rationes put an das denken wir an 
Stellen, wie Cicero ad Att. IV, 11 :ut rattone« cum publicanis puta- 
rent, oder Cato de R. R. 5: Fillicus rationem cum domino crebro 
put et; vgl. Gellius N. A. VI, 5.* ^Putare veteres dixerunt vacantia 
ex quaque re ac non necessaria aut etiam ohstantia et aliena auferre 
et excidere , et quod esset utile ac sine vitio videretur , relinquere. Sic 
namque arbores et vites et sie etiam rationes putari dictum.^ Varro 
de L. L. V, 7 med. 
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diorum fidissimo amnibus atn(i)co et per omnia eitae laudahüi 
et 8pe(ci)at0 patri lulii Lucili . . us et Rusticianus Restitu .... 

T, Rusticianus aere P P . . , Avimus oblation ...... re Patru 

.... (das ubrig'e ist abgeschlagen und nur noch auf der untern 

Zeile ein CIR und darunter VO sichtbar). 
Aehnlicher Art ist eine andere , auch nicht yollständig mehr er- 
haltene Inschrift eines Denksteins, welcher einem Papir. Rufinus^ einem 
der höhern Municipalbeamten (er ist Duumvir Quinquennalis) gesetzt 
ist: ^ordo Calamensium ob tnerita et munißcentiam eius aere coUato,^ 
Auf einem andern Bruchstück eines ähnlichen Denksteins findet sich 
Kalamenses^ so dass also die Schreibung des Namens der Stadt mit 
C wie mit K gewöhnlich war. 

In den nächsten Lieferungen, der 18., 19., 20., findet sich an 
Inschriften immerhin einiges , was jedoch nur bruchstückartig ist und 
eine weitere Bedeutuug kaum anspricht , wie z. B. auf PI. 124 aus 
Constantine: 

Salf>is D.D. N. N. ♦) Arcadio et Honorio Au(gg.} .... cam**) 

in exord(io) principioque des . . . . proeiso sumtfji) compleri 

iuss , . . (nun fehlt eine ganze Zeile) una cum FL Barb(Hi)o Do- 
natiano V. C. C. 

Ein mehreres bietet die 21. Lieferung zunächst aus Constantine, 
darunter insbesondere eine grössere, auf einen wie eine Ära gestal- 
teten Stein gesetzte Grabschrift, die aber in ihrer kleinen, schlecht 
geschriebenen und an mehrern Orten sehr verstümmelten Schrift für 
eine vollständige Lesung noch manche Schwierigkeiten bietet. Wir 
theilen daher dieselbe ganz so mit, wie wir sie hier copiert gefunden 
haben : 

Qui proper äs quaeso tarda eiator iter. ut paucis discas cum ge- 
nus ***) exitium. Non externa satus Scythica de gente sororum. 
(ß)um satus aethna t) f>iro Subcinguntano pagae moles. Cogni- 
tus es ti) mocus amoenissimus Alba, in qua frondicola odoratus 
vuinere pinus. Daphne pudica vi(Tgu)lt et loco vitreana. Dum 

semp(er) . . onat maturum ic ibi me iur. tessed 

bi sum cinis hie o , . , . tur ter denos et bis qui(no8) . . sum 
sperat anno aetate myseroque mihi fuit unicania . quot dedit it 
repetit natura novia peccat. dicerene pigeat. 
P. Sitti Optati, 
MoUiter ossa cubent* 
Wir werden hier erinnert an die jetzt bei Zell Epigraphik I Nr. 511 
stehende Inschrift: L, Sittio Optato Eq. R, docto iuvenil qui eixit 
ann. XXIII M. II D. V. L. Sittius Dionysius patrono incomparabili^ 



*) d. i. Dominia NoBitis* 
**) Etwa BasUicam oder etwas ähnliches? 

*'^*) cum einigemal auf Inschriften, aas Nachlässigkeit oder Un-* 
künde, mit dem Accusativ; s. Hand Tursellin. II p. 186. 
f) So steht wenigstens in der vor uns liegenden Copie. 
ff) Wohl fehlerhaft für est locus. 
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Ans demselben Constantine bringt die 24. Lieferung auf PI. 125 
Kwai auf Wegsteinen befindliche Inschriften, welche den- schon oben 
besprochenen sich anreihen lassen ; die eine derselben aus dem Jahre 
219 p. Chr,*) lautet: 

Imp, Caesar DM Magni Antonini Pii (fili)»» Dit>i Seeeri Pii 
Nepos . . . if . Aurelius Pitis Felix Aug. Panti Max. 

Trib. Polest. II Cos. U Designatus III Pro. . Felicissimus adque 
invictissimus ac super omnes retro principes indulgentissimus 
f>iam imbribus et vetustate conlapsam cum pontibus restituit. 
Die andere, aus dem Jahre 2l6 p. Chr.'*"*') lautet: 

Imp. Caesar M. Aurelius Severus Antoninus Pius Felix Aug. Par- 
thicus Max. Britannicus. Max. Germanicus Max. Pontif. Max. 

Trib. Potest XIX Imp. IUI Cos. III P. P. Procos. Maximus in- 
Dictissimus sanetissimus fortissimus felicissimus et super omnes 
principes indulgentissimus Divi Septimi Severi Pii Aug, Filius 
(und darunter die Zahl VI). 

Eine dritte, in weit spätere Zeit, jedenfalls nach 367 p. Chr. 
fallende, lautet: 

Aureo saeculo D D P, N. N. N, intictissimorum principum Va- 
lentiniani Valentis et Qratiani porticum a fun(damen)tis coep- 

tarn et constructam Annius nus V. C. S. F. Pnc. ***) rfe- 

dicaeit et D. Gratiani (?Ti)n(c)ipis nomine fiiin(cupavi)^, 
curante ae sua pecunia perficiente Neeio Numidiano ..TT T, 
D D. Q. [Schluss folgt.] 



Q. Horalius Flaccus* lyrische Gedichte. Lateinisch mit metrischer 
Uebersetzung, mit berichtigtem Grandtext, nebst den wichtigsten 
Varianten, einer Biographie des Dichters, sowie Einleitungen, 
Inhaltsangaben und Anmerkungen zu den einzelnen Gedichten, yon 
J. S, Strodtmann. Leipzig, Verlag Ton Wilh. Engelmann 1852. 
XXX nnd 453 S. 8. 

Habent sua fata libelli! Bereits im Jahre 1839 gab der Hr. Verf. 
als Subrector der Flensburger Gelehrtenschule als Probe die lieber- 
Setzung des zweiten Odenbuchs nebst einem biographischen Abrisse 
von Horaz Leben heraus, welche, wie er selbst bemerkt, in diesen 



♦) S. Clinton Fast. Rom. I p. 230 nnd vergl. die Inschrift bei 
Gruter p. 158, 3. — Nach Aurelius ist offenbar zn erganzen Antoninus* 

*♦) S. Clinton am a. O. p. 224. Vgl. Gruter p. 260, 2 und Momm- 
sen Inscr. Regni Neapol. Lat. Nr. 6236. 

***) Wir vermuthen: Vir clarissimua supra scriptis prineipibus; 
dann ransste es statt S F ursprunglich geheissen haben B 8* 
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NJahrb. Bd. XXVIII S. 243 — ^262 eine günstige Beurtbeilang fand. Da 
aber den mehrfachen Nachfragen nach dieser Schrift nur zum Theil 
genügt werden konnte, so entschloss sich der Hr. Verf. zur Herausgabe 
des ganzen für das grössere Publicum. Die Berufung abermals Haupt- 
prediger in seine Vaterstadt Hadersleben üess die liebgewonnenen 
philologischen Studien eine geraume Zeit ruhen, obwohl die lieber- 
Setzung bis auf den letzten Theil der Epoden bereits in Flensburg im 
Manuscript vollendet dalag. Aber in jenen unglückseligen Kriegs- 
jahren ward der Hr. Verf. ans seiner geistlichen Thätigkeit heraus- 
gerissen, indem er unter dem Regimente der dänischen * Landes- 
Verwaltung für das Herzogthum Schleswig' seines Amtes, wie so 
manche seiner Amtsbrüder, ohne Urtel und Recht entsetzt wurde. 
Selbst die actenmässige Darstellung des Verlaufs jener Amts- 
entsetzung, welche zum Druck ausgearbeitet wurde, ward von jeuer 
Landesverwaltung inhibiert. So suchte denn der unglückliche Gelehrte, 
seines Amtes und Brotes beraubt, die unfreiwillige Müsse mit littera- 
rischen Beschäftigungen auszufüllen, und die fast vergessene Horaz- 
fibersetzung ward wieder in die Hand genommen , gefeilt und in die 
Welt geschickt. Das Buch selbst ist — als ein schöner Beweis dank- 
barer Gesinnung — den beiden Hochschulen zu K i el und Halle gewid- 
met. Wenn wir es für Pflicht hielten , diese dem * Vorworte' entnom- 
menen Notizen vorauszuschicken, so fühlen wir uns eben so gedrungen, 
unser Urtheil von dem ganzen zu bestätigen, welches wir von der 
Probe, d. h. dem zweiten Odenbuche, in diesen Blättern (a. a. 0.) 
niedergelegt haben. Die Uebersetzung ist nach dem strengen Grund- 
satze * das Original sinn-, wort- und versgetreu nachzubil- 
den' angelegt und, wie es uns dünkt, dem grössten Theile nach auch 
ins Werk gesetzt. Der Herr Verf. spricht sich ausführlich über 
diese vier Stücke aus , in denen er die ganze Uebersetzungsaufgabe 
enthalten glaubt. Unter dem vierten versteht er nemlich die 
Nachbildung oder vielmehr die Nachdichtung des Originals, 
eine Anforderung, der viele Horazübersetzer nicht genügen, indem 
sie, wenn sie auch den Ansprüchen der Treue in anderer Hinsicht 
nachkommen, das zu übertragende Vorbild verwässern oder verflachen, 
so dass die Poesie zur versificierten Prosa wird. *Wer sich aber an 
das ernste Werk der Uebertragung wagt' so wird weiter mit Recht 
bemerkt ^ muss mit poetischem Gefühl die Schönheit und Vollendung 
des Urbildes völlig erfasst haben und nun dasselbe mit verwandtem 
Geiste und in derselben lyrischen Haltung in sich reproducierend 
durch seine Zunge wiedergeben.' Üeber die prosodischen Grund- 
sätze, die zum Theil von der Vossischen Strenge abweichen, wird 
S. XVI if. ausführlich gesprochen , wobei uns die Uebereinstimmung mit 
einigen neuern Prosodikern aufgefallen, welche nicht wie Voss der deut- 
schen Sprache pyrrhichische Wörter durchaus absprechen, son- 
dern namentlich weder und oder (letzteres schon von Schiller so 
gebraucht) in die Classe der (trochaeischen) Pyrrbichien verweisen, 
wobei Edler Versbaulehre 1842 S. 78. §. 100 namhaft gemacht wird. 
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Uebrigens findet sich diese Messnog kaum ein oder zweimal angewen- 
det. Wenn wir nach dem Eindruck urtheilen , den diese Uebersetzung 
auf unser Gefühl gemacht, so scheint sie unis der strengen Vossi- 
sehen näher zu stehn als der mehr geschmeidigen eines Binder 
(Bern 1832) oder eines Hoff mann (Dilingen 1845). 

In der Feststellung des der Uebersetzung gegenübergedruckten 
Grundtextes ist der Hr. Verf. den neusten Editoren, von denen er 
Orelli, Düntzer, Theodor Obbarius und Haupt namentlich 
aufführt, jedoch nicht sklavisch gefolgt. Die Abweichungen hat er 
in den hinten beigefügten Anmerkungen zu rechtfertigen und zu be- 
gründen gesucht. Unter dem Texte selbst finden sich die wichtig- 
sten Lesarten, jedoch ohne Angabe der Quellen, denen sie entstam- 
men, welchen letztern Umstand jeder beisonnene Leser nur billigen 
wird. Jlit welcher Selbständigkeit des Urtheils der Verf. dabei zu 
Werke gegangen, werden wir unten zu zeigen Gelegenheit finden. 
Als ungewöhnliche Zugabe sind auch in deutscher Version einige der 
wesentliehsten Lesarten oder verschiedene Interpretations weisen unter 
den Text der Uebersetzung gestellt, und die in Handschriften und al- 
tern Ausgaben sich findenden Ueberschriften den einzelnen Oden bei- 
gegeben worden, weil, wie richtig bemerkt wird, die meisten der- 
selben, wofern man nur bei mehrfach gebotener Wahl die zweck- 
massigsten aushebt, dem Inhalt im ganzen entsprechen und zur sofor- 
tigen Orientierung des Lesers beilragen. 

Als Bereicherung des historisch -kritischen Materials ist hinzu- 
gekommen: a) eine Vita Horatii üHs einem Codex der Hamburger 
Stadtbibliolhek; b) ein bisher nicht verglichnes altes Pergamentblatt, 
w^elohes nebst einem zweiten die mittlem Episteln des ersten Buchs 
enthaltenden, die Ueberbleibsel eines Codex reicriptus des 9. Jahr- 
hunderts umfasst und auf der Hamburger Stadtbibliothek befindlich 
ist, von welcher es dem Hm. Verf. durch den Oberbibliothekar, Hrn. 
Prof. Petersen (der in seiner Geschichte der Hamburger Stadtbiblio- 
thek 1838 S. 206 die daselbst befindlichen Manuscripte anführt) nebst 
andern Hamburgensien gütigst mitgetheilt wurde. Dasselbe ward für 
den Text der beiden letzten Epo4en benutzt. Hierzu kommen noch 
c) Hadriani Beverlandi- Seelandi Notae in Horatiutn 1680.*) Fol., 
welche ebenfalls jene Bibliothek als Manuscript besitzt. Da dieselben 
'wenig neues enthalten und hauptsächlich in alter Weise die Sach- 
erklärung berücksichtigen , so sind nur hin und wieder Excerpte als 
Proben gegeben worden. Wir können dies nur billigen, da wir eben- 



*) Wie die Zahl 1680, die in unserm Manuscripte fehlt, zn deu^ 
ien sei , d! h. ob von der Abfassung des Originals oder yon der Ver- 
fertigung jener Abschrift, bleibt «ugewis. Ref. ist geneigt, das er- 
stere anzunehmen. Doch kann er sich eines Zweifels nicht erwehren. 
Beverland fuhrt in der Suetonschen Vita Horatii Baxters Lesung: 
fopauctionum coactore an und will dafür auctionum excoactore. Und 
doch erschien Baxters Ausgabe erst 1701 zu London. Beverland, 
der zu Middelburg 1653 geboren war^ starb nach 1712 in England, 

A. Jaürb. f, PhU, u. Paed. Bd. LXVI. Bß. 3. 17 
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falls im Besitze eines solchen Exemplars sind [in welchem jedoch die 
Zusammensetzung: Seelandi nicht gefunden wird], aber bis jetzt we- 
der Lust noch Zeit gehabt haben, aus dem trivialen Kehricht die eiu^ 
zelnen Goldkörner herauszusuchen. Merkwürdig ist die Verbesserung, 
welche für die von Kirchner (Nov. Quaest. 1847 p. 2i) in dem zwei- 
ten Gothaer Codex zuerst bemerkte Ueberschrift zu dem C. S. : ^In- 
cipit Carmen seculare quod patri meo et matri meae cantaveram 
ad chorum pttellarumque' aus dem vor hinerwähnten Epodenfragmente 
hervorgeht; denn dasselbe liest quod pairimi et matrime [d. h. ma- 
trimae] cantaverunt*\ wodurch zugleich die Ansicht widerlegt wird, 
als sei jenes Secularlied von dem Subscriptor, etwa dem . Mavortius 
selbst, in seiner Jugend gesungen worden. 

Nach dem ^Vorworte% dem unsere bisherigen Mitlheilungen von 
S. I bis XXX gefolgt sind, hebt die erste Abhandlung mit Horaz 
Leben undWerken an S. 1 — 51. Ein höchst lesenswerther Auf- 
satz, in welchem die neusten Untersuchungen nicht bloss besprochen, 
sondern auch mit selbständigem Urtheil motiviert werden. Wenn 
diejenigen Gelehrten, welche das Geburtsjahr des Dichters ins Jahr 
688 setzen, eine Zurechtweisung erfahren, so liegt wohl ihr Irthum 
in der Verwechslung der Capitolinischen mit der Varronischen Zeit^ 
rechnung, welche letztere um ein Jahr vorausgeht. Was es mit Sue-- 
tons Verrechnung (S. 15), welcher dem Horaz 59 Lebensjahre zu- 
schreibt, während Hr. Strodtmann und andere ihn 11 Tage vor dem 
beendigten 57sten Lebensjahre, den 27. November 746 u. c, das Leben 
beschliessen lassen, für eine Bewandtnis habe, hat Seyffarth in 
seiner gelehrten Abhandlung: ^Ueber die Sonnen- und Mondfinster- 
nisse bei den Alten' im Archiv f. Phil. u. Paedag. 1848. XIV S. 623 
.genügend dargethan. Wenn der Hr. Verf. S. 6 mit Recht denen ent- 
gegentritt, welche aus Epist. 2, 2, 82 sich berechtigt glaubten, eine 
siebenjährige Studienzeit des Dichters anzunehmen, so möchten wir 
jedoch die Zahl 7 nicht sowohl für *eine runde, nicht zu pres- 
sende' als für eine heilige ausgeben, wie dieselbe nicht allein bei den 
morgenländischen, sondern auch bei abendländischen Völkern dafür 
.-gehalten wurde. Vgl, Heyne zu Virg. Aen. 5, 85. Bach zu Ovid. 
Met. 10, 73 verglichen mit 5, 537. 9, 292. Kopp zu Marlian. Cap. 7, 
738 p. 591 und Hildebr. zu Apul. Met. 11, 1. p. 984, daher auch der 
bekannte Ausdruck: ter quaterque^ Rader zu Mart. 1, 45 (53), 8^ 
hauptsächlich aber Macrob. Sat. 1, 6 p. 28 ed. Z. Vollkommen stim- 
men wir dagegen dem Hrn. Verf. in der Erklärung von Sat. 2, 6, 42 
bei : Septitnus octavo propior tarn fugerit annus , Ex quo etc. , d. h 
es ist bereits das siebente und nahe schon das achte 
Jahr entflohn, seitdem u. s. w., im Widerspruch mit den Ge- 
lehrten, welche die Erklärung ^beinahe sieben volle Jahre' 
herausdeuten. Schon das sermoni propior a Sat. 1, 4, 41 und Geis. 
Medie. 7, praef. p. 406 Kr. : Esse autem chirurgus debet adolescens, 

*) Diese Verbessernng hatte aus Conjectur schon Bern aya im Rhein. 
Museum N. F. VI JS. 138 gefunden. Pie Red. 
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aui certe adolescentiae propior lässt die richtige Erklärung» 
nicht verkennen. Aehnlich, der Anreihung nach des einen Jahres an* 
das andere ist Homer Od. 2, 89, auf welche Stelle uns unser gelehrte 
College Klussmanu aufmerksam macht. Vgl. auch Teuf fei im 
Rhein. Museum 1845. lY S. 216. Wir gedenken auch hier wieder 
der oft ventilierten Sache, um die uns oft aufgebürdete Erklärung 
^beinahe neun Jahre', die nur auf einem Druck- oder Schreibfehler 
beruht , von uns abzuweisen» — Von S. 19 — 25 werden die verschied-^ 
nen Ansichten über die Chronologie der horazischen Gedichte aufge* 
fahrt und mit einer Aufsteilung nach eignem Dafürhalten S. 25 be^ 
schlössen , wobei zu bemerken sein dürfte , dass der Hr Verf. die drei 
Odenbücher um 752 herausgegeben sein lässt, nemlich I und II 730 
(731), zusammen mit III 732; die Abfassung des ersten Epistelbuchs 
setzt er in das Spätjahr 734 und die Herausgabe zwischen 734 — 736. 
Unsere Gegenerinnerungen sind iu dem Excurse zu Epist. 1, 20 p. 558 f. 
enthalten. — S^26 — 44 enthält eine systematisch geordnete AufsteU 
lung der horazischenVersmaasse mit einer Ausführlichkeit, wie 
sie keine der bisherigen Ausgaben bietet. Die Epikrisis gibt selbst 
dem Kritiker lehrreiche Winke. Die von Meineke eingeführte, von 
Lachmann, Kirchner (Nov. Qu. p. 64) und G. Hermann gebiU 
ligte vierzeilige Strophenform wird mit Jahn in NJahrb. Bd. L S. 202, 
Dillenburger Praef. p. XIII ed. 2, Düntzer in der Schulausgabe 
p. 21 und in der Zeitschr. f. d. Alterthumsw. 1850 S. 227 und andern 
verworfen. Uns scheint dieselbe hauptsächlich aus dem Gruude pro- 
blematisch , weil sie bei deu spätem , den Horaz nachahmenden Dich* 
tern bis jetzt nicht gefunden worden ist. Auch Grotefend (Philolo- 
gns 1850. V S. 140) will dieselbe für ein unverbrüchliches Gesetz nicht 
erklärt wissen. — S. 45 — 51: ^Erster Excurs. Ueber die ver- 
wegne Armuth, welche den Dichter zuerst zum Yersemachen trieb.' 
Aus den bekannten Worten Epist. 2, 2, 61: paupertas impulit audax^ 
ut versus facerem^ sucht der Hr. Verf. nach Kirchners (Quaest. 
Horat. p. 17 not.) und Frankes (Fasti Hör. p. 17 — ^^20) Vorgange 
den Sinn zu gewinnen , dass den Dichter nach Verlust seines Vermö- 
gens und alles dessen, worauf er seine Hoffnung gebaut, die ver- 
zweiflungsvolle Lage angetrieben habe, Verse zu machen, um sei- 
nem verhallnen Grimme ohne Schonung der gegeissel- 
ten Personen Luft zu schaffen, und daher seien sie nothwendig 
satirischer und epodischer Natur gewesen. So scharfsinnig 
auch dieser Beweis geführt worden ist, so ist er doch unsers Be- 
dünkens über die Grenzen des Vergleichs mit dem Lucullischen 
Soldaten (Vs. 26 — iO) hinausgeführt. Ja, wir glauben hinzusetzen zu 
dürfen, dass dieser Sinn dem Ideengange des Dichters schnurstracks- 
entgegenlaufe. Der Dichter will seinem Freunde Florus begreiflich 
machen, warum er nicht mehr gesonnen sei, Verse zu machen, und er 
thut dies auf humoristische Weise und mit humoristischer Ueberlrei- 
bung. *Vor Zeiten' sagt er deswegen * brachte mich meine Ar- 
muth zü dem kühnen Entschlüsse, durch Versemachen mich durch, 

17* 
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das Leben zu schlagen; jetzt aber, da ich habe was ich brauche 
(V. 52 quod non desii hahentem)^ musste ich in der That ein Narr sein, 
wenn ich durch das keinem recht zu machende (Vs. 58-^64), äusserst 
schwierige (Ys. 109 — 1|4) und meinen Jahren (Vs. 55 — 58) nicht mehr 
zusagende Musenhandwerk mich um den Schlaf bringen (Vs. 54) und über« 
haupt meine Lebenstage (Vs. 126 — 128) verkümmern wollte.' Die Absicht 
aber des Versemachens , d. h. wie er sich durch dasselbe durchs Le- 
ben zu schlagen gedenke, lasst er den Leser zwischen den Zeilen le< 
sen, was Horaz um so mehr konnte, als allgemein bekannt war, dass 
ihm seine Dichtungen den Weg zur Gunst des Maecenas und solcher« 
gestalt zu einer behaglichen Ruhe gebahnt hatten. Das bekannte po$t 
lufCy ergo propter hoc kommt auch hier in Anwendung, was wir ge« 
gen Düntzer erinnern, der in Uebereinstimmung mit uns nur darin 
abweicht, dass er in dem Medium *das Sichbekanntmachen' oder die 
Bahn des Ruhms in Folge jener niedern Lebensstellung gewahrt (s. 
Kritik und Erklärung u. s. w. II S. 40 f. und IV S. 82). Mit diesem 
Ideengange stimmt auch trefflich das zuvor angeführte Beispiel des 
mt/es Z.ti€if//t (Vs. 26 — iO) uberein, welcher durch Beraubung seines 
Geldes im einer verzweifelten Tapferkeit getrieben wird, später aber, 
als er sich mit ehrenvollen Geschenken und Geld überhäuft sieht, 
selbst auf das Zureden seines Feldherrn nicht vom Platze zu bringen 
ist. Dass Horaz bei diesem Vergleiche nicht seine verletzenden 
satirisch-epodischen Dichtungen habe bezeichnen wollen, 
müssen wir aus seiner ausdrücklichen Versicherung , überhaupt k e i n e 
Verse mehr schreiben zu wollen, annehmen, da der Vergleichungs- 
punkt streng oder vielmehr weiter genommen , nur das Verzichtleisten 
auf die zuerst begonnene Dichtnngsart der Satiren und Epoden in Aus- 
sicht stellen würde. Das Epitheton audax^ welches nach der gege- 
benen Erklärung dem Hrn. Verf. ziemlich müssig zu stehn scheint, 
weshalb er sogar die Frage aufwirft: ^wozu bedurfte es so grosser 
Kühnheit oder gar Verwegenheit für einen Dichter, Verse zu machen? 
Oder besteht darin die Kühnheit der Armuth, dass sie einen zur Vers- 
knnst treibt?' gebraucht Horaz einerseits von dem Wagnis, von sei- 
nem Versemachen eine bessre Zukunft zu erwarten, andrerseits von 
der Schwierigkeit der Dichtkunst selbst, von der er eine solche Vor- 
stellung sowohl in diesem Briefe als anderwärts kund gibt. Ist es 
doch , als bebe er , zum Bewusstsein von der hohen Würde der Poesie 
gelangt, jetzt vor dem gethanen Schritte zurück! Wie dem auch sei, 
dass der Dichter im Ernst dabei gedacht habe, ^sich zu einem ge- 
dungenen Stadtpoeten erniedrigen zu wollen ', oder sich Geld und Gut 
zu erwerben, wird kein vernünftiger sich und andern einreden, der 
des Dichters Laune mit ihrem heitern Gedankenspiele kennt. So viel 
zur Ehrenrettung eines Ausspruchs , der durch ein arges Misverständ- 
nis einer Jovialität in eine schiefe Stellung gebracht worden ist. • — 
Der zweite Excurs ist der Horazischen Villa gewidmet, S. 
52^ 59. Derselbe erschien w;ie der folgende bereits im Flensburger 
S^hulpFogramme 1839, wird aber hier einem grossem Leserkreise 
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dargebolen , zumal da seitdem die Untersuchungsacten Aber einzelne 
Punkte zii einer grössern Spruchreife gediehn sind. Der Angelpunkt 
der ganzen Untersuchung bewegt sich um das Resultat, dass aus keiner 
Aeusserung des Horaz sebst der nothwendige Sehluss auf ein Ti- 
burtinisches Landgut oder die Identität mit dem Sabin!- 
sehen folge, vielmehr Od. 3, 4, 21 — ^24 geradezu die Verschieden« 
heit beider beweise. In Absicht auf das von dem Dichter mit so viel 
Vorliebe erwähnte Tibur lässt der Hr. Verf. der Vermuthung zwei 
Wege offen: entweder machte Horaz -~ und dies scheint die ein- 
fachst« Lösung zu sein — das Recht der Gastfreundschaft, und aiii 
natürlichsten bei Maecenas geltend, der zu Tibur eine schöne, noch 
in Trfimmern vorhandne Villa besass, so wie derselbe unserm Dichter 
^neh eine städtische Wohnung auf den Esquilien angewiesen 
haben wird, oder Horaz halte ausser der etwaigen Freiheit, sich die- 
ses Gastrechts zu bedienen, ein anderes Deversorium öder eine 
Habitatio zu Tibur. Wie sehr wir in diesem allen mit dem Hrn. 
Verf. zusatnmentreiren , zeigt unser — demselben liicht unbekannt ge- 
bliebener — Excurs zu Epist. 1, 8, 12 p. 21 — 26, zu dem wir Tibe- 
ritts Kellers Programm der Realschule zu Rottweil fügen , welcher 
in seiner Commentatio de veter i cum noea Tibur e comparato (Rött- 
weil 1841) aus Autopsie spricht, und zufolge dieser NJahrb; Bd. XL 
S. 477 dem Horaz ein Haus zu Tibur mit Fea und Bothe zuschreibt 
Auch machen wir aufmerksam auf die hierher gehörigen Abhandlungen 
in der äusserst kostbaren Horazausgabe von M i I man n, London 1849. 
— Der dritte Excurs handelt über die Quelle Bau dusia, S.59 
— 66. Da sich aus alten Urkunden darthun lässt, dass sich wirklich 
eine Quelle des Namens Bandusia 6 Miglien von Venosa findet, so 
vermuthete Kirchner (Quaest. p. 10) sehr scharfsinnig, dass Horaz 
auf der Rückkehr von der Brundisischen Reise seine Geburtsstadt und 
die Plätze seiner Jugend wieder besucht und hier an der Bandnsi- 
sehen Quelle verweilend 717 u. c. das liebliche Gedicht verfasst 
habe. Gegen diese Ansicht werden mehrere und zwar gewichtige 
Gründe geltend gemacht , worauf der Verf. die Meinung eines Dunlop 
und Znmpt beifallswerther findet, dass Horaz eine der Quel- 
len.se Ines Sabinerthales nach jener , ihni von dem Knabenalter 
her bekannten venusinischen Bandusia benannt habe.. Wir gedenken 
dieser Ansieht durch den Gebrauch , welchen Horaz von den Eigen^ 
namen macht, anderwärts eine Stütze zu geben, und bemerken nor, 
dass, wenn Si ekler bei Horaz Wohnung nicht bloss 6ine pinus Ita- 
licä^ sondern einen lieblichen Kranz derselben im üppigsten Wüchse 
fand , derselbe nicht sowohl an Od. 2, 3, 9 und 11, 14 gedacht haben 
mag, wie der Hr. Verf. S. 64 vermuthet, sondern an 3, 22, 5, wo 
offenbar der pinus als itnminem mllae Erwähnung geschieht. Bei die- 
ser Gelegenheit können wir unser Befremden nicht verhehlen, dass 
Lord Byron (Werke XII S. 150 übersetzt von J. L. Witthaus. Zwickau 
1822) mit aller Zuversicht behauptet, im ganzen Thale keine Fichte^ 
sondern nur zwei Cypressen gefunden zu haben. Wer löst diesen 
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Widersprach? Wenn der Hr. Verf. mit Sickleru. a. die Bandusia 
in der heatigen Quelle fönte hello findet, so durfte 'Capmartin de 
€haupy , welcher längere Zeit in jenem Thale sich aufhielt, einen gros- 
sem Glauben verdienen, insofern er (III p. 542) behauptet, dass diese 
Quelle zu Zeiten aussen bleibe und bald zu-, bald abnehme , dass viel- 
mehr eine andere Quelle, Ratini geheissen, d. h. fönte del OratinOj 
für die Horazische zu hallen sei, wobei er jedoch an der Meinung 
festhält, dass die Bandusia die von ihm bei Venosa gefundne sei. Dass 
dem verdien$ttlichen Gelehrten der Nachweis in Cimaliae Antiqq. Ve- 
nus. Neap. 1757 p. 189 entgangen war , haben wir an einem andern 
Orte bemerkt. Ueber die in den alten Ausgaben befindliche Schrei- 
bung Blandusia, welche der Hr. Verf. unter gewissen Umständen nicht 
gänzlich zu verwerfen glaubt, machen wir auf Vanderbourgs Note: 
sur la fontaine de Bandusie (II p. 543 ff.) aufmerksam. — Der vierte 
Excurs gibt S. 66 — 71 eine Uebersicht der Horazischent>itoe. 
Wenn bereits Kirchner in seinen tiefgehenden Forschungen und 
Ueissigen Sammlungen (Nov. Quaest. Horat. 1847 p. 43 Note 5) eine 
dergleichen Uebersicht gegeben hatte, so sucht der Hr. Verf. das ge- 
wonnene Resultat hier zugänglicher zu machen, so dass uns jetzt im 
ganzen 11 vilae vorliegen. Davon ist die zehnte eine bisher nicht ge- 
kannte, welche in einem Codex der Hamburger Stadtbibliothek ge- 
funden ward. Derselbe ist aus dem 15. Jahrhundert und auf Papier 
von kleinem Folio geschrieben. Er enthält zuerst Cicero de ofßciis^ 
dann Boethius de consolatione philosopkiae und zuletzt auf 9 Blättern 
Horatii ars poetica bis zum 395. Verse. Auf einem vor dieser Schrift 
befindlichen Papierstreifen ist die hier mitgetheilte Vita geschrieben, 
durch weiche die Curiosa eine neue Bereicherung erhalten, da voo 
Ausbeute für die Wissenschaft nicht füglich die Rede sein kann. 
Jedoch dürfte der obige Nachweis für den Litterarhistoriker von Inter- 
esse sein, da die Schätze der Hamburger Bibliothek den meisten Ge- 
lehrten eine terra incognita sind. 

Nach dieser Darlegung gehn wir zu der Uebersetzung selbst 
über, bei welcher der Hr. Verf. in dreifacher Function auftritt, als 
Kritiker, Erklärer und Uebersetzer im engsten Sinne. Wir meinen 
nicht bloss die im stillen durch Feststellung des Textes geübte, son- 
dern auch die in den Anmerkungen hinter dem Texte ausdrücklich zur 
Sprache gebrachte Kritik, als 1, 3, 18 über sie eis o cutis ; 1, 17,9 über 
die Bentleysche Emendation haeduleae , welche gegen das in neuerer 
Zeit beliebte Ortssignalement Haedilia geschützt wird; 2, 3, 9 — 12 
Quo pinus — quo et ohliquo laborat etc., wo diese Lesung gegen 
Regeis eingeführte Lesart und Interpunction ramis? Quid obliquo — 
rivo ? einen beredten Vertheidiger findet. Dagegen liest jetzt S chmi d 
in der Ja huschen Ausgabe ramis^ et ohliq, — rivo: und kommt 
solchergestalt dem Herausg. ganz nahe; 3, 4, 38 /'esso; cohortes abdi- 
dit oppidis (wie Jahn u. Schmid) gegen das von L ü b k e r geschützte ad' 
didit; 4, 2, 49 tuque dum procedis trefflich gerechtfertigt gegen die 
in neuer Zeit zur Geltung gekommene Lesung: ieque dum procedis; 
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4, 14, 28 wird die Ben tley sehe Lesung: dUnviem miniiatur agris 
auf Nonins Marcellas basiert. Allerdings bat dieselbe eine so 
wichtige Auctorität der Mss. (man s. Jaiii und Vanderbourg II p.ö99) 
für sich, dass dadurch das Zeugnis eines Servins (Virg. Aen. 4, 171) 
paralysiert wird. In aesthetiscber Hinsicht hat ihr auch D ü n t r e r das 
Wort geredet. Uebrigens haben did Anmerkungen nur die Be- 
stimmung, in möglichster Kurse den jedesmaHgen Ideengang darzu- 
legen (in der Art, wie es Feldbausch in seiner ntttzliehen Schrift: 
Zur Erklärung des Horas. Heidelberg 1851 gethan), das Versmaass 
anzugeben und auch wohl die Zeit der Abfassung zu besprechen. In 
Folge der letztern sieht sich Str. zu Od. 1, 3 aä VirgiUum^ weil er 
das erste Odenbuch spätestens 732?! ediert sein lässt, zu der Hypo- 
these genöthigt, dass Horaz diese Ode allerdings 735 gedichtet, als 
bereits seine erste Odensammlung in den Händen des Pnblieums ge- 
wesen, später aber dieselbe allen nach 735 gemachten Abschriften der 
drei ersten Bücher eingereiht und ihr hier so natürlich den Platz nach 
den Oden des Maecenas and Augustas angewiesen habe. Aber mit 
eben dem Rechte darf der Anhänger des Kirchner sehen und Gro- 
tefendschen Systems die Frage aufwerfen, was der Dichter für einen 
Grund gehabt habe, diese liebliche Ode von dem ehrenwerthen Platze 
im vierten Buche anszuschliessen ? In solche Schwierigkeiten aber 
verwickelt sich die Lachmann-Frankesche Theorie, welche der 
Abfassung und Herausgabe der drei ersten Odenbücher einen so be^ 
schränkten Termin setzt. Wenn wir auch an den Einzelheiten der U e- 
bersetzung nicht mäkeln wollen, so können wir doch nicht uner- 
wähnt lassen, dass Od. 3, 24, 30 quaienus^ heu nefas! Virtutem in- 
cofumem odimus^ sublaiam ex ocuiis qnaerimm intidi^ d. h. ^weil, 
o Verworfenheit! Hass uns lebende Tugend weckt, die wir suchen 
mit Neid, ist sie dem Aug'' entrückt', die auch im Deutschen 
festgehaltne Verschiebung des inpidi einen nnangenehmen Eindruck 
macht, da es nur dem alten Idiom verstattet war, einen Hauptbegriff 
dem zweiten Satzgliede einzuverleiben, welcher auch dem ersten an- 
gehört S. Schmid zu Epist. 2, 1, 168 ff., Hein rieh zu Juven. 3, 
40. 15, 173 und Madvig Opusc. p. 45. Auch möchten wir den Hrn. 
Verf. auf Beugungen, wie Od. 3, 25, 20 ^zu folgen dem Gott, dass 
Schläfen umkränzt grünendes Rebenlaub' und auf Constrnctio- 
uen , wie 3, 27, 31 ^ Schaute beim Halblicht in der Nacht nichts aus- 
ser Sternen und Wogen', aufmerksam machen, nicht zu gedenken 
der Worte 3, 28, 11^ Du rücksingest zur krummen LeiV Leto und 
die Geschoss schnellende Cynthia ' und anderer von Härte nicht frei zu 
sprechenden Wendungen. Als Probe des ganzen heben wir die erste 
Ode ^an Maecenas' aus: 

^ Maecenas , entsprosst Königen alten Stamms, 
Du mein schirmender Hort, liebliche Zierde mir! 
Die gibts, welche die Bahn, wo sie olympischen 
Staub aufwirbeln, erfreut, und das mit glühendem 
Rad umwichene Ziel und der erhöhende 
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PalHsduBack hoch z« der Well Henchern, den Gottern hebt; 
De«, wem sohwMkend in Gunst ringt der Qniriten Schwärm 
Durch dreifallige Ehr^ ihn zu verherlichen. 
Den frenis, wenn er im Raum eigenen Speichers barg. 
Was Toa TennengeUd Libyens ward entkehrt. 
Wer sein Tilerlioh Feld gern mit dem Karst sertheilt, 
Den hinieitest dn nie durch ein Attarsohes Loos, 
Dass aaf Cyprergebälk er die Myrtoischen 
Brandnngswogen dnrchfiircht, ängstlich als schiffender. 
Bang vor Africos^ Kampf mit der Icarischen 
Meerftnt preiset die Rah, wer sieh dem Handel weibt^ 
Und heimatliche Flnr; doch das xerschlagne Schiff 
Stellt bald wieder er her, sehen vor Entbehrungen. 
Anoh gibts , welche den Kelch alternden M assikers 
Nicht abweisen und gern Stunden dem vollen Tag 
Absiehn , jetso gestreckt unter des Arbutus 
Laubdach, jetzt an dem Quell heiliger Silberflut. ^ 
Auch Feldlager erfreun manche und Tnbaklang 
Mit Zinkhomem vermischt, und die verwGnschet den 
Huttem, Kriege. Es ruhn unler des kalten Zeus 
Hauch waidkundige , nicht achtend der jungen Frao, 
Ob trenspähende Hund^ etwa die Hindin sahn. 
Ob durchs dralle Geflecht stürzte ein Marser Hau^r. 
Mich eint Epheu , der Preis kundiger Dichterstirn, 
Mit hochhinunlischen, mich sondern der kühle Hain 
Und leicht schwebend im Chor Nymphen mit Satyren 
Ab vom Volke, wofern weder das Flötenspiel 
Mir Euterpe versagt , noch Polyhymnia / 

Lesbos^ Saitengeton Klang zu verleihn sich sträubt 
Drum reihst du mich der Schaar lyrischer Dichter ein, 
Werd^ ich stolzeren Haupts ragen ans Sternenzelt 
Hierzu möge bemerkt werden, dass. wir ierrarum dominos und 
deos in Form einer Apposition zu verbinden gerechtes Bedenken tra- 
gen, da in diesem Falle der Dichter die Praeposition ad zur Vermei- 
dung des Doppelsinns nicht dazwischen gesetzt hätte. ' Unter den ter^ 
ramm domtnos verstehn wir vornehme Römer, welche der 
Sieg auf olympischer Bahn götterselig macht. Es liegt 
auch diese Benennung so ganz im römischen Volksbewusstsein (Cic. 
PhiL 3, M. Sali. Jug. 31, 20. Virg. Aen. 1, 282. 6, 782 ff. vergl. 
mit Od. 3,3, 45 — 56), dass Ovidius von Augustus und Tiberius, den 
gewaltigen seiner Zeit, sagen (ex Pont. 1, 9, 35) durfte: Nam tna 
non alio coluit penetralia ritu^ Terrarum dominos quam eolis ipse 
deo$; yeTg\. Fr. Jacobs Vermischte Schriften V S. 372. Mit Recht 
bemerkte Jahn (Düputatio de Horatii earmme primo. Lipsiae 1845 
p. 16): ^ ea opinio^ ul dii superi ierrarum domitti appeUenhir^ a 
populär ihuB Romanorurtt cogitaiionibuA aUena eiU Jupiter fuii caeli 
lerraeque dominus^ non item ceteri dii^ quibus satis erat^ utsingulis 
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iern's praesiderenH,* Doch wir enthalten uns über andere Stellen jeg- 
licher Einrede, indem wir den Wunsch aussprechen, dass der ge- 
lehrte Hr. Verfasser eineii seinen Wünschen entsprechenden Wir- 
kungskreis im deutschen Lande, für welches er mit vielen seiner Brü- 
der als Opfer gefallen , baldigst finden möge. Schliesslich bemerken 
wir noch, dass für ^ie würdige Ausstattung des Werks die ehren- 
werthe Verlagshandlung alles Lob verdient. 

Rudolstadt. Obbarius. 



LcOeinisches Lesebuch aus Ideius für die Quarta der Gymnasien und 
die entsprechenden Classen der Realschulen von Dr. G. Weiler ^ 
Professor am Gymnasium Bernhard. 2u Meiningen. Hildburghau- 
sen / Kesselringsche Höfbuchhandlung. 1852. Vlli u. 239 S, 8. 

Als ich in diiesen NJahrb. Bd.LXIV^.69f. Rotherts kleinen Livius 
anzeigte und ihn für den ersten Anfang der lateinischen Leetüre empfahl, 
zugleich aber vor jeder grössern Ausdehnung oder Fortsetzung dieser 
Leclüre über den ersten Anfang hinaus warnte, glaubte ich nicht schon 
so bald einer Arbeit zu begegnen^ welche, ohne von ihrem Vorg&hger 
irgend Notiz zu nehmen, den Livius auf ahnliehe Weise bearbeitet in 
gr(jsserer Ausdehnung (dort nur das erste Buch, hier die erste De- 
cade) den Schülern der Quarta, also einer Classe, der schon ein Cur- 
siis mit lateinischer Leetüre in Quinta vorausgegangen zu sein pflegt, 
darbietet. Hr. Weller hat zur Rechtfertigung seines Unternehmens 
einen lateinischen Aufsatz , welcher bereits im Programm des Meinin- 
ger Gymnasiums Ostern 1852 erschienen war *) , mit. einigen Abkür> 
Zungen unter AemT\lp\\ Exponüür d^ lihro pro Cornelio Nepoie in 
seholis legendo als Vorwort wieder abdrucken lassen. In demselben 
weist er zunächst auf das viele bedenkliche hin, welches die Sprache 
des Cornel darbiete, berührt dann kurz die historischen Uiirichtig- 
geitiein oder doch Ungenaoigkeiten desselben und legt zuletzt das Haupt- 
gewicht darauf, dass- Schriftsteller, die man zur Jugendlectüre be- 
stimme , anziehend sein und Last zum Lernen erwecken müssten, dies 
aber nun und nimmermehr von dem trocknen, hölzernen Cornel ge- 
sagt werden könne. Alles dies hat nnsre volle Billigung, obwohl wir 
einzelnem, wie z.B. dem Leben des Epaminondäs im Cornelius nicht 
alles Interesse absprechen möchten. Ja wir gehn noch einen Schritt 
weiter , und finden selbst die Leetüre des Caesar (de hello Gallico} 
nicht in ihrer vollen Ausdehnung für die Jugend geeignet, da. Tage- 
bacher eines FeMherrn über seihe Feldzüge zwar viel auch für dio 



*) Hierüber ist bereits in diesen NJahrb. Bd. LXV S. 326 f. Be- 
richt erstattet worden. Die Red» * 
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Jugend interessantes enthalten können (and bei Caesar ist dies in der 
That der Fall), aber doch im ganzen nicht zur Jugendlectüre passen. 
Nun gibt es aber, fährt Hr. Weller fort, keine guten latein. Schrift- 
steller , welche für junge Leute dieser Classe geeignet seien, und so 
bleibe nichts übrig, als das für die Jugend geeignete auszuwählen, 
die Rede aber so umzuändern, das sie die Jugend lesen könne. Er 
habe hierzu die erste Decade des Livius und aus ihr diejenigen Stücke 
ausgewählt, welche Peter in seinem Geschichtsunterricht auf Gymna> 
sieu, obwohl in anderer Absicht, ausgezeichnet habe. Es seien aber 
von ihm die verwickelteren Perioden des Livius in kürzere Sätze um- 
gewandelt, an die Stelle der rhetorischen Wortstellung die gewöhn- 
liche gesetzt, die Brachylogie und schwierigem Ellipsen entfernt, und 
so schliesst er: saepe ^ quae LMus habet ^ aliis per bis dixi^ exqui- 
sita communibtiS ^ translala propriis permutati dbstihuique iis ^ ad 
quae inteUigenda accurata aniiquüaUs Romanae cognüione opus esset. 
Allein so sehr wir die Vordersätze billigen, so wenig sind wir 
mit der von Hrn. Weller daraus gezogenen Folgerung einverstanden. 
Der Verf. beruft sich im Eingange unter andern auf Fränkels Abhand- 
lung über lateinische Chrestomathien, welche in der Zeitschrift für das 
Gymnasialwesen V S. 10 ff. erschienen ist, und in welcher bekanntlich 
neulateinische Lesebücher an die Stelle des Cornelius u. s. w. em- 
pfohlen werden. Dieser Vorschlag fuhrt uns in die Zeiten zurück, wo 
Erasmi Colloquia ein weitverbreitetes Schulbuch waren. Warum hat 
man aber im Lateinischen diesen Weg verlassen und ihn im Griechin 
sehen sowie den neuern Sprachen (hier mit Ausnahme V4>n Gesprächen 
und Geschäftsbriefen) nie betreten? Weil man im Lateinischen von 
der Absicht , welche frühere Schulmänner verfolgten , das Lateinische 
zu treiben , um gute lateinische Dichter und Prosaisten zu bilden , eine 
Absicht, die man im Griechischen und den neuern fremden Sprachen 
nie gehabt hat, nun ebenfalls im Verlauf der Zeit zurückgekommen 
ist. Treibt man aber jetzt Latein , um die Jugend in die alte Herlich- 
keit und Grösse der Römerwelt einzuführen , und in dem regelmässi- 
gen und in sich abgeschlossnen harmonischen Bau ihrer Sprache jenes 
Maass und jene Abrundung für das eigne Leben und die eigne Sprache 
zu lehren, deren Besitz dem Deutschen so schwer fällt, so können 
auch von Deutschen lateinisch geschriebene Bücher diesem Zweck nie 
genügen, so bleibt vielmehr nur der eine Weg, deu man im Griechi- 
schen z. B. längst eingeschlagen hat, übrig, nemlich jene für die Ju- 
gend geeigneten Stücke (nicht blosse Stellen) aus den römischen 
Schriftstellern zusammenzustellen, dem Quartaner als erste wirkliche 
Römerlectüre in die Hände zu geben. Wer aber' mag sich einen Ci- 
eero , einen Livius oder Caesar statt in seiner künstlich gefalteten Toga 
lieber in einem neumodisch zugestutzten Frack denken ? Nun , was 
die Toga mit ihrem künstlichen Faltenwurf unter den Kleidern, das 
ist der römische Periodenbau mit seinen vielfach verschlungenen Sätzen 
in der Sprache. Wer ihm das eigenthümliche Gepräge nimmt, nimmt 
ihm damit auch das echt römische , und bietet der Jugend bloss gram-. 
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matisch aber nicht römisch verbundene lateinische Worte, bei denen 
man mit Recht fragt: warum man doch die Jugend zwinge, dergleichen 
zvL lesen und zu lernen? Wendet man dagegen die Schwierigkeit des 
Verständnisses ein, so beherzige man doch zunächst des verewigten 
Passows treffliche Worte, wenn er (Vermischte Schriften S. 10) sagt: 
*den Fassungskräften des zarten Lehrlings ist nichts überlegen, als das 
abgerissene, zerstückelte, unzusammenhängende , mit nichts von der 
Natur in ihm begründeten Verbindung habende : keineswegs aber das 
ferne, das grosse, das vielgestaliige, mehrere Geisteskräfte zugleich 
erregende, selbst bis zu einem gewissen Grad das abstracte nicht, 
wenn nur der Lehrer Sinn und Gewandtheit genug mitbringt, dies 
alles an das innere Leben des Kindes anzuknüpfen, ohne zu den un- 
seligen Versinnlich ungskünsteieien seine Zuflucht zu nehmen.' Und 
dann kann und soll jede solche Chrestomathie einen Stufengang vom 
leichtern zum schwerern haben , und so den Schüler auch zur Leetüre 
ganzer Schriftsteller mit ihren schwierigem Stellen geschickt machen. 
Wie viel aber durch Hrn. Wellers Behandlung Livius mit seinen 
höchst interessanten Sagen verloren, und wie trotzdem vieles dem 
Schüler nothwendig unverständliche zurückgeblieben ist, mögen noch 
einige Beispiele , die bloss aus dem ersten Abschnitte (das Buch hat 
deren 30), also den ersten 4 Seiten entlehnt sind, kürzlich zeigen. 
So heisst es S. 1 von Aeneas: in Latium ^ Italiae regionem veniu 
Quum ibi *) Troiani egressi essent. Allein warum egressi? Livius hat 
den Grund. Er sagt statt venu etc. : classe Laurentem agrum tenuisse, 
Hr. Weller fährt fort! ei praedatum exiissent. Also Räuber? Livius 
hat die nöthige Rechtfertigung: ut quibus ab immenso prope error e 
nihil praeter arma et naves superesset. S. 2 heisst es: Turnus — 
Aeneam Latinumque ulcisci constüuerat. Neuter exercitus laetus 
ex certamine abiit. Welche Heere? welcher Kampf? Livius hat eben 
so leicht übersetzbar und doch viel richtiger, um das folgende erklä- 
ren zu können : Turnus — simul Aeneae Latinoque bellum intulerat; 
Neutra acies etc. S. 4 heisst es: aliis alio itinere ad regiam venire 
iussis ; das war nicht genug , es musste anch certo tempore geschehn 
and dies hat Livius. In andern Fällen legt Hr. Weller von Livius ab- 
weichende Absichten unter, wie S. 2 wo es heisst: quamvis Etrusci 
eirtute et belli gloria exceller ent. Livius hat : quamquam tanta opi- 
bus Elruria erat , ut iam non terras solum sed mare etiam per totam 
Jtaliae longitudinem , ab Alpibus ad fretum Siculum fama nominis 
sui inplesset und sagt schon im vorhergehenden : ad florenfes Etrus- 
corum opes Meientiumque eorum regem confugiunt^ wo Hr. W. bloss 
hat: ad Mezentium^ regem Etruscorum^ confugit. Livius legt also ein 
Gewicht auf die Macht der Etrusker, Hr. W. lässt diese geflissent- 
lich aus dem Spiele, und spricht lieber von ihrer Tapferkeit und 
ihrem Kriegsruhm, von welchem Livius nichts weiss. 

♦) Dafür mnsste es überdies in dief:er Fassung eo heissen. Bei Li- 
vius steht: Ibi egressi Troiani — quum praedam ex aigris ag-erent^ 
in ganz anderer Weise. Die Äec?, 
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Am meisten hat sich Hr. W. dadarch an Livias und aach zugleich 
an der Jugend vergangen , dass er da , wo Livius der Phantasie ein 
bestimmtes Bild gibt, dieses soviel an ihm ist verwischt. So heisst es 
S. 1: Laiinus rex Aboriginetque ^ qui tum ea loca ienebant^ armaU 
advenis occurremni. Wie viel eindmcksvoller für die Phantasie da-^ 
gegen hei livins : Rex Ahorig, qui ium ea tenebani loca^ ad areendam 
rim adtenarum armaii ex urbe aique agris eoneurrunt. 
Ebendaselbst fragt Latinas: ^t esseni^ qua de causa pairiam reH- 
quisseni ei m liaiiam penisseni. Bei Livias dagegen heisst es : qui 
moriales e$seni^ unde, aui quo casu profecti domo ^ quidte quae- 
renies m agrum Laureniem exisseni. S. 3 sagt Hr. W. von der Wöl- 
fin nnd den beiden Zwillingen: ad vagitum eorum cursum fiexisse. 
Livias poetischer : ad puerilem vagitum cursum ßexisse. Ebendas. 
heisst es dann weiter: eam infantibus mammam präebuisse, lia eos 
Fausiulus — inpenii, Livias wieder viel versinnliefaender nach prae^ 
buisse mammas statt iia: ut lingua iambeniem pueros magister cet. m- 
9enerit. Dann heissl es bei W. : genantes tidnos saltus peragrabani^ 
mox^ corparibus animisque corroborati — warum nicht mit Livias 
hinc statt mox, d. h. darch ihr Jagen nnd Umherstreifen in den WäU 
dern. S. 4 hat W. : Romulo ei Remo ceriamen incidii cum pasloribus 
liumitoris. Viel bezeichnender und dem Zusammenhang angemessner 
sagt wieder Livias : insidiatos ob iram praedae amissae latrones, 

Dass aber trotz allen diesen nichts weniger als lobenswerthen 
und meist ganz aunöthigen Aenderungen dennoch so manches stehn ge- 
blieben sei, was dem Schüler, wenn er nicht ein sehr gutes und volU 
ständiges Lexicon besitzt, und selbst dann noch zum Theil unverständ- 
lich bleiben muss , dies zu beweisen werden einige Beispiele , wie sie 
die ersten 5 Seiten schon darbieten, genfigen. Dahin gehören Aus- 
drucke wie (S. 5) : RomtUus Palatium , Remus AeenÜnum ad inaugu- 
randum iempla capiunl , wo templa als die vom Augur bezeichneten 
Theile oder Gegenden des Horizonts , vom Schaler schwerlich so ge- 
fasst werden. Ebendaselbst werden die Schüler in den Worten : ut 
ifii — auguriis legereni , uter noeae urbi nomen daret eamque re- 
^eref , das legere kaum anders als mit lesen fibersetzen, selbst dann 
wenn sie S. .3 legt't in tirgines richtig gefasst haben;^ Desgleichen 
sind Redensarten wie S. 4 seria ac iocos celebrabant^ ebendaselbst 
dolus nectitur, oder S. 5: quas iia generi kominum agresti sanctas 
fore ratus - — fecil, gewis schwieriger als so manches, was Hr. W. 
geändert hat. 

Fügen wir hierzu noch^ dass namentlich auch die Stellung der 
Worte, wie z. B. des ^titim, wenn es den Grund bedeutet, und 
welches S. 2 in quum putaret^ ferner in quum pervenisset^ S. 5 in 
quum iactarent cet. den Nachsatz statt Vordersatz bildet, oder des Na- 
mens wie S. 2 sub monte Albano für sub Albano monle der deutschen 
Sprache angemessner als der lateinischen sein durfte, so haben wir, 
glaubeich, hinlänglich gezeigt, dass an diesem Lesebuche die Aus- 
führung ebenso wenig zu billigen sei, als die ihm zu Grunde liegende 
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Idee , so dass wir nichts als die Aaswahl der Stucke and das oorrecte 
Aeussere daran zu loben wüssten. 

Zwickau. Benseier, 



Gallerie heroischer Bildwerke der alten Kunst^ bearbeitet von 

Pr. Joh, Overbeck, Zweites Heft. Halle 1852. C. A. Schwetschke 
und Sohn. Bogen 6— 10. Taf. 3— 6. 

(Vergl. NJahrb. Bd. LXV S. 55 fF.) 

In der Anzeige des ersten Heftes ist Einrichtung und Tendenz 
des Werks hinreichend besprochen und besonders Schulbibliotheken 
und allen, die sich mit den Tragikern beschäftigen, dasselbe empfohlen. 
Ref. denkt 4ie Erscheinung auch der übrigen Hefte mit einigen Be^ 
merküngen zu begleiten. 

Das zweite Heft enthält die ganze Thebais. In der Nachweisung 
der Quellen möchten keine Wesentlichen Lücken sein. Der erste Ab- 
schnitt: ^Einleitende und vorbereitende Begebenheiten' 
bespricht drei Kunstwerke, von denen zwei, eine Gemme und ein etrus- 
kischer Spiegel, des Amphiaraos Weissagung im Hause des Adrastos, 
ein archaisches Vasenbild die Aufnahme. des Pol yneikes und Tydeus. 
bei Adraslos darstellen sollen. 

Die Gemme ist der berühmte etruskische Scarabaeus mit fünfen 
der sieben Helden gegen Theben, weicher fast zum Typus der Gem- 
men des altern. etruskischen Stils geworden ist. Der Verf. findet nicht, 
wie man meist mit Winckelmann annahm, Berathung über den Krieg, 
sondern nach Welcher die Weissagung des Amphiaraos dargestellt. 
Allein diese Erklärnng genügt noch weniger, da offenbar nicht Am- 
phiaraos, sondern Parthenopaios , oder wenn wirklich die Namen ver- 
setzt, wie der Verf. meint, Adrastos redend dargestellt ist. Der In- 
halt seiner Rede ist, wie seine Stellung zeigt, Hemmung, nicht Trauer, 
-wie Böttiger (Ilithya oder die Hexe in den kleinen Schriften Bd. lll 
S. 85) als Bedeutung dieser Stellung nachgewiesen hat. Da allerdings 
von Parthenopaios keine Hemmung zu erwarten ist, so liegt die Ver- 
muthung nahe, dasis die Namen verkehrt gesetzt. Ist das der Fall, so 
kann aber auch zwischen Amphiaraos und Parthenopaios eine Ver- 
wechslung stattgefunden haben. Ob nicht aber eher eine uns unbe- 
kannte Scene als eine Namensversetzung anzunehmen , mag unentschie- 
den bleiben, bis ein solcher Moment nachgewiesen wird, wie auch in 
dem Spiegelbilde anzunehmen ist, dessen Sinn wohl Roulez von der 
Sendung des Tydeus an des Amphiaraos Gattin schwerlich getroffen hat, 
obgleich auch eine Berathung über die Frage , ob der Krieg unter- 
nommen werden soll , wenigstens nicht in der Weise dargestellt sein 
kann, dass auch Amphiaraos redend gedacht werden soll; denn wenn 
schon an sich nicht beide zugleich redend dargestellt sein können , so 
ist dessen Gebärde nicht die eines redenden , sondern eines hörenden 
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Dass das archaische Vasenbild Taf. III, 4 die Aufnahme des Po- 
lyneikes und Tydeus bei Adrastos darstellt, lässt die Uebereinstim- 
mungr mit Statius Thebais I, 524 — 539, auf welche der Verf. hin- 
weist, kaum zweifelhaft. Wenn der Verf. ans dem Alter des Bildes 
weiter schliesst, dass Antimachos, der Vorgänger des Statius, dies 
schon aus der Homerischen Thebais entnommen habe , so erhebt sich 
dagegen der Zweifel, ob denn das Bild wirklich so alt sei, was vielleicht 
die genauere Ansicht des Originals lehren wird. Die lateinische Form 
der Buchslaben (wie hier ADRESTOS, TVDEVS und . . OMA 'POS) 
hatte längst im unterzeichneten die Vermulhung erregt, dass Vasen 
alter Stilarten in viel spaterer Zeit als man bisher angenommen, nach- 
gemacht seien. Wenn auch D, R und V so gut altdorisch oder aeolisch 
als lateinisch sind, neben S zwingen sie an spätere Nachahmung za 
denken, wie denn auch E für A nicht eben dorisch oder aeolisch sein 
kann. Jedesfalls wird es einer genauem Untersuchung bedürfen *). 
Besonders war es das Bild des Kroesos auf dem Scheiterhaufen , des- 
sen lateinische Orthographie (KR0E2^02^) Moaum. delP Instit. Vol. I 



'*') Ref. hatte vorstehende Benrtheiiung bereits zur Absendung fer- 
tig liegen, als ihm mit dem Maibeft der Allgem. Monatsschrift L. 
Ross^ Abhandlung 'über die Zeit der griechischen Vasenmalerei' in die 
Hände kam. Hr. Ross hat namentlich die be^prochne Kroesosvase zur 
Unterstützung seiner Ansicht geltend gemacht, dass so früh, d. h. 
nicht lange nach Ol. 58, 3 Vasen dieser Art mit hellen Figuren auf 
dunklem Grunde gemacht 'worden seien. Ref. stimmt Hrn. Ross in man- 
chen Punkten in der Annahme eines höhern Alters der Vasen bei, nicht 
aber wenn er die Anfertigung in späterer Zeit in Abrede stellt, wo- 
für die Gründe oben angegeben sind. Wenn von Gerhard Rapporte 
Volcente Annal. dell' Inst. III p. 49 das spätere Vorkommen Vulcis 
gegen das höhere Alter der dort gefundenen Gefässe geltend gemacht 
und gefolgert wird, dass die dort gefundenen Vasen erst zwischen Ol. 
74 und 124 zu setzen seien, so mochte es sich leicht erklären, dass 
eine von Griechen bewohnte Ortschaft eines etruskischen Staats, die 
keine Selbständigkeit hatte, lange Zeit existieren konnte, ohne ge- 
nannt zu werden. Ueberhaupt mochten die Griechen Etruriens mei^ 
stens in abgesonderten Vorstädten oder Quartieren der etruskischen 
Städte wohnen. Da auch Ref. längst das höhere Alter gewisser Vasen 

feiehrt hat, so will er diese Gelegenheit nicht versäumen seine Gründe 
ier kurz anzudeuten. Denn so sehr er manche von Hrn. Ross zuerst 
ausgesprochenen Grunde anerkennt, so entfernt ist er allen Giltigkeit 
zuzugestehn. Wenn die Schilder des Achilles und Herakles auch nie 
existiert haben, so zeigen sie doch, was man für ausführbar hielt und 
besonders, wrelche Gegenstände zur Zeit ihrer Dichter dargestellt wur- 
den. Nirgends findet sich bei Homer eine Andeutung von künstleri 
scher Darstellung der Göttermythen: es werden nur Thierkämpfe nn<l 
Scenen aus dem menschlichen Leben erwähnt. Diese sind auch noch 
auf dem Schilde des Herakles bei Hesiod oder dessen Nachahmer 
überwiegend, daneben kommen aber doch schon mythische Darstellun- 
gen vor, die sich auf dem Kasten des Kypselos ausschliesslich finden. 
In ganz gleicher Weise folgen die Bilder der nach stilistischen Grün- 
den chronologisch geordneten Vasen ; aber niemand hat anf diesen Pa- 
rallelismus aufmerksam gemacht und gewagt zu folgern, was sich aoth* 
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T. 54. Annal. 1833 p. 237 IT. Refer. den ersten Anlass za dieser Ver- 
muthung gab. Dieselbe ist durch H. Brunn (über das Imperfectum auf 
den Inschriften griechischer Künstler im Rhein. Museum N. F. Bd. VIII 
S. 247 if.) wohl zur Gewisheit geworden. Wenn die chronologische 
Notiz im Grabe zu Rnvi vom J. 67 v. Chr. einen Anhaltspunkt gibt, so 
kann nicht erst der Umstand (Strabo Lib. YIII c. 6 §. 23 ed. Kramer), 
dass, als Caesar Korinth wieder aufbauen liess, bei dieser Gele- 
genheit alte irdene Gefässe entdeckt wurden , die Aufmerksamkeit wie- 
der aaf die Vasenmalerei gelenkt und mit der Liebhaberei für be- 
malte Vasen auch die Anfertigung neuer Gefässe im alten Stil veran- 
lasst haben. Was die vorliegende Darstellung betrifft, so möchte auf 
wirklich alten Bildern der König bei solcher Gelegenheit wohl nicht 
liegend, sondern thronend dargestellt sein. Selbst die Composition, 
die den Verf. den Augenblick erkennen lasst, in welchem Adrastos 
die beiden Jünglinge gastlich auf- und zu seinen Eidamen annimmt, 
scheint in Vereinigung dieser beiden Monumente der einfach natür- 
lichen Auffassung der altern Zeit zu widersprechen. Sind diese Be<- 
merkungen richtig,- so lässt die Willkür späterer Vasenbilder weder 
unmittelbare Nachbildung wirklich alter Bilder noch einen genauen 
Anschlttss an die Dichter annehmen, und es ist in Benutzung derselben 
viel grössere Vorsicht anzuwenden, als bisher anerkannt worden ist. 
Unser Bild kann dann sehr wohl nach der Darstellung des Antima- 
chos gearbeitet sein. 

Der zweite Abschnitt: ^Amphiara 8 Auszug' zählt 11 Ab- 
bildungen dieses Gegenstandes auf, ausser dem Bilde auf dem Kypse-. 
loskasten lauter Vasenbilder, von denen vier abgebildet sind. Meh- 
rere derselben wurden früher für Hektors Abschied erklärt, gehören 
indes mit grösserer Wahrscheinlichkeit hierher, so verschieden auch 
die Auffassung ist in der feindlichen oder freundlichen Haltung des 
Amphiaraos gegen seine verrätherische Gattin Eriphyle. Die Annahme 
verschiedener uns unbekannter Ueberlieferungen ist gewis richtig: die 
freundliche Haltung erklärt sich hinreichend, wenn Amphiaraos die 
Bestechung seiner Gattin erst später erfuhr. Die Abbildung dieses 
Gegenstandes auf Vasen, die für Gräber bestimmt waren, lässt kaum 
einen andern Grund annehmen, als dass der mit demselben geehrte 
todte durch Vefrath umgekommen war: denn gerade eine gleiche Art 



wendig und von selbst darans ergibt : Vasen mit Thierkampfen, Jag- 
den, Kämpfen u. dergl. ohne mythische Bedeutung können, ja müssen 
in der Hauptmasse, deren hohes Alter überhaupt nicht in Abrede zu 
stellen ist, so alt als Homer sein, können auch noch alter sein, ja der 
Stil mancher Vasen bezeugt nun ein noch höheres Alter. Wenn der 
Stil auch nicht aus Aegypten stammt, phoenikisch-assyrischer Einflusa 
möchte nicht zu leugnen sein. Aber auch den aegyptischen zu erklä- 
ren, reicht der Handel aus. Man braucht darum an den aegyptischen 
Ursprung von Kekrops und Danaos nicht zu glauben. Aegyptische» 
Colonien , die mit dem Volk verwuchsen , würden stärkere Spuren hin^ 
teriassen haben, als sich nachweisen lassen. . 
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des Yerraths anzunehmen, dagegen möchte schon das häoftgere Vor- 
kommen des Gegenstandes sprechen. 

Der dritte Abschnitt: *Arc he moros' bespricht zuerst die 
Bilder, welche den Tod des Opheltes darstellen: 1 Gemme, ^ Münzen, 
1 etrusk. Aschenkiste, 1 Wandgemälde, 3 Reliefs, 1 Vasengemfilde. 
Letzteres zeichnet sich durch grössern Gedankenreichthum vor den 
andern ans. Amphiaraos steht warnend den Helden gegenüber , wel- 
che die Schlange tödten, und der Hypsipyle, die links lieben dem 
todteh Knaben verzweifelnd die Hände ringt, entspricht die Nemea, 
welche mit der rechten das Obergewand fassend, in dieser bekannten 
Haltung die Hoffnung ausdrückt auf das Glück , das ans diesem Un- 
glück für Nemea durch Einsetzung der Spiele hervorgehn soUte. An 
den Fall , dass ein Kind durch Unvorsichtigkeit getödtet wird, schliesst 
sich die Hoffnung einer bessern Zukunft, eine Gedanken verbin dang, die 
für Aschengefässe in diesem besondern Fall besonders geeignet schei- 
nen musste. Eine zweite Classe dieser Bilder stellt den Über den Zorn 
der Eltern auf Hypsipyle zwischen dem König Lykurgos und den Hel- 
den entstandenen Streit dar, der schon am Thron des amyklaeischen 
ApoUon vorkami. Wir sehn denselben auf zwei süditalischen Vasen der 
spatern Zeit und auf einer Aschenkiste, also auf lauter Grabdenkmalern. 

Auch wer von dem ursprünglich physischen Sinn der Mythen über- 
zeugt ist und noch in den spätesten Darstellungen Spuren entdeckt, 
die denselben wieder erkennen lassen , wird doch nicht glauben , dass 
auch die Künstler der spätesten Zeit mit dem Bewusstsein desselben ge- 
arbeitet haben. Was hat sie aber in der Auswahl des Mythos geleitet? 
Muss eine Beziehung auf den todten zunächst angenommen werden, so 
ist wahrscheinlich der Mythos entweder nach Charakter und Stellung 
des bestatteten oder, wie bereits gezeigt, nach der Todesart gewähli. 
Ein solcher allegorischer Gebrauch der Mythen kann in späterer Zeit 
um so weniger auffallen, da schon Findar eine ähnliche Anwendung 
von denselben macht. Die friedliche Stimmung in der Behandlung 
lässt hier ahnen, dass diese Denkmäler einem durch Unvorsichtigkeit 
eines andern umgekommenen geweiht waren , indem die angehörigen 
dem schuldigen verziehn. 

Die vierte Gruppe :* K a m p f u m Theben und Niederlage 
des Argiverheeres', umfasst fünf verschiedene Einzelheiten aus 
dem Kampf. Die drei Vasenbilder, welche fürTydeus und Ismene er- 
klärt werden, sind sonst auf Achilleus, welcher der Polyxena am 
Brunnen nachsteHt, bezogen. Der Verf. bemerkt aber mit Recht gegen 
diese Annahme, dass diese Darstellung sonst immer mit der Verfol- 
gung des Troilos verbunden sei. Im Kampf gegen Thebens Mauern 
(2) nimmt die Darstellung von Kapanens , den Z«tts mit seinem Blits 
von der Sturmleiter herabstürzt, die Hauptstelle ein. Wo indes nur 
ein Angriff auf eine Mauer dargestellt ist, wie Nr. 32 und 33, möchte 
die Beziehung auf Theben zweifelhaft sein.. Selbst wo ein Held von 
einer Sturmleiter stürzt, wie Nr. 31, ohne dass der Blitz angedeutet 
ist, scheint dieselbe kaum sicher. 
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Von den letzten Schicksalen des Tydeus (4) ist die Verwandung 
desselben nur auf Gemmen nachgewiesen. Obgleich die Beziehung auf 
Tydeus durch die Beischrift gesichert ist, so scheint die Erklärung 
von der Verwundung wenigstens gerade bei der bekannten Gemme im 
altetruskischen Stil zweifelhaft, da es schwer ist, in dem Instrument, 
das er in seiner rechten halt, einen Pfeil zu erkennen, den er aus der 
Wunde ziehn soll, obgleich die Vergleichung mit den Gemmen, wel^ 
che den Tod des Kapaneus und des Melanippos darstellen, Nr. 46 — 51,' 
sehr dafür spricht, insofern der Tod übermathiger Helden ein pas- 
sendes Emblem auf einem Siegel als Warnung gegen Uebermuth ist. 

Zum Siegel eignet sich nicht weniger als Beispiel aufopfernder 
Vaterlandsliebe der auf 2 Gemmen vorkommende Opfertod des Menoi- 
keus (5), dessen Darstellung auf einer Aschenkiste auf einen ähnlichen 
Heldenmuth des darin bestatteten deuten möchte. 

Am zahlreichsten , wenn auch weniger zahlreich als eine von den 
trefflichsten Tragoedien gefeierte Begebenheit erwarten lässt, sind die 
Darstellungen *des Bruderkampfes' in der fünften Gruppe, zumal 
da schon vor jeder Tragoedie der Kypseloskasten diesen Gegenstand 
enthielt, dessen Auffassung den spätem Künstlern meist zum Vorbilde 
diente, wie die Uebereinstimmung der Beschreibung des Pausanias 
mit den vorhandenen Werken zeigt. Die meisten Darstellungen finden 
sich auf etruskischen Aschenkisten so zahlreich, dass gewis nicht an 
ähnlichen Brudermord des bestatteten, sondern allgemeiner an Tod 
im Kampf für das Vaterland, vielleicht im Parteikampf gegen ver- 
wandte zu denken ist. Nur zwei antike Pasten finden sich mit dieser 
Darstellung. Wer solche Siegel fertigen Hess, möchte den Wahl- 
spruch andeuten wollen , dass dem Vaterlande das theuerste zu opfern 
sei. Kein Vasenbild, kein Wandgemälde dieses Bruderkampfes isl 
erhalten , obgleich Pythagoras ihn in einer Statuengruppe , Onatas in 
einem Gemälde dargestellt hatte. 

Von der Bestattung des Polyneikes durch Antigone sind nur zwei 
Darstellungen bekannt, ein Gemälde bei Philostratos und ein parodi- 
sches Vasengemälde. Ist es nur ein Spiel des Zufalls, dass dieser 
Gegenstand in keinem Denkmal der bildenden Kunst von echt griechi-« 
scher oder nachahmender römischer Arbeit erhalten ist, oder ist er 
wirklich selten dargestellt? Eignete sich der Gegenstand weniger 
oder hat Thebens Zerstörung die Urbilder zerstört und dadurch die 
Nachbildung verhindert? Letzteres möchte nicht ohne Einfluss sein, 
zumal da die meisten vorhandenen Werke aus dem thebanischen My- 
thenkreise von älterer etruskischer oder süditalischer Arbeit sind und 
die letztern ältere Vorbilder in ihrer Heimat haben konnten. Aber 
warum finden sich denn keine altgriechischen Vasenbilder dieses Krei^ 
ses auf etruskischem Boden, da doch die Etrusker sich des Gegen- 
standes bemächtigten? Fragen, die wohl vergeblich auf eine AnV> 
wort warten. 

Die letzte Reihe (VI) behandelt *des Amphiaraos Nieder* 
fahrt', die ihn zum Tode, aber auch zugleich zur Unsterblichkeit, ja 

Pi. Jahrb. f. PhU. ». Paed, Bd, L?CVI. Hß, 3. 18 
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Gottlichkeii führt: denn als unsterblicher Daemon verkündigt er neue 
Orakel zu Harma, wo ihn die durch Zeus Blitz g^espaltene Erde auf- 
nahm. Auch in Oropos hatte er einen Tempel, wo das schöne Relief 
seiner Niederfahrt gefunden ist, im Stil der schönsten Zeit, das dem 
pompejanischen Wandgemälde, einem Monochrom auf Marmor, ohne 
Zweifel zum Muster gedient hat, aber gerade durch die Yergleichung 
in seinem wahren Werth erkannt wird. Auf Aschenkisten findet sich 
dieser hier besonders geeignete Gegenstand zweimal, einmal allein, 
das anderemal als Mittelpunkt von Darstellungen der Hauptscenen des 
ganzen Mythos. Den Schluss machen eine Münze von Oropos mit dem 
Kopf des Amphiaraos und eine kleine Bronze von Baton, dem Wagen- 
lenker des Amphiaraos, der auf allen Darstellungen erscheint und 
einer Gruppierung angehört haben muss, welche die Niederfahrt dar- 
stellte. 

Möge das Unternehmen einen erfreulichen Fortgang haben ! 

Hamburg. Chr. Petersen, 



Lateinische Schulgrammatik für Gymnasien und höhere Bürger- 
schulen. Von Felix Sebastian Feldbau&ch , Geh. Hofrath und Mit- 
glied des grossherzogl. Oberstudienraths. Vierte Auflage. Hei- 
delberg, Druck und Verlag von Julius Girpos. 1852. XIV und 
394 S. in gr. 8. 

Lateinisches Uebungsbuch zur Einübung der Formenlehre und der 
ersten syntaktischen Regeln nebst Richten zusammenhangenden 
Lesestücken für Anfänger. Ein Anhang zu der lateinischen Schul- 
grammatik von Felix Sebastian Feldbausch. Vierte Auflage. Hei- 
delberg , Druck und Verlag von Julius Groos, 1852. IV u. 225 8. 
in gr. 8. 

. Die in ihrer vierten Auflage vor uns liegende lateinische 
Grammatik ist bereits so verbreitet und hat nicht nur in den hö- 
hern Bürger- und Gelehrtenschulen unsers deutschen Vaterlands, be- 
sonders aber in den badischen, wo sie als Schulbuch eingeführt ist^ 
sondern auch in auswärtigen Lehi*anstalten eine so allgemeine Aner-t 
kenhung gefunden, dass es bei der Anzeige derselben, nicht sowohl 
unser Zweck sein kann, sie überhaupt zur Kenntnis der Schulmänner 
zu bringen, als vielmehr nur auf diese neue Auflage aufmerksam zii 
machen, welche den beiden vorhergehenden starken Auflagen (die 
zweite ist 1846 und die dritte 1848 erschienen) rasch nachfolgte. 

Bei der Ausarbeitung hatte der Hr. Verf. vorzugsweise das prak^ 
tische Ziel des Unterrichts im Auge. Es ist daher die Formehlehre 
zugleich den Bedürfnissen des ersten Anfängers entsprechend einge- 
richtet, alles unregelmässige oder dem Bedürfnisse des Anfängers min- 
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der nahe liegende von dem regelmässigen oder notfaivendiger schei- 
nenden theils durch den Druck ^ theils durch die Abtheilung der Pa- 
ragraphen gesondert. 

Aus eben dieser praktischen Mcksicht ist auch die Sa ts lehre 
stufenweise eingerichtet und in einen ersten vorbereitenden Cnrsus 
und in einen zweiten vollständigen Cursus eingetheilt. Doch ist bei 
aller Rücksicht auf die Fassungskraft des in die lateinische Gramma- 
tik einzuführenden Knaben mit Recht schon im ersten Cursus die lo- 
gische Seite des sprachlichen Ausdrucks im Satzbau festgehalten 
worden. 

Auf diese Weise reicht diese Grammatik — was auch den An- 
sichten der hohen Studienbehörde im Grossherzogthum Baden ent* 
spricht — für alle Gymnasialclassen aus, und es wird dadurch die 
für einen gedeihlichen Unterricht durchaus nothwendige Einheit in 
dem grammatischen Unterrichte erreicht. Der Unterricht wird von den 
untersten Glassen an bis in die. obern nach gewissen und festen Grund- 
sätzen ertheilt, und der der einen Classe greift in den der andern 
scharf ein und die eine Classe arbeitet der andern tüchtig vor. 

Wenden wir uns nun insbesondere zu der vorliegenden vierten 
Auflage dieses Schulbuchs, so verdient sie, wenn es auch auf dem Titel 
nicht gesagt ist, eine vielfach verbesserte und vermehrte genannt zn 
werden. Mit grosser Sorgfalt wurde diese neue Auflage, ohne dass 
jedoch die Anlage und Anor-dnung des ganzen geändert wurde — was 
bei einem Schulbuche , wo häufig verschiedene Auflagen neben einan- 
der in den Händen der Schüler sind, von Wichtigkeit ist -»— einer 
nochmaligen Revision von dem Hrn. Verf. unterworfen, und so hat 
sie an vielen Stellen Verbesserungen, Zusätze, Umgestaltungen oder 
Erweiterungen erhalten. Wir verweisen in dieser Beziehung auf S. X 
der Vorrede, wo diese Verbesserungen u. s. w. genau verzeichnet sind, 
und fuhren nur an,. dass z, B. die disjuncfiven Fragesätze mit quid^ 
quis etc., welche der Hr. Verf. zuerst in die Grammatik eingeführt hat, 
in dieser Auflage noch klarer erörtert sind. Statt des frühern Regi- 
sters zur Angabe der Tempnsstämme ist ein alphabetisches Verzeich- 
nis der Verba mit Angabe der Perfect- nnd Sopinformen (S. 367 ff.) 
gegeben , weil es zweckmässiger erscheint , diesen Theil der Formen- 
lehre von den S.chülern in alphabetischer Ordnung als io der nach 
übereinstimmender Aehnlichkeit abgefässten Znsammenstellung memo- 
rieren zu lassen. Der Gehrauch des Buchs selbst beim Nachschlagen 
ist durch ein ausführliches mit grosser Genauigkeit abgefasstes alpha- 
betisches Register sehr erleichtert. 

Sollen wir über dieses Schulbuoh , welches sich ebensowohl 
durch grosse Reichhaltigkeit des. Stoffs als dessen höchst zweckmäs- 
sige Anordnung auszeichnet, unser Urtheil im ganzen abgeben, so 
können wir dasselbe nicht anders denn als die gereifte Frucht eines strcn-^ 
gen und gründlichen Studiums der. Wissenschaft und als das Resultat 
tüchtiger Erfahrung bezeichnen. Dabei dürfen wir nicht unterlassen 
anzuführen , dass dasselbe ausserdem durch eben so schönen als cor- 

18* 
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recten Druck auf weissem Papier sich empfiehlt. Wir können daher 
diese Anzeige nur mit dem schon in einer andern wissenschaftlichen 
Zeitschrift *) von einem um die Aiterthums Wissenschaften und die Bil- 
dung für dieselben hochverdienten Manne ausgesprochenen Wunsche 
schliessen: *Es möge dieses Buch in dieser neuen Aus- 
gabe diejenige Verbreitung auf den höheren Lehran- 
stalten immer mehr finden, die ihm im Interesse eines 
gründlichen Unterrichts in der lateinischen Sprache 
nur immer zu wünschen ist.' 

Als Anhang zu dieser Grammatik ist zugleich ebenfalls in der 
vierten Auflage das oben angegebene lateinische Uebungs- 
bttch von demselben Hrn. Verf. erschienen. 

Das Buch ist in vier Abschnitte eingetheilt. Der erste (S. 1 — 51} 
enthält Beispiele zur Einübung der Formenlehre ; der zweite (S. 67 — 
105) gibt Beispiele für den ersten* Jahrescursus der Syntax und der 
dritte (S. 105 — 1Ö6) für einen zweiten Jahrescursus ; der vierte (S. 157 
•^ — 190) enthält leichte Uebungsbeispiele in zusammenhängenden (latei- 
nischen) Lesestficken, aesopische Fabeln (S. 157 —168), Abschnitte 
aus der röm. Geschichte (S. 168 — 185) und Gespräclie (S. 186 — 190). 

Dem ersten Abschnitte ist , damit die ersten Anfänger noch nicht 
genöthigt sind zum Wörterbuche zu greifen, (S. 51 — 66) ein vollstän- 
diges ^ Verzeichnis der Wortbedeutungen zu den lateinischen Beispie- 
len über die Formenlehre , die nicht bei den Paradigmen der Gramma- 
tik angegeben sind' beigefügt, so wie (S. 191 — ^225) ein ebenso voll- 
ständiges * Wörterverzeichnis zu den Uebersetzungsbeispieien des 
zweiten und der folgenden Abschnitte' beigegeben ist; 

Auch in dieser Auflage ist überall die bessernde Hand des Hrn. 
Verf. sichtbar; ausserdem wurden nicht nur einzelne Paragraphen, wie 
S. 149 — 152 * gemischte Beispiele zur Wiederholung der Participial- 
constructionen ' eingeschaltet, sondern auch die aesopischen Fabeln 
um einige vermehrt und die römische Geschichte bis zum Ende des 
dritten punischen Kriegs fortgesetzt und die einzelnen historischen 
Erzählungen mit Ueberschriften versehn, um die Aufmerksamkeit des 
Schülers anzuregen. Endlich wurden zu einer weitern Vermehrung 
für den Zweck dieser Unterrichtsstufe auch einige lateinische Gesprä- 
che beigefügt, welche wir schon oben erwähnt haben. 

Die einzelnen Beispiele zum Uebersetzen aus dem Lateinischen 
ins Deutsche und umgekehrt, sowie die in beiden Sprachen gegebenen 
grössern und kleinern Uebungsstücke sind sehr reichhaltig und durch- 
weg zweckmässig gewählt. 

Da dieses Schulbuch in seiner vorzüglichen Brauchbarkeit sich 
bereits bewährt hat, so liegt uns nur noch ob beizufügen, dass es 
ebenso , wie die lateinische Grammatik , durch seine äussere Ausstat- 
tung, schönes Papier und correcten Druck vortheilhaft sich auszeich- 
net und der Verlagshandlung zur Ehre gereicht. 



*) Heidelberger Jahrbücher der Litt. 1852. 5 8. 798. 
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Mit Vergnügen benutzen wir nun noch diese sich uns darbietende 
Gelegenheit, um die Mittheilung in diesen Blättern zu machen, dass 
von der trefflichen Schrift des Hrn. Verfassers der oben genannten 
Schulbücher , des Hrn. Geheimen Hofrathg Feldbausch, 

Zur Erklärung des Horaz. Einleitan^en in die einzelnen Ge> 
dichte, nebst erklärenden Register der Eigennamen. Erstes 
Bändchen. Oden und Epoden. Heidelberg 1851. 
das zweite Bandchen nächstens erscheinen wird. Es ist dasselbe 
bereits unter der Presse und enthält die Einleitungen in die Satiren 
und Episteln nebst dem erklärenden Register der Eigennamen. Da- 
durch wird der wiederholt in diesen Blättern bei Beurtheilung des 
ersten Bändchens dieser Schrift dem würdigen und verehrten Hrn. 
Verf. ausgesprochne Wunsch (Bd. LXII S. 305 und Bd. LXIV S. 34), 
das zweite Bändchen dem ersten möglichst bald nachfolgen zu lassen, 
erfüllt. Es ist dieses um so dankens - und anerkennenswerther , weil 
(wie ea an der zuletzt angeführten Stelle sehr riehtig heisst) , ' wo 
ein solches Buch in den Händen der Schüler ist, der Lehrer nicht mehr 
nöthig hat, seine Zuflucht zu Dictaten über Sinn und Zusammenhang 
der einzelnen Gedichte zu nehmen.' [4t] 



Analytischer Leitfaden für den ersten wissenschaftlichen Unter- 
richt in der Naturgeschichte von Johanna Leunis, Professor 
am Josephinum in Hildesheim. Erstes Heft: Zoologie mit 260 
Abbildungen auf 204 Holzstockea. Hamiover, Hahnsche Sof- 
fouchhandlung. 145 S. gr« 8. 

Unter allen Leiirgeg«ii8tinden unserer höhern Bildungsanstalten 
ist «s gerade die Naturgeschichte, die seit ihrer Aufnahme in den all* 
gemeinen Lehrplan di« verschiedenartigsten Besprechungen erfahren 
hat, ohne darum als Lehrobject in bedeutender Weise gefördert 
zu sein. An Lehrbüchern, Leitfaden, populären Bearbeitungen, an 
methodischen Erörterungen hat es nicht gefehlt, doch ist der Erfolg 
aller dieser Bemühungen auch für den heutigen Tag zum wenigsten 
ein sehr problematischer geblieben. Dieses allerdings harte Urtheil 
llsst sich um so leichter begründen, als es nicht den Erfahrungen 
einer einzelnen Persönlichkeit entnommen , sondern auf Documente ge-r 
stützt ist, die noch jetzt zu jedermanns Einsicht offen liegen, auf die 
Jahresberichte und die wissenschaftlichen Abhandlungen nemlioh, die 
alljährlich an den einzelnen Lehranstalten herausgegeben und umge- 
tauscht werden. Oder sollte das nicht als ein vollgiltiger Beweis fflp 
die aufgestellte Behauptung zu erachten sein , wenn sich dnreh eine 
am Ende des Jahres 1847 angestellte Programmenschau als Thatsache 
herausgestellt hat: erstens dass die Anzahl der gelieferten natur- 
geschichtlichen Abhandlungen durchaus in keinem Verhältnis zur An- 
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zahl der Abhandlungen andern Inhalts steht (ohngefahr 1 Procent), 
dass zweitens der Inhalt derselben , wenigstens was % ihrer Anzahl 
betrifft, nur methodologische Kunststückchen, hervorgegangen aus den 
ungünstigsten Verhältnissen, unter denen der naturgeschichtliche Unter- 
richt ertheilt wird , nebst vielseitigen Klagen über den geringen Nutzen 
der angestrengtesten Bemühungen von Seiten der lehrenden enthält; 
dass endlich drittens weder die betreffenden Abhandlungen noch anch 
die Uebersichten über die durchgenommenen Lehrpensa ein allgemei- 
nes Princip herausstellen, nach dem der naturhistorische Unterricht 
Entweder ertheilt worden oder zu ertheilen sei , sondern dass vielmehr 
ian dieser Anstalt so, an jener anders experimentiert wird? Aber 
diese Thatsachen sind veraltet; seit J848 haben sich die Bedingungen 
sowohl wie die Resultate des naturgeschichtlichen Unterrichts bei wei« 
tem günstiger gestaltet! Wer diesem Einwände Glauben schenkt, der 
verkennt entweder die Zeichen der Zeit , oder er verschliesst Auge 
und Ohr dafür. Sind wir nicht nahe daran, dass der Naturgeschichte von 
uusern Gymnasien dieThür gewiesen wird, oderdäss sie als mishandelte 
Sklavin religiöser oder auch antireligiöser Absurditäten statt als ge- 
achtete Dienerin der höchsten , ideellen und materiellen Interessen der 
Menschheit dasteht? Selbst der politisdhe reaotionäre Radicalismus 
kriecht hervor und ruft ein *fort mit der Naturgeschichte', denn aus 
ihr erlernen die Jünglinge zuerst den Begriff der ^Revolution.' Doch 
was kümmert uns des Pöbels Geschrei und der Misbrauch rasender 
thoren? die wahre Wissenschaft werden die Eulen von hüben und 
drüben nicht verdrängen , diese werden vielmehr die Beförderer der- 
selben dahin sein, das^s eine immer grössere und weitere Ausbreitung 
wissenschaftlicher und bildender Momente unter dem Volke Selbstän- 
digkeit und Freiheit erzeugen und jenen Thoren die süsse, dämme- 
rungsschlummernde Existenz rauben wird. 

Diese und ähnliche Gedanken traten uns von neuem aufs lebhaf- 
teste vor die Seele > als w;ir das oben genannte Werkchen des Hrn. 
Leunis gelesen hatten , da wir zu unserer grossen Freude in ihm einen 
Fortsohritt , wenn auch nicht der WissensohafI als solcher , die geht 
ja schon längst unwandelbar ihr« sieggewohnte Bahn, doch fär die 
Ausbreitung derselben in die mittleren Spbaeren des Lebens und zu- 
Däohst in unsere höheren Bildungsanstalten begrüssen konnten. Es wird 
daher nioht unangemessen sein , den analytischaa Leitfaden der Zoo- 
logie einem grössern Leserkreise vorzuführen; vorher aber müssen 
wir etwas weiter den Maasstab unserer kritisehen Beurtbeilung dar- 
legen, damit keine Unklarheit zwischen 4em Verfasser, dem Leser 
und dem Referenten aufkommen könne. 

Wir haben oben angedeutet, dass ungeachtet der vielen metho^ 
dologisohen Erörterungen über den naturgeschiohtlichen Unterricht 
die principiellen Fragen des was und wie keine Erledigung gefunden: 
so viel nur hat jene historische Forschung herausgestellt, dass man- 
che Andeutungen über dieselben oftmals wiederkehren, andere dage- 
gen mit der Zeit ganz, zurückgetreten sind. Zu den letztera gehört 
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der Vorschlag, den Unterricht historisch einzurichten, so dass auf den 
uatern Stufen miserer Gymnasien namentlich die Naturgeschichte des 
Alterthnms , auf den mittlem die mehr fortgeschrittene des Mittelalters 
und des Anfangs der neuern Zeit, auf den obern endlich die Forschun- 
gen der neusten Zeit gelehrt werden sollen. Abgesehn davon, dass 
eine solche Anordnung und Vertheilung des Lehrstoffs schon theore^ 
tisch unrichtig ist, da es niemals erlaubt ist, in fVühern Stufen den 
Schälern zum Theii unrichtiges vorzulegen, dasselbe also späterhin zu 
vriderrufen und zu verbessern, ein Fall, der gerade in der Naturge- 
schichte «m häufigsten wiederkehren dürfte, ist es auch praktisch ganz 
ttBmoglich, in den obern Classen unserer Gymnasien sich ganz auf den 
allgemeinen Standpunkt der neusten ForsebuBgen zu stellen , zumal da 
in denselben bis jetzt die Naturgeschichte nicht als Lehrgegenstand 
aufgenommen ist, und, setzen wir hinzu, auch nicht wohl aufigenom« 
men werden kann, r^ Mehr Berücksichtigung verdient ein anderer 
Plan, der in den Erörterungen ober Methode sich gerade am meisten 
Bahn gehrochen hat, und der einfach darin besteht^ den Schülern vorzugs- 
weise nur die vaterländischen Producte vorzuführen. Dieser das was 
vörlättßg umfassende Vorschlag nimmt schon deshalb für sich ein, weil 
in der Naturgeschichte als einer Er fahrungs Wissenschaft vor allem der 
Grundsatz Geltung hat, dftss mau, um etwas zu wissen, dasselbe ge> 
sehen haben müsse. Finden yfir zugleich von den Vertretern des zu^ 
letzt angeregten Planes die Ansicht ausgesprochen, dass namentlich 
Jüngern Schülern so wenig Abbildungen wie möglich vorgelegt wer- 
den dürfen 5 so- tritt ferner noch die engere Begrenzung ein, dass man 
beim Unterrichte nur die Producte der nähern Umgebung gehrauchen 
darf, da diese allezeit vorräthig sind« 

Was wir so gewissermässen historisch festgestellt haben , wird 
um so festem Boden gewinnen, wenn wir eine theoretische Begrün- 
dung desselben versuchen. Unsere Bildungsanstalten zerfallen in drei 
Stufen: wir haben eine Elementarschule, eine Mittelschule (Gymna* 
sittin. Real- oder höhere Bürgerschule) und eine Universität: alle drei 
Stufen sind einmal so miteinander verbunden, dass jede untere 
Vorbereitung für die höhere ist, dann aber auch so getrennt, dass auf 
jeder ein gewisser Abschluss der Bildung erreicht werden kann. Der 
Zweck des Studiums der Naturgeschichte besteht nun darin, die Na* 
turgesohichte als Wissenschaft zu begreifen, oder speeieller in der Be- 
antwortung der Fragen: was ist das Thier, die Pflanze, das Mineral? 
was für ein Verhältnis besteht zwischen diesen Naturproducten und 
dem Mensehen? und endlich wie hat dieser jene Producte zur Erledi- 
gung der eigentlichsten und höchsten Fragen des Lebens, sowohl des 
dies- als des jenseitigen zu benutzen? Da es uns nicht mehr zweifel- 
haft sein kann , dass die Naturgeschichte auf allen drei Bildungsstufen 
gelehrt werden muss, da ferner das genannte Ziel beim Unterricht 
stets im Auge zu behalten ist, so fragt es sich nur, wie grenzen sieh 
die drei Stufen in Bezug auf die Naturgeschichte ab? Und hier kann 
wohl nur die Ansieht Geltung erlangen, dass sich der Lehrstoff und 
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seine Behandlang nach der Anffassongskrafl der Schüler und deren 
spätem Stellung im Leben richten müsse. Auf der Elementarschule 
wird also das Material sehr einzuschränken sein, einmal weil Knaben 
von 10 — 14 Jahren gar vieles nicht eincusehn vermögen, und dann 
auch weil die Stellung derer , die nur eine Elementarschule besuchten, 
der Regel nach niemals eine solche wird, dass ein tieferes Eingehn in 
den betreffenden Lehrgegenstand erforderlich wäre. Aehnliches, des- 
sen Erörterung uns fuglich erlassen werden kann , gilt für die beiden 
folgenden Stufen, und der natargeschichtliche Lehrstoff wäre demnach 
wie folgt KU vertheilen. In der Elementarschule beantworte der Leh> 
rer die allgemeinsten und hauptsachlichsten Fragen der Naturgeschichte 
durch die Betrachtung der Hausthiere, der Frucht- und Waldbäume, 
Getraidearten, der Garten- und Kuchengewächse, der wichtigsten Me- 
talle , des Kalks und des Kiesels ; auch im Gymnasium oder den glei- 
chen Rang behauptenden Anstalten erweitere sich das Material nach 
der einen Seite » so dass alle Natur producte der nächsten Um- 
gebung oder einer naturhistorischen Provinz in den Kreis des Lernens 
gezogen werden; auf der Universität endlich trete die letzte Verallge^ 
meinerung auf, indem diese Stufe ihre Aufmerksamkeit auf all e Pro- 
ducte aller Länder und Zonen zu richten habeu wird. 

Haben wir so den Stoff für den naturhistorischen Unterricht auf 
Gymnasien und Realschulen näher begrenzt, so wird sich jetzt die fer- 
nere Untersuchung auf dessen Bearbeitung erstrecken müssen. Hierbei 
schliessen wir aber die Mineralogie principiell aus, weil deren Me- 
thode weder mit der für Zoologie und Botanik gemeinsam entworfen, 
noch auch dieselbe sowohl für Gymnasien als Realschulen gemein- 
schaftlich sein dürfte. Zugleich gibt uns das angezeigte Heflchen nur 
Veranlassung näher auf die Zoologie einzugehn , und werde also vor- 
laufig nur deren Methode näher besprochen. Der Unterricht in der 
Zoologie theilt sich naturgemäss in drei Abstufungen, in eine propae- 
dentisohe, in eine zweite zur Erlernung der Arten und Gattungen, und 
eine dritte für vergleichende Anatomie und Physiologie. Wir haben 
das Wort * naturgemäss ' gebraucht, weil einerseits diese Trilogie das 
ganze Gebiet erschöpft, und andrerseits die Aufeinanderfolge dieser 
Abstufungen der Entwicklung des jugendlichen Geistes am gemässe- 
sten ist. 

Der propaedeutische Unterricht soll neben der Erlernung der der 
Wissenschaft eigenthümliohen Sprache eine Uebersicht über das ge- 
samte Material gewähren. Die Erlernung der wiaaenaohaftlichen Spra- 
che ist nemlich nicht in der beliebten Weise terminologischer Com- 
pendien, sondern einzig und allein durch exacte Beschreibungen her- 
beizuführen. Für diese Beschreibungen fordern wir ein dreifaches« 
Erstens darf niemals ein naturhistorischer Begriff früher als seine Ent- 
wicklung gegeben werden ; späterhin unterbleibt die Entwicklung und 
der Begriff allein wird gesetzt. Zweitens die Beschreibung darf nur 
auf äussere Merkmale und auf die Lebensweise der Thiere Rücksicht 
nehmen ; sie übt also die Formen der Natur ein , und wirkt hin auf Na- 
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turbetrachtung. Endlich drittens die Beschreibung muss vom Indi« 
yiduum ausgehn nnd somit den Begriff der Art und Gattung weiterhin 
erläutern. Die Uebersicht über das gesamte Material wird dadurch 
gewonnen, dass Individuen aus allen Familien des Thierreichs be- 
schrieben werden , was schon der Terminologie halber nöthig wird, 
da diese im propaedeutischen Unterrichte vollständig gegeben wer^ 
den muss. Durch die Gattungskunde soll der Schüler eine Uebersicht 
über alle Thiergattungen seiner nächsten Umgebung gewinnen. Diese 
Uebersicht kann i^ber nur durch die sogenannten analytischen Tabel- 
len, wie sie de Lamark zuerst für die Pflanzen Frankreichs entworfen 
hat, erzielt werden. An Curiö besitzen wir für die Pflanzen des nörd- 
licheii und mittlem Deutschlands ein recht gutes Handbuch, dem nur 
zu wünschen sein möchte, dass die äussern Merkmale nicht fernerhin, 
wie es in den neuern Bearbeitungen zu geschehu pflegt, durch innere 
verdrängt werden; in der Zoologie dagegen sind derartige Tabellen 
noch selten , und die erste grössere Arbeit dieser Art hat wohl Red- 
tenbacfaer in seiner Fauna Austriaca geliefert; auch für die Mineralo- 
gie ist eine ähnliche Bearbeitung der südbaltischen Gesteine von 
Scherling (Lübeck , Programm) bekannt geworden ; genug der Be- 
weise, dass diese Methode immer mehr in Aufnahme kommt, so dass 
wir uns begnügen können , nur einfach ihre Vorzüge hinzustellen. 
Diese aber bestehn vornehmlich in der Sicherheit, mit der die Namen 
der aufgefundenen Naturproducte bestimmt werden können, sodann in 
der jene Sicherheit befördernden mehr oder minder vollständigen Auf- 
führung aller Arten und Gattungen, da ohne eine solche Vollständig- 
keit nach der einen oder andern Seite hin keine analytischen Tabellen 
denkbar sind, und endlich drittens in der Hinleitung zu einem natür- 
lichen Systeme, da die analytische Methode in ihren aufeinanderfol- 
genden Stufenleitern alle Merkmale der einzelnen Naturproducte zu- 
sammenfasst. So im allgemeinen; im besondern fügen wir für die 
höhern Lehranstalten noch hinzu , dass der Schüler zum rechten Ge- 
brauch der Tabellen angeleitet werden muss , und somit in den Stapd 
gesetzt wird, sich Sammlungen anzulegen, die dann, da er selbst sie 
leicht ordnen und einrichten kann , nicht mehr als unnütze Spielerei, 
sondern als ernste Beschäftigung betrachtet werden dürfen und von 
moralischer Einwirkung sein müssen , da sie von eitlen Vergnügungen 
ablenken und an fruchtbringende Thätigkeit selbst in den Freistunden 
gewöhnen werden. Dem Lehrer aber verbleibt, obgleich er mit vielen 
Fragen von Seiten des Schülers nach diesem oder jenem verschont 
wird, ein reiches Feld seiner Wirksamkeit, er hat nur das Knochen- 
gerüst, das er mit Fleisch bekleiden, nur die Namen, an die er seine 
Belehrungen anknüpfen muss. Wir behaupten kühn nnd fest, dass es 
nur dem tüchtigen in die Wissenschaft eingeweihten Lehrer gelingen 
wird , diese Aufgabe zu bewältigen , und halten es somit nicht für den 
geringsten Vorzug dieser Unterrichtsmethode, dass durch sie eben 
der tagtäglich sich mehrenden Halbheit, dem unheilbringenden Dilet- 
tantenthum, das gerade die Naturwissenschaften überhaupt danieder- 
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drückt, begegnet werden wird, lieber die dritte Abtheilang': verglei- 
chende Anatomie und Physiologie , können wir uns ganz kurz fassen. 
Dass nicht zu viel aufgenommen werde, muss natfirlichdem sichern 
Tacte des Lehrers flberlassen bleiben ; dass aber die allgemeinsteD 
6ätze Aufnahme und eine dem jugendlichen Standpunkte der Schüler 
gemässe Erörterung finden , ist eine zu wohl begründete Forderung, 
als dass wir länger bei derselben zu verweilen hätten. Nur auf zwei 
Punkte sei noch aufmerksam gemacht: zuerst nemlich kann es nicht ala 
statthaft erachtet werden, wenn die einzelnen hierher gehörigen Satze 
im Lehrbuche oder beim Unterrichte hier und da zerstreut werden, da 
dadurch sowohl der Zusammenhang und mithin das klare Erfassen der 
Haupfresultate des naturgeschichtlichen Unterrichts verloren gienge, 
als auch von eiqer W4ihrhaft vergleichenden Anatomie und Physiologie 
nicht mehr die Rede sein könnte. Sodahn dürfen derartige Erörterun- 
gen nicht der Gattungs- und Artenkunde vorausgesandt werden, wie 
es bis jetzt fast immer geschehn, sondern diese muss das Substrat 
für jene bilden , die dann den gesamten Unterricht abrundend begren- 
zen. — Als kurzes Resum^ entwerfen wir die folgende Inhaltsanzeige 
eines nach den vorher entwickelten Grundsätzen abzufassenden Leit- 
fadens für die Zoologie: 

Erstes Buch. Individuenkunde (Beschreibung der Hauskatze, des 
Jagdhunds, des Widders, des Haushuhn^, des gelben Frosches, 
- des Hechtes, des Hirschkäfers, des Schwalbenschwanzes, der 
Libelle, der Kreuzspinne, des Flusskrebses, des Regenwurms, 
der Weinbergsschnecke, der Slalermuschel, des grünen Polypen 
(ßydra viridisy. 

Zweites Buch. Gattungskunde der Knochenthiere (einer naturhisto- 
rischen Provinz). 

Drittes Buch. Vergleichende Anatomie und Physiologie dieser 
Knochenthiere. 

Viertes Buch. Gattungskunde der Gliederthiere derselben natur- 
historischen Provinz. 

Fünftes Buch. Vergleichende Anatomie und Physiologie dieser 
Thiere. 

Sechstes Buch. Gattuugskunde und vergleichende anatomisch- 
physiologische Bemerkungen über die Schleimthiere. 

Siebentes Buch. Vollständige Systemkunde mit Hinweisungen 
auf geographische Verbreitung der Thiere (wobei auch zugleich 
auf einzelne wichtige ausländische und der vorweltlichen Fauna 
angehörige Gattungen aufmerksam gemacht werden könnte). 

Für Botanik und Mineralogie gilt im allgemeinen ähnliches , doch 
ist hier nicht der Ort für weitere Entwicklungen ; nur dies sei noch 
bemerkt , dass der gesamte Lehrstoff der Naturgeschichte nach dieser 
Anordnung recht wohl in 5 Jahren (Sexta bis Obertertia) bei zwei 
wöchentlichen Lehrstunden bewältigt werden kann, vorausgesetzt 
dass alle Combinationen , die bis jetzt noch, überall an der Tagesord- 
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nung sind , fortfallen , da diese die g^egebene Zeit zum mindesten auf 
die Hftifte redueieren. 

- Diese hier karz dargelegte Methode kann mit Fag und Recht die 
analytische genannt werden; als ihre frühern Vertreter sind Schenck 
(Programm des Paedagogiums zu Dillenburg 1840) und der jetzige Pro- 
yincial-Schnlrath SaflPrian za Münster vor allen hervorzuheben: ob 
Wir selbst eine Erweiterung, festere BegrOodung und grössere Ab- 
rnndung derselben erreicht haben, mag dem Urtheil sachkundiger Le- 
ser anbei mges teilt sein. 

GBhn wir nun auf die nähere Prüfung des oben genannten Werkchens 
ein. Dasselbe enthält, obwohl es ate analytischer Leitfaden für 
den ersten wiffsenschaft liehen Unterrieht in der Naturgeschichte 
bezeichnet ist , nicht das Material für den von uns geforderten pro- 
paedeutischen Unterricht, kann also den Sextanern und Quintanern 
unserer Gymnasien als Handbuch nicht übergeben werden. Wir er- 
warten nicht, dass der Verfasser sich mit dem in den Titel gesetzten 
^wissenscifa^lich' entschnldigen werde, da ja jeder systematisch ge- 
gliederte Untärricht ein wissenschaftlicher ist , noch auch dass er die 
Ansicht vertreten könne, dass sein Leitfaden recht wohl den Schulern 
der genannten Classen als Handbuch nützlich sein werde. Unserer 
Ansicht nach kann e^ ^or in den mittlem Classen der Gymnasien und 
Realschulen gebraucht werden, und bleiben somit auch durch diese 
neue Erscheinung die untern Classen noch unberücksichtigt. 

Sodann hat Hr. L. in den Paragraphen 10 — 20 allerdings eine 
gttta kurz gefasste Uebersicht über die Hauptsätze der vergleichen- 
den Anatomie gegeben , die , weil sie vom Bau des menschlichen Kör- 
pers ausgeht, das Praedioat Vergleichend' wohl verdient: es ist je- 
doch eine grössere Concentration dieses Theils nicht erreicht, indem 
nemlieh derartige Betrachtungen vor jeder Ordnung als allgemeine 
Charakteristik wiederkehren, und so eine Zerstücklung dieser Lehren 
eintritt, die ein bewusstes Wissen nie und nimmer aufkommen lässt; 
Dabei sind diese Bemerkungen über den innern Bau der Thiere selbst 
für den ersten Unterricht nicht vollständig genug. So heisst es z. B. 
über die Eigenthümlichkeiten im innern Bau der Vögel : * 1) die Zahl 
der Halswirbel 9 — 23; 2) der hohe Brustkamm, nur den Laufvögeln 
fehlend; B) das Gabelbein, ein V förmiger Knochen zwischen den 
Schlüsselbeinen; 4) Mangel der Harnblase, weshalb sich Mastdarm, 
Harnleiter und Geschlechtstheile bei allen , den Strauss ausgenommen, 
in die Kloake öffnen, so dass Urin und Excremente sich lüischen.' 
Vor allem fehlen doch hier die folgenden charakteristischen Merk- 
male: l) die Beweglichkeit des Obersdienkels ; 2) die Lage der fal- 
schen Rippen vor den wahren ; 3) die Verwachsung der Lenden - und 
Kreuzwirbel; 4) das Offensein des Beckens; 5) der Mangel der Eile 
und des Wadbeins ; 6) das Vorhandensein eines Vormagens (Kropfes) 
und eines zweiten Kehlkopfs; so wie 7) die physiologischen Bezie- 
hungen aller dieser Abweichungen. Oder sollten die von uns ange- 
führten Merkmale so geringe Wiobtigkeit haben, dass Hr. L. sie ohne 
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weiteres fortlassen durfte? Dieser Mang-el im Leitfaden tritt noeh bei 
weitem stärker in der Behandlung der Glieder- und Schleimthiere 
hervor, bei denen sich kaum Andentungen aber innere Organe und 
deren Verrichtungen vorfinden; diese scheinen sich vielmehr auf die 
allgemeinen Bemerkungen in den ersten 10 — 20 Paragraphen zu be- 
schränken. Und doch ist es vor allem nothwendig, diesem Punkte 
eine grössere Aufmerksamkeit zu widmen, wenn ein Ergreifen der 
Zoologie als Wissenschaft bezweckt wird. Geht man nemlich vom 
Menschen aus, so erfordert die Wissenschaft auch die Betrachtung 
der Abänderungen in den Hauptorganen durch das ganze Thienreich 
hindurch; es ist namentlich schon im ersten Unterricht nachzuweisen, 
wie das Hauptmerkmal der Thierwelt, die Beweglichkeit, von den 
freiesten Formen bis zum Festwadisen des Körpers an anorganischen 
Massen hin abnimmt, in welchem Zustande der Thiercharakter nur 
noch in der Beweglichkeit gewisser Körpertheile erkannt werden 
kann , so dass auch diese nur genommen zu werden braucht , um zu 
den Pflanzengebilden zu gelangen ; wie ferner mit der Beweglichkeit 
im engsten Zusammenhange die zweifache Ausbildung des Nerven- 
systems, eines Cerebral- und eines Gangliensystems schon bei den 
Gliederthieren nicht mehr erkannt werden kann, und wie die vielsei- 
tige und harmonische Ausbildung der Sinnesorgane, die bei diesen 
noch vorhanden, sich endlich bei den Schleimthieren in das eine des 
Fühlsinns zusammenzieht, als dessen Sitz die ganze schleimbedeckte 
Haut anzusehn ist, die aber ihrer schleimigen Beschaffenheit halber 
nicht ohne Grund zugleich als Geruchswerkzeug angesehn wird. Doch 
wozu noch weitere Erörterungen? wir wollen ja nicht Belehrung spen- 
den, sondern einzig und allein einen Mangel bei dem Werkchen des 
Hrn. Leunis nachweisen. 

Was nun drittens die analytischen Tabellen betrifft, so hat der 
Verf. wohl gethan, dieselben in Analysen der Classen, Ordnungen, 
Gattungen und Arten zu zerspalten, indem er dadurch eine grössere 
Uebersichtlichkeit erreichte; nur will es uns nicht gefallen, dass er 
diese Eintheilungen durch die Einschachtelnngsmethode zu Wege ge- 
bracht, statt sie durch zwei Zahlenreihen an den Seiten des Textes, 
wie es bis jetzt allein üblich und auch bei grössern Tabellen unbe- 
dingt nothwendig ist, herbeizuführen. Diese Einschachtelungsmanier 
nöthigte zugleich den Verf. , die in den Tabellen aufgeführten Thiere 
nochmals unter denselben beschreibend durchzugehn , so dass , wenn 
jene Tabellen fortgefallen, die ganze äussere Anordnung des Leitfa- 
dens sieh nicht sehr von der Anordnung in altern Lehrbüchern unter- 
scheiden würde. In der That kann man die analytischen Tabellen, 
ohne dem Verständnis zu schaden , fortlassen , und somit gewinnt es 
den Schein , als ob Hr. L. nicht so recht von der Vorzüglichkeit der 
analytischen Methode durchdrungen wäre. Unserer Ansicht zufolge 
ist es am zweckmässigsten , wenn in Verfolgung der altern Manier für 
die Anfertigung analytischer Tabellen mit dem den Namen des Thierea 
begründenden Merkmale zugleich einige beschreibende Momente gege- 
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ben werden , so dass einerseits die Sicherheit der Bestimmungr um eiir 
bedeutendes erhöht und andrerseits die weitere Beschreibung Aber- 
flüssig wird. — Eine weitere Prüfung zeigt ferner, dass der Verf. 
zunächst nur äussere Merkmale als maassgebend berücksichtigt hat. 
Auffallend ist es uns aber gewesen, dass in einzelnen Fällen gans 
zweideutige Merkmale die Abtheilungen hervorgebracht haben. So 
stehn bei der Classe der Vögel z. B. die Namen Nesthocker und Nest- 
flüchter gerade an der Spitze und unter denselben erst die andern: 
Luft-, Land- und Wasservögel. Ebenso heisst es bei Analyse der 
Familien Katze, Hund und Marder: * Körper gedrungen, Beine lang 
(Hunde und Katzen), Körper gestreckt, Beine kurz (Marder und Vi- 
verren)' und dann weiterhin: ^Krallen unbeweglich (Hunde) und Kral- 
len zurückziehbar (Katzen)', anstatt dass die Familien Hund, Katze, 
Marder einfach durch den Reisszahn des Unterkiefers zu unterscheiden 
waren. Denn das Merkmal des gedrungnen Körpers passt weder in 
seiner Allgemeinheit auf die Katze , noch selbst auf die Gattung ca- 
ni$^ man denke nur an den Dachshund; abgesehn davon, dass es nur 
ein relatives ist, dass es ebenso wie die Merkmale gross und klein u. s. w. 
nur dann gebraucht werden darf, wenn neben dem so bezeichneten 
Körpertheile noch ein anderer zur Vergleichung hinzugefügt wird. 
Auch das Zurückziehn der Krallen ist ein sehr zweifelhaftes Merkmal. 
So lange man überhaupt immerwährende, in allen Zuständen des thie- 
Tischen Lebens erkennbare Merkmale hat, sind diese vor allen andern 
auszuwählen, niemals aber darf es gestattet seiu , sogar anatomische 
oder physiologische Merkmale in analytischen Tabellen der Thiere zur 
Anwendung zu bringen, da man bei einem unbekannten Thiere diese 
Anatomie nicht immer vornehmen mag oder kann , was in der Botanik 
fast stets zulässig ist. Gegen diese Punkte scheint Hr. L. mehr als 
einmal gefehlt zu haben ; es ist hier jedoch nicht der Ort , mehr Feh- 
ler der Art nachzuweisen , da weder der Raum dafür hinreichend sein 
dürfte, noch auch Ref. so viel Zeit aufwenden konnte, um jede Ta- 
belle ganz genau durchzugehn: es mag daher genügen, den Mangel an 
einem oder dem andern Beispiele nachgewiesen zu haben. Endlich 
haben wir unser Augenmerk auf die Reichhaltigkeit des Werkchens in 
Bezug auf die angeführten Gattungen und Arten gewendet, da ja ana- 
lytische Tabellen kaum einen Werth beanspruchen dürfen, wenn nicht 
eine gewisse Vollständigkeit in ihnen erreicht worden ist. Da fanden 
wir denn 97 Arten von Sängethieren (50 finden sich im nördlichen und 
mittlem Deutschland); 104 Galtungen der Vögel und in weiterer ana- 
lytischer Zertheilung 4 Spechtarten, 6 Drosseln, 5 Meisen, 9 Finken, 
5 Tauben, 3 Schnepfen, 4 Enten neben einzelnen andern Arten in 
synthetischer Anordnung (die Artenzahl der Vögel im nördlichen und 
mittlem Deutschland beläuft sich auf 230) ; 34 Gattungen von Reptilien 
(20 Arten ebendaselbst) und 47 Fischgattungen (30 — 40 Arten ebendas.). 
Die eingeklammerten Artenzahlen sind zumeist der Fauna Marchica 
von Schulz entnommen und mögen zum Beweise dienen, dass man ver- 
mittelst des Lennisschen Leitfadens wohl alle Gattungen der Knochen- 
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thiere und von^äugethier^n, Amphibien und Fischen auch wohl die- 
Arlan bestimmen kann, und derselbe somit für diese Abtbeilung der 
Thiere keinen Wunsch nach weiterer Ausdehnung aufkommen lässt. 
Bei den Gliederthieren nimmt Hr. L. nicht mehr so viel Rücksicht auf 
Arten und Gattungen, sondern begnügt sich mit der Analyse von 45 
Familien der Käfer, 15 ^er Faunen, 34 der Lepidopteren , 7 der Neu- 
ropteren, 10 der Orthopteren, 19 der Dipteren, U der Hemipteren, 
8 der Spinnen, 22 der Krebse, 14 der Würmer. Berücksichtigt man^ 
dass diese Familien zumeist die alten Liim^schen Gattungen sind, so 
wird man sich zufrieden geben können, indem ein specielleres Stu- 
dium auf Gymnasien und Realschulen wohl nicht möglich sein kann. 
Nur kann man mit Recht eine weitere Ausdehnung der Käfer und 
Schmetterlinge wünschen, denn diese beiden Ordnung-en ziehn einmal 
die Jugend durch ihre bunte Manigfaltigkeit ungemein an, und dann 
haben sie auch schon eine so sehr detaillierte Bearbeitung erfahren, 
dass es dem Verf. nicht schwer werden konnte, 4—500 Käferarten 
und an 300 Schmetterlingsarten, wenn auch nur in einem Anhange, zu- 
sammenzustellen. Denn dass die Schüler nicht alle im Lehrbuche auf- 
geführte Namen im Gedächtnis zu behalten brauchen, versteht sich 
>fohl von selbst, es genügt, wenn sie nur die typischen Formen der 
Thiere überhaupt kennen und daneben ein mehr oder minder vollstän- 
diges Register zur Erwerbung weiterer Detailkenntnisse besitzen. Von 
den Schleimthieren hat Hr. Leunis 64. Mollusken, 10 Ha diäten, 11 Po- 
lypen und 9 Infusorien behandelt und dürften diese Zahlen mehr als 
genügend erkannt werden, da hier nur die Mollusken eine grössere 
Ausführlichkeit beanspruchen können , und bei den folgenden Classen 
die Angabe der typischen Formen mehr als hinreichend sein wird. Im 
allgemeinen liefern also die analytischen Tabellen hinreichendes Ma- 
terial , es sind auch in ihnen zumeist die vaterländischen Producte be- 
rücksichtigt, wiewohl es noch zweckmässiger gewesen wäre, wenn 
Hr. Leunis diese allein in analytischen Tabelleu zusammengestellt und 
die ausländischen., deren Aufnähme ihm etwa wünsohenswerth erschei- 
nen konnte, synthetisch darunter gesetzt hätte. Und hier wollen wir 
denn noch einen andern Wunsch nicht zurückhalten, dass nemlich 
Hr. Leunis künftighin die lateinische Nomenclatur grundsätzlich fest- 
halten möge, und die deutsche nur neben ihr figurieren lasse, ein 
Wunsch, den auch Realschulen nicht übel deuten können, da die wis- 
senschaftliche Sprache in der Naturgeschichte nun einmal die lateini- 
sche ist. 

Fassen wir alles gesagte zusammen, so fällt unser Urtheil vor 
allem dahin aus, dass die Arbeit des Hm. L. den Namen eines analy- 
tischen Leitfadens nur in sehr beschränktem Maasse verdient, da 
weder beim propaedeutischen, noch beim anatomisch -physiologischen 
Theile diese Analyse hervortritt, und analytische Tabellen noch lange 
nicht einen analytischen Leitfaden bilden. Diesen Funkt hervorzu- 
heben, schien uns vorzüglich nothwendig zu sein, und deshalb haben 
wir uns gerade bei den allgemeinen methodologischen Erörterungen so 
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kege aufhalten müssen. Wenn wir aber fraher angedentet, dass 
Hr. Leunis in seiner Bearbeitung dennoch einen Fortschritt in diesem 
Genre der Litteratur angebahnt habe, so wollen wir das gewis fest- 
halten, denn sein analytischer Leitfaden ist unter allen bis jetzt er- 
schienenen Lehrbüchern für den mittlem Unterricht in der Naturge- 
schichte leicht das beste, und der Fortschritt liegt darin, dass er sich 
denjenigen Principien nähert, die eine allgemeine Anerkennung wenn 
nicht schon gefunden haben, doch in nächster Zukunft zuversichtlich 
finden werden. , Zur Begründung der Vortrefflichkeit des Leunisschen 
Werkchens heben wir noch hervor: 

1) dass Hr. L; vor allem selbständig gearbeitet hat, indem er 
das gesamte Material der Zoologie so bearbeitet, wie es der jetzige 
Standpunkt der Wissenschaft erfordert: er hat sich von der herkömm- 
lichen Weise solcher Arbeiten durchaus entfernt, und deshalb ist die 
seinige nicht eine seichte Compilation, sondern durchaus frei und ei- 
nem bedeutenden Wissen entflossen. 

2) Hr. Leunis hat deshalb seih Werkchen nicht nach den jetzigen 
Verhältnissen des naturgeschichtlichen Unterrichts auf unsern Mittel- 
schulen einrichten können , sondern dasselbe liefert diesen Anstalten 
den Standpunkt einer intensivem* Entwicklung dieses Lehrgegenstan- 
des, den sie vor allem erreichen müssen, wenn der Ernst der Schule 
und der Wissenschaft bewahrt werden soll. Dieseir höhere Stand- 
punkt zeigt sich auch in der Aufnahme einiger typischer Formen der 
vorweltlichen Fauna, die, wenn sie auch nur die Aussicht auf ein un- 
ter günstigen Umständen zu bebauendes Feld eröffnet,, doch gewis 
geeignet ist, die einseitige Richtung, wie sie auf den Mittelschulen 
principiell festgehalten werden muss, aufzuheben, und dieselbe zu- 
gleich als eine Vorbereitung für Universitätsstudien erkennen zu 
lassen. 

3) Der terminologische Theil des Werkchens hat durch die bei- 
gefügten Holzschnitte einen grossen Werth erhalten: dieselben sind 
richtig und praecis. Dabei ist der Preis ein so geringer, dass auch 
hierin ein grosser Vorzug erkannt werden wird. 

Im vorhergehenden haben wir vielfache Gelegenheit gefunden, 
durchgreifende Abänderungen vorzuschlagen, doch sehn wir recht 
wohl ein , dass denselben in einer zweiten Auflage nicht nachgegeben 
werden kann, da sie eine gänzliche Umarbeitung erfordera würden. 
Hierher würde, wenn wir auch von dem propaedeutischen Theile und 
der von der gegebenen gänzlich verschiednen Stellung des anatomisqh- 
physiologischen Theils Abstand nehmen, zu rechnen sein: 1} dass die 
analytischen Tabellen ohne synthetische Beigaben nur die Producte 
des nordwestlichen Deutschlands umfassten, und ausländische und 
vorweltliehe Formen an den betreffenden Stellen synthetisch angereiht 
würden; 2) dass die anatomisch- physiologischen Erörterungen vom 
Bau des Menschen ausgiengen, denselben in einem etwas grössern 
umfang entwickelten und denn in vergleichender W^eise überall nur 
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die Abweichungen von demselben berücksichtigten, wie dieses anch 
in geringem Grade noch bei den Knochenthieren geschehen ist; 3) end> 
lieh, dass die lateinischen Namen der Thiere vor den deutschen den 
Vorrang behaupten möchten. Wir begnügen uns daher für eine zweite 
Auflage einzelne Abänderungen von geringerm Belange vorzuschla- 
gen, die ohne grosse Mühe vorgenommen werden können. §. 1 ver- 
langt eine durchaus praecisere Fassung. Wenn der Verf. zwischen 
Natur- und Kunstproducten unterscheidet und diese in die Technologie 
und jene in die Naturgeschichte verweist und dann anknüpfend den 
Begriff Naturwissenschaft erklärt, so ist das, wie es dasteht, geradezu 
falsch. Denn in dieser Weise würde der Begriff der Naturwissen- 
schaften dem der Naturgeschichte untergeordnet werden, und unter 
die Technologie auch Malerei und Sculptur fallen. Auch die Erklä- 
rungen von Physik, Chemie u. s. w. lassen für praecisere Fassung 
noch viel zu wünschen. — Ebenso ist in §. 4 die Empßudung als eine 
Ursache der Bewegung hingestellt, obgleich es in der That umgekehrt 
sich verhält. Denn der ganze Unterschied zwischen Pflanzen und Thie- 
ren besteht darin , dass erstere ihre Nahrung an dem Orte , wo sie sich 
gerade befinden, erhalten, letztere dagegen sich zur Nahrung hinbe- 
wegen müssen. Da die Thiere also sich bewegen müssen, so ist 
dieses das erste , und weil man sich jiicht bewegen kann ohne Em- 
pfindung zu haben, so ist Empfindung das zweite, wenn, was im 
Grunde nicht statthaft, von Ursache und Wirkung oder Grund und 
Folge nicht weiter die Rede sein soll. — In §. 14 ist von den Sin- 
nesorganen gehandelt, aber in so aphoristischer und unzulänglicher 
Weise, dass derselbe durchaus erweitert werden muss. Hier ver- 
misst man nemlich vor allem die Beschreibung der Organe selbst, und 
dann ist von physiologischen Beziehungen derselben auch nicht einmal 
eine Andeutung gegeben. — In §. 19 ist von Urbildung und Urerzeu- 
gung gesprochen: e» ist nicht ersichtlich, ob der Verf. einen Unter- 
schied zwischen generatio primiUva und gener atio aequivoca macht : 
man sollte seinen Worten nach vermeinen , dass er bloss letztere im 
Sinne habe und mit ihr erstere confundiere. — Hr. Leunis hat die 
Haupteintheilungen von Burmeister entlehnt, was ganz unsern Beifall 
gewonnen ; die Burmeistersche Verbesserung für die Ordnung der Bep- 
tilien ist indes in §. 85 unberücksichtigt geblieben. — In §. 97 finden 
wir folgende Worte: *Die Fische athmen, indem sie das Wasser ver- 
schlucken, den Mund verschliessen und das Wasser, aus welchem der 
Sauerstoff ans Blut abgegeben ist, wieder mit geöffnetem Kiemendeckel 
durch die weiten Oeffnungen zwischen den Kiemen heraustreiben' und 
an einer andern Stelle desselben Paragraphs: *So wie die luflath- 
menden Thiere nicht in verdorbener Luft leben können, so können 
auch Fische nicht im Wasser leben , welches mit der Atmosphaere nicht 
in ununterbrochner Verbindung steht oder aus welchem die Luft schon 
abgesetzt ist', und in §. 18: ^Kiemen, welche u. s. w. den Sauerstoflf 
aus dem Wasser (fast 89 Gewichtstheile Sauerstoff und 11 Gewichts- 
theile Wasserstoff) dem Blute zuführen (bei den Fischen u. s. w.).' 
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Wie Hr. JL diese v^sohiedaen Aussprfiehe in Einklang bringen kann, 
Yermögen wir nicht abznsehn. Man sieht nur zu deutlich, dass der 
Verf. selbst nidit im klaren gewesen , tind kanu es hierbei nicht zu 
seiner Entschuldigung dienen, dass diese Frage auch in den mebten 
Compendien unerledigt geblid^en. Das Sachverhältnis ist einfach dicr 
ses , dass die Fische nur die vom Wasser absorbierte atmosphaerisdie 
Luft verbrauchen, und der Beweis dafür ihre niedere Blutwärme. 
Weshalb Fische auf dem Lande sterben, das ist so leicht zu beant- 
worten, als weshalb Lufithiere in reinem Sauerstoffgas zu Grunde 
gehn. — Endlichwflnschen wir, dass Hr. L. die vorweltliche Fauna 
an allen Punkten, also auch bei Säugethieren, Fisdien u. s. w., an- 
deute, dieselbe aber nicht in das System der Jetztwelt hineinziehe, wie 
es bei den Mollusken gesehehn. Mit diesen Andeutungen über vor- 
zunehmende Yerbeasernngen, die sich wohl noch um einige vermeh<* 
ren Hessen , wollen wir abschliessen , indem wir den Verf. hinlänglich 
aufmerksam gemacht zu haben glauben, künftighin auch dem einzel- 
nen noch grosse Sorgfalt angedeihn zu lassen, damit seine Arbeit 
dem eingenommnen Standpunkte gemäss eine möglichst voUkommne 
werde. 

Wir beabsichtigen nicht, eine Anzeige des botanischen und mi-^ 
neralogischen Theils zu geben, indem, man nach der der Zoologie 
recht wohl beurtheilen kann, ob dieselben einer eignen Prüfung wflr- 
dig sind. Wir können nur noch den Wunsch aussprechen, dass der 
gesamte analytische Leitfaden eine recht grosse Beachtung finden möge, 
da er derselben in gar vielen Rücksichten würdig ist. 

Attendorn. JET. Fahle. 



Das Buch der Natur oder die Lehren der Physik y Astronomie^ 
Chemie y Mineralogie ^ Geologie ^ Physiologie^ Botanik und 

Zoologie umfassend. Von Dr. Friedrieh SekögiUer* fileehste 
Aufl. Braunschweig, Vieweg und Sohn. 1852« €65 8. gr. 8. 

Das Bnch der Natur hat eine sehr weite Verbreitung gefunden; 
es ist in diesen Tagen die sechste Auflage erschienen. An einem an- 
dern Orte haben wir es schon ausgespcochen , dass dasselbe unsere 
Erwartungen gelauscht, und wir wissen noch jetzt nicht, wie dieses 
Getänschtsein unsrerseits mit der Thatsache der weiten und vielfachen 
Anerkennung zusammenatimmen mag. Ist es die Liebigsche Empfeh^ 
Inng oder die um die naturwissenschaftliche Litteratur hochverdiente 
Verlagshandlung oder sind es beide Momente zugleich, die jene Aner- 
kennung hervorgebracht? Der Mimbus des Werks, wir.gestehn es 
offen, hat uns lange Zeit von einer kritischen Anzeige zurückgesclveckl, 
nicht weil unsere Ansicht über den Werth desselben wankemi gewor- 
den,, sondern weil.es oftmals einer sehr undankbare Arbeit ist, das 

iV. Jakrb. f, PMl, «. Püed, Bd, LXVI. Bfl, 3. 19 
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fidilicani gpeg^en seinen Willen belMiren' sa wollen. Indessra gewisse 
Rficksichlen , die im Verlauf dieser Zeilen ackon hervortreten werden, 
treiben uns an, diese Arbeit sn uttternehmen, und um so billige als 
möglich gegen den Verfasser zu sein, wollen wir nur den kritischen 
Maasstab anwenden, den er uns selbst in die Hand gegeben. An ver- 
scfaiednen Stellen der Vorreden heisst es, das Buch der Natur sei so-> 
wohl für Zöglinge der Mittelschulen, als anch fftr den Laieii bestimmt, 
möge letxterer nun eine Belehrung suchen ^ die ihm in frühem Tagen 
nicht geworden, oder möge er die waharend seiner Schulzeit erwor- 
benen und späterhin verblichnen Kenntnisse wieder auffrischen wollen. 
Beginnen wir mit der mittlem Leserclasse and richten zunfichst 
die Untersuchung darauf hin, ob das Buch der Natur dem Zwecke einer 
ursprQnglichen Selbstbelehrang dienen könne. £s ist wohl nur nothig, 
aaf die gesamte Syst^mkunde der lebendigen wie nichtlebendigen Kör^ 
per hinzuweisen, um den Verf. zu dem destindnis zu bewegen, daas 
dieser Theil seiner Arbeil fAr diese Leser wenigstens ein vergeblicher 
war. Denn dieselben können unmöglich ans einer Unmasse ¥on dent« 
•chen und lateinischen Benennungen, die ohne alle n&here Beschrei- 
bung, ohne Angabe der Fundorte oder anderweitige Beziehungen dfr* 
hingesetzt sind, auch nur den geringsten Vortheil ziehn. Die Acht- 
losigkeit des Verfassers geht so weit, dass er eine Menge natflrHchev 
Pflanzenfamilien aufführt, ohne auch nur ein Wort der nähern Cha- 
rakteristik beizufügen, dh» doch wahrlich zweckmfissiger gewesen 
sein würde, als die beigefügten Galtungs- und ArtenaaiMB. Sollte 
man einwenden, dass die Concentration des Lehrstoffs ein Mheres 
Eingehn auf diese Punkte unmöglich gemacht habe, so hätte man «inen 
Plan nicht entwerfen dürfen, der ein solches oberflächliches Hinweg- 
gehn erforderte. Ob aber der noch ungebildete Leser in den andern 
Theilen des Buchs der Natur Selbstbelehrung finden könne, erscheint 
uns sehr zweifelhaft, denn die Darstellung ist eine so aphoristisch«, 
bald dogmatisch , bald analytisch auftretende , dass der Leser sich un- 
möglich zurechtfinden wird, zumal wenn er, wie es Hr. Schoedler 
vorauszusetzen scheint, überhaupt eine so geringe Ausbildung hat, dass 
ihm die gewöhnlichsten mathematischen Begriffe wie Product, Winkel 
u. s. w. unbekannt sein sollen. Für solche Leser scheint es uns nicht 
angemi»sen zu sein, die ganze Physik oder Chemie, oder was man 
will nach der gebr««chlicben Schablone abzuleiern, sondern da müssta 
man von beicannten Brscheinnngen avsgehn, dieselben zum Mittelpunkte 
der gesamten Erörterung machen, und die untergeordneten That- 
•aohen in immer sich erweiternden Kreisen anlegen. So z. B. würde 
man mit der concreten Erscheinung des Falles beginnen, dann die 
Fallgesetse deatlich machen , dann z« den Pendelschwingungen über- 
gehn, weiterhin den Znsammenhang des Pendels mit der schiefen 
Ebene erklären, deren Gesetze aufstellen, weiterhin zum Parallelo- 
gramm der Kräfte fortschreiten , dasselbe ferner zur Entwicklung der 
Gesetze parallel gerichteter Kräfte benutzen, weiterhin die Theorie des 
Hebels und sehliesslich 4ie des Schwerpunkts geben« Bei einer aol- 
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€lien I^rstellang'sähe deir Leser gleiek wo aus, wo eio, iiu mit dem 
6oeiheschen Schaler zu sprechen, da könnte sich Geist und Leben 
offenbaren , und der kundige wflrde nicht in die Yersnchung kommen 
ZQ glauben, Herr Schoedler habe nur das erste beste Lehrbuch ex-^ 
oerpiert. Eine »olebe Darstellung würde auch diejenigen Leser an- 
zielin, welche früher erworbene Kenntnisse auffrischen und lebendig 
machen wollen. Solche werden nemlieh nie und nimmer Freude an 
dem Boche der Natur finden, sie werden es sogar, wenn sie die Lec^ 
Ifire desselben begonnen haben, unwillig aitö der Hand legen, nicht 
weil ihnen das Verstündnis erschwert, sondern weil sie nur eiil 
dürres unzulängliches Gerippe vor sich sehn. Leser dieser Art ver- 
langen ausser einer gefälligen ^ die Hauptsachen vorzüglich berück- 
sichtigenden und eottcentrierenden Darstellang vorzüglich noch die-- 
jenigen Punkte in ein helleres Licht gesetzt zu sehn, welche die 
Wissenschaft in der jüngsten Zeit zumeist beschäftigt, denen sie il»en 
jetzigen Glanz vor allem verdankt. Wir brauchen in dieser Bezie^ 
hnng nur auf die Capitel vom Schalle, von der Electricität, dem 
Magnetismus, dem Lichte aufmerksam zu machen, um den Nachweis 
einer ungemeinen Mangelhaftigkeit des Buchs der Natur in Bücksicht 
auf den in Rede stehenden Leserkrei» zu liefern, ferner nur hinzuwei- 
sen auf den mineralogischen Theil der Geognosie , in der man die ge- 
samte Petrefactenkunde kaum dem Namen nach erwähnt findet , auf die 
Zoologie und Botanik, in welchen von geographischer Verbreitung 
der organischen Natnrkörper auch nicht das geringste- zu finden ist. 
Und will sich denn nicht der gebildete Leser gerade über die physi- 
kalische Theorie der musikalischen Instrumente, üb^f .«Icctro-magne- 
tisehe und magnetisch -elektrische Erscheinungen, über Isodynamen 
und Isoclinen u. s. w., über Beugung, Interferenz und Polarisation, 
über das gesamte organische Leben der vor- und jetztweltlichen Erde 
belehren? Ganz gewis, und wenn auch die Ansprüche auf Detail- 
kenntnisse nicht so gross sind , so sollten dafür die Hauptsätze aller 
dieser Lehren eine um so schönere und würdigere Entwicklung gefun- 
den haben. Ueber diese Seite seines Buchs verbreitet sich Hr. Schoed- 
ler in der Vorrede zur dritten Auflage des nähern dahin : * In unserm 
Buche würde der Ueberblick verloren werden, wenn des einzelnen 
allzuviel wäre. Vorwürfe über UnvoUständigkeit röhren meistentheils 
von Fachgelehrten her, welche alleirdings nicht in den schwierigen 
¥M kommen , tber die Unzulässigkeit irgend eines TheHs der gege- 
benen Wissenschaft entsdieiden zu müssen, und es kann z. B. einem 
Physiker unbegreiflich erscheinen , wie der (!) Polarisation des Lichts, 
der (!) Thermöeleotricität und so manches andern hier nicht einmal 
dem Namen nach in Erwähnung gekommen ist/ Wir versichern den 
Verf., dass es viele, sehr viele Leute gibt, die, ohne Fachgelehrte zu 
sein, dennoch weitere Ansprüche erheben, als er zu gewähren beliebt 
hat. Und sonderbar, der Verf. hält wohl die Aufzählung von unend- 
lich vielen Namen a. s. w. für keine Detailkeiintniase , es scheint ihm 
zweckdienlicher zu sein , die versehiednen Producte der organischen 

19* 
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Chemie mit Zeichen herziisetzeii , als sich im allgemeinen Aber die- 
sen Theil der Naturwissenschalten za verbreiten und das wichtigste, 
dem Gedfichtnis so leicht gegenwärtig bleibende zu vernachUssi« 
gen über trockner Systematik, die so bald verschwindet, als man 
das Buch nicht mehr vor Augen hat oder sich nicht specieller da- 
mit beschäftigt! Wir wollen dem Verf. mit ^inem Worte sagen, wel- 
che Leser sein Buch recht wohl gebrauchen kennen : es sind diejeni- 
gen, welche irgend ein technisches oder wissenschaftliches Examen 
machen wollen , und nun nach gehöriger Vorbereitung zum Schlüsse 
noch einmal eine leichte Bepetition des gesamten Stoffes vomehmen 
wollen. Solche Leser müssen sich natürlich mit vielem Ballast be- 
laden, und den finden sie im Buche der Natur im reichsten Measse. 
Wir können auch Herrn Schoedler versichern, dass wir viele Männer 
kennen, die seine Arbeit theils zum Zweck der ursprünglichen Selbst- 
belehrung in die Hand -genommen , und wenig oder gar keinen Nutzen 
daraus gezogen, theils frühere Kenntnisse auffrischen wollten und, 
wie wir oben angedeutet, sich von dem Buche der Natur mit einem 
leicht erklärlichen Misvergnügen getrennt haben. 

Betrachten wir nunmehr das Buch der Natur als Sebulbuch * für 
Gymnasien und technische Mittelschulen (nicht für höhere LehradstaU 
ten)', wie der Verf. in der Vorrede zur dritten Auflage sieh auszu> 
drücken beliebt. Der Gegensatz von Gymnasien und technischen 
Mittelschulen einerseits und höhern Lehranstalten andrerseits ist uns 
ganz unverständlich. Es scheint als habe Hr. Schoedler von nnsern 
Gymnasien eine zu geringe Vorstellung. Denn wie sehr auch die tJe- 
berzeugung bei uns Wurzel geschlagen, dass der Unterriciit in den 
Naturwissenschaften nicht würdig genug an denselben vertreten sei, 
ebensowohl wissen wir auch, dass das Buch der Natur an Hnsern 
Gymnasien nicht gebraucht werden kann , weil es auf der einen Seite 
zu viel , auf der andern zu wenig Material enthält. Der Verf. scheint 
auch unsere Realschulen nicht berücksichtigt zu haben , er muss viel- 
mehr auf Gewerbschulen und Rectoratschulen zumeist hingewiesen 
sein, also auf diejenigen Anstalten, denen man mit Recht den Vorwurf 
gemacht, dass sie dem leidigen Nfltzlichkeitsprincipe allein ihr Dasein 
verdanken. Und in der That das Nfltzlichkeitsprincip hat in dem Buche 
der Natur eine gar grosse Anerkennung gefunden. Wie flüchtig nem- 
lich auch der Verf. über die Hauptsätze der einzelnen Disciplinen 
hinwegeilen mag, er Verfehlt nimmer, bei den Gegenständen, die heut- 
zutage in jedermanns Munde sind, ausführlicher zu verweilen. So 
nimmt bei ihm die Dampfmaschine beinahe sechs Seiten ein , während 
der ganzen Lehre vom Schalle nur vier Seiten gewidmet sind. Herr 
Schoedler anerkennt das auch in einer Vorrede , aber wir fragen doch, 
wie kann ein solches Misverhältnis in einem Schulbuche aufkommen? 
Wie kann man, um ein andres Beispiel zu wählen, der 6inen Familie 
der Umbelliferen 2^^ Seiten widmen, wenn 60 natürliche Pflanzenfami- 
lien auf 20 Seiten abgehandelt werden, und noch dazu jene ^^ Seiten 
allein das Convrnn maculatwn und die Aeihusa cynapium besprechen? 
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AehAlicbea bietet sich uns genugsam dar: wir haben nieht ndlhig, nä- 
her darauf einsugehn. Die verschiednen Disciplinen finden also in 
ihren einzelnen Theilen keine gleichmSssige Behandlung: es ist das 
Ndizlicbkeitsprincip aus dem Leben in die Schule gezogen , und also 
leider jenen Mannern, die den Realismus anfechten, ein praktischer 
Beleg für ihre Behauptungen geworden. Das ist die ^ine schlimme 
Seite . des Buchs der Natur , in sofern es Schulbuch sein soll. Dass 
Hr. Schoedler einmal ku viel , das anderemal zu wenig Material ge- 
liefert habe, zeigt sich auch noch in andrer Weise. Auf unsern Gym- 
nasien findet die Chemie bekanntlich nur in sofern Berücksichtigung, 
als sie der Physik unentbehrlich geworden, der grösste Theil der 
chemischen Abtfaeilung des Buchs der Natur ist also für diese Anstal- 
ten überflüssig. Weiter, auf unsern Gymnasien wird der mathemati- 
sche Unterricht hinreichend genug ertheiit, um die von Hrn. Schoed- 
ler mitgetheilten astronomischen Lehren verstehn zu können ; es sind 
also die Seiten 115 — 133 überflüssig. Weil auf unsern Gymnasien die 
Chemie nicht gelehrt wird, so darf auch die Mineralogie auf densel- 
ben nicht chemisch vorgetragen werden: es ist also die ganze mine- 
ralogische Abtheilung des Buchs der Natur zum mindesten für diese 
Anstalten unbrauchbar. Dagegen verwendet mau 8 Semester auf Phy- 
sik und einzelne Theile aus der Chemie und Astronomie , wenn sie mit 
ihr in der nächsten Verbindung stehn , 8 Semester auf Zoologie und 
Botanik und höchstens 2 auf Mineralogie : wird Hr. Schoedler diesen 
Thatsachen gegenüber noch der Ansicht sein können, dass das gege- 
bene Material geringer sein könne? Bekanntlich sind die Ansprüche 
«n unsere Realschulen bei weitem höher gestellt als an unsere Gymna- 
sien, was die gesamten Naturwissenschaften betrifft: sollte also wohl 
diesen Anstalten das Buch der Natur als Lehrbuch empfohlen werden 
können? Und nun noch dns. Die naturwissenschaftlichen Disciplinen 
sind Erfahrungswissenschaften : das Material kann also nicht wie bei 
der Mathematik zum Theil ans dem Nachdenken des lernenden gewon- 
nen werden , dieser kann vielmehr nur gegebenes aufnehmen. Diese 
Seite des Lernens tritt wenigstens bei Schülern hauptsachlich hervor, 
und um sie in der Mathematik zurückzudrängen, gibt man ihnen, was 
unsern ganzen Beifall hat , nur einen dürren Leitfaden in die Hand, 
dessen Lehren in der Schule allseitig erweitert, und zu Hause selb- 
ständig durchgearbeitet werden. Das kann in den Naturwissensehaften 
nun und nimmer verlangt werden , für diese muss der Schüler ein voll- 
ständig durchgearbeitetes Lehrbuch in der Hand haben, damit er das 
in der Sdiule gehörte bis ins einzelne im Hause repetieren könne. Ist 
den Schülern kein solches Lehrbuch gegeben, so muss der Lehrer ent- 
weder dictieren oder die Schüler müssen den Vortrag desselben nach- 
sehreiben und zu Hause ausarbeiten; in beiden Fallen aber ist ein 
blosses . Repertorium oder Compendium oder wie man das Buch der 
Natur ansehn will, zum mindesten überflüssig. Hierfür wollen wir dem 
Verfasser einen factischen Beleg nicht vorenthalten. Unser Vorgänger 
hatte das Buch der Natur bei seinen Schülern eingeführt, sich aber 
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dennoch genötbigt gesehn , in jedem einzelnen Gegenstande iroHdtandig 
durchgearbeitete Dietate za geben, neben welchen das Werk des Hrn. 
Schoedler völlig xnrflcktrat. Wir fanden die Verhältnisse so ror, ond 
es war natfirlich, dass wir nns für eine Abhilfe dieses Uebelstandes 
gar bald entschieden.' Da haben wir es es nun mit dem Buche der 
Natur ein Vierteljahr rersucht, aber es wollte nicht gelingen nnd wir 
sahn uns gendthigt^ den Schülern andre Lehrbficher zuzuweisen. 

Wenn der Verfasser diese Benrtheiinng als ungerecht ansefan 
sollte , weil dieselbe das Buch der Natur nach den einzelnen beabsich- 
tigten Zwecken sederend geprfift hat, anstatt alle Zwecke insgesamt 
ins Auge zu fassen, wobei sieh denn herausstellen wflrde, dass frei- 
lich die eine die andere in etwas beeinträchtigen könne, alls jedoch 
eine zweckmässige Berücksichtigung gefunden hätteu , so können wir 
nur antworten , dass einestheils eine Cumulation verschiedener Zwecke 
immer sehr misslich wird, dass in solchem Falle von allem etwas und 
vom ganzen meistentheils gar nichts gegeben wird, dass aber andern- 
theils dennodi ein Buch der Natur möglich ist, in dem Laien und 
Schaler mit Vergnügen lesen und sich unterrichten können. Ein sol- 
ches Buch der Natur muss dann aber nach einem andern weitem Plane 
angelegt und ausgearbeitet werden. 

Schliesslich dürfen wir es nicht unterlassen, der Thatsache der 
weiten Verbreitung des Buchs der Natur noch ein paar Worte zu wid- 
men. Für eine solche Verbreitung war schon der Titel sehr zweck- 
mässig gewählt. Abstrahiert man nemlich von dem * oder die Lehren 
der Physik u. s. w.^, wie das gar häufig geschehn sein mag, so denkt 
man nn¥rillkarlieh ein Werk in dem Buche der Natur zu erhalten, wel- 
ches mehr oder minder sich an die Geschichte der Schöpfung von 
Bur meister oder sogar an den Kosmos von Humboldt anschliesse, 
und dass man dann kauft, versteht sich fast von selbst: die Entdeckung 
der Täuschung folgt freilich sehr bald. 

Demnächst war gewis di^ Zusammenstellung aller naturwissen- 
schaftlichen Disciplinen in Einern Buche sehr förderlich, doch könnmi 
wir nicht umhin zu bemerken , dass , wie schon nach des Verf. Ge- 
ständnis in der Vorrede zur dritten Auflage * mehrfache Wünsche' 
auf eine Theilung in zwei Theile angetragen haben , ebensowohl eine 
Theilung in 6 Theile beantragt werden könnte. Es muss also wohl 
dieser Vorzug, dass der Schüler die gesamte Naturwissenschaft in 
Einern Bande vor sich habe, kein so erheblicher sein, dass er dem 
Buche der Natur auf längere Zeit zur Empfehlung dienen kann. End- 
lich finden wir eine recht hübsche Ausstattung, schönen Druck auf 
gutem Papier, artige Vignetten und treffliche Holzschnitte zur Erläute- 
rung des Textes. Leider müssen wir in Bezug auf letztere bemerken, 
dass sie dem Buche der Natur nicht eigenthümlich angehören, däss sie 
vielmehr zum grössten Theile, wie die hydraulische Presse S. Sl, die 
hydrostatische Wage S. 33, die Dampfmaschine S. 65 und mehrere 
andere dafür deii schlagendsten Beweis liefern , aus andern derselben 
Verlagshandlung zugehörigen Werken entlehnt sind, und also dem Bu- 
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che der Natur niehl vorztiglich anzureobnen sind, wenigstens niobt in 
Betreff des geringen Preises von 1 Thlr. 15 Sgr., der vielmehr für 
dieaea Werk immer noch alUu hoch gegriffen ist. 

Nach dieser Beurtheilung flnden wir keine Veranlassung auf den 
iwaern Gehalt des Werks naher einzugehn, würden aber im Falle einer 
Antikritik ein sehr genanes Eingehn auf denselben und eine tiefere Be* 
gründiing unsres UrtheiU vm yorbehallea mvssen. 

Altendarn. H. Fahle. 



Kürzere Anzeigen. 



iur Geographie und Geschichte des miiflem Deutschlands. 

1) Beschreibung des Kurßrslenihums Hessen yftn G. hmnduuy Ar- 

dlirar in Oassel. Comel, Fischer 1842. X und 649 8. gt. 6. 

2) Heimathskunde für die Bewohner des Herzogikums Gotha von 

J, M, Schulze, Schaldirector zu Gotha. Gotha, Glaser 1845—- 
1847. Bd. I. Xn u. 312 S. Bd. IL XII n. 276 S. Bd. IH. X 
u. 366 S. kl. 8. 

3) Beschreibung des Königreichs Sachsen von E. W. Richtery 
Rector in Hainichen. Freiberg , Eiigelhardt 1852. Th. I. XII u. 
241 S. ThI. n. 784 S. Thl. IH. 635 S. u. 96 S. Register, kl. 8. 

4) Geschichte des Grossherwgthums Sachsen-Weimar-Eisenac/i 

Ton JST. Heimlich y Rector zu Allstedt. Weimar, Aibrecht 1852. 
xn n. 139 S. gr. 8. 

5) Landeskunde de* Bersogthums Meiningen von G. Brückner , 

Prof. in Meiningen. I^einingen, Brückner und Renner Id5l-T>1852. 
Thl. I. 484 S. Thl. II Abthl. 1. 272 S. Lexikonformat. 

Nur mit wenigen Worten soll hier auf das in neuster Zeit er- 
wachte höchst erfreuliche Streben aufmerksam gemacht werden, die 
Geschichte, Geographie und Statistik der einzelnen deutschen Staaten 
sorgfaltig zu erforschen und den Lehrern und Schülern der hohem und 
niedern Anstalten zweckmässige Hilfsmittel für den Unterricht in der 
Heimatskunde an die Hand zu geben, abgesehn davon, dass diese 
Schriften auch in weitern Kreisen grossen Nutzen stiften und für die 
künftige Bearbeitung einer Gesamtgeographie Deutschlands die noch 
nicht vollständig vorhandenen Bausteine liefern. 

Bereits vor JO Jahren erschien Nr. 1, hat aber ausser Hessen we- 
niger Verbreitung gefunden, als bei der Gediegenheit des Buchs zu 
wünschen wäre , weshalb wir auf dasselbe aufmerksam machen. Die 
erste Abtheilung enthalt Kurhessen im allgemeinen, nemKch 1) Bnt- 
Wicklungsgeschichte des kurhess. Staats, 2) Land, 3) Volk, 4) Er- 
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teugniflse der Natur, 5) Grewerbe und Handel, 6} Staatskande; die 
«weite Abtheiinng beschreibt die Tier ProTinzen Hessens: Niederhes- 
sen, Oberhessen, Faida und Hanau. Das ganze Werk ist vortrefflich 
gearbeitet, sowohl in Rücksicht auf Vollständigkeit des Stoffs und 
richtigen Takt im Ausscheiden des wichtigen von dem minderbedeu- 
tenden, als auf Zweckmässigkeit der Anordnung und Praecision der 
Form, so dass dasselbe in Beziehung auf Methode für alle diejenigen 
als Muster aufgestellt zu werden verdient, welche bei Abfassung ihrer 
Schrift nicht bloss die Lehrer oder Schüler im Auge haben, sondern 
auch das grossere Publicum berücksichtigen. Die historischen Notizen 
über die Schicksale der einzelnen Provinzen und Städte sind für die 
deutsche Geschichte überhaupt werthvoll (z. B. für die Kenntnis des 
dOJahr. und 7jahr. Kriegs), die Bemerkungen über die Geschichte der 
Schlosser , Kloster und Dorfer haben zwar grosstentheils ein specielles 
Interesse y aber manches darunter ist für die Kunde der innern deut- 
schen Verhältnisse im allgemeinen nützlich, zumal da der fleissige 
Verf. das meiste aus der reichen Fund^ube der hessischen Archive 
geschöpft hat'*'). Wir enthalten uns hier wie bei den folgenden 
Schriften aller Specialitäten und etwaigen Verbesserungen, da diese 
dem Zweck dieser Zeitschrift fern liegen und doch nur für die Ver- 
fasser Werth haben können. 

Nr. 2, speciell als Lesebuch für Lehrer und Schuler der hohem 
und niedern Schulen bestimmt, hat bereits mehrfach die wohlverdiente 
öffentliche Anerkennung gefunden (s. Jenaer Litteraturztg. 1847 Nr. 25 
von K. H. Funkhänel und Hall. Litteraturztg. 1848 Nr. 140), wes- 
halb wir nur noch hinzufügen, dass sich das Buch durch seinen rei- 
chen Inhalt und die angemessene klare Sprache zur Aufnahme in die 
neugeschaffenen Volksbibliotheken eignet. Bd. I enthält die Geogra- 
phie, Bd. II die Geschichte bis auf die neuste Zeit, nebst einem An- 
hang: Gesetzkunde für den Unterricht in niedern Schulen; Bd. HI 
Naturgeschichte und Gewerbkunde ist durch tüchtige Männer von 
Fach reich ausgestattet worden. 

Vor vielen deutschen Staaten war das Königreich Sachsen glück- 
lich, eine Reihe fleissiger Männer zu finden, welche die Topographie 
dieses Landes mit grosser Sorgfalt behandelten, z. B. Leonhardti (1802 
—1806 in 4 Theilen), Engelhardt (1804-11 in 8 Theilen), Mosch 
(1816-18 in 2 Theilen, leider unvollendet) und Sommer (1839-44 
in 3 Theilen), denen sich Klemm (1842) und Leo (1843) mit populä- 
ren Darstellungen anschlössen. Da diese Bücher für den Lehrer theils 
zu voluminös, theils zu kurz abgefasst sind und dabei manche Un- 



*) Hrn. Landau verdanken wir auch noch zwei andere verdienst- 
volle vaterländische Schriften : 1) die hessischen Ritterburgen und ihre 
Geschlechter« Cassel 1832—39. 4 Bde. 2) Malerische Absichten von 
Hessen. Cassel 1842, mit 36 Stahlstichen. Bndlich hat derselbe Fal- 
ckenheiners Geschichte hess. Städte und Stifter. Cassel 1841 u. 42 
2 Bde. nach dem Tode des Verf. vollendet. 
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richtigkeit enthalten, so wollte Hr. R. ein Werk geben, welches zwi- 
schen beiden Extremen den Mittelweg einschlüge und das wissetis- 
würdigste Ton Sachsen richtig, übersichtlich und fasslich darstellte. 
Bei diesem patriotischen Unternehmen wurde Hr. R. Ton einer grossen 
Zahl gleichgesinnter Lehrer unterstützt, welche sich bereitwillig dem 
mahsamen Geschäft unterzogen, Notizen in den einzelnen Landesthei- 
len zu sammeln und dem Werk dadurch die grSsste Vollständigkeit zu 
Terschaffen. Einige Mitarbeiter haben sogar ganze Partien Tollstan- 
dig ausgearbeitet, so dass Hr. R. nur die letzte Hand anzulegen 
brauchte. Durch dieses Tereinigte Wirken ist in der That ein gutes 
Buch entstanden, weiches nicht nur für 'den Lehrer sehr brauchbar 
ist, sondern auch überhaupt Tielen gebildeten die gewünschte Beleh- 
rung gewähren wird. Besondern Werth für den Lehrer hat der Reich- 
tham Tön Erklärungen und Bemerkungen, welche genau genommen 
nicht in eine Topographie gehören , aber praktisch sehr dienlieh sind, 
indem sie die technologischen und geognostischen Erklümngen enthal- 
ten, zu denen Sachsen so Tielfache Gelegenheit darbietet, und auf 
diese Weise grosse und theure Werke ersetzen. Interessant sind die 
historischen Ueberblicke, welche bei den Aemtern im ganzen und bei 
den einzelnen Städten, Schlossern u. s. w. gegeben werden, desglei- 
chen die biographischen Notizen über die berühmten MSnner, welche 
bei der Erwähnung ihres Geburtsorts oder ihres spatern Wohnsitzes 
passend eingewebt sind. Im ganzen ist dieses Werk mit Nr. 1 zusam- 
menzustellen und wetteifert mit diesem in Rücksicht auf Vollständig- 
keit, aber es ist nicht zu Terkennen, dass es in Eleganz und Prae- 
cision der Form Ton Nr. 1 übertroffen wird. Auch hat Hr. R. nicht 
denselben Takt im Ausscheiden des wichtigen Ton dem unbedeutenden 
gezeigt und Tieles Hesse sich nachweisen, was nicht in eine Topogra- 
phie, sondern in eine Tollstandige Statistik gehurt. Der erste Band, 
welcher allgemeines über Sachsen , das Volk und seine Beschäftigungen, 
den Staat und dessen Eintheiiung nebst der Beschreibung der Kreis- 
direction Dresden in sich fasst, ist leider unrollstandiger bearbeitet, 
als der 2. Band (KreisdirectSon Zwickau) und der 3. Band (Kreisdir. 
Leipzig und Bautzen), was durch eine sehr zu wünschende Umarbei- 
tung des 1. Bandes leicht in das richtige Bbenmaass gebracht werden 
kann. 

Nr. 4 ist wie Nr. 2 ein Lehr- und Lesebuch für Schule und Haus, 
welches zwischen einer skizzierten Darstellung der Landesgeschichie 
und einem ToUstandigen Handbuch die Mitte halt. Der Stoff ist aus 
solidem Quellenstudium herTorgegangen , die Hauptbegebenheiten sind 
mit richtigem historischen Blick und Takt dargestellt, die Regenten nach 
ihrer Regiernngsthatigkeit und ihrem PriTatleben mit Pietät aber auch 
mit Unparteilichkeit gewürdigt; desgleichen sind die andern bedeu- 
tenden Persönlichkeiten mit Sorgfalt und mit dem unTerkennbaren 
Streben , auf die Charakterbildung der Jugend belehrend und ermun- 
dernd oder warnend und abschreckend einzuwirken, geschildert. Be- 
sonderes Augenmerk hat der fleissige und anspruchslose Verf. auf die 
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cnltnrhistorische EntwicUiiiig der Thüringer in den Tersehiedenen 
Perioden gewendet und mit grossem Fieisse die Sitten nnd Gebrauche, 
Sprache and Religion , Handel nnd Wandel, JBUnrichtangen und Ge- 
setze a. dergL behandelt. In dieser Beziehong zeichnet sich das Bach 
des Hrn. H. vor allen derartij^en Schriften yortheilhaft aus. Wenig- 
stens ist uns keine populäre Schrift, bekannt, in weicher Ritterthnm, 
Klosterleben, Städtewesen und Verfassung überhaupt mit solcher Ue- 
bersichtlichkeit und Klarheit geschildert waren. Auch die bedeutend- 
sten thüringischen edlen Geschlechter sind nicht yergessen worden und 
litterarische Merkwürdigkeiten, wie der Sängerkrieg auf der Wart- 
borg, der Musenbof in Weimar finden die verdiente Berücksichtigung« 
So wird üir den Unterricht ein reicher Stoff dargeboten, von welchem 
der Lehrer je nach der Fassungskraft seiner Schäler in den verschie- 
denen Classen und Anstalten manigfachen Gebrauch machen kann. 
Die Form der einfaehen jedermann verständlichen DarsteUung ist gluck- 
lich getroffen und die warme Vaterlandsliebe des Verf. tritt allent- 
halben wohlthuend hervor , so dass die am Ende der Vorrede ausge- 
sprochenen Wunsche gewis nicht ohne Erfüllung bleiben werden. 

Wir machen den Beschluss mit Nr. 5, welche Schrift, sich von den 
vorigen wesentlich unterscheidet, indem. Hr. B. nicht paedagogische 
Zwecke verfolgt, sondern sein Werk nur für die Wissenschaft nnd das 
praktische Leben berechnet. Deshalb fasst der Verf. ausser der histo- 
rischen und geographischen Seite vorzüglich die statistische und na*- 
tionale ins Auge und er zeigt in der ganzen Arbeit, wie tief er von 
der Wichtigkeit seiner Aufgabe durchdrungen ist. Allenthalben sieht 
man das unermüdliche Streben nach grosster Vollständigkeit und Er- 
schöpfung des gesamten Stoffs. Es soll nicht das wichtigste, sondern 
das ganze zur Anschauung gebracht werden, und so sind alle Kräfte 
und Erscheinungen des staatlichen Lebens in Zahl und Maass dem Le- 
ser vorgeführt. Wo diese Vollständigkeit aus Mangel an Vorarbeiten 
noch nicht möglich war, ist wenigstens ein guter Grund gelegt , auf 
welchem später leicht fortgebaut werden kann. Tbl. 1 behandelt. die 
allgemeinen Verhältnisse des Staats: 1) die Geschichte bis S. 112, 
2) das Land bis S. 280, 3) das Volk und des Volkes Wirthschafi bis 
S. 440) wo das Volk nach Zahl, Alter u. s. w., nach Abstammung und 
Sprache, körperlicher und geistiger Beschaffenheit, nach Sitten und 
Gebräuchen, Nahrung, Tracht und Wohnung dargestellt erscheint. 
Der Abschnitt über . Wirthschaft , Industrie nnd Handel gibt umfas- 
sende Nachweisungen über den Nationaireichthum des Landes und über 
alle Arten der Benutzung desselben. 4) der Staat bis S. 464, lässt 
die Verfassung und alle Einrichtungen in Justiz, Verwaltung, Culttis 
und Schulwesen erkennen. Ist man schon im 1. Theil über den stoff- 
lichen Reiehthum erstaunt, so ist dieses im 2. fast noch mehr der 
Fall (Topographie des Werra- und Werra-Maingebiets) , und wir dnr-^ 
fen wohl behaupten, dass eine Topographie von solcher Vollständig- 
keit in allen Beziehungen, man mag die historische oder rein topo- 
graphische und statistische Seite ins Auge fassen, eine Topographie, 
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in welcher man von allen Yerhaltnissen in Stadt und Land, tob der 
Vergangenheit sowie von der Gegenwart das klarste Bild- erhalt, noch 
in keinem deutschen Lande existiert und dass eine solche Arbek als 
ein wahrer ßfchats für da» Land und als ein äusserst wichtiger Bet- 
trag für die ganze deutsche Topographie bezeichnet werden miws. 
Hoffentlich sieht sich der Verf. veranlasst, nach der bald zu wu«- 
schenden Vollendung des ganzen einen besondern Auszug fiir die Scha- 
len zu entwerfen. 

Die einzige wahrnehmbare Lücke ist der Mangel an zuverlässigen 
arohaeologischen Angaben, welche Hr, B. mit Hilfe des grossen Ptt(b» 
trichschen Werks oder mündlicher Erkundigung bei einem tüchtig ge- 
bildeten Baumeister leicht hinzufugen konnte. Ueberhaupt ist bei 
allen diesen Schriften zu bedauern, dass die Verfasser — mit Aus* 
nähme des Hrn. Landau — sich mit der altdeutschen Kunstgeschichte 
und Architektur wenig oder gar nicht bekannt gemacht haben« J>eaH 
halb vermisst man bei der Schilderung der wichtigsten Kirchen, Klo* 
ster und Schlosser die Angabe der ein Zeitalter charakterisierenden 
Merkmale und liest statt dessen relative Bezeichnungen, wie 'alt, urr 
alt* u. dergl., oft sogar unpassend angewendet, oder man stosst auf 
arge Verwechslung der Baustile, oder man bemerkt, dass Inschriften 
und Jahresangaben , welche sich nur auf einen Theil des Gebäudes oder 
auf eine Restauration beziehn, auf das ganze oder auf die erste An- 
lage übergetragen werden u. s. w. Gleichwohl bot bei Thüringen und 
Sachsen Puttrichs Werk, über welches wir in dieser Zeitschrift bet 
sonders sprechen werden, die Schönste Gelegenheit zur Belehrung d«jr> 

Eisenach. Hein. 
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[Fortsetzung.] 

Zu Vergilius hat der Dir. Prof. Dr. K. W. Müller zu Rudol- 
stadt Commentaria lunilii Flagriiy T. Galli et Gaudentü in Virgilii 
eiflogas et georgicorum libro« (part. I Programm von 1847 ; part. II 
1852) zum erstenmal aus einem Berner Codex (172) herausgegebeb. 
Es sind dies von einem vierten gemachte Auszüge oder Zusammen- 
stellungen aus den Commentaren jener drei Manner, bis jetzt zu den 
Eclogen und den Georgicis bis U, 16. Die Ausbeute daraus ist eine 
sehr geringfügige und kaum hier und da findet sich eine brauchbare 
Notiz oder die Bestätigung einer handschriftlichen Lesart (wie Ecl. 
III, 74 für haee altaria; IX, 3 fvir quüd); gleichwohl kann man dem 
Hm. Herausgeber für die Veröffentlichung nur dankbar sein, da wir 
über die Schicksale der VergiUschen Gedichte und die auf dieselben 
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wmß&w$mAUm verkekrteB BrUinngsaiethoden (die allegorisciw ISr die 
Bdegen) AvfscIilaM erhalten. 

Das Prognuua des ObergyamasiBow so Braunschweig 1852 enthalt : 
Horttseat ärUU Smüre 4e9 gmeiten Buek9, Probe einer Sekuiau»- 
gmke der SmÜrem umd EpiaUÜM dee Borax. Vom IHrector Dr. G. T. 
^. Mrmger*} (90 S. 4). Haben die Irnher von dem geehrten Hm. 
YcvC gegebene Darlegung der Gmndsatse, welche bei Schalaasgaben 
sn befolgen sind, and deren praktische Darchfuhmngen an einzelnen 
fl a t ir e n nnd Episteln des Horas allgemeinen Beifall gefanden , so wird 
tum gewis die Torliegende Probe der demnächst erschanenden Schnl- 
vnsgabe sinrtlicher Satiren and Episteln mit Prende begi€ssen, cumal 
sich in derselben richtiger paedagogischer Takt, Gründlichkeit, Klar- 
heit md Feinheit der Briant^ngen mit Vermeidang alles fen^iegen- 
den Termnt, anls dentlichste heraasstellt. Ueberall finden wir dem 
Schiler das geboten , was ihm com Verständnis des Gedichts noth- 
wendig ist, ohne dass ihm eigene Anstrengang erspart wird. Master- 
haft besonders ist die Art, wie ober Tiel bestrittene Stellen, ohne 
allen gelehrten Pi«nk and CState die Resultate adtgetheilt werden, 
man vergleiche s. Bl die Annrarinrag sn den Worten Vs. 38 --30: jit- 
qmi ^ wffct, welche der Hr. Verf. mit Reeht dem Damasippas xn- 
thmlt, mit der im Vorwort 8. 4 and 5 gegebenen Aaseinandersetzang. 
Im einaelnen finden wir folgendes sa bemerken. In Vs. 1 worden wir 
die Veriingernng der Endsilbe Ton eerikiM doreh die Kraft der Arsis 
■ach den Untersnchangen Lachmanns za Lacrez p. 75 — ^77 mindestens 
als einen Toeinzelten Fall bezeichnet haben. Die za Vs. 25 Mereu- 
rimie eognoaten angefithrte Stelle Liv. XXX, 45 bietet in den neuem 
Ausgaben (z. B. der von Weissenbom) die Lesart jifrieani eognomen 
und es wird wohl zu fragen sein, ob nicht Horaz eine besondere Ab- 
sicht bei dem Gebrauche jener Ton den Gesetzen der Sprache abwei- 
chenden Redeweise gehabt habe. An mehreren Stellen wünschten wir 
Entschiedenheit. Vs. 48 — ^51 wird zu unu» — Üiudii partibue be- 
merkt: ^entweder als selbständiger Satz zu fassen, als erläuternde 
Nebenbemerkung zu oelut — abit^ oder auch mit velui zu verbinden, 
wobei Üle — abit als weitere Ansführong des vorhergehenden erscheint.* 
Dass nur das erstere richtig ist, dafür spricht uns, dass zuerst, wenn 
der Nebensatz von ubi bis dextrorsum abit ausgedehnt wird , ttlots 
ungeeignet zu Anfang gestellt erscheint, da man es mit vnut utrique 
error nicht verbinden kann , sodann dass utrifue die engste Beziehung auf 
iUe — hie beweist, wie sie nur bei Nebeneinanderstellnng stattfinden 
kann. Die Vergleichnng geht allerdings bis partibus , iUe — abit aber 



*} Ref. hatte seine Anzeige bereits geschrieben und zum Druck 
abgesandt, ehe er das, was Hr. Paldamns in diesem Bande S. 131 f. 
über einige Stellen der vorliegenden Satire geschrieben, zu Cresicht 
bekommen hatte. Ueber Vs. S^ kann er seine Ansicht nicht ändern 
nnd tritt auch jetzt noch über Vs. 57 Kriiger boL Vs. 153 scheint 
ihm intens allerdings corrupt, doch kann er sich für eine der vorge- 
schlagenen Emendationen noch nicht entscheiden. 
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und unu» — partihu9 smd asyndetisch nebeneinlinder gestallt , in wel- 
chen Fällen wir swar — aber gebrauchen. 'Wie in den Wäldern, 
wo — der eine xwar rechts , -der andere links geht, aber dennoch 
beide nur 6in Irthum tauscht, so bist da im Verstände — •* Dass der 
Hauptsats nicht streng den Vergleichungssatie gleich geformt ist, hat 
der Hr. Verf. angedeutet. Schwieriger scheint allerdings die Entschei- 
dung bei Vs. 60 f. InBcnit vetere» Mtaiua* Jhünasippu» emeudo : Inie^ 
ger est vwniis Damatippi erediior? JStto, wosn die Anmerkung lautet: 
'entweder ist beides als das Urtheil anderer über Barn, und seinen 
Glaubiger zu nehmen oder es ist nur der erste Sats die Behauptung 
anderer, welcher Stertinius mit der Frage entgegentritt: tnteg'sr . . . 
erediior?^ indes entscheidet für uns der ganze Zusammenhang und die 
ganze Situation ffir das letztere, fi&enso findet sich zuVs. i67: ifuid 
referiy morho an furtit pereamfue rmpinU? die Anmerkang: ^er 
meint entweder die kostbaren Medicamente, die er thener bezahlen 
müsse, und durch die sein Vermögen werde ruiniert werden, oder 
dass er lieber Diebstahl und Raub, das schlimmste, was er sich den- 
ken kann, wolle über sich kommen lassen, als dass w eine solche Aus- 
gabe zu seiner Wiederherstellung mache/ Bor Sinn kann- unserer Mei- 
nung nach nur der sein: 'Ich will lieber an der Krankheit sterben, 
als so theure Medicin nehmen' und daraus scheint uns gewis zu sein, 
dass unter furtU — rapinu die Medioamente zu Terstehn sind. Hatte 
der Hr. Verf. bei solchen Anmerkungen die Absicht, den Schüler zur 
AufsttichuBg der Gründe, wonach er sich für das ^ine oder das an- 
dere entscheiden mochte, aufzufordern, so wäre die Ffagförra geeig- 
neter gewesen. In Bezug auf die treffliche Erklärung Ton Vs. 72 be- 
merken wir zu dem S. 7 gesagten, ^ass wir- die Auseinandersetzung 
Gallers zu Tfauc. I, 71 in dessen zweiter - Aasgabe yergeblich gesucht 
haben. Zu I, 70 findet sich da nichts duTon. Ba die erste Ausgabe 
manchem nicht zuganglich ist, so würde der Abdruck jener Erörte- 
rung, gewis willkommen sein. — Bas quid nmüe Vs 99 fassen wir 
nach dem yon Lange vermischte Schriften S. 92 ff., Wagner Epist. aid 
Groebel. Bresden 1836 p. 23, Bietrich qdaest. crit« de ^nibusdam 
locis Cic. Freib. 1850 p. 11 erörterten Sprachgebrauch zunächst 
= num quid gimii^ fecitf worin dann allerdings der Gedanke quam 
dtsstmile e9ty quod feeit enthalten, ist. Bass Vs. 101 in media Ltftgfa 
nur beiläufige Erwähnung des Schauplatzes der Anekd<^te sei, daToo 
können wir uns nicht überzeugen. Stünde bloss in lAh^a^ so wurden 
wir dies eher annehmen. Ist es nicht charakteristisch, dass Aristipp 
mitten in dem goldreichsten Lande, wo Jeder andere so Tiel als mdg- 
lieh Gold zusammengescharrt haben würde, sollten auch die Sklayen 
beim Tragen zu Grunde gehn, das Gold wegwerfen Hess? Richtig 
hat sich der Hr. Verf. Vs. 129 für -hw entschieden, Tielleicht wäre 
aber in der Anmerkung die Andeutung zweckmassig gewesen, dass 
qu99 aere parari9 eine noth wendige. Erläuterung zu ,t«os sei, 'die 4a 
mit Geld gekauft, nicht geerbt oder geschenkt erhalten hast/ Vs. 131 
scheint uns der mit 'yielieicht' ang^ohrte Nebengedanke ganz, dent- 
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lieb i» der SUAlt m Uagen. Je nclitiser vaa du Vs. 194 gesetste 
Fragezeichen (s. S. (T) sclieiiit, um so mehr hatten wir in der Anmer- 
knng eine Hindentnng daravf gewünscht, obgleich der denkende Scho- 
ier wohl Toa selbst die laterpanction beachten wird. Die Ys. 208 
Toigenommene Yerindening des oert in verU rermogen wir aas fol- 
genden Gründen nicht an billigen: 1) sweifeln wir, ob die Römer 
gpeeiew ohne GenetiT (wie dieser in der ang. Stelle des Lir. IX, 17 
dabei steht) tob geistigen Yorstelloagen oder Begriffen, mindestens 
Ton bestimmten, wie hier moralischen gesagt haben. 2) scheint uns 
der Znsats seeiertt^Me tumultu perwdxUu ungehörig, weil die Anfre- 
gong, die am Yerbrechen fahrt oder die bei Begehang eines Yer- 
brechens entstdit, nur an der nachfolgenden tra, nicht aber 2ar ttul" 
iUia passt. 3) enthalt «Itifs mit dem AblatiT nicht die Bedentang des 
entgegengesetsten , wie man leicht ans den angef. Stellen Ep. I, 16, 
20. II, 1, 210 and Phaedr. DI prol. 41, Zarapt Gr. $.470 ersieht, hier 
aber handelt es sieh nm Yerwechslnng des gnten und hosen , der Ta^ 
gend nnd Sande. Da «litt« öfter so steht, dass man einen Gegensatz 
daia denken mass (s. %) B. aber tUHer fitri Hand Tars. I, 273; Halm 
%VL Gic. pro Sali. p. 104; Sal. Jag. 10, 7), twmuHu aber als AblatiTus 
modi recht wohl gefasst werden kann , so halten wir folgende Deutung 
der Stdle far richtig : wer andere [d. h. als die rechten] , wirr darch- 
einandeigehende Yorsteilnngen Tom guten und hosen fasst. **^ Gegen 
die Richtigkeit der Ys. 276 Yom Hm. Yerf. beibehaltenen Lesart modn^ 
tnftiam zeugt uns ganz entschieden , dass die Abtrennung des sich an per^ 
eassa Btüade eng anschliessenden aiodo durch inquam mindestens eine 
Ungeschiddichkeit ist, wie wir sie dem Horaz wohl nicht zntraan 
dürfen. Wenn der Hr. Yerf. sich darauf beruft, dass moilo, welches 
beim ImperattY die Dringlichkeit der Anfforderung Terschärfe (Hand 
Tun. ni, 639), nicht angewendet werden könne, wenn der Imperativ^ 
wie hier, nur die Stelle eines hypothetischen Yordersatzes vertrete, 
so ist eine Yerstarkung der Aufforderung in diesem Falle ebenso we- 
nig unzulässig, als eine Yerstarkung der Bedingung: 'wenn du nun 
erst noch', sodann aber scheint uns der Imperativ gar nicht einen Be- 
dingungssatz zu vertreten, sondern einen Hauptsatz: 'wie leicht kommt 
zu der Thorheit noch Blnt.^ Wir entscheiden uns daher mit M. Haupt 
für die Smendation Frankes (Fasti Hör. p. 115). Die Deutung, wel- 
ikie Diog. Laert. YIIl, 18 Ton ^^a Pythagoras Ausspruch: vv^ ^%ai- 
pet f&^ ozalcvcHT gibt: dwaüTcSp 0*^17» %al oldovvra ^(tov (i^ %tvHv 
ist keineswegs genau, aber dos Sprichwort kann doch nichts anderes 
bedeuten als: wie einer, welcher mit dem Schwerte, nicht mit dem 
Feuerhaken, sondern mit dem, was ihm zunächst zur Hand ist, das 
F«tter aufwühlt, so mit jedem in der Eile ergriffenen Mittel die Lei- 
denschaft aufwühlen. Horaz konnte die Uebertragnng um m leichter 
▼ornehmen , als ignts auch bei Yerg. Aen. YII, &77 Ton der Aufregung 
der Leidenschaft steht« Ys. 288 können wir uns von der Richtigkeit 
des tofidem nicht überzeugen. Weder an eonoteta noch an ver^ kann 
den Zusammenhange nach gedacht werden, wie denn tou fast alieii 



Programmensehaa. ^5 

Amlegern anerkannt ist, dass man einfach idem erwart« , und ausser 
dem beobachtet der Hr. Verf. selbst, dass totiäem ebne einen sub> 
stantiviscben Znsatz ohne Beispiel sei. Kanm scheint uns eine andere 
Vermathang möglich, als dass toiidem ein Glossem fSr ein anderes 
Wort, Tielleicht ein Adverb, wie iuxta, sei. Wir glaubten die Bank- 
barkeit für das yiele treffliche, welches er nns geboten, dem Hrn. 
Verf. nicht besser bethätigen zu kennen , als wenn wir Ton der Auf- 
merksamkeit, mit welcher wir seine Arbeit gelesen, einige Beweise an- 
führtet. — Uebersetzungen Hora^scher Gedichte und zwar Od. I, 1, 
3, 4, 5, 6, 8, 15, 24, 28. II, 8. III, 2, 9, 12. Ep. 16. Sat, I, 9 hat in 
dem Programm des Schiensinger Gymnasiums 1852 der Director Br. 
J. A. Härtung geliefert. Bie bekannte Gewandtheit dea Hrn. Verf. 
findet man auch hier wieder, ohne dass jedoch überall die Schwierig- 
kelten vollständig überwunden scheinen. Als Probe theilen wir mit I, 6« 

Bich den Helden, den Obsiege der Feinde ^ wird 
Varius singen, der Schwan jonischen Sanges, was 
Je der Krieger zu Ross oder sa Schüfe kühn 
Unter deinem Befehl ToUbraoht, 

Weder konnte ich dies noch des Peliden Stolz, 
Sein unbändiges Herz, schildern, Agrippa, je, 
Noch die Fahrten des zweizüngigen Manns zur See, 
Noch das grimmige Pelopshaus, 

Für so hohes zu demütbig! BelcKeidenheit 
Bei der Gab' einer weichtonigen Lei'r Terbeut 
Caesars herlichen Buhm oder den deinen durch 
Ohnmacht je zu erniedrigen* 

Nur Gelage und Jungfrauengefechte, wo 
Man auf Jünglinge zornwüthig die Nagel zückt, 
Mag ich schildern, in Glut oder auch frei davon. 
Tändelnd stets in gewohnter Art. 

Zu Od. I,. 15 und IH, 12 denkt sich der Hr« Verf. Bilder gemahlt, ein 
gutes Versinnliohangsmittel, abor spielend. Bass die 3 arsten Oden des 
3. Buchs ursprünglich ein einziges Gedicht gewesen seien, ist nicht notln 
wendig anzunehmen , weil jedes für sich einen Grundgedanken durch- 
führt , wenn schon ein Zusammenhang sich zwischen diesen findet» Ben 
Gebrauch einer Form, wie Zeusens Gedanken können wir, was 
auch der Hr. Verf, in der Anm. S« 9 über den Gebrauch der rdmi- 
sehen Gottemamen in den deutschen Uebersetzungen sagt, nicht billigen. 
Bie Uebersetznng des ersten Buehs Ton TibuUj Tom verstorbe- 
nen Lic« theol. Br. ph. E. F. Leopold, welche in dem Progiamm 
des Bndissiner Gymnasiums 1852 mitgetheilt ist (24 S. 4), beweist 
zwar ein redliches Streben den Sinn des Bichters genau wiedei^zuge- 
ben, und ist auch iä Rücksicht auf deutsche Prosodie ron Härten ziem^ 
lieh frei, allein da sie sich zu sehr an die lateiniacheft Worte bindet^ 
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und dennoch häufig ähnliche deutsche fubstitoiert , so wird sie doch 
sehr oft so unverständlich, dass man den Urtext zur Erklärung hinxn- 
nehmen muss. Ais eine dies Urtheil bestätigende Probe wählen wir 

Bieg. II Vs. 45 ff. : 
8ie ja erschaute ich selbst Tom Himmel Gestirne herabziehn, 
Sie beugt um durch Gesang reissenden Strömen den Lauf; 
Sie zerspaltet den Grund durch Gesang, aus Gräbern die Geister 

Lockt sie, Ton laulichem Brand ruft sie herab das, Gebein. 
Jetzt bannt hollische Schaaren sie fest mit magischem Murmeln, 

Jetzt heisst sprengend mit Milch rückwärts sie lenken den Fnss. 
Wann es beliebt, sie Terscheucht das Gewölk Tom düsteren Himmel, 

Wann es beliebt, sie ruft Schnee an den Lenzhorizont. 
Sie nur, sagt man, besitze Medeas Terderbliche Krauter, 

Sie nur habe die Wnth Hekate's Hunden bezähmt. 
Sie hat nur Lieder Terfasst, womit du die Macht hast zu täuschen: 

Dreimal sing', spuck aus dreimal nach deinem Gesang. 
Nichts Ton uns wird der Mann nur Einern zu glauben Termogen, 

Nichts, wenn auf weichem Pfuhl selbst er es sähe, sich selbst. 
Doch du halte Ton andern dich fem, denn das übrige wird er 

Alles erspähn; nichts wird merken er Ton mir allein. 
Darf ich's glauben? wohl sagte dieselbe, sie könne die Liebe 

Losen mir auf durch Gesang oder durch Kräutergetränk, 
Und mit Fackeln entsühnte sie mich, und Tor magischen Göttern 
Sank des schwärzlichen Thiers Opfer in heiterer Nacht. 
In Bezug auf CicerO erwähnen wir znerst das Ulmer Programm 
Ton 1851, welches Ton dem ehrwürdigen Rector G. H. Moser Spn- 
bolarum criticarum ad Ciceronem apeeinun octavum (22 S. 4) enthält. 
Da des Hrn. Verf. Verfahren hinlänglich bekannt ist, Bo begnügen wir 
uns mit der Angabe der behandelten Stellen und der gefundenen Re- 
sultate. Epist. ad Att. XII, 19, 2 wird emendiert: De Antonio Balbu» 
quoque ad me cum Oppio coniunctim idque tibi placuisae scrip- 
»erunty ne ego perturharer. 23, 3: Si nihil conficietur de 
Tran9tiberinia f habet in Oitiensi Cotta celeberrimo loco, »ed pusiUum 
lou; ad hane rem plue quam sattt. 29» 2: et de kae re quid tut 
eon9Üii sit, mihi perscribee. Mihi pereuaeum est cet. XIII, 10 
wird die angezweifelte Lesart constantiu» in Schutz genommen. 15 
emendiert: Aique tpte quid »eriberem non habebam. 34: «t cum 
Publilio me absente plane eonfieiae, 35 und 36, 2 gewis richtig: 
An fwriaeee literae meae te retardarunt? 49, 2 wird nur, was wohl 
Cicero sagen gewollt, gefunden, eine Bmendation aber nicht gegeben. 
50, 1 emendiert: sed etus exemplum mUi ad Oppium — «i ipn epi-- 
»tolam probaßsent. XIV, 1, 2 wird: flnagm refert hie quid velity 
eed quidfuid vuU valde vult gegen Yerdächtigung Tertheidigt. 8, 1 
wird für tam.etiam Termuthet tarn oder tarnen eüam oder tum ettam. 
12, 3: non ut tu deleeterie hie Utterie» 13 B, 4: Noetrae con- 
tentione» res publica diiudicavit. 17 A, 7: Ne lieet quidem tibi 
iam tantie rdtue geeU» modo tui eimilem eUe. 22, 2: Neque enhn 



ProgT^mmenschau. 297 

tum quod tum iieuit nobi» nunc Ueehit. XV, 11, 2 mrd die 
schon von Orelli anfgenommene Lesart atUngerem in Schutz genom- 
men. 12, 1: ludoi enkn abaena facere nolebat — atoHm ait ae 
abiturum. XVI, I, I wird die Schwierigkeit der Lesart erörtert, ohne 
dass jedoch eine eigne Emendation Torgeschlagen wird. Auch 5, 4 
nimmt der Hr. Verf. den Ablativ in Magna Qonrj ad ptofltiacendum 
tuia litteria in Schutz. Ebenso vertheidigt er 8, 2 die Lesart : Ao- 
mam: ne deaideremur ai quid actum videbitury und 13, B, 2 
die früher nur yon ihm verdächtigte ai parea aeque inter ae, da- 
gegen conjiciert er 11, 1 für das vielbesprochene aine vallo Lueiiiano 
jetzt tine büe Lucüiana. Möge das Alter dem Hrn. Verf. noch recht 
länge vergönnen an der Verbesserung des Cicero zu arbeiten, die Be- 
fürchtung:, welche er im Vorworte ausspricht, unerfüllt bleiben. 

Die Echtheit der vierten philippischen Rede hat gegen ihre An- 
fechter (F. 6. Jentzen: ober des M. Tüll, vierte phil. Rede. Lübeck 
1820; A« Krause: M. TuU. Cic. quae fettur Philippica quarta. Ex- 
plicavit et Ciceroni derogavit A. K. Berlin 1839 und NJahrb. Supple- 
mentbd. Xni S. 297 f.; dagegen schon Jordan Zeitschrift für die 
Alterthuinswiss. 1850 Nr. 75 und 76) eine Vertheidigung gefunden in: 
Vindiciae M. Tullii Cieeronia orationia FMlippieae quartae. Vom 
CoUab. A. Schuster (Spec. L Lüneburg 1851 11 S., IL 1852 10 S. 
4). Die allerdiujgs grosstentheils schwachen Gründe, welche zum Be- 
weise der Unechtheit vorigebracht sind, werden recht geschickt und 
zuweilen schlagend widerlegt. Nicht begründet genug erscheint uns 
die II S. 4 geäusserte Vermuthung, der Umstand, dass sich in der 
VI. Rede weniger Reminiscehzen aus der V., als in der IV. aus der 
III. finden, lasse sich so erklaren, dass Cicero die letztere unerwartet 
anfgefDrdert, unmittelbar nach der HL, die erstere erst einige Zeit 
nach der V. gehalten habe. Cicero war als Redner gross genug, um 
auch ohne längere Sammlung solche Reminiscenzen zu vermeiden und 
nach einiger Zeit dennoch vorzubringen, wenn es mit seiner Absicht 
übereinstimmte. Dass aber in der IV. Rede weit mehr die Absicht vor-« 
waltete, die Schlagworte aus der III. vor dem Volke zu wiederholen, 
als bei der VI., scheint uns unschwer zu erkennen. Ein gründliche- 
res Eingehn hätten wir spec. II S. 7 bei der Häufung scheinbar gleich- 
bedeutender Worte gewünscht, namentlich eine Hinweisung darauf, 
dass die Redner dadurch verschiedene Seiten desselben Begriffii zur 
Anschauung bringen. Die Aeusserung: ^negt> enim vocem tenere 
plua dicere quam quae aequuntur premitur ^ urgetur, Tenetur 
enhn aigntßcattcogitur Antoniua ne ampUua progrediatur t idem vero 
etiam premituty urg€tur\ ist oberflächlich. Premere und ur- 
gere enthalten den Begriff des Angriffs, der in tenere nicht liegt. Also 
findet eine wirkliche Steigerung statt: Mie Truppen halten ihn fest, 
ängsten, bedrängen ihn^ (▼ergl. des Ref. Anmerkung zu Sal. Jug. 14, 
22 S. 138). Wenn man ferner auch im Resultate mit dem Hrn. Verf. 
einverstanden ist , so bleiben doch über manche Stellen kritische Be- 
denken. So wird man c. 1, 1 einen richtigen Zusammenhang nicht 
rf. Jahrb, f. Pm, u:Paed. Bd. LXVI. Bft, 3. 20 
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finden können. Der Gedanke: 'sobald die Morgenrothe einea neuen 
Tages anzubrechen schien , bin ich zuerst, zur Vertheidigung der Frei- 
heit hervorgetreten. Hatte ich es eher gethan, so würde es nicht mög- 
lich gewesen sein^ fordert nothwendig eine andere Folge, als die von 
dem Hrn. Verf. angenommene: ^ [jetzt aber kann ich es], denn heute 
ißt der Grund zu den ferneren Handlungen gelegt.' Offenbar will sich 
Cicero Tor dem Volke rechtfertigen, dass er nicht früher gegen Anto- 
nius aufgetreten. Kann, darf er dies mit so kurzen abgebrochenen 
Worten thun? Muss man nicht wenigstens eine Ruckkehr zu dem an 
der Spitze der Rede stehenden Gedanken, wie ihn d{e Theilnahme 
des Volks ermuthige , erwarten, und eine Hinweisung darauf, dass man 
den Wünschen desselben zu entsprechen begonnen? Daran würde sich 
dann Hodiemo enim die cet. passend anschliessen. Da wir nun bei 
Nonius s. ▼• pfoieetum eine Stelle aus der vierten Rede angeführt se- 
hen, die. sich in ihr nicht findet, da der Inhalt dieser Stelle ein sol- 
cher ist, dass er hierher passt — Cicero musste fast hier sagen: so 
lange Antonius in der Stadt war, hatte Auftreten gegen ihn meinen 
Tod zur Folge gehabt, aber sobald er sich entfernt, handelte ich — , 
so kann die Vermuthung, dass zwischen den Worten: nunc faeere 
non posMem und Hodiemo enim die eine grossere Lücke sei, gewia 
nicht als unbegründet abgewiesen werden. Die Darstellung des Hrn. 
Vorf. ist übrigens verständlich und klar, wenn schon nicht überall 
leicht. Druckfehler finden sich ziemlich viele. -^ Als eine sehr be- 
deutende Brscheinung begrüssen wir die dem Programm des Maxiini- 
liansgymnasiums zu München beigegebenen Analecta Tulliana, Ed. 
C. Halm. FawctUu» primua contincns leciiones varias adlibrotrhe- 
toricoM qui ad Herennium inacripti sunt ex codicihua coUectat cum 
hrevi adnotatione eritica. (München 1852. X und 58 ^. gr. 8). Die 
grossen Verdienste, welche der Hr. Herausgeber sich um die Kritik 
des Cicero bereits eryrorben hat und welche nach dem Erscheinen der 
Reden in der neuen Orellischen Ausgabe aU wahrhaft abschliessend 
werden erkannt werden, erbalten hier einen neuen bedeutenden Zu- 
wachs. Die Handschriften, welche demselben zu den Büchern ad He- 
rennium zu Gebote standen , sind ein Würzburger Codex (V) aus dem 
Ende des 9. oder Anfang des 10. Jahrhunderts, dem anerkannt besten 
und ältesten Pariser Nr. 7714 an Werth und Alter am nächsten und 
mit ihm ans derselben Urhandschrift geflossen; ferner eine von L. 
Botzon gelieferte vollständige Vergleichung des Erfurter Codex, wel- 
che indes der Hr. Herausgeber nur zum ersten Buche mittheüt, da 
derselbe zu derselben Familie wie der Pariser und der Würzburger ge • 
hört und schon von Graevins ziemlich genau verglichen ist ; sodann die 
von demselben Gelehrten gefertigte Vergleichung eines Berliner Codex 
Ni^. 98 aus dem 15» Jahrb., einst dem Dichter Martin Opitz gehörig 
(O), zwar von geringerem Werthe, doch zur Verbesserung einiger 
Stellen nützlich; zu einem Theil des 4. Buchs (^de verborum et aen- 
ientiarum figuria) ein ehemals Windbergischer , jetzt Münchner (cod. 
Lat. Nr. 22281) Codex aus dem 13. Jahrh. (G); endlich verglich Hr. 
H. an allen den Stellen, wo Baiters Stillschweigen ihm Verdacht 
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erregte, den Bamberger Codex (M. V. 8) Ton neuem , da derselbe nn 
vielen Stellen allein oder nit wenigen die richtigen Lesarten sn bie- 
ten schien (B). Mit gewohnter Liberalität yerheisst er fibrigens einem 
künftigen Herausgeber die Vergleiehnngen ganslich abzutreten« IM« 
Lesarten der genannten Handschriften werden nach den Seiten- und 
Zeilenzahlen der ersten Orellischen Aasgabe mitgetheilt. Diejenigen, 
welche in der aweiten übergangen oder mit Unrecht nicht in den Text 
aufgenommen sind, hat der Hr. Herausgeber durch ein Sternchen 
kenntlich gemacht [U, 28, 45 hat indes sehen Baiter opUme p^teH; 
ebenso HI, 10 nam gtatim re narrata]^ in Anmerkungen endlich theils 
einzelne liesarten besprochen, theils anderer Gelehrten (namentlich 
einige treffliche Ton L. Spengel) und zahlreiche eigene Emendationen 
mitgetheilt. Für die Kritik ist durch die Mittheiiung der Lesarten 
der genannten Handschriften eine solche Grundlage gewonnen, dasa 
man nun erst an sehr yielen Stellen eine Verbesserung mit Sicherheit 
versuchen kann. Mehr als 300 unabweisbare neue Veränderungen tre- 
ten uns entgegen, sehr viele Ton denen, welche bereits Klotz vorge- 
nommen, erhalten Bestätigung (Ilf, 14, 25 S. 27 Anm. 3; IV, % S 
S. 31 Anm. 5; 3, 5 S. 32 Anm. 5; 11, 16 S. 36 Anm. 6; 36, 48 S. 46 
Anm. 1 stimmt der Hr. Herausgeber mit Klotz ebenfalls überein, ohne 
denselben zu erwähnen, was wir nicht etwa um einen Vorwurf daraus 
Bu machen erwähnen). Auch in den von Hm. Halm gegebenen eige- 
nen Verbesserungen findet man den von ihm bereits glänzend bewiese- 
nen Scharfsinn und die Gründlichkeit der Sprach - und Sachkenntnis 
wieder, und, wo man auch über den gemachten Vorschlag selbst noch 
in Zweifel ist, wird man doch allenthalben einen Schritt oder Fin- 
gerzeig zur Auffindung des rechten geschehn finden. Schon der Raum 
verbietet uns ins einzelne einzugehen, indes wird es uns gestattet 
sein einige Stellen zu besprechen, da wir nur dadurch die Auf- 
merksamkeit, welche wir der Schrift geschenkt, beweisen können. An- 
5toss erregt bei uns die Stelle I, 2, 3 : tmttalio est fua impeUimur cum 
diligenii ratione^ ui aliquorum simileB in dieendo velimut esse. Die 
einzige Variante ist, dass für däigenti rattone die Codd. AF diaendi 
rathne bieten. Man mag dies durch Abirrung auf das vorhergehende 
rationem^e dieendi erklaren, allein diHgen§ ratio ist ein so sonder- 
barer Ausdruck, dass Gruter und Schütz deligendi Terlangten. Die 
Definition ist femer an und für sich falsch — denn die Nachahmung 
treibt uns nicht an manchen ähnlich sein zu wollen, sondern macht 
uns denselben ähnlich; jenes wäre der Nachahmungstrieb — , und er- 
seheint um so mehr ungenügend, wenn man das erwägt, was Cic. de or. IT, 
22 und 23 und Quintil. X, 2 über die inUtatio sagen. Selbst aliquorum 
ist ganz wunderlich, als wenn man immer mehrem nachahmen 
müsste , nicht einen allein sich zum Muster nehmen konnte. Ref. glaubt 
daher, dass die Stelle durch Einmischung von Glossen grossere Ver- 
derbnis erlitten urd ursprünglich etwas derartiges gestanden habe, 
wie: imiiatio est tng-enü ad exempia eonem dirigendi ratio y fuormm 
Hmüea in dieendo veltmus esse. Verdächtig ist dem Ref. femer die 

20* 
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Stelle ly 6, 10 am Ende, nicht wegen des ah aliqua re, wozn, wie 
schon andere gesehn y aas dem Torhergehenden ^xordiemur zu erganzen 
ist, sondern aus folgenden Gründen. Ba die exgpectatio und was dar« 
auf folgt, nicht zu den Bingen gehören, quae riaum movere posaint^ 
so ist man nach prueterea die Wiederholung der Praeposition ab zu 
erwarten berechtigt, wie sie vor alieuiua interpeUaHone aut adriaione 
wirklich steht. Die Ton Hrn. Halm als merkwürdig bezeichnete Les- 
art aimüitudine turpi erweckt um so mehr den Verdacht, dass ietwas 
andres in dem Urtexte gestanden , als man gar nicht recht sieht, was 
das Gleichnis (über den rhetorischen Gebrauch des Wortes siehe ad 
Herenn. IV, 45, 56. Cic. de or. IT, 20, 168. Top. 10,41—44) an dieser 
Stelle soll. Denn ein solches erregt wohl Aufmerksamkeit auf die Sa- 
che, aber in anderer Weise, als exapectatio und novitaa^ für deren 
Darstellung und Erregung es ein Mittel ist. Wir sind deshalb der 
Ansicht, dass aimiliiudine nach novitate gestanden hat, zwischen ex- 
* apectatione und novitate aber ein Wort, wie aeerhitate oder turpitu- 
dinej in welcher Ansicht wir durch die Stelle de iuT. I, 17, 26: aut 
ai rei dignitaa adimet iocandi facultatemj aliquid triate^ novum^ 
horribile atatim non ineommodum eat tnicere, bestärkt werden. Ent-^ 
nehmen Tnr ferner aus dieser Stelle dieUeberzeugnng, dass auf und ei Tor 
st profliisertfnus mit Recht ausgelassen werden können, weil, wie dort, so 
hier Tier Arten der inainuatio aufgezahlt werden, so erregen dagegen 
die letzten Worte quid alii aoleanty quid noa factuH airnua^ brevUer 
exponemua Anatoss, weil sie nicht eine, neue Art angeben — -daher in 
der Stelle de iuT. ihnen nichts entspricht — , sondern wie auch das 
Futurum exponemua nach promiaerifnua beweist, etwas enthalten, was 
zu dem Torausgehenden als folgendes hinzukommt. Wir setzen dem- 
nach ein et daTor. ^Wenn wir Tersprechen und dann kurz auseinan- 
dersetzen.' — I, 10, 17 Terbessert der Hr« Verf. nach den Varianten 
in den Handschriften die gewohnliche Lesart: debemua aperire^ quid 
nobia conveniat cum adveraariia, et ai ea quae utilia nobia eruntj 
jDonvenienty quid in controveraia relinquatur, koe modo: also: d» a. 
q. nobia conv, cum adveraariia, quid in controveraia ait: st ea quae 
utilia nobia erunt convenient^ hoc modo, Ist in jener ungereimt, dass 
nur wenn das, worüber der Redner mit dem Gegner einTerstanden, 
ihm nützlich ist, die Differenzen angeführt werden sollen, so erweckt 
die Torgeschlagene den Anstoss, als ob der Verf. der Schrift ein prak- 
tisches Beispiel nur für den bezeichneten Fall anführen wolle, und für 
andere Fälle andere Torhanden waren. Die Worte st ea quae utilia 
nobia erunt convenient enthalten eine Cautel , welche für alle Falle zu 
beachten und eigentlich überflüssig ist, da doch jeder Ternünftige sich 
hüten Tvird etwas zuzugeben oder gar. gleich zu Anfang zu stellen, 
was seiner Sache nachtheilig ist. Da nun dieselben in den Handschrif- 
ten an Terschiedenen Stellen sich finden, sind wir wohl berechtigt, 
sie für den Torwitzigen Zusatz eines Erklärers zu halten, dergleichen 
in den Torliegenden Büchern gar nicht selten sind (Tergl. IF, 30, 47). 
II, 2, 2 ändert der Hr. Verf. mit Recht traetari in traetare, Ref. hat 
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die .Ueberzeiigang gewbnheo, daaa dem Verfasser der Bacher ad He- 
renniam der Gebrauch des inf; act. mit zu ergänzendem allgemeinem 
finbjecte nach Yerbis vvie oportet ^ convenit und ahnlichen so geläufig 
ist, dass derselbe an mehreren Stellen selbst gegen die Handschriften 
hergestellt werden müsse wie IV, 11, 16 mit V commutare oportet. An 
der yeraweifelten Stelle III, 21, 34 wagen wir die Conjectur: subor^ 
nantes ut agatur Ipkigeniam* IV, 36, 48 scheint ans, da PTY und 
A pr. atque weglassen, utnd BT und corr. AR, O endlich atque 
ietud haben, zu schreiben: attribuite vestrae culpae iatud; desinite mi- 
rari* IV, 50, 63 corrigiert Hr. H. die gewohnliche Lesart: qui istum 
oplendide dum peregrinatür , invitarant nach den handschriftlichen 
Varianten so: quo§ i»te dum iplendide peregrinatur invitarat. Allein 
eine splendida peregrinatio ist Ton dem armen Schlucker, wenigstens 
nicht aus eignen Mitteln , anzunehmen , wohl aber eine iplendida in- 
vitatio in seinem Munde. Wir würden ^deshalb auf jeden Fall quo9 
tote splendide y dum peregrinatur ^ invitarat Torziehn. Die Weglas- 
aung ron invitarat in PVF6 und das dafür in andern gesetzte rece- 
perunty aeceperuht,- receperant scheinen deutlich zu beweisen,- dass 
in der Urhandsehrift das Wort ausgefallen oder unleserlich war und 
die Abschreiber die Stelle nach Gutdünken gestalteten. Müssen wir 
nun dem Cod. P als dem ältesten nnd werthlrollsten die grosste Gel- 
tung einräumen, so wird qui ietumy wenn es mit dem Sinne nicht in 
Widerspruch steht, festgehalten werden müssen. Ist es nun unge- 
reinit, wenn es heisst, die Gastfreunde hätten ihn auf einer Reise 
glänzend bewirthet gehabt nnd ihm sei dadurch die Pflicht der Ver- 
geltung auferlegt worden? Die xWorte hene faeitia cum venitis setzen 
eine directe Einladung, die sich beim hoepitium ohnehin yon selbst 
▼erstand, nicht voraus. Man wird also schwerlich entscheiden kännen, 
welche von den beiden Lesarten die richtige ist , wenn man auf die 
unserer Meinung nach unpassende Umstellung des splendtile in V nicht 
ein Gewicht legen wilL Da ATE pere^rtnareticr bieten, konnte man 
auch die Lesart herausfinden: quos iste splendide dum peregrinaren- 
tur invitarat: ''auf die ganze Zeit, in welcher sie in Rom sein wür- 
den»' -^ Wenn wir auch die grosste Sorgfalt angewandt finden,, so 
kennten doch Fehler nicht ganz vermieden werden. Unbedeutend sind 
falsche Zahlen, wie p. 16 cap. 25 für 23, p. 54 Anm. 2 c. 59 für 49; 
auch nuUa wird man p. 22 Anm. 4 leicht in nuUo verbessern; wich- 
tiger aber ist, ob p. 26 Anm. 2 paulo zwischen f oco und po»t ab- 
sichtlich getilgt oder nur zuföllig ausgefallen ist. Auch kann man 
leicht verführt werden p. 28 Anm. 2 praeceph'o für institutio als eine 
handschriftliche Lesatt anzusehn. Je aufrichtiger unser Dank für das 
im ersten Heft gebotene ist, um so begieriger sehn wir den folgenden 
entgegen. Das zweite wird zu den Büchern de inventione die Va- 
rianten aus einem Würzburger Codex (VHII. Jahrb.), einem Erlanger 
(X. Jahrb.) und dem von Orelli in den Büchern ad Herennium mit B 
bezeichneten Bamberger (XII. Jahrh.) geben; das dritte soll die Va- 
rianten des Brianger Codex aus dem X» Jahrb., welcher in des Hrn. 
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Verf. Schrift ^zar Handschriftenkande der CiceronMchen Schriften' 
p. 3 beschrieben Ist y sa den Bachern de oratore enthalten ; auch hofft 
der Hr. Verf. eine genaue Vergleichung; des cod. Abrincensis, welche 
T. Lentsch und Schneidewin gefertigt^ mittheilen zu können. Bas 
▼ierte Heft endlich wird die Lesarten der Handschriften bringen, wel- 
che der Hr. Verf. zu den kleinern rhetorischen Schriften des Cicero 
▼erglichen hat. Unter ihnen rerdient besonders ein Leidner des X. 
Jfahrh., in welchem ausser andern philosophischen Schriften des Cicero 
auch die Topica enthalten sind, Erwähnung. 

Merkwürdig, dass die Programme der beiden sachsischen Landes- 
schalen Ton 18ö2 sich beide mit Caesar beschäftigen. Das Meissner 
hat den Prof. Dr. Friedr. Kran er zum Verfasser und fahrt den Titel : 
0b9€rvaUoneB in aUquot CaeMoris locaa de interpolatione suepeetos 
(26 S. 4). Es werden darin die Gründe far die kritische Behandlung 
mehrerer Stellen mitgetheilt , deren Entwicklung der Hr. Verf. in sei- 
ner demnächst erscheinenden, zur Sammlung Ton Haupt und Sauppe 
gehörigen Schulansgabe nicht geben konnte. Die gewissenhafte Be- 
nützung aller Ton den Vorgängern herrührenden Leistungen, die um- 
sichtige, besonnene, eingehende Prüfung der Stellen und der Scharf- 
blick in Auffindung des rechten lassen die Schrift als eine sehr tüch- 
tige erscheinen und erwecken far die Ausgabe die besten Hoffnungen. 
Zuerst wird, in welchem Umlange Interpolationen in den Handschriften 
des Caesar stattgefunden, durch Stellen nachgewiesen, an welchen 
alle oder doch die meisten Herausgeber fiber Auswerfung solcher Ein- 
schiebsel einig sind (B. G. I, 39, 2. II, 1, 1. Hl, 16. II, 2, 5. 15, 4. 
ni, 2, 3. B. C. I, 79, 3. B. G. I, 54, 1. V, 43). Die falsche Ein- 
schieb nng eines Wortes nach einmal entstandener Corruptel glaubt der 
Hr. Verf. B. G. U, 30 entdeckt zu haben. Darüber dass turrim in 
muro eolloeare widersinnig ist, kann kaum ein Zweifel obwalten; ob 
aber turrtm movere se confiderent oder mit Dohner (p. 26) turrtm nuh- 
turoa »e confiderent zu schreiben und die Einsöhiebung Ton eolloeare 
nach Verderbung jenes Wortes hinlänglich erklärt sei, daran erlaubt 
sich Ref. zu zweifeln und selbst zu fragen, ob wohl in aas der letz- 
ten Silbe Ton turrim entstanden sei und geschrieben werden könne; 
turrim muro aeae collmturoa confiderent (Tergl. B. Alex. c. 37: pro^ 
pftts Nicopolim acceaait caatraque oppido contulit; B. C. IH, 79, 2: 
eaatra caatria collata habuiaaet). Fast unzweifelhaft ist, dass IT, 6, 2 
portaa als nach Veränderung Ton auccedunt in succendunt eingescho- 
ben zu betrachten ist. An der so Tiel besprochenen Stelle I, 8, 1 än- 
dert der Hr. Verf.: qua flumen Rhodanua fluity wodurch der Sinn 
richtig hergestellt wird. Ueber I, 17, 3 tritt derselbe den Vorschlä- 
gen Dähnes und Nipperdeys bei und tilgt das Ton Oehler gelassene 
zweite deheant. Die Vertheidigung des Ton Herzog und Schneider ein- 
geschlagenen Weges , welche Queck in der paedagog. ReTue Februar- 
heft S. 137 Tersucht hat, war ihm jedesfalls unbekannt. Wie er in 
diesen Stellen Interpolationen anerkennt, warnt er andererseits Tor 
übereilter Annahme solcher, wie sich deren besonders Apitz schuldig 
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gemacht. Bas dafür angefahrte Beispiel lU, 6, 4 fUirt ihn dasa die 
falsche Benütxung des griechischen Uebersetzers nnd des Petrarca sa 
rügen. Ausser III, 8, 2 und lY, 1, ö bespricht er in einer Anmerkung 
ly 26y 5 und nimmt mtUe pa»»uum so, dass mtUe Sabstantir ist, für 
welchen Gebrauch er ans Caesar Beispiele nachweist. Auch bei Sal. 
Jag. 68, 3 erkennt Ref. jetzt diesen Gebrauch an, obgleich sich bei 
diesem Schriftsteller kein anderes Beispiel findet. Bas Beispiel aus 
Salusts Fragment ^ecem ttadium (196, 26 Gerl.) muss als zweifelhaft 
gelten, da ttadium eine Aendernng Cairios ist. Nicht so leicht kon^ 
nen wir uns überzeugen, dass B. G. I, 17, 6 mit den Handschriften 
fi ecessartam rem zu schreiben sei, da offenbar nichts darauf ankommt, 
dass Liscus die Dringlichkeit der Sache gezwungen ausgesprochen , als 
dass er sie nothgedrungen in Folge äussern Zwangs ansgesprocbea. 
Dagegen treten wir dem Hrn. Verf. trotz der Einreden Quecks a. a. O. 
S. 137 f.) recht gern bei, wenn er II, 27, 2 und IV, 1, 10 die Ton 
Oehler aufgenommenen Lesarten billigt* Sehr annehmbar ist die I, 24 
init. Torgeschlagene Conjectur: atque aupra »e in Mumimo iugo duaa 
legionea — conlocavit ac totum mwntem — eotnplemt: interea* Zu 
keinem festen Resultate gelangt der Hr. Verf. über B. C. III, 19, 2, 
wo er allerdings duos nach legatas zurückweist, aber einen Grund der 
Einschiebung nicht finden kann,. daher auf den Ausweg yerfallt, dass 
de paee als dem folgenden praeMeriim cum cet. gleichbedeutend yer- 
falscht sei und dafür etwas gestanden habe, wovon duo als Rest ge- 
blieben (etwa sine pertcitio). Ref. mochte annehmen , Caesar habe ge- 
schrieben ad eives paee Ugato» mUtere., was, durch tuto erklart, zar 
Entstehung Ton duo Veranlassung gegeben« Der adverbiale Gebrauch 
des Ablativ ist bei Caesar sehr häufig und fast überall finden sich in 
den Handschriften bei ihm Corrnptelen. Ganz richtig weist der Hr. 
Verf. Nipperdeys M^nung über das Ende des vorhergehenden Ca- 
pitels zurück. Wenn er ferner B. G. lU, 12, 1 6is, weil er einen ge- 
nügenden Grund für dessen Hinzufngung nicht auffinden kann , ia tts 
ändert, so müssen wir doch den Ausdruck 'den Städten begegnet dies' 
etwas wunderlich finden, wir würden ungescheut t^t corrigieren. Ganz 
richtig dagegen wird I, 47, 1 e euh aUfuem mit Streichung von I&- 
gati» geschrieben und II, 4 que nach poUieUas gestrichen, aber V, 9, 
1 würden wir doch mit Nipperdey navikugque vorziehn, da doch offen* 
bar Caesar bei seinem Aufbruche einen Befehlshaber auch über die 
Schiffe zurücklassen musste« Die Streichung von it^/iexU crehrU II, 
17, 4 hat unsern ganzen Beifall, ebenso wie die Nachweisnng dass I, 
26, 5 quarto die und I, 26, 5 aeptimo die irthümliche Zahlenangaben 
seien. — Ueber das in dem Programm der konigl. Landesschale zu 
Grimma enthaltene Speeimen commentarH novi in C Caeeariä de kelio 
OaUieo et de beUo civiU libroa von dem Prof. Dr. N. M. Petersen 
(28 S. 4) berichten wir: Der Hr. Verf. beabsichtigt einen Commentar 
zum Caesar in lexicalischer Form herauszugeben , welcher indes weder 
die Stelle eines Lexicons zum Caesar vertreten , noch eine Erläuterung 
einzelner Stellen enthalten, sondern alles das, was dem Schüler zaif 



1 



304 FrogramieBsohaa. 

Kenntni« de« filprachgebraüGliBf der CenstructioiurweiBeii and gramma- 
tischea Ffigongen und der hutorischen Thatsachen notbwendig ist, 
alphabetisch zusammengestellt enthalten soll. Biese Form zu vvählen 
ward er besonders durch drei Grunde Teranlasst : 1) dass es beim Un- 
terrichte zweckmässig sei, wenn der Schaler den blossen Text in den 
Händen habe, da die Aufmerksamkeit von den Worten des Schrift- 
stellers, aus denen doch allein zu lernen sei, durch nichts abgezogen 
werde ; 2) zur Kenntnis der lateinischen Sprache sei nichts nützlicher 
als reiche Zasammenstelluagen Ton Beispielen, solche konnten aber 
nicht wohl unter dem Texte, gegeben werden | 3) fehle es noch an ein^ 
Grammatik, in welcher der Sprachgebrauch des Caesar eine so ge- 
nugende Berücksichtigung gefunden , dass auf sie der Schüler zur Sr* 
lernong des nothwendigen rerwiesen werden könne. Auch hoffte der 
Hn Verf. den eigentlichen Gelehrten durch seine Tollständigen Zu- 
sammenstellungen einen Dienst zu leisten. Bas Torliegende Specimea 
enthält den Anfang aus dem Buchstaben A und um ein Bild zu geben, 
Terzeichnen wir die in demselben Torkommenden Artikel: a, ab {p. 
5 — 7), abderey afress«, abücerey Ablativ Cp. 8—17), abteisua und ab- 
8ci8»U8f abgUnerey jibitraeta pro canereHsy jäeamania^ acceiiere, ae- 
eelerarty oocMere, acciderey aeciperey aeelivhy AccusoHv (p. 19 — 21), 
aeety aeerbusy Aekaiay aciesy ad (p. 22 und 23), adaefuarey addi- 
eerty addercy odducer«, adeste, adkibercy adigerCy adircy adttus, ad- 
taeere, adiudiearcy adiungercy mÜtti^ore, adminUtrare y adminigtra^ 
tio, admirariy atfmiscere, adntitterey admodumy Adrumetumy Adua- 
tueay Aduatidy adver§u8, a, um und adver»ua die Praeposition. Man 
wird den grossen Fleiss und die S^örgfalt und ÜebersichtHchkeit in 
der Anordnung gewis allenthalben anerkennen. 

Vehet Sallust handelt in dem Programm des Vitzthumschen Gym« 
nasiuras und der Bloohmannschen Anstalt zu Bresdcin ^on 1852 Hr. 
Br. Fried r. Paldaraas (Quaeaüanum SaUuatianarum spectmen. 20 S. 
8). Gibt derselbe auch nicht wesentlich neues und muss man auch 
tieferes Singehn Termissen, so kann man doch ihm das Lob fleissiger 
Znsammenstellang und lebhafter fliessender Barstellung nicht Tersagen. 
Im ersten Capitel werden die Nachrichten -über das Leben und die 
Urtheiie der alten und neuem über seinen Werth als Geschichtschrei- 
ber zusammengestellt. Gesteht der Hr. Verf. Teuffei (Paalys Real- 
encyclopaedie Bd. VI S. 696 ff.) die zvt grosse Länge der Exordien und 
den zu häufigen Gebrauch Ton Sentenzen zu, so kann er doch liicht 
in die übrigen Ton dem genannten Gelehrten dem Sallust gemachten 
Vorwurfe einstimmen, stellt aber doch denselben dem Thukydides, 
welchen er sich zur Nachahmung als Muster genommen , nach. Es 
ist allerdings mit diesem Urtheiie nicht Tiel gewannen, da die Frage 
bleibt, worin Sallust dem Thukydides nachgeahmt. Ein ganz anderer 
Stoff ist der Ton Thukydides behandelte, als der Ton Sallnst zttm Ge- 
genstande genommene, aus ganz andern Gründen wendet sich Sallust 
sur Gesehiehtsohreibung als Thukydides, jener um sattgeworden des 
politischen Labens , seine Masse mit einem nützlichen und ruhmwürdi- 



N 



ProgrtmmeBseiiitu. 305 

gen Werke miuzvIiUeii, dieser sogleich beim Beginn des peloponnesi- 
sehen Kriegs durch innem Drang nnd die Voraussicht seiner Bedeut- 
samkeit zur Vorbereitung auf die Darstellung getrieben; jener mnss 
sein Beginnen yertheidigen und daher die langem Ezordien, dieser hat 
daron nichts nothig. Einen andern Standpunkt hat die griechische 
Sprache und die Bildung des attischen Volks zu Thukydides Zeit, als 
die Sprache und Bildung lu Rom, in der und für welche Sallnst 
schrieb. Diese Schranken konnte derselbe in seiner Nachalunnng nicht 
übersteigen und er wollte es nicht. Eine genaue Beschäftigung mit 
beiden Schriftsteliem wird zeigen, dass sie wesentlich verschieden 
sind, nicht allein in Creist und Gesinnung, sondern auch in Stil und 
Darstellung, dass Sallust zwar yon Thukydides die Regeln für seine 
Darstellung entnahm, aber sie dem romischen Greiste und seinem Stoffe 
anpasste, so dass auf ihn dasselbe Anwendung leidet, was Ton den 
römischen Dichtem als Nachbildnem griechischer Muster gilt« Was 
den historischen Werth seiner Schriften betrifft, so stellt der Hr. 
Verf. den Catilina dem Jngurtha nach. Allein wenn er an jenem Voll- 
ständigkeit Terraisst, so fragt es sich, ob er zur Schilderung des* gan- 
zen Ereignisses wesentlich nothwendiges weggelassen , was man schwer- 
lich wird bejahen können. Dass er nicht erweisbaren Verdacht über 
die Theilnabme an der Verschworung nicht ausspricht, oder nur als 
Verdacht erwähnt, muss man ihm eher zum Lobe als zum Tadel an- 
rechnen, den Blick in das gehässige Parteigetriebe Roms, wodurch 
jeder bei jedem Ereignisse Terdachtigt und yerläumdet wurde, hat er 
uns nicht Terschlossen. Es ist wahr, er hat den Cicero nicht so ge- 
lobt, als wir wohl erwarten konnten, aber er ist ja überhaupt spär- 
lich mit personlichem Lobe; die Sachen sollen bei -ihm allein reden. 
Und mussie nicht vor seinem Geiste Cicero zurücktreten Tor Caesar, 
wie er es yor jedem die Geschichte unbefangen prüfenden muss ? Hat 
er nicht auch Tadel unterlassen, wo er zu demselben berechtigt war? 
Kann jemand die Hinrichtung der yerschworenen als den Gesetzen ent- 
sprechend yertheidigen? Die Rede des Caesar zeigt so wahre Gre- 
Sichtspunkte zur Beurtheilung jener Handlung, dass sie die höchste 
Ächtung yor Sallusts Scharfblick einflösst. Wenn er nicht erzählt, 
dass Cäcero-pafer patriae genannt worden, so yerschweigt er aus dem- 
selben Grunde auch, dass ihn Q. Meteilus Nepos am Reden gehindert 
und dass er wegen der Hinrichtung der yerschwornen.y erbannt worden 
sei* Sind ferner die Wege, welche Cicero zur Entdeckung der Ver- 
schwörung einschlug, in Wahrheit etwas andres als dolu» nnd aMtu- 
tiae (c* 26)? Li den Worten c. 20: quae quou9que tandem patie- 
mini? eine Verhöhnung auf den Anfang der ersten Catilinarischen Rede 
zu finden^ hindert doch wahrlich das Urtheil über diese e. 31. Im 
zweiten Capitel sucht der Hr. Verf. zu beweisen, dass Sallusts Ai^- 
drucksweise nicht yon dem römischen Geiste und den grammatischen 
Gesetzen der Sprache abweiche. Ueber den Lrthum, als habe er eine 
alterthumliche Orthographie gebraucht, ist man lange hinweg und auch 
die hier und ^da vorkommenden alterthumlichen Formen beschränken 
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sich auf ein geringes Maas« and es finden sich leicht die Grande, warum 
sie in Anwendung gekommen (wie denn auch for neglegvttet Jag. 40, 
da Cat, 61, 24 negUxerii steht, nur angefahrt werden kann, dass 
Sallnst die Worte einer alten rogatio referiert). Was den Gebrauch 
des IndicatiT für den Conjanetiy anbetrifft, so können wir Jag, 4, 4 
am so weniger Ton adeptu» nm abgehn, als wir ans anf die Hand- 
schriften Station. Freilich ist für die Handschriftenknnde des Sallnst 
erst noch dos sa leisten, was für andere Schriftsteller bereits erfreu- 
lich ins Werk gesetst ist* Wir schliessen mit der freundlichen Auffor- 
dening an den Hrn. Verf., seine Stadien femer dem Sallnst sosawendea. 
Zu Idüius haben wir au erwähnen: Commentatione» erttteoe de fui- 
husdam locts Idviani». Scripsit Dr. Ed. Welz, im Programm Ton 
Leobschttti 1861 (23 S. 4), welche sich an die in diesen NJahrb. Bd. L 
S. 110 erwähnten Emendationes Urianae desselben Hr. Verf. an- 
schliessen. Auch hi^ betrachtet derselbe die Leistangen Alschefslds 
als grundlegend für die kritische Behandlung des Liyias , weicht aber 
Ton jenem namentlich darin ab , dass er in der ersten Decade dem 
Parisinus und namentlich dessen zweiter Hand den Vorrang Tor dem 
Mediceus zuertheilt. Die hier behandelten Stellen sind: Uf, 23, 4, wo 
•tt6tre, weil es die Auetoritat der Handschriften für sich hat, beibe- 
halten und als Snbject : part TusculanU data aus dem rorhergehenden 
ergänzt wird. Da aber jene Worte nicht bedeuten kennen Tuseulani 
et pars exerdtu» Romani üa data, die Ergänzung aus dem Object des 
▼orhergehenden Satzes überhaupt seine Schwierigkeit hat und endlich 
die Inf. activi und passivi so oft in den Handschriften yerwech^elt 
worden sind, so scheint dem Ref. doch das Festhalten an der Ueber- 
liefemng etwas zu zähe. Wenn in demselben Buche 26, 10 die hand- 
schriftliche Lesart etmin tn ipso imperio vekementiörem Tertbeidigt 
werden soll, so kann nicht an ^nen Bedingungssatz: ai imperium ae- 
etperit gedacht werden, da ja Cincinnatus die Dictatur bereits ha% 
sondern man muss es dann nach dem Ton Fabrl zu XXI, 39, 3 erör- 
terten Gebrauch erklaren. III, 60, 11 hat auch Weissenbom inseea- 
toaque wiederhergestellt. Man kann diese Lesairt allerdings mit dem 
Hrn. Verf. erklaren, doch bleibt GronoTS Bedenken gegen die Sache 
nicht so müssig, wie er es bezeichnet, und man wird mindestens die 
Nachweisung des Gebrauchs Ton inaequi [es kann hier nur Ton sol- 
chen die Rede sein, welche nachgeeilt, dann nachdem sie denToraus- 
gegangenen die Nachricht gebracht, zurückgekehrt $ fast mochte man 
eanaeeutoa Terlangen] und die Anfuhrung ahnlicher Gonstructionen bei 
Lirius Termissen, womit wir jedoch die Ansicht keineswegs zurück- 
weisen wollen. Auch bei der Vertheidigung Ton stn vohia III, 67, 5 
Termisst Ref. die Nachweisung, dass culpa miki est für euipa nua 
oder in me eai gesagt worden sei. Culpae mihi est ist etwas uideres 
und die Auffassung jenes DatiTs (Tergl. Kruger Gr. $. 360 Anm. 1 
S. 479) scheint dagegen zu sprechen. Sehr gern ndunen wir IV, 21, 9, 
wie auch Weissenbom gethan, Priaeo alit, aUi Strueto an, dass aber 
eupque richtig sei, daTon kdnnen wir ans nieht überzeugen« Der €to« 
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brauch des que f8r quofue ist immer darauf beschrfinki, dass zu ei- 
nem vorhergehenden ein z'weites accumniatorisch hinzutritt, daher auch 
bei Tacitus die neuesten Herausgeber Ann. I, 63 und IV, 74 es mit 
Recht geändert, II, 37 und XTI, 35 beibehalten haben. Die Stellen 
bei Livius, welche kritisch feststehen, beweisen dasselbe. An der Tor- 
liegenden würde man kaum zu eui etiam einen Grund finden. Aehnlicher- 
weise setzt der Hr. Verf. bei der Vertheidigung Ton nuUuB fuit IV, 
25, 2. filiam III, 48, 5. SoguntinoB XXI, 19, 9 die Auetoritat der 
Handschriften über das, was die Gesetze der Sprache und der Stil 
des Livius erfordern, während man allerdings XXT, 23, 4 tuendae mari' 
tumae orae annehmen kann. Indes findet er sich doch an andern Stel- 
len bewogen zur Conjectnralkritik seine Zuflucht zu nehmen. So con- 
jiciert er II, 18, 4: «lec quihus consttltftus, quia ex foetione Tarqui- 
niana easeni facti — id quoque enim tradiium eti — parum erediium 
9ity einen annehmbaren Satz herstellend. Unwichtiger ist III, 18, 6': 
$i »e doeeri »ivissent, obgleich edoeeri ausdrucksvoller ist. Sehr be- 
achtenswerth ist die Correctur III, 67, 11: Egquiliasque vidimuB — 
emptasj und der Werth Ton M duo bella IV, 49, 1 wird dadurch nicht 
verringert, dass sie von Weissenbom (Vorr. zur TeubnerschenAnsgabep. 
XIV) vorweggenommen ist. IV, 56, 11 conjiciert der Hr. Verf. nihil 
este üt auxilii, quihu9 non citnum, non denique kominum numero (oder 
in numero) essent, was leicht ist und den Sinn richtig gibt; doch 
würde uns besser gefallen : nihil in ae esse iis auxilii — . Die Emen- 
dation V, 6, 15 adsuesHa quieti audire hat bereits Weissenborri. 
Weniger nothwendig erscheint uns V, 39, 4 die Correctur: ex ade 
Veto» peliaaet, cum nemo — ; die in XXI, 32, 7 vorgeschlagne endlich : 
fama, quae incerta in maiua vero ferri »olei , praecepia re» eraty kön- 
nen wir weder billigen noch zurückweisen, vielmehr scheint uns hier 
immer mit Fabri Gronovs Aendemng am meisten für sich zu haben. 
Wenn wir nun auch in vielem mit dem Hrn. Verf. nicht einverstanden 
sein konnten, so erkennen wir dpch die Nützlichkeit seiner Forschungen 
und Bestrebungen an und sehen der Fortsetzung freudig entgegen. D. 

Das Programm des College royal fran9ais zu Berlin 1851 enthält 
vom Dr. Ad. Zinzow *de Pelasgieia Romanorum »aeria*^ welche in 
fliessendem, selten an Dunkelheit der Darstellung leidendem Latein ge- 
schriebene Abhandlung den Gegenstand durch so gründliche auf die 
Quellen gestützte Untersuchungen der Wahrheit näher fahrt, dass 
der Verf. einem Ambrosch, Becker, Bunsen an die Seite gestellt werden 
darf. Das Hauptbestreben desselben geht dahin, die Identität der äl- 
testen und spätem Gotterwesen Roms durch Darstellung der ältesten 
Cultstätte, des Palatiums (— p. 28) und die Wanderung d^selben 
auf den Aventin ( — p« 34) und auf den Satornischen Berg (bis Ende 
p. 38) zu beweisen. Die vorausgeschickten Behauptungen: 'Die Aebn- 
liehkeit der romischen und griechischen Gotter, der arkadische Knan- 
der, der athenische Pan, die Saturnalien 7 die Opfet mit unbedecktem 
Haupte sind Beweise pelasgischer Einwanderung über Dodona iwoh 
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Italien nnd Rom (pag. 1 — 3), spater wurden Latüier nnd Sabiner ein^ 
gebfirgert , deren Yereinigungspunkt im Culte mit den Pelasgern die 
aaera via ist (dort Anmfang des pelasgiscfaen. Dias [Dispiter], des la- 
teinischen Mars und des sabinischen Quirinos); von den Pelasgern 
nicht aber von den eingewanderten Tyrrhenem aas Ktrurlen (Tarqni- 
niern) rühren die gewaltigen Bauten her, die Sage ron tyrrhenischer 
Einwanderung unter Lucumo Caelius beruht auf der Verkennung der 
Aehnlichkeit zwischen den Pelasgern in Rom und den Tyrrhenern in 
Btrurien, auf einem unglücklichen Versuche zur Erklärung des tusci- 
sehen Viertels und des Vertumnus zu Rom ; die Pelasger selbst bilde- 
ten die Tribus der Luceres (pag. 5)' werden durch die folgende Dar- 
stellung zu begründen gesucht. Dafür dass aus Epirus eingewanderte 
Bleuler das Septimontium schon Tor den Latinern und Sablnern besetzt 
hatten, spricht, dass das Fest des Septimontium (auch später nur 
ein Fest der Hügelbewohneri, Agonalia III Id. Dec. dem Gotte Liber, 
dem siegreich zur Tellus zurückkehrenden, die neue Saat fordernden 
Sol geweiht; der Umzug begann am Palatium und kehrte zn dem- 
selben zurück, sich über die Velia, das Fagutal, dieSubura, denCer- 
malus, Oppius und Cespius, wobei Capitol und Aventinus geschieden 
waren, sich erstreckend) mit den alten Sacrader Argeer (XXIV, 
woraus bei Varro XXVII verschrieben ist; die 24 Capellen yertheilen 
sich gleichmassig auf die vier Regionen ; sie wurden auch spater durch 
Staatspriester, pontiüces, besorgt und mit ihnen stand der Flamen Di alis, 
weil er alle pelasgischen Götterwesen und älteste Culte zu Rom, als 
aus 4]ner Quelle strömend zu besorgen hatte, in engster Verbindung) 
und den Compitalien (der Sage nach von Tarquinius Superbus, well 
sie blutig waren, erneuert ; ihr Mittelpunkt ebenfalls der Palatinus) viel 
Aehnlichkeit hat. Beide Feste waren ursprünglich blutig, später wurden 
statt der Menschen- Knoblauch- und MohnkÖpfe gebracht, an den Compi- 
talien Menschenbilder aus Teig (mantae), an den Argeen Binsen in den Ti- 
ber geworfen. Wenn femer Mania (pelasg. Wort), der mit den Laren 
der Palatinus geheiligt war, Mutter der Laren heisst, so deutet dies 
deutlich auf eine aus der Aehnlichkeit zwischen den pelasgischen Ma- 
nes, den sabinischen Lares und den latinischen Penates hervorgegan- 
gene Vermengung der Culte hin, isowie die Freihat der vernae bei 
den Compitalien dafür spricht, dass der Larendienst der den Qairinal 
bewohnenden Sabiner durch von diesen vertriebene SacraHer, welche 
bei den Siculern in Sklaverei geriethen, eingeführt ward. Die Religion 
der Siculer (Pelasger) war ernst und blutig, weniger auf den Himmel 
als auf die Erde und den Wechsel der Natur gerichtet (daher Hohlen 
ihre Tempel). Ursprünglich hatten sie nur ^in gottliches Wesen, 
welches, wie es durch Licht und Wärme Segen spendete, so sich durch 
des Winters Stürme furchtbar machte (p. 9) und aus dem sich durch 
Individualisierung dieser Kräfte später zwei ähnliche Gestalten bildeten. 
Die im Sommer Segen verleihenden Manes bedrohen im Winter, selbst ab- 
gestorben in der Unterwelt, Menschen und Herden mit Unheil und wur- 
den daher für die Menschen durch Men9chenkdpfe, für die Herden 
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dorch das Opfer des den Wolf abwehrenden Handes auf den eompkh 
gesühnt. Die Gebräuche am mundua anf dem Palatin ursprünglich^ 
wo später die area Apollinis, bei Erweiterung der Stadt auf das co- 
mitium verlegt und puteät [Grab desRomulus, Fanstulns, Quinctiiius] 
genannt) beweisen, dass die Gotter der Pelasger, welche den Ackerbau 
befördern, zugleich auf die Unterwelt Bezug haben (die Parilia [Pa" 
lilia wie Lala aus Lara] pro partu peemrU; das Aufschütten der 
Fruchte und der Erdschollen: ^erinde atqat martuotum earpor%bu9 
terrae ifwmitti» pro Manibu8 glebam iniicere $olebanty preeaniea iif 
omnes illae fruges Manibus dÜ9 libaiae postea in lueem redirenty «I 
litt sibi bonum annum praebereni.* Wie Pales, Ceres^ Tellus, Ops, 
Mana genita und andrerseits Mnndus, Dius, Ditis oder Cems und Mit- 
nus als Abzweigungen . desselben gottlichen Wesens erscheinen, darüber 
müssen wir auf die Schrift des Hrn«> Verf. selbst verweisen«) Das 
Pflügen des sulcns primigenius nach den neue Fruchtbarkeit bezwek- 
kenden Lustrationen (p. 14) ist Yollkonimen gleich mit den bei Roms 
Gründung erzählten Gebräuchen und beweist, dass Mundus= Roma und 
zwar quadrata war (p. 14)* Die tennini jenes snlcus erweiterten sich 
durch Aufnahme der Sacraner bis zur sacra via und dann nach Aus* 
trocknung der Niederungen bis auf das forum boarium* Der ursprung- 
lichen Cuitstätte, dem Palatium, gehorte das Lupercal a n (auf dem German- 
ins bei den scalae Caci), ein pelasgisches dem Mundus ähnliches Hei* 
iigthnm (von dem dunkeln Walde blieb nur der ficus Ruminalis übrig). 
Die hier verehrten Faunus und Fauna sind von den Göttern des 
Mundus nicht verschieden (beide erscheinen zugleich als unterirdische 
Götter, Februus nach den Büchern der Pontifices s=sPluton, Ditis pa- 
ter und Februa::=dea mater Juno. Faunus nimmt als solcher feind- 
licher Gott die Gestalt eines Wolfes an und wird, durch das Opfer 
des diesem feindlichen Hundes (februatio) gesühnt, selbst zu einem 
lupos arcens, lupercns. Seine Priester, weil des Gottes Stelle verse- 
hend, gleichfalls luperci genannt, 12 Fabier und 12 Quinctilier. Der 
Flamen dialis dabei. Fest XV Kai. Mart. Dies febmatus. Die Be- 
rührung mit dem vom Opferblute besprengten Schwerte deutet auf 
Menschenopfer, wie die Beerdigung des Quinctiiius im Mundus des 
Comitium und der Hinauszug der Fabier zur porta Carmentalis. Auch 
die Gestalt des Ziegenbocks (hireua inuua) deutet auf die Befruchtung 
der Herde, welche mit Milch besprengt wird, und der Weiber, welche 
durch das Schlagen mit dem Riemen von den Opferthieren lustriert 
werden. Dass der Umzug der luperci die Lustration des Bodens zum 
Zweck hat, beweist die Anrufung des Faunus als Begünstigers der 
Feldfrüchte). Wie Faunus Lupus ist Tellnsrr^Lupa, als kleine Kin- 
der und junge Thiere an ihren Brüsten nährend Rumina genannt, 
auch laetens dea Aumta, welcher der ficus ruminalis geweiht ist 
(p. 18)y wie ihr Bild die zwei Kinder säugende Wolfin. Die Sagen 
von der Lnpa Larentia s. p. 19, namentlich Anm. 30. Der Rnmina 
entspricht Juppiter Rnmius und der als Altor und Rnsot 
(Almus und Ramus) indigitierte Gott Mundus. Die Lupercalsacra, 
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«r^jruglick %um Mvndiu aof 6tm Palaiin gMmg^ wurden wie die 
Grenzen der Rena qnadrata später anf die andere Seite des Berges 
Teriegt, und da Romains damit snsammenhiengy so wanderte auch die 
Sage seiner Ermordung am Ziegenflusse durch die auf dem Campus 
Martins der Juno gehaltenen Nonoe Caprotinae ebendahin. Faunus 
erscheint ferner als Gott des Feuers und der Sonne (Zusammenhang 
des fenergebenden Mnndnssteines mit dem ficus Rnminalis; dieser selbst 
wieder 'eonrftlw fiUgmrikuM* geheiligt. Cacus. Juppiter Elicius), nach 
dem Winter als ein tn/ans/aiittMSy Rumus oder Romus, ein an den 
Rrnsten der Rnmia liegendes Kinderpaar (die Dualität Romus undRomu- 
lusy wie die Darstellung des Faunus durch einen Fabins und Quincti«- 
lina n* a.), durch die Fruhlingsnberschwemmung des Tiber wird er 
ein Rumon (Rusor-Rumon), ein Wassergeist , dem der Feuer und 
Wasser ersielende manalis lapis des Mundus geheiligt ist. Die Sacra 
wanderten in die trocken gelegte Ebene hinab; der Tiber rausste 
wegen künftiger Ueberschwemmungen gesühnt werden. Die in ihn 
geworfenen 24 Argei weisen anf einen Gott Arg ua oder Arcus zu* 
riick (p. 21 £=? dem Gott des Mundus^ wie das Todtenopfer hewetst; 
T. areere ein zurückhaltendes und abwehrendes Wesen). Sein Name 
Arcnlns (wie Romulus für Romus n. a.) wurde mit Hercules Ter* 
wechselt («dem und hedera p. 22.) Er ist der DiusFidius(Sancas; 
diesem Dins wird als Dis das Argeenopfer gebracht), im Cult nicht ver- 
schieden Ton Juppiter Capitolinus, Hercules Tictor und in* 
Tentor*). Die mit dem Hercules vereinigte Larentia, und die zwei 
PriesterfamiUen (die höheren Potitier und die niedern Pinarier, wie 
Fabier und Quinctilier) beweisen^ dass ausser den Siculern frühzeitig 
die Sacraner Theil gencHumen. Mit Caecilia, Lnpa Larentia^ 
Dia (die Mutter der Arralbrnder) findet bei ihm dieselbe Verschmel* 
znng (tsQog yofMiff) statt wie bei Faunus und Fauna u. a. Gottern und 
Gottinnen. — Wie die anderen ursprünglich auf dem Palatin einheimi* 
eben Sacra (vielleicht als die Latiner das ganze Septimontium besetzten) 
auf den vom Septimontium und den Argeeu ausgeschlossenen Aventi- 
nus und Saturnius wanderten, so finden wir auch bei der porta trige^ 
mina des Aventinus (dieser selbst ein Sohn des Hercules genannt) die 
zweite aedes des Hercules victor mit einer zweiten ara maxima (auch 
des Cacus Hohle ward dahin verlegt). Eben dort finden wir eine aedes 
der Bona Dea (»ubaaxana^ wie Hercules suhtaxanus^j deren Cult 
wie der des Hercules nach pelasgischem Ritus unter freiem Himmel 
aber geheim gehalten wurde. Sie entspricht, obgleich sie ihn flieht 
(natürlich als Unterweltsgottin unfruchtbar) und erstzur Ehe gezwun- 
gen werden muss (das Schlagen mit Myrten, daher damta, domüitor, 
4amiatriXf damiumy Milchopfer, wie bei der Mania, Ceres, Rnmia, 
Tellus; auch ihr wird die porea praeeidanea dargebracht), Hercules 



'*') Die Todtung des Cacus, eines Lichtgottes, durch Hercules ist 
ebenso wie die des Remns durch Romulus zu deuten, da die Gottheit 
einen Theil des Jahres den oberen Göttern angehört, den andern selbst 
in der Unterwelt gestorben und begraben ist. 
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sich mit Gewalt in einer SchUage Gestalt mit ilir Tereinigt, der Bona Dea; 
▼on derXiostration gegen UnfrnchtbarJceit (wie bei deiiParillen and Laper- 
calien) findet sich bei ihren Sacris eine Spur, indem die bei dem Opfer- 
dienste eingeschlossenen Jungfrauen, vrie bei den Lopercalien die Jung^ 
tinge lachten; die Ehe der Bona Dea (Gaia Caecilia, Gottin des haos* 
liehen Herdes) mit Hercales oder Faunos, Cacus, Caecnlus, welche bei 
denSacris Torkam, belehrt ans, dass sie mit demselben Ritus der Pelasger 
geschahen, welchem Servius Tullius und Rmnalus selbst im Hanse der 
Tarqninia oder Gala Caecilia den Urspmng 'verdankten (p. 27 Anm. 
90 erklärt die Identität mit der Pudicitia, Fortuna muliebris, Fortnna 
virgo, also Vorsteherin der Ehe, als Gattin Ynlcans, daher Gains und 
Gaia die Namen der Brautleute bei der vom Flamen diaUs eingeweih- 
ten Ehe, eofi/arreatto). Die Besiehungen an Dea Dia, Tellns, Ops, 
Primigenia, Victoria, Fauna Lnperca (Ambarvaiien) setzt der Hr. Verf. 
p. 27 und 28 auseinander. Die Wanderung der Sacra 'vom Palatin cum 
Capitol findet der Hr. Verf. in der Sage, dass Carmentis von Bu* 
ander am Fusse dieses Berges getodtet worden sein soll (Untergang 
der Fabier bei der poria CarmentmlU an dem dem Fannns geheiligten 
Tage). Der Name leitet sich ab Tom Wollspinnen (emrihre)^ aber sur 
Mutter Enanders geworden bringt sie den Weibern die Geburt ans 
Tageslicht und nährt den Sprossling, also identisch mit den am Man* 
das. und Lapercal verehrten Gottheiten; aber dnrdi eine rem Wollen- 
spinnen entlehnte Aehnlichkeit wird sie die Weberin der earmtna, die 
der Telltts innewohnende weissagende Kraft (Fatua, in den Indigita- 
mentis , weil der weissagende zugleich Torwarts und rückwärts blickt, 
in zwei Wesen Postvortf und AnteTorta getheilt). Zweitens 
bezeugt diese Wanderung die Sage Ton Errichtung einer Kapelle für 
Dis und eines Altars für Saturn auf dem Satnmischen Berge durch 
Pelasger (Macrob. T, 7). Dass Saturn mit Ditis, Faunns, Areas iden- 
tisch ist, beweist , dass ihm die Argeen geopfert worden sein 
sollen (p. 80), dass ihm Menschenopfer in das TuUiannm >( =:den 
Mundus) hinabgeworfen werden; als Lichtgott charakterisieren ihn 
die bei dem Opfer dargebrachten Kerzen (lueem faetre Safumo) und 
zugleich erscheint er als Begünstiger der Saaten (Saiumus a aationi* 
ku9* Verrius bei Festus); endlich ist der Flamen Dialis bei seinem 
Opfer, das mit unbedecktem Hanpte dargebracht wird. Mit dem Sa- 
turn verbunden ist Lua als Gattin, welche durch die Sitte ihr die 
Waffenbeate zu rerbrennendie Verwandtschaft mit Ditls (Orcus) zeigt; 
sie selbst ist todbringend und man schrieb ihr die Kinderlosigkeit 
zu. Die Dea Satnmia wird als Ops indigitiert (die Opalia mit den 
feriae Saturni verbunden), weiche wie Saturn als eine Tellus (daher 
Hess man die neugeborenen die Erde berühren, wie man beim Gelo* 
ben an Hercules und Ops that) und Ceres (die eerei urspriingiich den 
Argeen ähnliche Menschenopfer) die Saaten der Felder nnd die €re- 
burten beschützte (p. 31). Die Freiheit der Sklaven an den Satnrna- 
lien beweist die Theilnahme der Sacraner an den pelasgischen Sacris. 
Femer beweist der Hr. Verf. die Verbindung des Satumus nitVedius 
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(Vediovifl. Heiligthnm zwichen beiden Hainen des mona Satamins p. 32. 
linearis. Aiylins. Panda). Interessant ist, dass wir den Mnndus am 
Westhügel des m. Saturnius (d. i. Capitolinns) in den schon den al- 
tan rathselhaften /amssae wiederfinden (Verbindung der Sage, dass man 
hier ad inferot in Oreum hinabstage, mit jener des blutigen eiqncC 
OU, offenbar aof die Menschenopfer der Pelasger bexnglich). Der alte 
Name mons Tarpeiua wird hergeleitet Ton einer dort getodteten nnd 
begrabenen Tarpeia, deren Gottheit die Heiligung ihres Grabes nnd 
die jahrliche Todtenfeier beweisen (p. 34. locus funestus, wie scelera- 
tns campuSy vicus, sceL porta von den Menschenopfern, spater Yerbre- 
chem). 8ie erscheint der Larentia, Taracia, Tarqninia (auf dem Ta- 
rentum jährlich am Lupercal und auf dem Tiberfelde Todtenopfer) gant 
ähnlich als Unterweltsgottin (ihr Tod durch die Dichtung der Ver- 
ratherei erklart). Ihre Zusammenstellung mit Juppiter*) beweist^ 
dass auch ein Jupp« Tarpein s daselbst yerehrt wurde, wesshalb 
auch die dem Jupp., der Juno und Minerva gefeierten Spiele Tarpe-* 
jische genannt werden konnten. Die Besorgung der capitolin. Sacra 
durch den Flamen Dialis, die Menschenopfer in dem unterirdischen 
Muttdus (die überschattete Tarpeia, wovon das Hinabstfirzen von Ver- 
brechern als spaterer Ueberrest gelten muss), zeigt den pelasgischen 
Charakter des capit. Cnlts; deshalb erscheint auch Hercules als Gott 
der Argeer und als Juppiter triumphalis zugleich und bezielien sich 
die Sacra der Mundusgottheiten Ceres und Liber auch auf das Capi- 
tol, sowie auch die dem Lupercus, dem Hercules, der Mania geopfer* 
ten Hunde nicht erst seit der zweiten Gründung Roms nach der gal- 
lischen Einäscherung, sondern von Anfapg der Sacra an zugleich auf 
den mens Tarp^us sich beziehen und erst als Jurentas und Sum* 
manus^"*^) vom Capitol zum CircUs maximus versetzt worden, auch 
hier geopfert wurden (p. 35). Femer bezeichnet die heil. Gans der 
Juno (Februlis, Göttin der Luperci) den fs^d; yotfioff, welchen der 
Crott nach pelasg. Branche mit der Juno eingieng. Der Gott Lupus 
wurde bei beginnendem Frühling gleichfalls durch diesen Vogel der 
Fruchtbarkeit gesühnt und eine dea Lupa erschien wie beim Lupercal 
so auch auf dem Capitol, die casa RomuU aber ward vom Palatin 
hieher versetzt, so- dass die aedes des Juppiter Feretrius, auf welche 
sich die Sacra des Jupp. Rumins bezogen, mit den spo/to opima von 
Romulns geweiht sein sollten. Ueberdies erscheint der Feuer und 
Wasser erzielende Stein des palatin. Mnnd«s wieder auf dem Tarpe- 
jischen Berge als Juppiter Lapis, in Folge dessen der Capitolin. 
Juppiter Blitsgott wird gleich dem Feretrius auf dem Tarpej. Fels 

'V') Bild der Tarpeia in der aedes des Jupp. Stator, wie Caecilia in 
der des Dias Fidius. Die scalae Tarquitiae entsprechen den scalae 
Caci. Die Ableitung von Tarquinius und die Beziehung der Konige 
Tarquinii auf das Capitol beruht auf dem Bestreben, rom. Geschichte 
auf die Tusker. zurucKzufuhren. 

) Juppiter wurde als S u m m a n u s indigitiert, insofern erauf ei- 
ner Quadriga als altitonans durch die Wolken fährt. Jnventas ist 
eine Abtrennung einer Qualität der Minerva. 
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▼or dem Capitoibau. Jvppiter, dessen Amme die Göttin Ramia auf dem 
Ckpitol war, war, sum Romulns geworden, im Tempel des Feretrius 
als TponaiofpSffog aufgestellt (p. 36).*) Der die meineidigen mit dem Blitze 
schlagende, dem Hercules Victor ahnliche Fidins und der Gott Lapis- 
Diespiter ist ein und derselbe, sowie auch der später mit durchbroche- 
nem Dache grosser erbaute Feretriustempel das pelasgische Wesen 
des Gottes bezeugt. Als der öffentliche Dienst den drei Stammen der 
Stadt gemeinsam geworden, entfremdete sich der Cult des Capitolin. 
Jupp. sehr Ton seiner alten Gestalt, aber einige den alten unbekannte 
Spuren daTon sind noch yorhanden, z. B. jener Stdn, das alte Zei- 
chen Juppiters, lag als ein unbeweglicher Fels unter dem durchbroche- 
nen Dache, welchen dann die späteren ans Miskenntnis als den des 
Terminus ausgaben, welcher bei der Exauguration der Gotter nicht 
habe weichen wollen. Auch die Rficksicht, welche man an den ludi Ca- 
ptfoZtnt (Idus Octob.), dem Festtage der Temae,aaf die Sklaven nahm'*^), 
findet man bei den peiasg. Sacra (s. oben). Die den Kräften Juppi- 
ters entsprechende Göttin hatte schon früh auf dem alten Capitol 
der Siculer in zwei Theile (p. 37) sich getheilt, eine Mutter und eine 
Jungfrau ; die Kraft nemlich, welche aus dem Wesen der Juno entlehnt 
als Mine rra einen eignen Dienst erhielt, scheint gelegen zusein in einer 
Gottin, welche auf dem andern Giebel des Bergs (der Burg) als Moneta 
indigitiert wurde, so dass auch Mens auf dem Capitol verehrt diesen 
Sacra beigefugt werden konnte. Denn einen Theil des Jahres hindurch 
erschien Tellus als Jungfrau '*'^^), so dass spater neben Minerva auch 
JuTentas eignen Cult erhielt. Tellus ist eine Minerva als Fatidica 
wie Fauna und Carmentis; als Lichtgottin erhielt sie in dem Blitze 
erregenden Frühlingsaequinoctium die manubias Minervalea und wurde 
mit Victoria in einem Tempel vereinigt. Auch M. ist wie Bona Dea 
eine Fortuna (Nortia) und tritt als Gottin des häuslichen Herdes, in 
deren Tempel ein immerwährendes Feuer war, zur Vesta, in deren 
Tempel sie verehrt ward, so dass auch Tarpeia (einer Tarquinia oder 
Gaia Caecilia ähnlich) als Vestaiin ausgegeben wurde, woraus sich der 
Zusammenhang der Luperealien, Vestalien, Idus Septbr. durch vestali- 
schen Ritus erklärt. Juno Regina durch die gottliche Ehe: zur Mutter 
geworden, wie die der Fortuna ähnliche Gottin Rumia selbst, nährte den 
kleinen Juppiter, so dass sie nicht nur allen Ehegeschäften VQt>stand, 



*) Wie man dem Feretrius die an einem Stamme der heil. Eiche 
aufgehängten Spoiien darbrachte, so mögen den Gottheiten des Capi- 
tols angeheftete und aufgehängte Opferthiere geweiht worden sein 
(Hunde an einer Gabel des Hollunderbaumes). Der an den Sept. Idus 
cor Abwehr von Uebel eingeschlagene Nagel dürfte ein Rest eines al- 
ten Brauches sein, wodurch Gottheiten gesühnt wurden. 

**) Plutarch Q. R. 53. Sardi venales ist nicht auf tuscisc^e Ve- 
jenter (Fest. p. 322) zurfickzuführen, sonderndarauf, dass die alten Sklaven- 
opfer Sardorum more dargebracht worden, deren Greise vom Felsen 
sollen hinabgestfiizt worden sein , wie zu Rom die Verbrecher und die 
sezaeenarii von der Brücke. 

^^*) Als Jungfrau erhielt sie ein Opfer ungejochter Kühe. 

iV. Jahrb. f. PkU. «. Paed. Bd. LXYI. Hfl. 3. 21 
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sondern anch den gebälirenden und Sprosslingen alle ihre Dienste er- 
wies. — Ans der Aehnlichkeit der Sacra geht also hervor, dass die anf 
dem tarpejischen Berge Terehrten Gottheiten, Yon jenen des Palatin 
nicht verschieden^ von den Sien lern des Septimontiums hieher versetzt 
wurden. 

So weit der geehrte Herr Verfasser, dem auf diesem Felde wieder 
zu begegnen jeden Alterthumsfreond freuen wird. Vielleicht findet er 
sich bewogen noch eine genauere Entwicklung des latinischen undsabini- 
sehen Gotterkreises yor und bei ihrer Vermengung mit dem pelasgi- 
schen mit derselben klaren Uebersichtlichkeit zu geben. (Einges.) 



Auszüge aus Zeitschriften. 



2^tsehriftf . d» Gymnasialwesen, herausg. von W* J. C Muts e IL 
VI. Jahrg. (s. Bd. LXV S. 200—211). Maiheft. Abhandlungen. 
Kawerau: über die yerschiedenen Systeme der heutigen Gymnastik 
und die königliche Central-Turnanstalt zu Berlin (S. 353 — 371. Nach 
einer Darlegung der Systeme des Schweden H. P. Ling, Ad. Spiess 
und der Berliner Turnschule Jahns, Eiselens und Massmanns 
und nach der Entwicklung, wie davon, dass das Turnen seit seiner Frei- 
gebung ^18^2 keine rechten Fortschritte gemacht habe , der Hauptgrund 
in der nicht fortgeschrittenen paedagogischen Entwicklung liege, wird 
die mit dem 1. October 1851 unter Rothsteins Leitung eröffnete 
Staats-Central-Turnanstalt zu Berlin dargestellt, gewünscht, dass das 
schwedische Turnen nicht ganz das deutsche verdrängen möge, übri- 
gens daran die beste Hoffnung geknüpft, einstweilen aber, bis die 
Früchte ins Leben treten, Ernst der Betreibung, Berücksichtigung der 
ursprünglichen Beschaffenheit und Fähigkeit des Körpers und Ver- 
mehrung der Lehrkräfte gefordert. Im August- und Septemberheft S. 
727 — 731 bekämpft Hauptmann Rothstein die Behauptung, dass Ling 
nur der Musculatur seine Aufmerksamkeit zuwende, dass er activeund 
passive Bewegungen habe , dass die schwedischen Geräthe unvollkom- ~ 
men seien, dass Ling die Bewegung und das Spiel im freien nicht zur 
Gymnastik ziehe, und gibt im Octoberheft S. 810—814 eine ausführ- 
lichere Darlegung, dass Ling den erzieherischen Zweck ebenso wie 
Spiess vorhersehen lasse. Er verweist übrigens auf die Darstellung 
von Dr. F r e y e r in dem Jahresbericht des Domgymnasiums zu Merse- 
burg 1850). — Schmidt: zur Erklärung von Piatos Phaedon (1. S. 
372—78: Entwicklung der als redend und handelnd eingeführten Cha- 
raktere, namentlich Kebes, Simmias, Kriton, ApoUodor und Phaedon,. 
aus dem Dialoge selbst und den übrigen des Plato nebst Nachweis, 
warum Plato jedem die ihm zuertheilte Rolle angewiesen habe und an - 
weisen musste. 2. Juniheft S. 433—449. Inhalt des Dialogs in aus- 
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fShrlicher Darstelking. B. Der wLssenscliaftliche Gehalt de» BiaTogB, 
Jotiheft S. Ö14 — 521: zeigt, wie scharf Plato die ontologiachen , me- 
taphysischen und moralischen Beweise für die Unsterhlichkeit der Seele 
durchfährt und unter sich in idas rechte Verhältnis setzt ^ unter fort^ 
wahrender Beziehung auf die neuem Philosophen Kant, Hegel, G6^ 
schel. 4. Die künstlerische Form des Dialogs S. d32— '528: Darlegung 
dass die Bezeichnung eines dramatischen Kunstwerks vorzugsweise auf 
den Phaedon passe, indem einmal die Idee (die in der Hoffnung auf 
di« Gewinnung des wahren Lehens gegründete Todesfreudigkeit des 
¥Feis^i) dem Stoffe (Sokrates Abschied von seinen Freunden) adaeqnat 
8^ und das ganze so durchdringe , dass es den Eindruck; einer in sich 
abgeschlossenen, organisch gegliederten Einheit mache. Darstellong 
der Exposition, des Verlaufs und des Schtoasactes). — Literarische 
Berichte. Krause; Gesehichte der Erziehung, des Unterrichts und- 
der Bildung' bei den Griechen, Etrcskern und Reimern, ron Gramer* 
(S. 379^-89. Eingehende, vieles berichtigende, einzelne Partien als 
wohlgelungen anerkennende Beurtheilung).* — Programme der evan^ 
gelischen Gymnasien der Prorinz Schlesien. Ostern Wbl. Von q in 

B. (S. 889 — 98. Breslau, Elisabetgymnasium, Koirber: Ideen zur Ge- 
aohicAle der organtaehen Schöpfung, Der Etat dieses Gymnasiums 
wird nach dem Programme mitgetheilt. Königl. Friedrichsgymnasium, 
Wimmer: Leetiones Theophraeteae. Part. II, Textesyerbesserungexf 
zu den 6 ersten Büchern de causis plemtarum, Brieg, Düring: die 
aehlesiaoAen Tagfalter. Auch'yon diesem Gymn. wird der Etat mit-« 
getheilt. Glegau, Severin: deutsche Aufgaben und poetische Er-^ 
gStzlichkeiten. Görlitz, Anton: de loco GaL III, 20. Lauban, 
Schwarz: Rede am 15. Oct, 1^0. Liegnitz, städtisches Gymnasium, 
Balsam: über den Gebrauch der Verneinungen im Franzosischen. 
Oels, Schmidt: de Diäymo Chaleentero, uocabulorum interprete 
comm. I. Schweidnitz, Held: Annotationes ad locos quosdam 

C. Com. Taciti Annalium difflciliores^ — Programme der Provinz 
Posen. 1851. Von — n— . (S. 399-402. Poseii, Friedrichs-Wilhelms- 
Gymnasium, Ritschi: Beiträge zur Mora von Posen. Marien-Gym- 
nasium, Figurski: die Gotter des homerischen Zeitalters und deren 
Cultus. Bromberg, Sc honebeck: de potestate tribunicia part. Lissa, 
Ziegier: de diversis quibus Graeci et Romani in dicendo usi sint 
hrevitatifi generibus. Ostrowo, Enger: Bemerkungen zum Aias de9 
Sophokles. Trzmesno, Tschackert: Herodot als Geograph. Kro- 
toschin, Schonborn: für welche Berufskreise gibt die Realschule die 
nothige Forbereitung? Meseritz, Low: über die Familie der Asili^ 
den^i — Programme westphalischer Gymnasien 1851, von Holscher. 
(S. 402-406. Arnsberg, Pieler: Bruno I Erzbischof von Köln. Bie- 
lefeld, Schmidt: über das Plusquampeffectum, wird als sehr werth- 
voU empfohlen. Cosfeld, Marx: Ossa temporibus Homericis dits esse 
oblata. Minden, Lau ff: Erfordernisse und Hindemisse der Kunst- 
bildung auf Gymnasien, insbesondere durch Gesang. Paderborn, 
Tophoff: de legeValeria Horatia, prima FkäKKö, Hortensia. Reck- 

21* 



316 AnsEfige ans Zeitselurifleii. 

Unghauien, Paning; über d. aHsäehB. Heiland. Soest , Patte: de 
reUgione in gymnasüs tuendaJ) — Merleker: prakt. vergleichende 
Schalgrammatik der griech. und latein. Sprache, von Voigt (S. 406 
— i06y tadelnd). — Eyfell und Weismann: Lacians Timon a. s.w. 
far den Gebrauch einer Secnnda erklart, nnd Lacians ausgewählte 
Bialoge für den Gebrauch einer Tertia. 2. Aufl. Von Hart mann (S. 
408—416. Unter manchen Bemerkungen lobende nnd empfehlende An-* 
seige. Am Schiasse S. 414 spricht sich der Ref. gegen die Ton Volck- 
mar, Ztschrift lar die Aiterthumswiss. 1848. Decemberheft wegen der 
Lecture des Lucian auf Schalen gemachten Einwendangen aas.) — * 
Aischef« kis latein. Grammatik für Schulen und zum Privatgebraach, 
▼on Wels (S. 417 — 426. Lobend, obgl^ch die Vereinigong sweier 
Zwecke für nachtheilig erkannt and xa Tielen Stellen Bemeitangeii 
gemacht werden.) -^ Sapf le: Aofgaben sa latein. Stilabungen. 2e 
Aafl.t von Jordan (S. 427 f. Wird als eine wirklich vermehrte and 
verbesserte anerkannt). — Janiheft. Literarische Berichte. Wiese: 
deutsche Briefe über englische Eniehung, von Lubker (S. 449— 56. 
Die wichtigsten Resultate werden unter Anknüpfung eigner Gedanken 
heryorgehoben , das ganze sehr eindringlich empfohlen). — Bericht 
aber die Programme der pommerschen Gymnasien im Jahre 1861 von 
Lehman n (S. 457 — 66. Die innem und äussern Verhältnisse der Gym^ 
■asien werden dargestellt, ausführlicher der Inhalt von Paldamast 
de imiiatiane Horaüi (Greifswald), Adler: de P. Oindü Nosoms 
qume fertur eontolatione ad Liviam Augustam de nwrte Druei Nero^ 
nie (Anclam), Roder: drei Reden nebst einer kritisch-exegetischen 
Aehrenlese sum Agricola des Tacitus (Neustettin), Zober: bot Ge* 
schichte des Stralsnnder Gymnasiums V, 1 (Stralsund), kun von 
Wilde: über die Nothwendigkeit die Begriffe der Zahl und der Grosse 
in der Mathematik xu trennen (Stargard), Pfefferkorn: der Kampf 
des Sertorius und der Spanier gegen Rom (Putbus), Hasselbach: 
Beitrag zur Geschichte des Stettiner Gymnasiums 1543--94, referiert). 
— Programme der hohem Lehranstalten der Rheinprovinz vom Jahre 
1861, von Hüls eher (S. 467—72. Von den Abhandlungen werden 
nur Bigge: zur paedagogischen Gymnastik (Coblenz) and Kiesel: 
de priaUs arti» logieae praeeepUe Platane duee tradendU (Düsseldorf) 
etwas ausführlicher besprochen. S. 472 finden sich Bem«knngen ober 
die pecuniäre Lage der Lehrer). — Brandes: die Vorgebirge Eu- 
ropas , insbesondere ihre Benennung. Programm von Lemgo 1861, von 
Holscher (S. 475). — Künast: die Repraesentation im Gebranch 
des sogenannten apotelestischen Conjunctivs, von Voigt (S. 473 — ^74 
lobend). — J. Frz. Lauer: Geschichte der homer. Poesie. Erstes 
and zweites Buch, von Gottschick (S. 476—78. Charakteristik und 
Inhaltsangabe). — Wieseler: Theatergebande und Denkm&Ier des 
Bühneawesens bei den Griechen und Römern, von Lubker (S. 479-^ 
480. Bespricht namentlich die Nothwendigkeit, die Archaeologie im 
Gymnasialunterrichte zn berücksichtigen und die dazu nothwendigen 
Bedingnisse, besonders die Herstellung eines Atlas für die Jugend). 
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— Comelios Nepos erklart Toa K. Nipperdey« kleinere Ausgabe, 
von Planer (S. 481—82. Obgleich Maiigel gerügt werden, doch vor 
andern Aufgaben empfohlen). — Haacke: Angaben sna Ueber- 
•etien ins Latein., Ton Wagner (S. 482 — 87. Tm allgenieinen sehr lo* 
bend, aber erstens Abweichungen von der bei Patsche befolgten Ord«^ 
nnng, zweitens den deutschen Ausdruck, drittens das Wortenreraeich* 
ni« tadelnd). — Weber: Geschichte der deutschen Lttteratur und 
Lange: Grundriss der Geschichte der deutsehen Litteratur, Ton 
Wagner (S. 488--493. Im gansen lobende aber auf einselne Mangel 
attfinerksam machende Anseige. Am Schluss wird der Wunsch ausge- 
sprochen, dass auch die Geschichte der litterarhistorischen Leistungen 
Berncksichligung finden möge). — Vermischte Nachrichten. Gidion- 
sen: Bericht über die neuste Verwaltung der Flensburger Gelehrten- 
schrie (S. 49#--98. Ergreifende Schilderung, wie die Schule dem 
Deutschthum und der Gelehrtenbildung entzogen worden.) — Die neu- 
sten Verordnungen in Kurhessen hinsichtlich der Stellung der Gymna- 
sien sur' Kirche (S. 498—506. Mtttheilqng der Actenstucke mit Be^ 
merkungen 'zur Kenntnisnahme für ]>entschiand ^ zur nähern Erklä- 
rung in fernen Kreisen, sowie zur Verständigung und Bernhiguig 
angstlicher Gemuther und möglichst auch zur Warnung » wie znm Sporn' 
Yen einem Rationalisten). — Statistische Nachrichten über die Gym- 
nasien Yon Westphalen 1800—51 (S. 506), desgleichen nber die Resl- 
und hohem Bürgerschulen der RheinproTinz (S. 507). — Erklärung 
Ton A. Krause gegen A. W. Zumpt. S. 506—9. — Nekrolog ron 
H. £. Schmidt (geb. am 8. Jan. 1809,1 20. Febr. 1862, seit 1831 
am Gymnasium in Stettin, seit 1833 in Prennläu thätig. S. 610 u. 11). 

— Personalnotizen (S. 511 f.). — Juliheft. Abhandlungen (s. Bfai- 
heft). Heidtmann: Bemerkungen zu den E^tmenta iogimf JrUtoU" 
leae Yon Trendelenburg (S. 528 538. f. 1 wird die Zusammen- 
stellung der Stellen de an. III, 6, de- interpr. 1, metaph. IX, 10 als 
nicht richtig bezeichnet, %. 4 die Erklärungen Yon de interpr. 5 und 9 
angegriffen, $.6 o %i rQiywvov emendiert, $• 10 der Begriff Yon dvxi' 
fpaaig erläutert und $.11 der Satz aus categ. 6 als eine Yon Aristo* 
teles getadelte Lehre anderer Philosophen zu streichen gerathen)* — ^ 
Literarische Berichte: Thüringische Programme Yon 1852, von Hart* 
mann (S. 539 — 547. Schulnachrichten und Berichte über folgende 
Abhandlungen: Witzschel: über den Sommergewinn zu Eisenach ^ 
Berg er: de nominum quantitate, Gotha; Georges: zur Lehre Yom 
Uebersetzen aus dem Deutschen ins Lateinische, Gotha; Forbergs 
über das 2. Cap. Yon Thuc. I, Coburg; Eberhard: die Stellung des 
Latein in der Realschule, ethische Seite im Schulwirken, Bedeutung 
des Gehorsams in der Erziehung, Coburg; Weller: exponüur de li- 
hro pro Cornelio Nepote in aeholiM legendOf Meiningen; Bamberg] 
die Lüge Yom paedagogischen Standpunkte, Meiningen; Bmmericht 
über den eYangel. Religionsunterricht an Gymnasien , Hildburghausen { 
Weidemann: über den inductiYen Religionsunterricht, Saalfeld; 
Müller: €ommentaria — in VergÜ.f Rndolstadt). — Holsteinische 
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Programme, von E.Hndemann (S. 548—50. Berichte aber Hagge? 
BeHräge znr Meteorologie von Holstein, Rendsburg; Meins: die Na- 
turwissenschaften und das Gymnasium, Glückstadt; Ko Ister: über 
die Burgen and Döffte des alten Dithmarschens, Meldorf ; Feldmann: 
Vorstudien zu den Kreuzzngen, Altona; Trede: z\ir Geschichte der 
Plo^er Gelehrtenschule Ton 1821 — 48). — Programm der Gelehrten- 
schule zu Eutin (Pansch: über christliche Gymnasialbildung), von 
Hudemann (S. 551). — Gräser: lateinische Schulgrammatik. Br-' 
ster CursQs, von Lehmann; S. 552— * 55 und Ton Nauck in Königs- 
berg in der Neumark, S. 555 — 63 (beide Recensenten sprechen sieh 
tadelnd, am schärfsten der letztere gegen das befolgte genetische Prin^ 
cip und gegen die Ausführung im einzelnen aus). — Demosthenig 
orait, Philipp, no^entj Ton Franke, 2. Aufl. und Vömel: Specimen 
edit. or. Demosthenis de symmoriis^ von Rüdiger (S. 565 — 70: zeigt 
die in den neuern Arbeiten der Herausgeber gegen die früher yorgenom- 
menen Aendernngen und gibt über Tiele Stilen Bedenken, Zweifel 
und abweichende Ansichten zu erkennen). — Schmeisser: Lehrbuch 
der Rhetorik, 2. Aufl. und L F. Rieder: Lehrbuch der Redekunst, 
Ton Assmann (S. 571 — 80. Eingehende Beurtheilung; das erste 
Buch wird als praktisch sehr nützlich empfohlen, im zweiten viel lehr* 
reiches und anregendes anerkannt). — Emilie Galotti, trad. par Chr: 
Liesen, t. Schnacken bürg (S. 580 — 82. Für den Zweck 
den Franzosen |^ein anerkanntes Taterländisches Meisterweik in mög- 
lichst treuer Uebersetznng vorzuführen sehr gelobt). — Vermischte 
Nachrichten« Des Director Hasselbach zu Stettin Jubelfeier, S. 582 
— 90. Das Habilitations - Jubilaeum Ton Chr. Aug. Lobeck, S. 590 
f. Lachmanns Portrait, S. 591; Personalnotizen, S. 591 — 92. — 
August- tind Septemberheft. Abhandlungen: Schmidt in Stet- 
tin ; znr Würdigung der neuen Pariser Ausgabe des TKesauruB grae- 
eat linguae ab Henr, Stephane constructua (S. 593 ^— 624. Enthält eine 
Menge Berichtigungen, namentlich : itqleiftui, nimm, fiSQt7tBiSofi(xi, Xvtntog, 
npoavcuptovBtv^ n^occvs-Ktpmvrjaigy nohSnttoroq, nqoaQi&fistv^ Beispiele, wo 
Aristoteles nicht genug benützt sei, TtQOSQmtdoo , fisvcctpo^ijTog , /cif^s- 
XTtxog, X'^fifLce^ fci^otccaigf XiöxTigj "^Xarog, nlatmog, ngo, nQoeevomgovsa^ixi, 
nolvysXüag, nsvaig, nXäytog, nXdatg, TtSQißoXrj, TcaQaSia^svyvvoiy Xoyo- 
tonog und XoyovQonog. Der Hr. Verf. spricht der Bearbeitung jede 
andere Bedeutung als die einer rudis indigestaque moles ab). — Lite- 
rarische Berichte. Programme der hohem Bürgerschulen Pommerns 
von 1851, von Lehmann (S. 625 — 27. G 1 a g a u : franzosische Wor- 
ter germanischen Ursprungs, Stettin; Brennecke: die Erlernung der 
englischen Sprache, Colberg; Ziegel: Leitfaden für den Unterricht 
in der Arithmetik, Treptow). — Sc buch: de poesis latinae rhythmia 
et rimis praeeipue monachorumy von Gotthold (S. 626 — 44. Sehr 
ausfuhrliche, eingehende, im ganzen lobende Recension. Im ersten 
Theile wird der Behauptung, die römischen Verse seien ursprünglich 
accentmerend gewesen, widersprochen und dabei über den viersilbigen 
Ausgang des Hexameters und den anapaestischen des Pentameters, der 
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nur Torkomrae, wenn ein einsilbiges Wort oder eine ta elidierende Bnd- 
silbe vorhergehe, Fremdwörter gebraucht werden und der Dichter et- 
was fehlerhaftes ausdrucken wolle, Bemerkungen gemacht. S. 631 wird 
Aristoph. Lysistr. 1279 gegen Dindorf iambisch -trochaeisch gemes> 
sen : ^^^ ^— j '^^'-^ *^^. Auch der zweite Theil fuhrt au ausführlicher 
Besprechung der Assonanzen,' AUitterationen und Reime in den Gedich- 
ten der alten. Im S. wird besonders der Behauptung, die christliche 
Kirche habe ihren Rhythmus aus dem Hebräischen entlehnt, entgegen^ 
getreten). — Sachs: Beitrage zur Sprach- und Aiterthumsforschung 
aus jüdischen Quellen, erstes Heft, Ton Mullach (S. 644 — 54: zeigt 
die Bedeutung der hier niedergelegten Forschungen über die Mengung 
der orientalischen und römischen und griechischen Sprache und gibt 
über einige Worte (besonders über yovv^ai) gelehrte Erörterungen). 
— Scheele: Vorschule zu den lateinischen Klassikern, von Schütz 
(S. 654 -^ 58 : erwartet guten Erfolg Ton der Benutzung beim ersten 
Unterrieht, deckt aber mehrere Mangel; besonders in den Wörterver- 
zeichnissen auf). ^ Henneberg er: latein. Elementarbuch, Ton 
Schutz (S. 658 — 60. Der erste Theil, die Lesestücke, werden im 
allgemeinen empfohlen, für den zweiten ^grammatischen' Theil aber 
eine gründliche Umarbeitung gefordert). — Lateinisches Lesebuch für 
Anfänger, Meiningen 1849, Ton Schütz (8. 660 f. gelobt, nur wird 
die Anfügung eines Wörterbuchs • gewünscht) . — Hoffmann: neuhoch- 
deutsche Elementargrammatik, 3. Aufl., Ton Kehr ein (S. 662 — 68. 
Anerkennde, viele einzelne Bemerkungen gebende Anzeige). — Wein- 
hold: über deutsche Rechtschreibung [besonderer Abdruck aus der 
Ztschr. f. d. osterr. Gymnasien], Ton Kehrein (S. 665 — 68. Es 
wird besonders gezeigt , wie schwer es sei' zu behaupten, diese oder 
jene Erscheinung finde sich in dieser oder jener Zeit). — Klopp: Ge- 
schichten, charakteristische Zuge und Sagen der deutschen Volksstämme 
aus der Zeit der Völkerwanderung bis zum Vertrage Ton Verdun, von 
Holscher {S. 668-^75. Sehr anerkennende Beurtheilung mit An- 
führung längerer Stellen als Belege)« — Osterwald: Erzählungen 
aus der alten deutschen Welt für die Jugend. 4. Thl. Konig 
Rother, von Niemeyer (S. 675 f. lobend). — W. v. Schlozer: gram- 
mat.- prakt. Lehrgang für die englische Sprache, 2. Aufl. Meu- 
nier: Uebnngsbnch für den ersten Unterricht im Franz. 1. C. 2. A. 
R em p e 1 : franzosisches Uebungsbuch , K e b e r : Uebungsstücke zum Ue- 
bersetzen aus dem Deutschen ins f*ranz., Ton Schubert (S. 676—81. Nr. 
1 als nicht empfehlenswerth bezeichnet, Nr. 2 wegen der Gehaltlosigkeit 
der Sätze getadelt, Nr. 3 für befriedigend erklärt, wenn schon zusam- 
menhängenden Lehrstoffen der Vorzug zuerkannt wird, Nr. 4 sehr 
empfohlen). — E i t z e : franzosisches Lesebuch , Ton Schubert (S. 
681 f. Trotz mehrerer gerügter Mängel nicht ungünstig benrtheilt). 
— Kampmann: grammaire pratique de la langue aliemande und 
petite grammaire pratique de la langue frangaise, seconde Edition, Ton 
Schubert (S. 683 f. Nr. 1 als brauchbar , Nr. 2 als ein sehr fluch, 
tiges Machwerk bezeichnet). — Franke: I«ehrbuch der hohem Ma- 
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thematik, von Lochte rliandt (8. 685 — 87: namentlich wefcen der 
grossen Anzahl von Beispielen gerahmt, ohgleich Tiele Fehler und Ir- 
tharaer geragt werden). — Nädelin: griechische Vorschriften, von 
Bäamiein (S. 687 f. Bestimmte Warnung vor dem Gebraache). — 
Campe: historische Lehrbücher nebst Andeutungen su einer Organi- 
sation des historischen Unterrichts auf einem Gymnanum (S. 688«- 
704« Nachdem der Hr. Verf. an Schlags Weltgeschichte in einer 
dreifachen übersichtlichen Stufenfolge für Land* und Bargerschuleil 
und Gymnasien die Vereinigung dreier Zwecke getadelt, dagegen die 
feste Abgrenzung der Curse gelobt und eine solche für die unteren 
Klassen der Gymnasien als unerlässliches Erfordernis bezeichnet hat, 
geht er zu Miqu^l: wie wird die deutsche Volksschule national? 
über, empfiehlt die Schrift aufs dringendste der Beachtung aach der 
Gymnasiallehrer und hebt aus derselben besonders als richtig hervor, 
dass die Geschichte in der Volksschule darauf verzichten müsse, Welt- 
geschichte zu sein, dass in dieselbe nur gehöre, was mit vollem Strome 
in das wirkliqhe gegenwärtige Leben des Volkes ausmündet, demnach 
— dies ist gegen Miqu^l eine Erweiterung — Geschichte des Vater« 
lands und der Kirche. Für das Gymnasium stellt der Hr. Verf. ab 
Princip voran, dass dasselbe von vorn herein den Zögling in d|e ihm 
angewiesene gesonderte Bahn zu fahren habe, demnach der Geschichts. 
Unterricht mit der alten Geschichte in Sexta und Quinta (Biographie 
und Sage) zu beginnen, aber auch in Prima mit der alten Geschichte 
zu schliessen habe, weil nur hier der Schüler zur Anschauung und zum 
Mitgenuss des Lebens der alten geführt, aber auch nur an jener die 
mögliche historische Bildung gewonnen werden könne. Für Quarta 
setzt er deutsche Geschichte (natürlich zor prenssischen führend); in 
Tertia die alte, in Secunda die deutsche Geschichte in zusammen* 
hangender Barstellung (die That müsse hier hervortreten) an). — 
Eyth: Bemerkungen zu der Anzeige seiner Ueberaetznngen vom Dir. 
Enger in dem vorliegenden Jahrgange der Zeitschrift S. 187 — ld8 
(S. 705—11. Per Hr. Verf. wirft dem Reeenseaten tint, dass er sinn* 
iose Druckfehler unterstütze, selbst die noiUgen Auslassungen uad 
Zusammenstellungen mache, um unrichtiges aufzeigen zu können, sidi 
über die gewöhnlichsten Dinge der Grammatik wanders» eigenthümliche 
prosodische Grundsätze habe, homerische Hexameter und sophokleische 
Verse für unrichtig halte, die bekannten Freiheiten des lambua nicht 
kenne, deutsche Sätze und Formen für andeutsch halte, Voss nicht 
genau verglichen habe, in philologicis unbillig sei, andern die nothi* 
gen Vorstudien anstatt sich selbst empfehle, und führt dann lobende 
Urt eile anderer Gelehrten für sich an*). In einer Entgegnung weist 
Hr. Dir. Enger den Vorwurf der Animosität zurück und erklärt, dass 



'O Hr. Prof. Eyth hat auch für unsere Blätter eine Entgegnung 
auf Ens[ers Anzeige eingesandt. Da wir uns einerseits bewusst sind, 
in den Auszügen Bd. L^^ S. 205 nur eine ganz unparteiische Relation 
gegeben zu haben, andrerseits hier die in der Zeitschrift jFür Gymna- 
sifuwesen aufgenommene Ritgegnung in gleicher Weise berücksichtigen, 
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er Hrn. Eyth nicht for einen ebenbürtigen Gegner auf dem Gebiete der 
Afetrik anerkennen könne). "-* Miscellen. Siefert: mr Erkl&mng 
des Horai (S. 712^14. Sat. 11^ 2, 29. Der Hr. Verf. billigt die Bent- 
leysche Erklärung im ganzen, fasst aber die Stelle ironiacht Ma hast 
Recht; es nnterscheidet sich nichts mehr von diesem (dem PDaoen- 
fleisch) als jenes (das der Henne) -^ freilich nicht in deinem ffinne, 
sondern im Gegentheii, das Pfanenfleisch ist schlechter'*). •— Obba- 
rins: Glosse an Hör. Ep. J, 19, 12 -16. (S. 714—17. Der Hr. Verf. 
macht unter ausflhrlicher Begründang auf die von ihm in seinem Com- 
mentar gegen Weichert aufgestellte, bisher remaehlassigte AafGui> 
sung der Stelle aufmerksam). — Vermischte Nachrichten. Lobecks 
Jubilaeum ^on Skrzeska (S. 718-*21). — Lehrerversammlung au 
Oschersleben am 23. Mai 1852, you Jordan (8. 721 — 27. Die Ver- 
handlangen bezogen sich auf die Methodik der freien Redenbungen). 
— S. Mskiheft. -^ Parallele der Emolomente der Lehrerstellen an den 
fünf höheren Schulen Königsbergs in Preussen nach den im J. 1850 
giltigen Etats, von Merleker (S. 732 f). — Gregenerklarung von A. 
W. Zumpt gegen A. Krause im Junihefbe (S. 734 f. Der Hr. Verf. 
lehnt eine bestimmte Erklärung, ob er Hrn. Krause gemeint oder nicht, 
auch jetzt noch ab). — Personalnachrichten S. 736. — Octoberheft, 
Abhandlungen. Zur Beurtheilang des religiösen Standpunktes des Eu> 
ripides. Eros und Aphrodite, ron Jessen (S. 736-— ö8. Es wird ge- 
zeigt, dass die Auffassung jener beiden Gottheiten in den Lehren der 
Physiker, namentlich der Eleaten wurzele, andrerseits dieselbe sich- 
auf den ethischen Standpunkt des Sokrates und Piaton stelle, wobei 
sie aber immer einen ungelösten Misston behalte und dem Volksglau- 
ben kritisierend und skeptisch entgegentrete; wegen dieses seines 
Standpunktes suche E. aus der muthmasslichen Grandbedeutung des Na- 
mens das Wesen der Gottheiten (Aphrodite mit dtpifoavvrj zusammen- 
hangend Troad. 967 ff.) und mache Aphrodite zu einer Personification 
für menschliche Zustände. Eros und Aphrodite, gewöhnlich ganz iden- 
tisch, gehen doch wieder aus einander, indem jener sich mehr auf die 
geistige Seite der Erscheinung beziehe, auf den Willen , diese auf die 
sinnliche Aeusserung der wirkenden Kraft, weshalb sie geradezu zur 
Bedeutung des Genusses, der Befriedigung sinnlicher Begierden herab- 
sinke, während sie wiederum Repraesentantin der humanen Bildung, 
der Empfänglichkeit für alles schone bleibe)« — Literarische Berichte« 



so glauben wir damit dem Hrn. Prof. Eyth vor dem Publicum vollkom- 
men Genüge geleistet zu haben. Entgegnungen , welche einen unserer 
Mitarbeiter oder uns selbst betreffen, werden wir stets bereitwillige 
Anfiiahme gewähren. Die Red. 

*) Da dem Hm. Verf. der Jahrg. 1839 dieser Jahrb. nicht sur 
Hand war, so bemerken wir, dass dort Bd. XXV S. 350 der sei. Jahn 
die Ton einem Gelehrten in der Jen. Allg. Literaturzeitung 1837 Nr* 
125 nachgewiesene Bedeutung des magie von ^Schässer gebilligt hat. 
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Hertz: Biographie Karl LachmannSy t. Krfiger (S.7ö9 — 66: als 
darch und dorch trefflich gepriesen). — Doderlein: Gratulations- 
«chrift an Thiersch, t. Schiller in Erlangen (S. 767—69. Ref. 
widerspricht über Thnc. 11, 45 und Cic. de off. I, 29, 104. *) — La- 
teinisches Lesebuch, Meiningen 1849 (s. d. Augnst- u. Septeraberheft), 
Weiler: latein. Lesebuch aus Liyius, Henneberger: latein. Elemen* 
tarbnch und Siebeiis: Tirodnium poettcum, y. Peter (S. 770 — 75. 
Barchaus lobende und empfehlende Anzeigen). — Bernhardy: Grund- 
riss d. rom.Litteratur. 2. Aufl., y. Kl ein (S.775 — ^79. Die 2teAufl. wird 
als eine gänzliche Umarbeitung, als ein neues Werk bezeichnet. Gegen die 
Ansichten über die zukünftige Stellung der latein. Litteratur zum moder- 
nen Culturleben, gegen die Ausschliessung der Inschriften, gegen die Ein- 
theilung der Poesie und Prosa werden Einwendungen gemacht). — Be- 
ckers Gallus. 2. Ausg. y. Rein, t. Hof mann (S. 779—84. Rein habe 
alles, was er ohne gänzliche Aufgebung des yon Becker eingeschlagenen 
Weges nur konnte, geleistet. Bemerkungen werden zu dem Abschnitte 
über die Sklaven, über atrium und cavum aedium, über die erste clep^ 
syära in Rom, die praetexta und buUa aurea, zum Abschnitt über die 
Wagen , und über plumarii und plumatae vestes gemacht). — Tren- 
delenburg: über die yierte Ausgabe seiner elementa logiceB Aristo- 
teleae (S. 784—94. Nachdem der Hr. Verf. die Geschichte der Ent- 
stehung seines Buches und die dabei obwaltenden Schwierigkeiten dar- 
gestellt hat, geht er zu den Bemerkungen von Heidtmann im Juli- 
heft über, welche er als keiner Widerlegung bedürfend kurz bezeich- 
net, und zeigt dann, worin er Schmidt (Jahrg. 1851 S. 65 ff. u. S. 
753 ff.) beistimme, dass und warum er aber im Texte keine von jenem 
vorgeschlagene Veränderung habe aufnehmen können. Sodann warnt 



*) Da ich in der Programmenschau darauf nicht zurückgekommen 
bin, so will ich hier die von D. bei Cic. vorgeschlagenen Emendatio- 
nen besprechen. Cic. de or. I, 53, 229 nimmt er mit Bake ffir-Ii^erftis 
auf uberius, was ich jenem, für das ich eine genügende Erklärung 
nicht finde, jedesfalls vorziehe. Oratio, was für ratio die meisten 
Handschriften bieten, wird durch den Euripideischen Vers ^Anlovg 6 
fLvd-og Tijs aXrjd^siag fqpv gestutzt. De off. I, 29, 104 kann ich den Vor- 
schlag: alter, si tempore fit remisso, lihero homine dignus, alter 
ne homine quidem eben so wenig, wie Hr. Schiller, gutheissen, 
allein auch die Erklärung der Vulgata von diesem befriedigt mich 
nicht, vielmehr möchte ich durch Umstellung schreiben: alter est, si 
tempore fit, lihero homine dignus, alter ne remisso quidem. Re- 
missus ist, der in Aufregung der Freude allen Ernst abgestreift hat. 
So gewinnen wir auch eine passende Erklärung des n« quidem. ^Die 
erste Art ist eines freien (unter allen Umständen, wenn zu rechter 
Zeit) würdig, die andere nicht einmal dann, wenn er ausgelassener 
Heiterkeit sich hingibt.^ Eänen Stützpunkt für meine Ansicht finde ich 
in dem folgenden: Ludendi est etiam jquidam modus retinendus , ut ne 
nimis omnia profundamus elatique voluptate in aliquam turpitudinem 
delabamur. Der voluptate elatus wird ein remissus, indem er nicht 
seine Ehre beachtet. R- D. 
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der Hr. Verf. vor . Halbheit in der philosophischen Propaedentik, 
weist deshalb und aus andern Gründen die empirische Psychologie und 
die Geschichte der Philosophie zurück und beschränkt den Unterricht 
auf die' elementare Logik , für die er nur ^in Semester, aber mit 3 wo- 
chentlichen Lehrstunden fordert. Schliesslich zeigt er, wie der Ge- 
brauch der elementa nicht auf ein blosses Interpretieren der Paragra- 
phen hinauslaufen, yielmehr auf ihre Lesung erst vorbereitet werden 
müsse). — Miscellen. Ueber den Anfang der ersten olynthischen Rede 
des Demosthenes, von Gotthold (S. 795 — 800. Adßoits wird mit 
Reiske und Auger durch suumfacere, in usus »uoa convertere erklärt ; 
ferner eifrig ^x£t, aber als Protasis zu av^Xaßoi'cs und nicht auf De- 
mosthenes selbst zu beziehen, in Schutz genommen, endlich ausführ- 
lich die Bedeutung von ßovlta^ai (mit Ueberlegung, Plan, Ruhe, Fe- 
stigkeit wollen) und ^iknv (begehren, Lust haben, geneigt sein) ge- 
gen Franke und Butt mann Leitilog. I S. 26 gerechtfertigt). — > Zu De« 
mosthenes, von Funkhänel (S. 800 — 802. Nach ausführlicher £r^ 
orterung der Stellen, in welcher der Genetivus des Grundes vorkommen 
soll, und Beschränkung des Gebrauchs auf tov mit dem Inf. erklärt der 
Hr. Verf. de cor. § 100 r^ff — ^X^o^'Bqtaq als von orpar^^ag abhängig. 
Ferner erklärt sich ders. gegen die Schäfersche Auffassung von § 220 
derselben Rede). — Demosthenes , von rr. (S. 803 f. Der ungenannte 
Verfasser findet in dem Schweigen des Polybius X^I, 13 ff. einen Be- 
weis, dass- dieser eine Yerrätherei des Demosthenes im Harpalischen 
Processe nicht gekannt habe.) — Zur Erklärung von Hör. Od. I, 28, 
von Trompheller (S. 804—9. Bekämpfung der von Döderlein auf 
der Philoiogenversammlung zu Erlangen vorgetragenen Ansicht, dass 
das Gedicht in zwei zu trennen sei, unter ausführlicher Darlegung 
des Hauptgedankens). — Vermischte Nachrichten. S. Maiheft. — 
Aus der Provinz Schlesien (S. 814 f. Nach Auflösung des Provin- 
cialvereins hat sich ein engerer Verein der Breslau er Lehrer gebildet. 
Die Statuten werden mitgetheilt und die Gegenstände der beiden er- 
sten Vorträge). — Personalnotizen S. 815 f. 
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Mittheilungen. 



Altoma. Ueber das dasige Gymnasium haben wir zu berichten, 
dass am 13. Mai 1851 B. Siefert, vorher Subrector an der Dom- 
schule zu Schleswig, zum 3. Lehrer, Neujahr 1852 Dr. Wallace zum 
Lehrer des Franzosischen ernannt worden waren. Schnlerzahi im Win- 
ter 1851—52: 127 (I: 18, II; 15, III: 13, IV: 26, V: 30, VI: 25). 
Abiturienten Ostern 1852: 3. 
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Arnstadt. An die Stelle des aasgetretenen Collaborator Hai« 
lensleben ruckte am Gymnasiom der Gymnasiallehrer Walt her n. 
trat Candidat E inert als Hilfslehrer ein. Schulerxahl Ostern 1852: 
71 (I: 9, II: 2, HI: 11, IV: 23, V: 26), Abitnrienten 6. 

Grossherzogthum Baden. Ueber sieht der Studierenden 
auf den Universitäten Heidelberg und Freiburg im Som- 
merhalbjahr 18o2. A. Auf der UniTersität Heidelberg: Theologen, 
immatriculierte, und Seminaristen 62 (49 Badener, 13 Nichtbadener), 
Juristen 497 (74 Badener, 423 Nichtbadener), Mediciner, Chirurgen 
und Pharmaceuten 94 (33 Badener, 61 Nichtbadener), Cameralisten 17 
(13 Badener, 4 Nichtbadener), Philosophen und Philologen 33 (19 Ba* 
dener, 14 Nichtbadener). Ausserdem besuchen die akademischen Vor- 
lesungen noch: Personen reiferen Alters 16 (7 Badener, 9 Nicfatbade^ 
ner), conditionierende Chirurgen und Pharmaceuten 13 (7 Badener, 
6 Nichtbadener). Gesamtzahl 732 (202 Badener, 530 Nichtbadener)- 
B. Auf der Universität Freiburg : Theologen 172 (122 Badener, öO 
Nichtbadener), Juristen und Notariatscandidaten 44 (42 Badener, 2 
Nichtbadener), Mediciner, Pharmaceuten und höhere Chirurgen 67 
(63 Badener, 14 Nichtbadener), Cameralisten, Philosophen und Philo- 
logen 19 (14 Badener, 5 Nichtbadener), zusammen 303 (231 Badener, 
71 Nichtbadener). Hiezu kommen noch : Hospitanten 21, niedere Chirur- 
gen 15. -Gesamtzahl 338. [#] 

Bautzen. An die Stelle des im März d. J. veratorbenen Dr. Leo- 
pold ward im Juni d. J. der 7te Lehrer am dasigen Gymnasium Can- 
toT Fr. Reinhold Schaarschmidt 6ter Lehrer; in dessen Stelle 
ruckte der 8te Lehrer Dr. C. Fr. Reinhold Schottin, und 8ter 
Lehrer wurde der Cand. theol. und phil. Dr^ C. Jul. Rossier (ans 
Crimmitschau). 

Bayreuth, Mit Beginn des Schuljahrs 1851—52 (s. Bd. LXV 
S. 112) wurde der zum protestantischen Religionslehrer und Lehrer 
der hebräischen Sprache ernannte Predigtamtscandidat W. Gross- 
mann eingeführt. Zur Verwesung der Lehrstelle des Prof- Lien- 
hardt, welcher zur Herstellung seiner Gesundheit einen sechsmonatl. 
Urlaub erhielt, ward der Cand. M. Lechner am 20. April 1852 ein- 
gewiesen^ Pfingsten verliess Assistent Bissinger die Studienanstalt, 
um in gleiche Stellung an der Studienanstalt zu Zweibrücken einzu- 
treten. Die Schuler der I. Cl. B der Lateinschule wurden in eine 
Abtheilung deshalb vereinigt. Während des Wintersemesters hatte 
der Cand. Unger Aushilfe geleistet. Frequenz: Gymnasium IV: 23, 
III: 30, II: 38, I: 26, Sa. 117; Lateinschule IV: 40, III: 35, II: 34, 
IB: 37, lA: 42, Sa. 188, Gesamtsumme: 305. 

CoBLENZ. Das Lehrercollegium des kon. Gymnasiums besteht, 
nachdem Sonnenburg als Gymnasiallehrer nach Bonn, Hemmer ling 
an das Gymn. zu Neuss, Dr. Spengler nach Aachen ondDr. Gobel 
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an das Gynn« sn Düren übergegangen inraren , ans dem Directer AI. 
Dominicas, 1. Oberl. Prof. Leuzinger, Religionfl. M. Sehn- 
bach, 2. Oberl. A. Flock, 3. Oberl. H. Bigge, 4. Oberl. Dr. 
Wesener (nach Mich. 1852 aus Calm hierher yersetzt), den Gym- 
nasiallehrern Dr. R. Boymann, Z. Kloster mann, Dr. Montigny 
(Tom Gymnasium zu Emmerich Mich. 1851 berufen), Dr. J. Reis- 
acker (Yon Aachen berufen, am 19. April 1852 als 4. ordentlicher 
Gymnasiallehrer angestellt), J. Baumgarten (Bd. LXV S. 437), 
evang. Religionslehrer Pf. Schutte, dem commiss. beschäftigten Cand. 
Dr. Wahlenberg, Elementarlehrer P. Stolz, Zeichenlehrer F. J. 
Gotthard, Gesanglehrer A. Maud und seit Ostern 1852 evangel. 
Pfarrvicar Beyschlag. Schulerzahl: 360 (P: 13, P: 20, II«: 26, 
IT»: 23, in: 58, IV: 67, V: 60, VI: 54), 236 Katholiken, 78 Evang., 
7 Israeliten. Abiturienten Mich. 1851: 15, Mich. 1852: 13. 

Coburg. Am dasigen Casimiriannm ward nach dem Tode des 
Dr. Beer Gymnasiallehrer E. Dressel Ordinarius in Untertertia, 
Gymnasiallehrer Dr. Muther Classenlehrer in Obertertia. An die 
Steile des in Ruhestand versetzten franz. Lehrers Prof. Launay trat 
der Torherige Lector an der Unirersitat Jena Dr. Voigtmann. Schu- 
lerzahl Osteri 1852: 52, I: 7, II: 9, IH: 17, IV«: 9,. IV>: 10. 

Dresden. Aus dem Lehrercollegium des Vitzthum-BIochmannschen 
Gymnasialerziehungshauses schieden mit dem Beginn dieses Winter- 
halbjahres aus dieCoIlegen Dr. K. F. Haccins und Dr. H. Eggers $ 
dagegen traten ein Dr. Theodor Hugo Langguth, vorher am 
Gymnasium zum Kloster U. L. Fi*, in Magdeburg, Dr. Heinrich 
Robert Chalybaeus aus Kiel, Cand. theol. Rudolf Kogel aus 
dem Grossherz. Posen und Cand. theol. Georg Erhard Summa aus 
Oberfranken. 

DÜSSELDORF. Am konigl. Gymnasium vollendete der Cand. des 
hohem Schulamts Bogekamp sein am Gymnasium zu Elberfeld be- 
gonnenes Probejahr von Weihnachten 1851^ Ostern 1852, Frequenz 
am Schlüsse des Schu^ahrs Mich. 1852: 242 (I; 30, II*: 14, UP: 26, 
III: 35, IV: 39, V: 49, VI: 49). Abiturienten 14 (vergl. Bd. LXV 
S. 113). 

Eutin. An des verstorbenen Meyer Stelle worde der Conrector 
Dr. Pansch znm Reetor, derColiab. Haa$dörfer zom Conrector, 
der Mathematiker Rottok zum CoUaborator ernannt und der Schul« 
amtscandidat Knorr provisorisch als 2. CoUaborator angestellt. Die 
Schülerzahl betrug Ostern 1852 an der Gelehrtenschule: 97 (I: 15, 
II: 19, III: 21, IV: 42). Ostern 1852 gicngen 5 zur üniversiat, 

Glückstadt. Schülerzahl des Gymnasiums: 

I. n. in. IV. V. VI, Sa. 

Ostern 1851 21 21 22 14 17 22 J17 
Michaelis 1851 24 20 22 13 19 23 120 
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Gratz. Die Stelle ' des nach Prag berufenen Profegsors der Na* 
turgeschichte Dr. L. Schmarda hat Dr. Franz Nikerl erhalten. 

Heidelberg. Am Lyceum hielt nach Erlass vom 6. Dec. 1851 der 
Lehramtspracticant Köhler sein Probejahr ab. Am 15. März 1852 
starb der frühere Lehrer und alternierende Director Franz Mitzka. 
Zur Uniyersität gingen Michaelis 1851 16. Die Schülerzahl betrug 
230 (I: 45, 11: 41, III: 41, lY^i 29, IV": 12, V»>; 15, V* 15, VP: 
16, VI': 16), 149 Protestanten, 74 Katholiken, 7 Israeliten. Die Zahl 
der Gäste betrug 22. 

Helsingfors. Nach schwedischen Blättern ist die Philosophie ans 
den Lehrgegenständen der Universität gestrichen und der Inhaber der 
Professur Aminoff mit voller Pension in den Ruhestand versetzt 
worden. Es soll statt dessen ein Lehrstuhl der Aesthetik errichtet 
werden. 

Kreuznach. Schülerzahl des Gymnasiums wahrend des Schul- 
jahrs 1851 — 1852: im 1. Sem. 129, im 2. 121. Abiturienten Mich. 
1851: 2, im folgenden Jahre 6. 

MEISSEN. In Folge des Ablebens des Professor Dr. K uniss [s. Bd. 
LXV S. 446] rückten im September d. J. der seitherige 5te, 6te, 7te, 
8te und 9te ordentliche Lehref, Prof. Jul. Th. Graf, Prof. Dr. Pe- 
ters, Prof. Dr. C. H. Graf, Dr. Milberg und Dr. Dohner in die 
nächst höhere Lehrerstelle auf, und dem Candidaten des hohem Schul- 
amts Dr. CarlChr. Schubart (aus Troischen bei Ross wein) wurde die 
Landesschule Meissen zur Bestehung der zweiten Hälfte seines seither 
bei der Thomasschule in Leipzig abgehaltnen Probejahrs angewiesen. 

Meldorf. Am dasigen Gymnasium sind 7 Lehrer thätig, als Re- 
ctor Dr. K o 1 s t e r , als Conrector Dr. P r i e n. Die constituierten Leh- 
rer Jansen und Büng sind definitiv zum 7. und 8. Lehrer ernannt 
worden. Schülerzahl: Ostern 1851 : 66, Mich.: 68, Weihn.: 69, Ostern 
1852: 67 (I: 8, II: 11, III: 26, IV: 14, V: 9). 

Padtja. Die Zahl der für das künftige Schuljahr sich meldenden Stu- 
dierenden dürfte 2000 übersteigen, nachdem die frühern die Aufnahme er- 
schwerenden Bestimmungen hinweggefallen. Das Studium der deut- 
schen Sprache und Litteratur soll dem Vernehmen nach an den öffent- 
lichen Lehranstalten in Lombard o-Venetien obligat werden. 

Petersburg. Zum Minister des öffentlichen Unterrichts und der 
Volksaufklärung ist Graf Szyrinski-Schichmatow ernannt worden. 

Plauen. Am Gymnasium wurde der Predigtamtscandidat A. B. 
Volkmann aus Leipzig als 8. Lehrer angestellt und besonders für den 
Religionsunterricht in den untern Classen bestimmt. 

Plön. Das Lehrercollegium der dasigen Gelehrtenschule bestand 
Ostern 1852 aus dem constituierten Rector Dr. Schutt (früher Rector 
in Husum), Conr. Dr. Kl ander, Subr. Lovensen, Collab. Dr. 
VoUbehr, 5. Lehrer Clausen, constituierten 6. Lehrer Bansen 
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und constituierten 7. Lehrer K u p h a 1 d t. Schnlerzahl Ostern 1852 : 48 
(T: 7, II: 5, III: 12, V: 12). 

Prag. Die erledigte Lehrkanzel der Zoologie an der Universität 
ist dem Professor der Naturgeschichte an der Universität zu Gratz, 
Dr. Ludwig Schmarda, übertragen worden. 

Rendsburg. Das Lehrercollegium der Gelehrtenschule bestand am 
Schlüsse 1851 aus dem Conr. Hagge, Subr. Dr. Marxsen, Collab. 
Dr. Ottsen, 5. Lehrer Martens, 6. Dr. Kallsen, 8. Dr. Han> 
s e n. Schalerzahl : 





IL 


m. 


IV. 


V. 


Sa. 


Sommer 1850 


: 8 


22 


29 


51 


110 


Michaelis 1850 


9 


21 


29 


38 


97 


Ostern 1851 ; 


11 


19 


28 


32 


90 


Michaelis 1851: 


15 


20 


36 


27 


98 



Reutlingen. Rector Schnitzer ist aus dem königlich wnrttem- 
bergischen Staatsdienst entlassen worden. 

Salzburg* Der Lehrkörper am k. k. Gymnasium bestand am 
Schlüsse des Schuljahrs 1851-*-1852 aus dem Director Dr. Hermene- 
gild Kottinger, Dr. L. Sieber, Dr. W. Sacher, Dr. J. H. Lo- 
we, P. H. Schuhmacher, P. Ambr. Premsteiner, P. Aemil. 
Köck, P. Conr. Roithamer, P. Em. Gordan, Dr. P. Alb. Eder, 
und ausser den Bd. LXV S. 441 (wo Plainer zu berichtigen ist) er- 
wähnten Snpplenten dem Dr. med. F. Storch und Hilfslehrer Dr. J. 
N. Kap fing er. Die nicht obligaten Fächer lehrten , Schonschreiben 
J. Pfizer, Lehrer an der Normalschule, Zeichnen C. Rumboldt, 
Lehrer an der Realschule, Italienisch Suppleat Alb. Ceschiotti, 
Gresang Lehrer Franz Arxmann, Gymnastik B. Weinmann. 
Frequenz : 

Beim Vin VII VI V IV IH II I 

Beginne d. Schulj. 27 29 41 29 50 40 31 65 
Am Ende 27 28 39 27 43 35 29 55 

Sondershausen. Am Gymnasium wurden im Laufe des Schuljahrs 
1851 — 1852 die Ordinariate wieder eingeführt und die Anstellung eines 
Hilfslehrers beschlossen, um einen neuen Lehrplan durchfuhren zu kön- 
nen. Schnlerzahl! 75 (I: 4, 11: 13, HI: 19, IV: 12, V: 27. Abitu- 
rienten Michaelis 1851: 1, Ostern 1852: I. 
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Todesfälle. 



Am 22. Sept. starb der Professor am Werderschen Gymnasium zu Ber- 
lin Schmidt. 

Am 15. Oct. ZVL Freibarg an der Unstmt der Tarnvater Friedrich 
Ludwig Jahn nach vollendetem 74. Lebensjahr. 

Am 22. Oct. zu Jena der Prof. theo!. Dr. J. Lobegott Lange. 

Im Oct. zn Bonn Prof. ord. theol. cath. Domcapitnlar Dr. Scholz. 

Am 6. Not. zn Tharant der seit 1849 pensionierte Prof. an der Forst- 
akademie K. L. Krutzsch, 81 Jahr alt, ein tüchtiger Natur- 
forscher. 



Nachtrag zu Seite 203. 



Zu meinem Excnrs über die Namensform Dionysidorua bemerke 
ich nachtraglich anf eine mir zugekommene Mittheilnng meines Freun- 
des Halm, dass ich wenigstens in Rncknicht anf die dort besprochne 
Frage nicht nöthig gehabt habe den Untergang des Abschnitts Ton 
dem Taticanischen Palimpsest der Verrinen, welcher II, 21 §• 50 ent- 
hält, zn beklagen; denn in den zwei nächstbesten Handschriften, 
Lagom. 42 und 29, ist der Name DyonUidoru» geschrieben, wovon 
freilich Zumpt nichts erwähnt. An einer dort von mir ubersehnen 
Stelle des Livius, XXXII, 32, II, wo derselbe Name vorkommt, hat 
nur ^ine Handschrift , der Harleianus , das richtige Dionysidorua er- 
halten; alle übrigen lesen Dionyaiodorus (der Bamb. Dionisyodorus^ 
keine einzige Dionysodoru». 

Da noch für einige Zeilen Raum ist , so benutze ich di^en zn ei- 
nem Nachtrag zu dem andern Excurs über den Ablaut des a in u 
S. 206 ff. , wozu mir die eben ausgegebne Diorthose des Florus von 
Otto Jahn (welche bedeutende Erscheinung in diesen Blättern dem- 
nächst ihre Würdigung finden wird) die Veranlassung darbietet. Dort 
hat nemlich p. 58, 24 der Nazarianus statt des gewöhnlichen diripuii 
die Schreibung diarupuit erhalten, eine Form die ich um so weni- 
ger für einen blossen Aoschreiberirthum halten kann , als sie den Plau- 
tinischen surrupui^ dencpter, oeevpto, insuliamua und dem Lucretischen 
disBuluit und dem condumnari der Tafel von Bantia ganz analog ist 
und den Beweis liefert, ich will nicht sagen, wie lange diese alter- 
thümlichen Formen sich im Gebrauch erhalten haben, sondern wie 
schon ein Schriftsteller aus dem Zeitalter Hädrians (s. Jahns Vor- 
rede p. XL) dieselben wieder hervorzusuchen begann, eine Manie 
die bekanntlich unter den Antoninen ihren Gipfelpunkt erreichte. Ob 
etwa auch das dirutum desselben Codex statt direptum p. 7, 10 auf 
ein diruptum (oder diaruptum^ wie surruptua) hinweist, wage ich nicht 
zu entscneiden ; wenigstens ist auch p. 42, 23 abrupta in abruta ver^ 
derbt, umgekehrt dagegen semirupta geschrieben statt «emtrufa p. 50, 
19 und $ubruptus statt tuhrutus p. 115, 18. A, F. 



.« 

-» 



« 




# 



Kritische Benrtheilnngen. 



1. Exploration scientifiqne de PÄlgerie pendant les ann^es 1840, 

1841, 1842 publice par ordre du gonrernement et avec le concours 
d'une commission academiqae. Beaux-arts, Architecture et 
8cnlpture par Amahle Ravoisi^, architecte etc. etc. Paris chez 
Firmin Didot fr^res, libraires rue Jacob 56. MDCCCLI. Li- 
▼raison 23—29 incl. in gross Folio. 

2. Exploration scientißque de VAlgMe pendant les ann^es 1840, 

1841, 1842, 1843, 1844 et 1845 publice par ordre du gouvernement 
et aTec le concours d^une commission academique. Archäolo- 
gie. Par Ad, H. AI. Delamare^ chef d'escadron d'artillerie etc. Pa- 
ris, Imprimerie Nationale MDCCCLI. Gide et J. Baudry, edi- 
teurs, rue des petits Augustins 5. 

3. Rapports adresses ä M. le Mimsire de Flnstruction publique 

et des Ctdtes par M. L^n iZenter, soos-bibliotb^aire k la Sor^ 
bonne, charg^ d'une mission scientifique en Alg^rie. Extraits des 
ArchJTes des Missions scientifiques. Paris, Impximerie Nationale 
MDCCCLU. 59 8. in gr. 8. 

(Schluss von 8. 217 ff.) 

* f 

Die unter No. 3 oben aufgeführte Schrift liefert eine Zusammen- 
stellung mehrerer Berichte — es sind in allem vier -^, welche ein 
von dem französischen Gouvernement zur Erforschung der römischen 
Alterthümer in den nordafricanischen Besitzungen Frankreichs dahin 
eigens abgesendeter Gelehrter, Hr. L^on Renier, über die von 
ihm gemachten Funde, namentlich auch an Inschriften , erstattet bat, 
von welchen gleichsam als Probe mehrere sogleich mitgetheilt werden. 
Wir wollen auch hier versuchen, das wesentlichste daraus anzugeben, 
und daran weitere Bemerkungen, die sich unwillkürlich aufdrängen, 
anknüpfen. 

Das erste Schreiben trägt das Datum des 5. Januars 1851 und ist 
gleich den beiden folgenden (vom 21. Januar und 2. April desselben 
Jahres) von einer Stadt aus datiert, welche zunächst der Gegenstand 
der Forschungen des von Paris abgesendeten Gelehrten war , nemlich 
von Lambaesa, oder, was als die richtige Namensbezeichnung dieses 
Ortes hier nachgewiesen wird, von Lambaesis; darauf weisen dfe 
Inschriften, von denen einige selbst in dieser Schrift angeführt wer- 
den, in welchen wir a Lambaese finden, so wie die Itinerarien: 
a Laftibese und pCT Lambesem (Itiner. Anton, p. 13. 17. ed. Finder et 

/V. Jahrb, /. Phil, ». Paed. Bd. LXVI. Bft- ^ 22 
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Parthey). Dieser Ort, südwärts von d^em heutigen Constantine nahe 
an der Grenze Mauretaniens gelegen, und von Angustus an bis auf 
Constantin den Grossen herab , also mehr als drei Jahrhunderte hin- 
durch, das Standquartier der dritten Legio Augusta, war zwar im 
allgemeinen schon durch Shaw entdeckt und als eine an römischen Res- 
ten reiche Statte *) bezeichnet worden ; aber erst durch die französische 
Occupation Nordafricas und die nach und nach erfolgte Ausdehnung 
derselben von der Küste aus südwärts und landeinwärts bis zu den 
Grenzen der römischen Herschaft über diese Länder ist auch dieser 
Punkt uns näher gerückt worden, der nun als einer der für Alterthü- 
mer wichtigsten der ganzen Provinz Algerien in seiner vollen Bedeu- 
tung hervortritt und darum mit vollem Recht eine nähere und ge- 
nauere Untersuchung an Ort und Stelle durch einen fachkundigen 
Gelehrten erheischte. Die schriftlichen Denkmale des Alterthums '^*) 
geben uns kaum mehr als den Namen der Stadt, und lasseu uns daher 
auch über die Schicksale derselben zur Zeit des sinkenden Römer- 
reiches in einem Dunkel, das hoffentlich durch die zahlreich jetzt 
noch dort aufgefundenen Inschriften — über zwölfhundert in 
allem — einigermassen gelüftet werden wird. Verlassen oder zer- 
stört muthmasslich zur Zeit des Einbruchs der Vandalen im fünften 
Jahrhundert, zeigt sie noch heute fast dieselbe Gestalt wie damals: 
nur der Zahn der Zeit hat an ihr sich versucht: kein neuer Ort hal. 
sich, wie dies bei so vielen andern Städten in Africa wie in andern 
Theilen des römischen Reichs der Fall war, an dieser Stelle oder doch 
in der Nähe erhoben, wodurch der Ruin der alten Stadt, die das Bau- 
material der neuen abgeben muste , herbeigeführt worden wäre. Es 
lässt sich demnach nicht bloss der Umfang der alten Stadt sammt den 
Thoren u. s. f. genau nachweisen, sondern ebenso auch das Innere 
der Stadt, die einzelnen Quartiere , Strassen, Tempel und sonstigen 
beachtenswerthen Gebäude derselben, ferner die nächsten, wie die 
schon weiter entfernten Umgebungen derselben. Unmittelbar Vor der 
Stadt, durch eine Art von Glacis in der Breite von mehr als hundert 
(französ.) Metres von derselben geschieden, findet sich das Lager 
oder die Caserne der dritten Legion noch fast unversehrt vor ***) und 
beweist damit aufs neue, dass da, wo die römischen Krieger ihre 
festen Standquartiere oder Garnisonen hatten, diese nicht im Innern 
der Stadt, sondern ausserhalb derselben, und getrennt von der bür- 
gerlichen Bevölkerung, in eigenen, befestigten Räumen sich befanden, 
die Garnisonen also, wie wir jetzt sprechen, ausserhalb der Stadt 
caserniert waren, ganz analog dem in der neuesten Zeit hier oder dort 



*) Die jetzige "arabische Benennung derselben ist nach Hrn. 
Renier: Tezzout oder Tezzoulet. 

♦♦) Vergl. ausser den Anführungen dieses Ortes in den Itinerarien, 
auch der Pentingerschen Tafel und bei Ptolemaens, die Erwähnung 
bei Cyprian £p. 55 und bei Augustinus contra Donatist. VI, 13. 

***) We camp de la legion Hie Juguata aubsiste encore presque 
intaete* schreibt Hr. Renier p. 3. 



Benier: Rapports sur «ne misstoa scientifique en Algerie. 331 

angewendeten Verfahren, befestigte oder doch gegen plötzliche An- 
griffe gesicherte Casernen bei den grossen Hauptstädten anzolegen. 
Das Lager oder die Caserne der dritten Legion bei Lambaesis bildet 
einen Rechtwinkel von 600 Metres Länge bei 400 Metres Breite, ist 
mit einem Wall von ungefähr 4 Metres Höhe umgeben und durch eine 
Anzahl von thürmen, die von 40 zu 40 Metres angebracht sind, ge- 
schützt. Innerhalb dieses Lagers konnte Hr. Renier alsbald das 
Praetorium entdecken, über dessen Hanpteingang sieh eine grosse 
Inschrift befindet^ die aber leider fast ganz zerstört und dadurch un* 
lesbar geworden ist: doch glaubte Hr. Renier ans den wenigen noch 
lesbaren Buchstaben, in Verbindung mit andern Indieien, zu ersehen, 
dass der Bau in den letzten Jahren der Regierung des Septimins Se- 
verus zu Stande gekommen ist ; einen Ersatz für diese leider zerstörte 
Inschrift konnten aber dem Verfasser die vielen andern, noch wohl 
erhaltenen und lesbaren Inschriften bieten, die er innerhalb dieser 
Räume vorgefunden zu haben versichert; die vier Thore, welche die- 
ses Lager so gut wie eine jede solche Anlage besass, lassen sich eben 
so gut nachweisen, wie die von ihnen nach verschiedenen Richtungen 
ausgehenden Strassen : eine derselben in sudöstlicher Richtung führte 
in einer Entfernung von ungefähr 200 Metres, zwischen dem Amphi- 
theater und den Thermen , zu der noch 800 Metres weiter entfernten 
Stadt selbst, durch einen Triumphbogen, welcher unter den vier zu 
Lambaesis noch jetzt stehenden der schönste und auch am besten er- 
haltene ist ; es war , wie aus einer dort aufgefundenen und auch von 
Hrn. Renier (p. 5) mitgetheilten Inschrift hervorgeht, die eia Sep- 
timiana , angelegt von den Soldaten der dritten Legion und ihrem 
Kaiser Septimius Severns zu Ehren benannt ; zwischen dem Triumph- 
bogen und dem Lager ist das Pflaster der Strasse, aus grossen und 
starken Steinplatten bestehend, noch fast unversehrt. Südlich von 
diesem zu Ehren des Kaisers Septimins Severns errichteten Triumph- 
bogen erblickt man die Ruinen eines Gebäudes , das nach seiner gan^ 
zen Ausdehnung, so wie nach der Beschaffenheit der noch vorhande- 
nen Reste, als das schönste Gebäude der Stadt sieh darstellt und 
darum von Hrn. Renier für den Palast des kaiserlichen Legaten , also 
für den Gouvernementspalast, angesehen wird. Die Via Septimiana 
zieht an der Nordseite des Palastes vorbei und wendet . sich dann 
durch Trümmerhaufen von Gebäuden zu beiden Seiten hindurch, ge- 
rade dem Haupteingang eines Tempels des Aescnlapius zu, der jetzt 
durch die hier an Ort und Stelle veranstalteten Nachforscnungen und 
Nachgrabungen (von den Hrn. Garbuccia und Delamare) in einer sol- 
chen Weise vorliegt, dass der Umfang des ganzen, wie die einzeln^ 
Theile desselben genau bestimmt und somit selbst eine Restitution 
des Tempels versucht werden kann. Merkwürdig ist es, dass vor 
dem Tempel ein ungefähr 60 Metres langer Vorhof sich befand, der 
auf der Nord- wie auf der Südseite durch kleine Capellen, zu welchen 
man auf Stufen hinaufstieg, eingeschlossen war. Da auf der Nord- 
seite neun solcher Capellchen, deren Mauern sich noch ein bis zwei 

22* 
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FiMS iber den Boden erheben, ansgegraben worden, so l&sst sich wohl 
auch für die andere noch nicht anfgegrabene Seite die gleiche Zahl 
annehmen. Inschriften , hier ausgegraben , enthalten die Namen eines 
iuppiier Depulsar^ Apollo^ Mercurius^ Hygiaea^ Sihanus Pegasianus; 
ans der an der Cella befindlichen Inschrift in Verbindung mit zwei 
andern in Folge der Nachgrabungen des Oberst Carbuccia zu Tage 
geforderten Inschriften glaubt Hr. Renier erweisen zn können, dass 
die Hanptgottheilen des Tempels nicht allein ÄesculapiMts und Saius 
waren, sondern auch Iuppiier Valens nnd Sihanus^ welche letztere 
Gottheit, wird in einer Note hinzngefugt, äberhaupt die Hanptgottheit 
des südlichen Nnmidiens gewesen zu sein scheine , deren Cult in die- 
sen Gegenden am ansgebreitetsten gewesen, da unter den zahlreichen 
hier Ton dem Verfasser gesammelten Inschriften religiöser Art die 
diesem Gott geweihten die zahlreichsten seien. Wir haben bereits 
fräher schon aus Inschriften Beispiele davon gegeben. Weiter aber 
auch ward ans diesen Inschriften ersichtlich , dass auch dieses Tem- 
pelgebände Ton den Soldaten der dritten Legion erbaut worden war. 
Da diese Inschriften selber Ton Hrn. Renier noch nicht mitgetheilt 
worden sind, so können wir aber diese Punkte, namentlich über die 
hier Terehrten Gottheiten und deren Verhältnis zn einander , es kaum 
wagen , in eine nähere Erörterung einzugehen. Dass Sihanus auch 
an andern Orten Africas verehrt ward, geht aus andern Inschriften, 
wie die schon oben gegebene Probe zeigt, gleichfalls hervor. Der 
Silvanus Pegasianus wird die Reihe der Beinamen vermehren , unter 
denen dieser Gott verehrt ward; s. bei Orelli Nr. 1587 ff. Auch hat 
die Verbindung des Aesculapius mit der Salus oder Hygia (wie auf 
den Inschriften meist gesehrieben steht) '^) nichts aaffallendes; dies 
zeigen die bei demselben Orelli Nr. 1576 ff., bei Mommsen Inscr. 
regni Neapol. Lat. Nr. 2585. 2586. 2594 befindlichen Inschriften. 
Iuppiier Depulsor findet sich ebendas. Nr. 1230. 1231 und 2232; vgl. 
Grnter p. 20, 3. 

Im weitern Verlauf zieht sich diese Via Septimiana , gewis eine 
der Hauptstrassen der Stadt, an einer Stelle vorbei, wo der Verfasser 
das Forum vermuthet, nnd nachdem sie durch zwei andere Triumph- 
bögen, die jedoch an Schönheit und Grösse dem am Eingang der Stadt 
befindlichen bedeutend nachstehen, hindurchgegangen, verlasst sie 
die Stadt. 

Eine andere, ans demselben Thor des Lagers herauslaufende, 
aber nach Nordost sich wendende Strasse führt durch einen zu Ehren 
des Kaisers Commodus auf Kosten der Colonie Thamngas errichteten 



^) So finden wir namentlich stets in den zahlreichen Inschriften, 
welche aus den Gegenden des alten Daciens bei Neigebaor (Dacien 
n. 8. w.) abgedruckt sind; so z. B. pag. 10 (Nr. 4), p. 11 (Nr. 13)» 
p. 12 (Nr. 16), p. 33 (Nr. 79), p. 89 (Nr. 6), p. 133 (Nr, 56), p. 136 
(Nr. 73), p. 140 (Nr. lOo), p. 144 (Nr. 134), p. 149 (Nr. 182. 184. 
186), p. 148 (Nr. 174), p. 150 (Nr. 190), p. 155 (Nr. 227), p. 247 
(Nr. 1), p. 73 (Nr. 10). Nur einmal fanden wir Hygeae p. 276 (Nr. 1). 
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Triumphbog^en zu einem andern Quartier der Stadt, welches der 
Inschrift zufolge den Namen Vicus Sancitus fährte. Auf demselben 
Wege gelangte aber der Verfasser auch Mxiter zu der Grabesstälte 
von Lambaesis — immense necropole^ wie sie der Verfasser nennt, 
der hier mehr als zweihundert Inschriften copierte; mehr als tausend 
Gräber, versichert er, seien hier vorhanden, aber nur die unter der 
Erde haben ihre Inschrift erhalten ; was der Luft ausgesetzt war y ist 
gänzlich verwischt und unlesbar geworden. Der weitere Zug der 
Strasse, von Grabesdenkm»len zu beiden Seiten eingeschlossen, führte 
in der Entfernung einer Stunde an einen mit Ruinen — darunter aber 
auch zwei noch wohl erhaltene Triumphbögen — bedeckten Ort, 
welcher bei den Arabern den i^amen Marcauna tragt. Frühere Rei- 
sende glaubten hier eine Vorstadt, ein entlegenes Quartijer von Lam- 
baesis zu erkennen; aus den hier aufgefundenen Inschriften aber 
stellt sich jetzt heraus, dass hier der Ort einer eigenen römischen 
Colonialstadt war, mit Namen Verecunda ; in einem hier p. 13 mitge- 
iheilten Bruchstück einer grösseren verlorenen Inschrift ist der ordo 
municipii Verecundensis ausdrücklich erwähnt, während in einer an- 
dern, auf eine Wasserleitung bezüglichen, in frühere Zeit fallenden 
von der etqua t>ici Augnstorum Verecundensis die Rede ist; die bei- 
den Triumphbogen sind den Kaisern Marcus Aurelius und Lucius 
Verus gewidmet. So gewinnen wir also hier eine ganz neue , bisher 
unbekannte Stadt, die immerhin nicht so unbedeutend gewesen zu sein 
scheint; in Folge der angestellten Nachgrabungen wurden nicht bloss 
zahlreiche Inschriften zu Tage gefördert — gegen hundert — son- 
dern auch sechs Büsten von weissem Marmor, welche wohl jetzt das 
Pariser Museum schmücken, darunter ein^ der Faustina mater und 
eine des Lucius Verus. Unter den Inschriften sollen viele vou Be- 
deutung sein ; das letzte darin vorkommende Datum weist auf Diocle^ 
üans Regierung zurück. 

Eine nicht minder reiche Ausbeute war der Lohn eines nach den 
Ruinen von Timegad^ der jetzigen Benennung der altrömischen 
Stadt Tkamugas *), deren Territorium sich bis nach Lambaesis hin 
erstreckte, gemachten Ausfluges. Von den hier aufgefundenen In- 
schriften, gegen siebenzig, wird S.. 15 eine grössere mitgetheilt, 
welche an einem der Victoria Parthica Augusti zu Ehren errichteten 
Denkstein sich befindet und also lautet: 

Victoriae Parthicae jäUg, Sacrum, Ex Testamento M. Änni 
M. F. Quir. Martialis Mil, leg. III Aug. Duplic. alae Pann. Dec. 
AI. eiusdem**} Leg. III Aug. ei XXX Vipiae Victric. missi 



,*) Tamuffos in dem Itinerar. Antonlni p. 14. 18 ed. Plnder et 
Pärthey. Vergl. Augustini Retractatt. II, 59 und Epist. 164 ad 
Emeritum. 

^^) Vor Leg. ist ein Zeichen, das wie das Zahlreichen 7 aussieht, 
nnd auch an andern Orten für die Bezeichnung emes Centurionen vor^ 
kommt; vgl. Zell Bpigraphik I S. 419. 
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honesta müitone ab imp» Traiemo Opimo Äug, Germ, Dac, 

Parth, Sing, HS VfU XX Pr, Mu*) Annii M. Üb. Proius Hila- 
ru8, Eros adiecti» a se US III ponend. cur aper, idemq. dedi- 
caver. D. D. 
Wir sehen, dass es sich hier am ein Denkmal zu Ehren der Siege 
des Kaisers Trajanus ober die Parther handelt, gesetzt in Folge der 
testamentarischen Verfögitng eines Kriegers, der wahrscheinlich an 
den Feldzagen dieses Kaisers, namentlich an dem parthischen, Theil 
genommen und dann von demselben die ehrenvolle Entlassung erhal- 
ten hatte. Die Annahme des Titels Parthicus von Seiten des Trajanus 
filllt in das Jahr 116, das Jahr vor seinem Tode; vergl. Clinton Fasti 
Rom. I p. 102 ; früher kann also die Inschrift nicht gesetzt worden 
sein. H. Annias wird hier bezeichnet als ein Soldat der dritten Le- 
gion, als Dnplicarins der Ala Pannoniorum, einer Reiterabthei- 
long, die auch aus andern Inschriften (s. bei Gruter p. 533, 10 ein 
eques alae Pannoniorum; p. 571, 9) uns bekannt ist, und nach einer 
derselben (ebendas. p. 490, 2) in Africa stationiert war, indem hier 
ein Praef. Alae I Pannoniorum in Africa erwähnt wird, gerade wie 
in einer andern Inschrift p. 130, I , wo jedoch der Zusatz in Africa 
fehlt, den wir auch in einer ähnlichen Inschrift bei Mommsen Inscript. 
regni Neapol. Lat. Nr. 4643 vermissen ; es wird hiernach aber wohl 
auch in unserer Inschrift an die Ala I Pannoniorum zu denken sein 
und nicht an die Ala II Pannoniorum , welche in einer Inschrift bei 



*) Diese Stelle der Inschrift: Sing. HS VI II XX PR MV er- 
scheint schwierig und dunkel, wenn anders die mitgetheilte Copie 
richtiff ist; Hr. Renier will auf folgende Weise lesen: singulas (ex) 

seaieriium VIII (milibus nunMium) vigeaima procuratori numeratOy 
wobei er zu nngulaa hinzudenkt aras oder statuas^ und in Bezug 
auf das folgende bemerkt, dass es sich hier um die Auflage der mce- 
aima auccessionum handle, die selbst bei frommen Stiftungen erho- 
ben worden, wenn sie nicht zum Gegenstand eine ausdrücklich von 
der allgemeinen Regel durch ein kaiserliches Decret ausgenoromene 
Gottheit gehabt. Das missiiche und bedenkliche, das in der Deutung 
d«s PR auf Procuratori und des MF auf numerata liegt, verhehlt 
sich der Verfasser nicht: mat«, setzt er dann hinzu, comment expliquer 
autrement ce sigle et ceux qui le precident? Aber damit Wird das 
willkürliche der versuchten Deutung schwerlich gerechtfertigt werden 
können ; auch die zu singulas hinzugedachte Ergänzung von ara$ oder 
statuas wussten wir nicht zu rechtfertigen ; wir mochten eher aingulis 
deuten und es darauf beziehen, dass jeder der nachher genannten die 
gleiche Summe von 8000 Sesterzen beigesteuert; die Schwierigkeit des 
andern Zahlzeichens XX bleibt freilich, wenn anders damit nicht 
etwas ganz anderes bezeichnet werden soll; ebenso die folgenden 
Buchstaben; wurde es PL MF heissen, so wäre man versucht, darin 
das auch sonst auf Inschriften bei derartigen Angaben vorkommende 
Flu8 Minus zu erkennen. Nur Inschriften äbnlicher Art werden, das 
ist unsere Ueberzeugung , hier zur richtigen Lesung und Deutung 
dessen fuhren können, was jetzt vereinzelt kaum lösbare Schwierig- 
keiten hervorruft; eben darum wünschen wir möglichst baldige Ver- 
difentlichung aller bis jetzt aufgefundenen Inschriften. 



Renier : Rapports sur nne mission seientifique en A\g6ne. 835 

Gruter p. 482 , 4. 5 vorkommt. Weiter wird aber auch Annias be« 
Eeicbnet als Dec, AL emsdem Leg, III Aug. ei XXX Vlpiae Victric. 
d. h. als Decurio alae eiusdem legianis III Augustae et XXX Vlpiae 
Victricis^ wie wir wenig^stens, und wir g^laiiben richtiger als Hr. 
Renier'^), lesen, also als ein Cavallerieofficier bei der der dritten 
(schon oben erwähnten) Legio Aug. und der XXX Ulpia Victrix bei* 
gegebenen Reiterabtheiiung (ala). Die Legio XXX Ulpia Victrix 
kommt sonst in Africa , so weit wir wissen, nicht vor , da die von ihr 
noch vorhandenen Inschriften auf den Niederrhein oder auf Orte des 
südliehen Frankreichs'^^) als Standquartier dieser Legion hinweisen. 
Wir würden übrigens darauf kein besonderes Gewicht legen , da der 
in dieser Legion dienende Annius sich nach erhaltenem Abschied in 
die Provinz Africa zurückgezogen haben kann, wenn nicht der Yer- 
fasser , indem er zur Erläuterung der Inschrift eine andere, bei Grater 
p. 1090, 16 befindliche beibringt, in welcher Thamugas als Colonia 
Vlpia Thamugas bezeichnet wird, die Behauptung aufgestellt hätte, 
dass diese Stadt diesen Namen erhalten, weil sie nach den Siegen des 
Trajanus über die Parther von Veteranen der Legio XXX Ulpia Victrix 
angelegt- worden, welche der Kaiser für die geleisteten Dienste auf 
diese Weise habe belohnen wollen, dass er sie in einer der frucht- 
barsten Gegenden Numidiens angesiedelt, wo sie zu gleicher Zeit 
als erprobte Soldaten Schutz gegen eine nahe wilde Gebirgsbevöl- 
kerung gewahren konnten. Diese ganze Annahme scheint uns in der 
That nicht begründet, wenigstens nach dem, was bis jetzt vorliegt. 
Von andern Inschriften der Stadt, in welcher diese Legion genannt 
wird, spricht der Verfasser nicht, und hat keine derartige mitgetheilt, 
wohl aber erwähnt er unter den hier vorgefundenen Bauresten eines 
Triumphbogens, der vielleicht der schönste von allen sei, die das 
alte Numidien aufweise, dann eines Tempels des Juppiter Capitolinus, 
dessen Inschrift, von dem Verfasser aufgefunden, auf die Regierungs- 
zeit eines christlichen Kaisers, Valentinianus I, hinweist, eines Thea- 
ters, einer byzantinischen Veste, deren Mauern und Thürme noch auf- 
recht stehen, einer christlichen Kirche, die nach einer Inschrift unter 
der Verwaltung des Patricius Gregorius (also 646) erbaut wurde. 

Der zweite Brief beschäftigt sich zunächst mit einer unter den 
Ruinen von Verecunda aufgefundenen Inschrift, welche von da nach 
Batna gebracht ward und nach der Ansicht des Verfassers um ihrer 
Bedeutung willen wohl verdiente , nach Paris in das dortige Museum 
gebracht zu werden. Es ist eine militärische, welche auf eine von 
den Optiones der dritten Legion gemachte Stiftung sich bezieht, und 



*) Dieser nemlich liest: Decurionit alae eiusdem (also der panno- 
nischen Ala), Centurionit legionis etc., indem er das vor Leg befind- 
liehe Zeichen, das wie ein arabisches 7 aussieht, für ein C nimmt 
und dieses dann für Centurio erklärt. 

*♦) S. das nähere bei Grotefend in Paulys Realencyclop. IV 
S. 901. 
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ausser ihrem bemerkeaswerthen Inhakt auch noch weiter dadurch 
beachtenswerlh erscheint , dass in drei zur Seite beigefügten Inschrif- 
ten eine dreifache Namensliste enthalten ist, ein Verzeichnis der 
sämmtHchen Optiones, weiche an dieser Stiftung Theil genommen ha- 
ben. Dabei wird bemerkt, dass in der ersten Liste ein Name, und 
zwar der siebente, ausgekratzt ist, ein anderer, der vierte von un- 
ten, vor sich das Zeichen '^) eines Centurionen, ein dritter, der vor- 
letzte hinter sich die Buchstaben Cor (d. i. Comicularius) ^ der 
letzte aber hinter sich die Worte Aci. Leg, (d. i. Actarius legionis) 
habe: ziehe man diese vier Namen, welche Officiere anderer Grade 
bezeichnen , von der Gesammtzahl ab , so bleibe für die Gesammtzahl 
der Optiones (oder Lieutenants) der dritten Legion die Zahl 57 übrig, 
ülso zwei mehr , wie die von Vegetius angegebene Zahl der Gentnrio- 
nen einer Legion. 

Wir unterlassen es, die auf drei Pilastern enthaltene Namensliste 
der Optiones, welche sonst nichts weiter bemerkenswerthes bietet, 
hier anzuführen, und beschränken uns darauf, die Inschrift selbst, zu der 
diese Liste gehört, hier mitzutheilen und daran einige weitere Bemer- 
kungen zu knüpfen, um so mehr als der Verfasser sich zur Erläute- 
rung der Inschrift bloss auf eine französische Uebersetzung — die 
wir nicht einmal für ganz richtig halten — beschränkt hat, mit dem 
Bemerken, dass, um die Richtigkeit dieser Uebersetzung zu beweisen, 
es allerdings eines Commentars bedürfe, den er hier (d. i. zu Lam- 
baesis , von wo aus er schreibt) zu unternehmen ausser Stande sei : er 
glaubt übrigens zeigen zu können, dass die Errichtung des Denkmals, 
zu welchem die Inschrift gehöre, in das Jahr .198 n. Chr. falle, weil 
in diesem Jahre Caracalla den Titel eines Augustus angenommen: ein 
Ereignis , das ohne Zweifel (?) die Veranlassung zu freigebigen Spen- 
den gewesen^ wie sie in dieser Inschrift bezeichnet würden. In der 
Aufschrift dieser Inschrift (Fro Salute Augg, d. i. Augustorum) wer- 
den wir allerdings auf eine Mehrzahl von Kaisern hingewiesen: ob 
aber die Augusti auf Septimius Severus und seinen Sohn Caracalla zu 
beziehen sind, ist damit noch keineswegs erwiesen. Allerdings er- 
hielt, wenn wir der Angabe des Spartianus folgen (Vit. Sept. Sev. 16) 
Caracalla in diesem Jahre die Würde eines Augustus , eben so wie 
der jüngere Bruder Geta die eines Caesar , und setzt auch Spartianus 
ausdrücklich hinzu: Hamm appellationwn causa donaiivum müiti^ 
ims largtssitnum dedit (sc. Severus) concessa omni praeda oppidi 
Parthici^ von welchem letzteren Ereignis der Eroberung von 
Ctesiphon, welche zu plündern den Soldaten fiberlassen ward, auch 
Dio Cassius LXXV, 9 spricht: aber dies bezieht sich doch nur auf die 
Truppen, welche an diesem Kriegszug Theil genommen und für ihre 
Dienste durch Ueberlassnng der Plünderung einer so reichen Stadt be- 
lohnt werden sollten: eben diese Plünderung ist das dotuUifmm iar- 



Es ist dasselbe, wie in der vorher besprochenen Inschrift. 
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gi9Simum^ welches den Truppen zu Theil ward, aber die dritte, in 
Africa stationierte Legion , die an diesem Kriegsziig keinen Antheil ge- 
nommen, gar nicht berührte. Und endlich erheben sich selbst Zwei- 
fel gegen die Genauigkeit der Angabe des Spartianus, und wird es 
hiernach selbst glaublich, dass schon vor der Eroberung der Stadt 
Ctesiphon, also am Anfang des Jahres 198 und nicht an dessen Ende 
Garacalla den Titel Angnstus erhalten^). In Bezug auf die vorlie- 
g^ende Inschrift von Verecunda und deren richtige Zeitbestimmung 
vrird also daraus kein Beweis entnommen werden können : es bleibt 
vielmehr alles ungewis, und werden wir erst dann mit einiger Si- 
cherheit eine solche Bestimmung der Zeit wagen können, wenn sämmt- 
liehe zu Verecunda, Lambaesis und andern Orten, in welchen die 
dritte Legion stationiert war , aufgefundenen Inschriften bekannt gewor- 
den sind und Namen, wie wir sie in dieser Inschrift finden, wie z. ß. 
ausser der langen Namensliste der Optiones auch der Name des Quae- 
stör L. Egnatius Myro'^'*'), in andern Inschriften, welche eine be- 
stimmte Angabe des Datums enthalten, gleichfalls vorkommen. Bis 
dahin also glauben wir jeden Versuch einer Bestimmung der Zeit ver- 
sparen zu müssen: in der Behauptung des Verfassers können wir da- 
her auch nicht mehr als eine blosse Vermnthnng erkennen , die erst 
noch weiterer Bestätigung durch bestimmte Beweise oder Belege 
bedarf. 

Die nschrift selbst, zu der wir uns nun wenden, lautet: 

Pro Salute Äugg. 
Optiones scholam suam cum Statuts et imaginihus domus di- 
vinae item diis conservatorib, eorum ex largissimis stipendiis 
et liberalüatib,***) quae in eos conferunt^ fecer, cur ante L. 

Egnatio Myrone Q (d. i. qnaestore): ob quam sollemnitatem 
decreverunt uti collega proficiscens ad spem suam conßrman- 

dam accipiat HS VIII Mtl. N (d. i. sestertium octo milia num- 
mum). Veter. (d. i. veterani) guoque missi accipiant KaL lan. 

anularium singuli HS VI Mit, N (d. i. Kalendis lanuariis ann- 
larium singuli sestertium sex milia nummum) guae anularia 
sua die quaestor sine dilatione adnumerare curabit. 

Der erste Theil der Inschrift ist klar und deutlich : die Optiones, 
also die Subalternenofficiere , die Lieutenants der dritten Legion ha- 



*) Vergl. Clinton Fasti Rom. I p. 203. 

**^ In den Inschriftensammlungen , die wir durchgegangen haben, 
ist es uns nicht gelangen, einen Namen wie L. Egnatius Myro zu 
finden. 

***) Bei dem Plnral liberalitatea ist an Schenkungen zu den- 
ken , wie bei Sueton. Claud. 29. Galb. 15. Andere Beispiele bieten 
die Inschriften. So z. B. eine dacische bei Neigebaur: Dacien S. 
235 Nr. 5. 
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ben eine Schola errichtet und diese mit den Bildern der kaiserlichen 
Familie und der dieselbe beschützenden Gottheiten geschmackt, unter 
der Leitung des Quaestors L. Egnatins Myro. Hier wird nun vor al- 
lem daran zu denken sein , dass wir das Wort Schola *) in dem richti- 
gen Sinne auffassen, also nicht an die Bedeutung denken, die es an 
andern Orten , namentlich in Inschriften hat, wie z. B. in der oben 
angeführten Schola Speculatorum ; es ist vielmehr bei Schola hier an 
ein bestimmtes Local, eine Halle oder etwas der Art zu denken, in 
welcher die Ofßciere zu ihrer gegenseitigen Besprechung und Unter- 
haltung zusammenkommen , entsprechend unseren Casinos, Harmonien, 
Museen, Caf^s, oder denjenigen Localen, welche die Griechen mit 
dem Namen li^xrj bezeichnen. Diese Bedeutung des Wortes Schola 
wird durch eine Reihe von Inschriften bestätigt, von denen wir, ihrer 
auffallenden Aehnlichkeit halber mit der hier zu besprechenden, einige 
anfahren wollen. So heisst es in einer Inschrift bei Gruter p. 169, 5 : 
In honorem domus AugusL Ti, Claudius Secundus coactor — scho- 
lam cum Statuts et imaginihus ornamentisque omnibus 
suaimpensa fecit; und gleich nachher p. 170, 3. 4 folgen die an 
einer solchen zu Rom in der Nahe des Coucordientempels befindlichen 
Schola ausgegrabenen Inschriften: C. Atilius Licinius Trosius Cura- 
tor Scholarum de suofecit^ und dann weiter: Bebryx Aug, L, Dru- 
sianusA.Fabius XanlhusCur.**) scribis librariis et praeconibus aed. 
cur. sc ho lam ab inchoato refecerunt marmoribus ornaeerunt Victo- 
riam Augustam et sedes aeneas et cetera ornamenta de sfta pecunia 
fecerunt; endlich : Bebryx Aug, L^ Drusianus A. Fab, Xanthus Cur. 



*} Es ist sattsam bekannt, und wird keiner weiteren Belege be- 
dürfen, wie in der römischen Kaiserzeit das Wort Schola immer mehr 
zur Bezeichnung einer Gesellschaft, eines Collegiums oder einer Cor- 
poration überhaupt gebraucht ward, die mit irgend einem höheren 
oder niederen amtlichen, auch militärischen Charakter bekleidet ist, 
oder auch auf Verhältnisse des bürgerlichen Lebens sich bezieht: 
minder bekannt, und selbst den verschiedenen Lexicis grossentheils 
fremd , wie dann weiter dasselbe eine Corporation irgend welcher Art 
bezeichnende Wort auch gebraucht wird zur Bezeichnung des Ortes, 
des Locales, in welchem die Glieder der Corporation oder Gesell- 
schaft zusammenkommen und sich versammeln. Aus dieser allerdings 
seltener vorkommenden Bedeutung deft Wortes erklärt sich auch ganz 
naturlich die Bedeutung und der Sinn, in welchem es in der vorste- 
henden Inschrift, sowie in andern ähnlichen Inschriften zu nehmen ist. 
In diesem Sinn hat schon Reinesius das Wort richtig aufgefasst , wenn 
er zu der von ihm Syntagm. Inscript. Cl. I. Nr. 273 veroflfentlichten 
Inschrift, in welcher ein ^Praefectus collegii fabrüm et procurator 
collegii Pellionariorum — scholam de 8uo reatituit et aignum 
aereum dedieavit etc.'' scholam erklärt als ^locum^ in quo conven- 
tu8 iU08 haberent Cotlegiati JFabrorum et PellionariorumJ* 

**) Wir vermutheten Anfangs cum für cur, wie auch in der vor- 
her erwähnten Inschrift nach coactor die Worte folgen: cum Tu Clau- 
dio Ti.Quir. Seeundo F. viatoribus 111 uir et IUI uir. Allein 
auch nachher folgt auf Xanthus dieses Cur, d. i. Curaior. 
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imagines argenteas deomm sepiem yost dedicationem scholae 
et mutulos cum tabella aenea de sua pecunia dederunt, 

Aach zu Yverdün in der Schweiz finden wir eine solche scliola : 
— scholam et statuas deeretit ordo (decurioBum) zn Ehren eines an- 
gesehenen, von dieser Colonie zum Patronus genommenen Römers; 
s. bei Orelli Nr. 344, wo Orelli bereits richtig die Bedeutang des 
Wortes erkannt hat; auch in dem nahen Aventicum^ der Hauptstadt 
des Landes, befand sich eine solche schola^ errichtet in honorem 
domus divinae^ wie wir aus einer andern Inschrift bei demselben 
Orelli Nr. 365 ersehen. Auch die in einer Inschrift aus Noia (bei 
Gruter p. 109, 4 besser bei Mommsen Nr. 1997) erwähnten Scholas 
werden wir nicht anders verstehen können; desgleichen in einer In- 
schrift aus Pompeji, bei Mommsen Nr. 2227, in einer andern aus dem 
alten Hercülanum, ebendaselbst Nr. 2423, aus der alten Stadt Tetesia, 
Nr. 4872. 

Auch die neuerdings veröfTentlichten Inschriften des alten Da- 
ciens bieten einen Beleg in der folgenden, wohl zu beachtenden, auch 
in dieselben Zeiten wie unsre africanische, fallenden Inschrift (s. Neige- 
baur: Dacien u. s. w. Kronstadt 1851. S. 156 Nr. 236): Pro Salute 
Aug. ... S. Sept. Sever, Pii Perl, ei M. Aur, Antonini Impp. L, P, 
Sept. Getae Caes. (diese beiden Worte sind verstümmelt, aber doch 
noch erkennbar) Coli. Centonarior. scholam cum aetoma pecunia sua 
fecil dedicante L. Pomp, Liberale Cos, Dac, III . 

Das Collegium der Centonarii^ die uns auch aus zahlreichen an- ' 
dem Inschriften (bei Gruter u. s. w.) bekannt sind,, in denen sie bald 
allein, bald in Verbindung mit den Fabri und ihnlichen Innungen vor- 
kommen, errichtet hier eine Schola, ein Gesellschafts- und Geschäfts- 
haus, in welchem die Glieder der Corporation zusammenkommen» und 
sie schmücken dasselbe sogar mit einem schönen Giebel aus: aetoma 
(ahißfiix)^ wie dies auch in einer Inschrift bei Reinesius p. 255 Nr. 17: 
ad conslructionem aetomae vorkommt. 

Nach diesen Beispielen werden wir uns nicht wundern, dass die 
Lieutenants der dritten Legion in ihrem, von der übrigen Welt so 
ziemlich abgelegenen Standquartier an der äussersten Grenze der 
römischen Herschaft in Nordafrica eine Schola errichten, in welcher 
sie zusammenkommen, ihre Verhältnisse besprechen und ordnen, eben 
so aber auch durch gegenseitige Mittheilung und Unterhaltung die 
Langeweile ihres Aufenthalts sich weniger fühlbar zu machen und sich 
die Zeit zu vertreiben suchen; auffallend erscheint es uns dabei, dass 
das ganze nur von den Optiones ausgeht, die übrigen höheren mili- 
tärischen Chargen (also z. B. die Centuriones, die Primipili, die Tri- 
buni u. s. w.) aber als ausgeschlossen erscheinen: oder sollen wir 
darin eine durch die Strenge der militärischen Disciplin und Subordi- 
nation herbeigeführte Einrichtung erkennen,, wornach jede einzelne 
Charge, die Lieutenants, die Hauptleute, die Stabsofficiere, ihr beson- 
deres Gesellschaftslocal , oder römisch gesprochen, ihre besondere 
Schola hatten , welche von den Gliedern andrer Chargen nicht besucht 
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ward? Die Ausschmfickong eines solchen Locales mit den Büsten oder 
Bildnissen der Glieder des kaiserlichen Hauses ist eben so natürlich, 
als hentigestag-s di« Aufstellung: ähnlicher Bilder und Bfisten der Glie> 
der des regfierenden Hauses oder des Kriegsherrn insbesondre in ähn- 
lichen Localen der neueren Zeit; bei dem Ausdruck cum siaiuis et 
imaginibus^ der in dieser Verbindung auch in der andern Inschrift 
bei Gruter vorkommt (in der aus Yverdun werden bloss staiuae er- 
wähnt) und selbst bei Cicero pro Arch. 12 §. 30 sich findet, werden* 
wir nicht sowohl eine Tautologie zu erkennen haben , sondern eben 
so gut an eigentliche Standbilder , Statuen aus Marmor u. dergl. wie 
an sonstige bildliche Darstellungen, Büsten u. dgl. aus verschiedenem 
Stoff und in verschiedener Art (imagines) zu denken haben. Dass 
neben den Bildnissen der Glieder der kaiserlichen Familie auch die 
DU Consereatores erwähnt werden, hat ebenfalls nichts befremdli- 
ches; vergl. die Inschriften bei Gruter p. 18, 3 und p. 19, 2. 4. Nur 
das auf Diis Conservatoribus folgende eorum könnte Schwierigkeiten 
machen, wenn wir es auf domus dü>inae beziehen wollten"^), insofern 
darin ein Mebrheitsbegriff von Personen enthalten ist; allein wir glau- 
ben eben so gut an das in der Aufschrift vorkommende Augg. d. i. 
Auguslorum^ denken zu können; an die Optiones^ also au die Dii 
Consen>atores Optionum zu denken , wird kaum angehen , obwohl in 
den weiter unten folgenden Worten: quae in eos conferuni^ eos 
kaum anders als auf die Optiones wird bezogen werden können. Ans 
den Worten ob quam soUemnitatem ersehen wir, dass es sich um 
eine Feierlichkeit, um eine feierliche Einweihung der Schola handelt, 
wie denn eine solche dedicatio scholae in der einen der oben ange- 
führten Inschriften ausdrücklich erwähnt ist. Auch das dedicante in 
der dacischen Inschrift weist darauf hin. Was nun aber den weiter 
in unsrer Inschrift vorkommenden Beschlnss (decret>eruni u. s. w.) be- 
trifft , so gestehen wir , dass die nächst folgenden Worte desselben 
(uti collega proficiscens ad spem suam confirmandam aecipiat HS 
VIII milia num.) uns nicht recht klar werden wollen hinsichtlich ihres 
Sinnes und ihrer Bedeutung; Hr. Renier übersetzt: ^il$ ont decide 
que le membre de leur College qui va s'assurer^ si leur espoir est 
fonde^ recevra huitmille sesterces' ; er denkt dabei an ein aus der 
Mitte der Optionen abgesendetes Mitglied, welches sich überzeugen 
sollte, ob die den Optionen in Aussicht gestellten und auch officiell 
notiflcierten Begünstigungen und Spenden wirklich wahr und begrün- 
det seien. Wir können diese Auffassung keineswegs in den Worten 
selbst begründet finden ; von einer Absendung eines Mitgliedes, um 
sich zu überzeugen, ob die kaiserlichen Versprechungen an die Oj>- 
tiones wahr seien, liegt doch nichts in dieser Stelle, in der wir 
selbst das Wörteben $uam (ad spem suam confirmandam) nicht auf 
die Optiones im allgemeinen, sondern 'nur auf den collegß proficiscens 



*) Renier übersetzt: ^avec les statues et les images de la famiUe 
impMale et des dieux , qui la protiigenU^ 
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beziehen zu können glauben. Da nun aach in dem weiter folgenden 
Theil dieses Beschlusses von einem für die einzelnen 6000 Sesterzen 
betragenden anularium die Rede ist, welches die entlassenen oder 
verabschiedeten am ersten Januar empfangen und von dem Qnaestor 
ohne Verzug ausbezahlt bekommen sollen, so kam uns ein andrer Ge- 
danke zur Lösung der schwierigen Stelle. 

Mit der feierlichen Einweihung der neuerriehteten Schola unter 
Aufstellung der Büsten des kaiserlichen Hauses ward eine Stiftung 
verbunden , wornach jeder aus dem Corps scheidende Optio (coUega 
proficiscens) die Summe von 8000 Sesterzen erhalten solle, um in 
seinen (beim Eintritt in das Corps und bei der Theilnahme an der 
Verbindung — schola — gehegten) Erwartungen sich nicht getäuscht 
zu sehen: ad spem suam confirmandam: dass aber auch die bereits 
in Abschied getretenen (veierani quoque missi^ wobei natürlich nur 
an Optiones zu denken) eine jährliche Summe von 6000 Sesterzen er- 
halten sollten. Sonach hätten wir hier eine Stiftung, welche die Un- 
terstützung der ausgetretenen mittelst einer Art von Pension beabsich- 
tigt hätte ; on peut y t>oir , sagen wir dann allerdings mit dem Ver- 
fasser , Porigine des caisses de retraües ^tablies au moyen de reie- 
nues operees sur les traitements. Aber dann werden wir auch nicht 
das Wort anularium^ wie der Verfasser thut, durch frais de voyage 
übersetzen dürfen: dies kann doch in dem Worte, das übrigens nir- 
gends sonst, namentlich in den Schriftstellern, unseres Wissens vor- 
kommt, keineswegs liegen: wir möchten daher lieber an eine Ableis- 
tung von annus denken und das davon abgeleitete annularius^ im Neu- 
trum annularium oder (mit einem ») anularium in demselben Sinn 
wie annuum*)^ also von einem Jahrgehalt oder von einer 
Jahrespension verstehen, gerade wie menstruum die monatlich 
den Soldaten zugemessene Portion an Lebensmitteln, bezeichnet'*''*'). 
Wir hoffen, dass bei der grossen Zahl militärischer Inschriften, 
welche in Africa gefunden worden sind, sich eine Bestätigung unse- 
rer Auffassung noch werde gewinnen lassen. 

Im dritten Brief (p. 24 — 47) schildert Hr. Renier die Ergebnisse 
einer von Lämbaesis aus, mit in der Absicht der kalten Witterung, die 
dort eingetreten war (es lag alles mit tiefem Schnee bedeckt), za 
entgehn , unternommenen Reise : sie blieb auch nicht erfolglos für die 
richtige Bestimmung mancher Localitäten des römischen Africas , und 
führte zu manchen Entdeckungen, namentlich auch von Inschriften, 
von welchen eine Anzahl hier mitgetheilt wird. Es sind Meilensteine, 
Votivsteine an einzelne Gottheiten, Denksteine zu Ehren einzelner 
Kaiser gesetzt, wie wir sie bereits aus andern Inschriften kennen, 
jedoch, wie dies in solchen Fällen vorzukommen pflegt, nicht ohne 
manches neue und bemerkenswerthe im einzelnen. 



♦) Vergl. Ulpian. Dig. 33, 1, 14. Sueton. Vesp. 18. Tib. 50. 
Plinü £p. X, 40. 

**) s. die Note zu Plntarchs Flamin, p. 89. 90. 
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In dieser Hinsieht glauben wir wohl die folgende Inschrift an- 
führen sn können, welche an einem Orte, den die Araber Loth- 
bordj nennen, mitten unter andern Ruinen aufgefunden ward: 

Imp, Caes. M. ÄureUo Secero Antanino Aug. burgwn speculato- 
rum Anio. M, VaL Senecio Leg. eins Pr, Pr, C, V. fieri iussü C. 
A. C. lulio Aeluriane Leg* HI Aug. Anto. Prae. (d. i. burgum 
specalatorum Antoninianorum M. Valerins Senecio Legatus eius 
Propraetor clarissimus vir fieri iussit, curam agente G. lulio Ae> 
lurione Legionis tertiae Augustae Antoninianae praefecto.) 
In dieser Inschrift würde uns der Ausdruck burgus speculatorum An- 
toninianorum nicht befremden , wenn sie in spätere Zeiten , etwa des 
vierten Jahrhunderts n. Chr. fallen wfirde , wie denn z. B. in zwei In- 
schriften aus der Zeit der Kaiser Valentinianus , Valens und Gratianus 
(bei Gruter p. 164, 3. 4) von der Herstellung eines burgus die Rede 
ist. So aber gehört die Inschrift in eine weit frühere Zeit, die sich 
vielleicht dann mit Bestimmtheit angeben lasst, wenn wir aus den an- 
dern bei Lambaesis aufgefundenen Inschriften der dritten Legion er- 
sehn, um welche Zeit der hier genannte C. Julius Aelurio diese Le- 
gion befehligte. Schwerlich aber werden wir über den Anfang des 
dritten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung zurückgehn können, wo 
demnach das Wort burgus^ gewissermassen als ein technischer Aus- 
druck, schon muss im Gebrauch gewesen sein. Ueber die Bedeutung 
des^selben haben wir aber nach dem , was zum Cod. Theodos. VII, 14 
p. 397 (T. II) der Ritterschen Ausgabe beigebracht ist, kaum einen 
Zweifel : es wird hier eines der befestigten Wacht< oder Blockhäuser, 
wie sie an den verschiedenen Grenzen des römischen Reichs , nament- 
lich auch in Africa, zum Schutze wider die Einfälle räuberischer 
Nachbarn angelegt waren, zu verstehn sein, und zwar ein solches, 
das für die leicbten Truppen, die Tirailleurs oder Eclaireurs der Le- 
gion (spectUatores) bestimmt und von ihnen besetzt war. Ueber diese 
Gattung von Truppen s. Spanheim de usu ac praestant. num. II p. 233 ff- 
Eine andere Inschrift, auf einem Steine mitten unter andern be- 
deutenden Ruinen — wahrscheinlich eines Amphitheaters — befindlich, 
kann uns zeigen, wie in jenen Zeiten der Römerherschaft die in 
Africa stationierten Soldaten nicht bloss zur Anlage von Strassen , Fe- 
sten und dergl., was mit ihrer nächsten Bestimmung zam Schutz des 
Landes zusammenhieng , verwendet wurden , sondern selbst zum Bau 
eines Amphitheaters. Diese Inschrift lautet nemlich (p. 38) also : 

Itnp, Caesares M. Aurelius Antoninus et L. Aurelius Commodus 

Aug. Germanici Sarmatici fortissimi amphitheatrum eetustate 

corrupium a solo restiiueruni per coh. VI Commag. A. lulio 

Pompilio Pisone LaeviUo Leg. Aug. Pr. Pr. curante Aelio 5e- 

reno Praef. 

Zur Bestimmung der Zeit dieser Inschrift diente dem Verfasser der 

Fund einer andern Inschrift zu Lambaesis, in welcher der auch hier 

genannte A. lulius Pisa LaevUlus als kaiserlicher Legat in dem dreis- 

sigsten Jahre der Tribun. Potest. des Marcus Aurelius, also im Jahre 
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176 n. Chr. bezeichnet wird; und damit stimmt auch das, was Clinton 
Fasti Rom. I p. 172 aus diesem Jahre anführt. Auch die Cohors sexta 
Comtnagenorum kommt in einer Inschrift einer grossen Säule vor, die 
einst das Lager bei Lambaesis schmückte ; nach den Schriftzügen glaubt 
jedoch der Verf. diese Inschrift nicht höher als in des Zeitalter Dio- 
cletians (285 n. Chr.) rücken zn können , und er baut darauf den wei- 
tern Schluss, dass diese sechste Cohorte der Commagener während 
mehr als einem Jahrhundert die Bestimmung gehabt habe, in Gemein- 
schaft mit der dritten Legion die Grenzen der römischen Herschaft 
in diesen Gegenden des Reichs zu bewachen. Da die Inschrift von 
Lftmbaesis uns nicht mitgetheilt ist, so können wir natürlich auch nicht 
weiter bemessen, ob der aus der Beschaffenheit der Schriftzüge ge- 
machte Schluss richtig ist, und unterdrücken daher vorerst die Zwei- 
fel , die sich uns in dieser Beziehung aufdrängen und durch das über- 
haupt seltene Vorkommen der Cohors sexta Comtnagenorum in den 
bis jetzt bekannten schriftlichen Denkmalen noch vermehrt werden. 
Eine Cohors prima Flavia Commagenorum finden wir in einer etwas 
verstümmelten Inschrift bei Mommsen Inscript. regni Neapolit. Lat. 
Nr. 1116: wir werden bei derselben wohl bis auf Vespasianus zurück- 
gehn können, welcher das unter den ersten Kaisern Roms noch be- 
stehende Köuigthum von Commagena in Syrien aufhob und das Land 
dem römischen Reich einverleibte , im Jahre 70 n. Chr., wie Suetonius 
Vit. Vespas. c. 6 angibt, yergl. auch die andern Zeugnisse bei Clin- 
ton Fasti Rom. I p. 60. 

Nach diesen Proben, die wir nicht weiter fortsetzen wollen, mag 
bemessen werden , welche Bereicherung die gesamte römische Alter- 
thumskunde aus diesem neu gewonnenen Inschriftenschatze zu erwar- 
ten hat, wenn einmal derselbe der Oeffentlichkeit übergeben und da- 
durch zu einem Gemeingut der gelehrten Welt geworden ist. Was 
den Umfang desselben betrifft, so ersehn wir aus den Angaben des 
Hrn. Renier (im vierten Briefe p. 50 ff.) , dass er selbst allein gegen 
sech z eh nhun de rt Inschriften gesammelt und in einer Weise co- 
piert hat, die ihn jede Garantie dafür übernehmen lässt: es vertheilen 
sich aber diese Inschriften auf folgende Weise: 

Inschriften von Lambaesis 1230 

„ „ Verecunda 70 

„ „ Thamugas 64 

„ „ Diana 51 

„ „ Sigus 50 

„ „ verschiedenen andern Orten .... 120 

Gesamtzahl . . 1585 
Dazu kommen aber noch 300 an verschiedenen Orten , die Hr. Renier 
selbst nicht besuchen konnte, durch fri^nzösische Officiere gesammelte 
und demselben mitgetheilte Denkmale, so wie die Copien oder Facsi- 
mili von 1200 durch Hrn. Delamare schon früher in den nordafrica- 
nischen Besitzungen Frankreichs gesammelten Inschriften, so dass eine 
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Gesamtzahl von mehr als dreitausend (genau gerechnet 3066) In- 
schriften herausspringt, von welchen höchstens 2 — dOO erst bis jetst 
theils zerstreut in Zeitschriften, wie z. B. in dem Journal des Savans, 
in der Revue de philoIogie, in der Revue Archeologique, theils in den 
hier besprochenen Werken von Clarac, Ravoisi6 nud Delamare, die 
aber selbst nur wenigen zugänglich sind, bekannt geworden sind ^). 
Die Publication dieses ganzen Inschriftenschatzes, so wie der Denk-- 
male selbst, an welche diese Inschriften zunächst anknüpfen, soll in 
einem grossen Werke erfolgen, dessen Plan Hr. Renier am Schlüsse 
seines vierten Rapport uns vorlegt: es soll dasselbe aus drei Quart- 
banden Text und einem grossen, 140 Tafeln befassenden und von einem 
Text gleichfalls begleiteten Atlas bestehn, in welchem ausser einer 
grossen, auf vier Blätter berechneten Charte des alten Numidiens, die 
sämtlichen Denkmale zu Lambaesis, Verecunda, Thamugas, Diana, in 
der Oase von £1 Kantara und das in seiner äussern Form den aegyp* 
tischen Pyramiden ähnliche Grabdenkmal der numidischen Könige, 
Madracen genannt, mit allen Details abgebildet erscheinen sollen: es 
soll dieses grössere Werk zugleich zur Vervollständigung des vorhin 
besprochenen und noch keineswegs vollendeten Werkes , der Archäo- 
logie von Delamare, dienen. Also wieder ein grosses , in umfassendem 
Maasstab angelegtes Prachtwerk, dessen Vollendung sich noch gar 
nicht absehn lässt, dessen Anfang, selbst abgesehn von andern Schwie- 
rigkeiten, schon dadurch in eine weitere Ferne gerückt ist, dass Hr. 
Renier, wie wir in dem neusten Hefte der Revue Arch^ologique vom 
15. September dieses Jahres p. 370 lesen, auf einer neuen Sendung 
begriffen ist, welche die Erforschung der östlichen Theile des alten 
Numidiens, zwischen Constantine und Tebessa (Theueste **)^ bezweckt 
und insbesondere die in diesem Theil gelegenen Städte Hadaura, durch 
Appulejus bekannt, Tagaste, des Augustinus Geburtsstätte, Tipasa, 
dessen Ruinen nächst denen von Lambaesis die bedeutendsten in ganz 
Algerien sein sollen , untersuchen soll ; über Tebessa soll dann Hr. 
Renier in die Regentschaft von Tunis eintreten , die wichtigern Ruinen 
dieses Landes besuchen und dann, nach Algerien zurückgekehrt, die 
ganze Strecke der französischen Besitzungen von Osten nach Westen 
bis an die Grenze von Marocco nochmals zum Zwecke antiquarischer 
Forschung durchwandern. Allerdings kann es bei einer solchen Sen- 
dung kaum an einer reichen Ausbeute von Inschriften fehlen, deren 



*^ Auch die Schriften und Aufsätze anderer französischen Gelehr- 
ten oder vielmehr gebildeter Officiere aber einzelne bemerkenswerthe 
Denkmale der Römerherschaft in Africa sind wenig unter uns bekannt, 
so namentlich auch die Schrift des Hrn. de Canssade über die Spu- 
ren der romischen Occupation in der heutigen Provinz Algier n. a. 
Vergl. darüber Revue des deux mondes 1852 Sept. 2. Livr. p. 1196 sq. 
**^ s. darüber Letronnes kleine Schrift (besonders abgedruckt ans 
der Revue Arch^ologique) : Sur Vare de Triomphe de Thiveste et 8ur 
les autres ruinei romaines de cette viUe situäe dana la provinee de 
Constantine. Paris 1847. 8. 
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Vereinigung mit den bisher entdeckten in Einern grossen Ganzen aller- 
dings zu wünschen steht, so sehr auch dadurch eben dieses Werk in 
seiner Erscheinung verspätet werden wird, was wir in gewisser Be- 
ziehung selbst beklagen, da uns vor allem eine einfache Bekannt- 
machung der aufgefundenen Inschriften in getreuen und sorgfältigen 
Abdrücken (darauf wird es vor allem ankommen), selbst ohne allen 
erklärenden Commentar, wohl aber mit genauen Angaben über den 
Ort des Fundes , die Beschaffenheit des Denkmals u. dergl. nöthig er- 
scheint, wenn die Wissenschaft anders den Gewinn aus diesem In- 
schriftenschatze ziehn soll, den sie in der That auch daraus ziehn 
kann. Mommsens Inscript. Regni Neapolitani Latinae könnten wohl 
als Huster einer solchen Anlage dienen , wie wir denn überhaupt glau- 
ben, dass bei der ungeheuren Masse lateinischer Inschriften an ein 
Gesamtwerk, das alle Inschriften aller Länder befasst, etwa wie das 
von Böckh begonnene und von Franz fortgesetzte Corpus Inscrip|io- 
num Graecarum, gar nicht gedacht werden kann, wenn wir nicht erst 
von den einzelnen Ländern, in welchen die Römer gelebt und ihr An- 
denken in irgend einer Weise dufch Denkmale bewahrt haben , solche 
vollständige und genaue Sammlungen erhalten, wie wir eine solche 
über das Königreich Neapel in dem genannten Werke von Mommsen 
jetzt besitzen. Ein solches Werk über die in Africa entdeckten rö- 
mischen Inschriften ist uns vor allem nöthig und darum wünschen wir 
so sehnlich eine baldige Bekanntmachung dieser Inschriften, nicht 
bloss um des allgemeinen Gewinns, den das Studium der römischen 
Epigraphik daraus ziehn wird *) , sondern insbesondere auch um der 
Erweiterung und Vervollständigung willen, welche unsere Kunde des 
römischen Alterthums nach seinen verschiedenen Seiten und Richtungen 
daraus gewinnen wird. Es erstreckt sich dies nicht bloss auf die 
Frivatverhältnisse, wozu insbesondere die zahlreichen Grabschriften 
so manches beachtenswerthe bringen, sondern noch weit mehr auf die 
öffentlichen Verhältnisse, die gesamte Staats- und Frovincialverwal- 
tuttg, so wie die politische Verfassung und Einrichtung der einzelnen 
römischen Frovincialstädte , also die Verwaltung der einzelnen Com- 
mnnen, ja selbst deren kirchliche Verhältnisse, den Cultus einzelner 
Gottheiten u. dergL mehr. Der meiste Gewinn und der ausgedehnteste 
dürfte jedoch aus diesen Inschriften für unsere Kunde des römische 
Kriegswesens erwachsen, wie es sich bei den stehenden Heeren der 
römischen Kaiserzeit, im zweiten und dritten Jahrhundert insbeson- 
dere, gestaltet hatte. Bei dem umfassenden Studium , welches in neue- 
rer Zeit den verschiedenen Seiten und Zweigen des römischen Alter- 
thums zu Theil geworden ist, und der sorgfältigen Behandlung, deren 
sich einzelne Theile des weiten, mit dem Gesamtnamen der römischen 



*) ^La publieation de ees monumenU fera plus avancer la aeiente 
de Vipigraphie romaine que ne Vont fait toutea les decouvertee pu- 
bHäee depuie quinze ant^ lautet das gewichtige Urtheil der Hrn. Hase 
and Lebas , das auch wir unterschreiben. 

/V. Jahrb. f, Pka, «. Paed. Bd, LXVI. Bß. 4. 23 
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AntiqttitSten gewöhnlich bezeichneten Gebietes erfreuen, könnte es 
allerdings auffallend erscheinen, dass gerade dieser Zweig, das Kriegs- 
wesen des alten Roms und was dazu gehört , sich , wenn man von ein-- 
zelnen gründlichen Arbeiten oder Monographien, wie z. B. von Lange, 
Grotefend u. a. absieht, keiner gleichen Bearbeitung im ganzen er- 
freut hat: was freilich mit in dem Umfang und in der Schwierigkeit 
des Gegenstandes , so wie in dem Mangel der Benutzung anderer Quel- 
len , als der in den alten Schriftstellern selbst gegebenen , die doch 
hier nicht ausreichen können , zu liegen scheint. Der unterzeichnete, 
der vor fast dreissig Jahren schon eine (ungenügende) Skizze des rö- 
mischen Kriegswesens in Grenzers römischen Antiquitäten gegeben 
hatte , dachte später an eine umfassendere Behandlung dieses Gegen- 
standes , die ihm in jeder Hinsicht als eine nothwendige VervollstäRr- 
digung der römischen Alterthumskunde erschien ; wenn er theils durch 
andere Arbeiten auf andern Gebieten der alten Litteratur , theils durch 
vermehrte Berufsgeschäfte abgehalten ward, zu der Ausfähning eines 
solchen Unternehmens zu schreiten, obwohl er, wie manches zeigen 
kann , den Gegenstand selbst nie aus den Augen verloren hat, so kann 
er darüber keine Klage fuhren : er miiste es vielmehr bedauern , die 
Hand an ein Werk gelegt zu haben , das erst jetzt, nach dem Be- 
kanntwerden der vielen auf das Kriegswesen bezäglichen Inschriften, 
wird ausgeführt werden können. Wie wenig man überhaupt noch iür 
die Behandlung dieses Gegenstandes die Inschriften , selbst die schon 
früher bekannt gewordenen und zugänglichen, zu Ratbe gezogen und 
benutzt hat, kann ein Blick in Schriften, wie noch die jüngste Dar- 
stellung des römischen Kriegswesens zur Genüge zeigen *). Und doch 
liegt in diesen, jetzt mit grösserer Sorge wie früher aufgesuchten und 
bekannt gemachten Inschriften ein überaus reiches, wie bemerkt, noch 
so wenig im ganzen benutztes Material vor. Haben wir, um ein be- 
sonderes Beispiel der Art anzuführen , durch Kellermanns Bekännt- 
machnngen '^*) eine wesentliche Erweiterung unserer Kenntnisse des rö- 
mischen Kriegswesens , der Organisation der Truppen im einzelnen u. 
dergl. erhalten , so sehn wir einer noch ganz andern Erweiterung ans 
der Bekanntmachung dieser africanischen Inschriften entgegen, wenn 
wir erwägen , dass z. B. von den 1230 Inschriften , welche Hr. Renier 
allein zu Lambaesis copiert hat , nach seiner ausdrücklichen Versiche- 
rung bei weitem die grössere Zahl militärischen Inhalts ist und auf 
die dritte Legion sich bezieht, die hier drei Jahrhunderte hindurch ihr 
Hauptquartier hatte ; glaubt doch Hr. Renier aus diesen Inschriften die 
vollständige Geschichte dieser Legion während des bemerkten Zeit- 
raums von August bis Constantin zusammenstellen zu können. Aus den- 



*) Das romische Kriegswesen, ein Hilfsbuch zur Leetüre der rö- 

^miflchen und griechischen Historiker, bearbeitet von Dr. Fr. W. 

Ruckert. Berlin 1850. 8. Mit 54 Abbildungen auf 4 Kupfertafeln. 

**) Vigilum Romanorum latercula duo Coelimontana, magnam 
pariem müitiae Romanae expKcantia, Romae 1835. gr. 4. (s. Zell 
Epigraphik I S. 418 ff.) 
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selben Inschriften glaubt er auch erweisen zu können, dass Lambae- 
sis der Mittelpunkt der militärischen Kräfte Roms in diesem Theile 
der römischen Herschaft Africas gewesen, die Hauptstadt Numidiens, 
von der Zeit an, wo dieses Land in eine römische Provinz verwandelt 
ward *^ , der Sitz des kaiserlichen Legaten , der die Militärgewalt wie 
die Civilgewalt in seiner Person vereinigte: er hat die Namen von 
einunddreissig solcher kaiserlichen Gouverneurs aus diesen In^- 
sehriUen ermittelt und hofft die volUtändige Liste derselben Hefern zu 
können. Es wird sich darunter, denken wir, auch der 7V/cfs Flavius 
Maximus befinden, dessen Andenken die Franzosen durch eine militä- 
rische Feierlichkeit in bezeichnender Weise unlängst geehrt haben. 
Als nemlich in das wiederhergestellte Grab desselben die in einer 
Urne befindlichen irdischen Reste wieder beigesetzt wurden, rückte 
die ganze französische Division aus , umgab das Grabmal und erwies 
der Asche des römischen Generals durch einige Salven die letzte 

Ehre**)- 

Uebrigens denken wir, dass aus diesen Inschriften sich nicht 

bloss das Verzeichnis den obersten fiefehlshaber und Commandanten 
der dritten Legion während ihres so langen Aufenthalts in Numidien 
werde gewinnen lassen, sondern dass auch überhaupt ähnliche Ver- 
zeichnisse der römischen Beamtehwelt in diesen Theilen des Reichs 
daraus hervorgehn sollten, die dann auch dazu dienen können, auf 
andere, in andern Gegenden der römischen Herschaft aufgefundene 
Inschriften ein Licht zu werfen, das diese nur zu oft bis jetzt ver- 
missen. Namentlich werden wir aber in allem^ was die ganze Organi- 
sation und Gliederung des römischen Heeres betrifft, die verschiedenen 
Abtheilungen, die einzelnen Rangstufen^ die dienstlichen Verhältnisse 
der Officiere wie der Soldaten, gewis manches aus diesen Inschriften 
erfahren, was unsere immer noch sehr unvollkommene Kenntnis die- 
ser Gegenstände erweitern und vervollständigen kann. Dasselbe gilt 
dann auch von allem , was auf die eigentliche Verwaltung des Heeres 
Bezug hat: ein Gegenstand, der wenigstens durch die neueste Schrift, 
welche denselben behandelt hat, aus epigraphischen Quellen keine 
neue Aufklärung erhalten hat ***). Die ganze Stellung und Bedeutung 
dieser africanischen Besitzungen wird aber auch dann in einem neuen 



*) Gewöhnlich galt Constäntine für die Hauptstadt des Lan- 
des. Hr. Renier versichert in einer Note p. 52 ausdrücklich , dass er 
im Stande sei, aus Inschriften den Beweis zu liefern, dass Constän- 
tine aufgehört habe Hauptstadt zu sein von der Zeit der Verwand- 
lung Numidiens in eine römische Provinz an: erst später sei sie es 
wieder geworden, als sie durch 'Constantinns wieder aufgebaut, auch 
dessen Namen statt des frühem Namens Cirta angenommen. 

♦*) So schreibt die Revue des deux mondes in der 2. Livr. des 
Septbr. 1852 p. 1197. 

♦*♦) Vergl. K. A. Sonklar Edier von Innstädten: Abhandlang über 
die Heeresverwaltung der alten Römer im Frieden und Krieg, in der 
besondern Beziehung auf die beiden Hauptzweige der Heerversorgung : 
Besoldung und Verpflegung. Innsbruck 1847. XVI u. 172 S. gr. 8- 

23* 
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Lichte hervortreten,, und wir werden auch die aus so vielen Inschrif- 
ten noch jetzt zu uns sprechende Sorge zu würdigen wissen , welche 
so viele Kaiser, namentlich ein Trajauu» und Hadrianus, die Antoni- 
nen und Septimius Severus, wie selbst sein Sohn Caracalla diesen 
Gegenden zuwendeten, die nnter ihnen allerdings ihre Hanptblüte 
erreicht haben m5gen. Endlich wird selbst in sprachlicher Hinsicht 
(wir haben auch davon einige Proben in dieser Anzeige gegeben) noch 
manches neue ans diesen Inschriften zu erlernen sein , die im ganzen 
noch in einer ziemlich reinen und guten Sprache abgeffisst erscheinen, 
welche selbst als Beweis dienen kann , wie in dem römischen Africa 
vorzugsweise die Studien römischer Sprache und Litteratur um diese 
Zeit gepflegt wurden. 

Nach allem dem können wir daher nur dringend die baldige Be- 
kanutmachnng dieses reichen Inschriftenschatzes wünschen : wobei 
denn freilich der bisher eingeschlagene Weg der ziemlich langsamen 
Publication umfassender und kostspieliger Prachtwerke zu verlassen 
und ein anderer Weg einzuschlagen sein wird, der uns eher zu dem 
gewünschten Ziele führen kann. 

Heidelberg. Chr, Bahr. 



1) Griechische Formenlehre des Homer, und Attischen Dialektes, 

zum Gebrauche bei dem Elementarunterrichte, aber auch als Grund* 
läge für eine histonsch-wissenschaftliche Behandlung der Griechi- 
schen Grammatik. Von Heinrich Ludolf Ahrens, Dr. ph. Di- 
rector des Lyceums zu Hannover. Göttingen bei Yandenhoeck u. 
Ruprecht. 1852. XII n. 280 S. gr. 8 ♦). 

2) Griechische Schulgrammatik des attischen Dialekts in zwei ge> 

trennten Cnrsen bearbeitet von Augu9t Gohel, ordentl. Lehrer 
am konigl. und städtischen Gymnasium zu Liegnitz. Leipzig, 
Druck und Verlag von B. G, Teubner. 1851. Erster Cnrsus. VIII 
nnd 56 S. Zweiter Cursus. IV u. 90 S. 8. 

3) Die schmerigsten Lehren der griechischen Syntax zum Ge- 

brauch für Schulen kurz und gemeinfasslich dargestellt von Dr. 
Eduard Wunder, Rector und erstem Professor an der konigl. 
Landesschule zu Grimma. Grimma, Druck und Verlag des Ver- 
lags-Comtoirs. 1848. IV u. 104 S. 8. 

4) Der Gebrauch der Genera des griechischen Verbums.' Darge- 

stellt Ton Dr. August Haacke, Gymnasial-Oberlehrer. Nordhau- 
sen, Verlag von Adolph Büchting. 1852. 80 S. 8. 

Die vorstehend genannten Werke verfolgen theils unmittelbar die 
praktischen Zwecke der Schule, theils mittelbar, durch Erörterung 



*) Vergl. diese NJahrb. Bd. LXVII S. 3 fF. , wo diese inhaltreiche 
Schrift von einem andern Recensenten, jedoch weniger mit Rucksicht 
auf ihren praktischen Zweck besprochen worden ist. Die Red. 
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wissenschaftlicher Fragen , wovon das Resultat für die Schale benutzt 
werden soll. Nr. 1, die griechische Formenlehre von Ahrens, kün- 
digt schon auf dem Titel an, dass sie zwei verschiedene Zwecke 
zugleich verfolge, zum Gebrauche bei dem Elementarun^ 
terrichte, aber auch als Grundlage für eine historisch- 
wissenschaftliche Behandlung der griechischen Gram- 
matik zu dienen. So sehr man auch berechtigt ist, von dem wie 
als Schulmann so als Gelehrten bewahrten Verfasser vorzügliches zu 
erwarten, so muss doch die angekündigte Verbindung schon an sich 
ein gerechtes Bedenken erregen, indem beim Elementarunterrichte 
sowohl in einer todten wie in einer lebenden Sprache die historisch- 
wissenschaftliche Behandlung nur auf Kosten der Klarheit und Fass- 
lichkeit würde angewendet werden können. Der Elementarunterricht 
muss auf einem bestimmt abgegrenzten Gebiete und auf möglichst ge- 
ebnetem , zugleich aber auch festem Boden sich bewegen. Daher der 
Ausgang von einem Standpunkte, um welchen herum das Gebiet we- 
niger geebnet und gleichmässig, der Weg nach verchiedenen Rich- 
tungen vielfach verzweigt ist und die Erreichung jenes abgegrenzten 
und geebneten Gebiets mit sicherem Boden nur sehr schwer gelingen 
kann, ein bedenklicher ist und für den gewöhnlichen Bedarf nicht sehr 
zu empfehlen. Indem nun der Verf. selbst, wie es von einem erfah- 
renen Schulmanne nur erwartet werden kann, in der Vorrede S. IV 
die Forderung aufstellt, dem Anfänger innerhalb eines festbegrenzten, 
zunächst ihm zugänglichen Gebietes eine feste Grundlage der Formen- 
kenntnis zu geben, verzichtet er natürlich darauf, denselben ^für alle 
Zukunft und für Schriftsteller, die ihm nie zu Gesicht kommen wer- 
den, mit speciellster Kunde auszurüsten.' Aber durch die gleichzei- 
tige Verfolgung verschiedenartiger Zwecke mit überwiegender Rück- 
sicht auf die elementarischen Bedürfnisse der Schule und durch den 
Ausgang dabei von dem durch Ueppigkeit und kühne Gestaltung der 
Formen überschwenglichen homerischen Dialekte ist der Verf. ge- 
nöthigt worden eine selbst für die Leetüre des Dichters nachtheilige 
UnVollständigkeit eintreten zu lassen durch Beschränkung der Formen- 
lehre auf die Erscheinungen in der Odyssee, wodurch der Schüler zu 
irrigen Ansichten von der Verschiedenheit der Sprache in beiden Ge- 
dichten verleitet und später bei dem Uebergange zu den gross lentheils 
gleichen oder gleichartigen, zum Theil auch verschiedenen Formen 
der Iliade leicht verwirrt werden kann. Aber ungeachtet dieser Be- 
schränkung ist dock der Reichthum und die Manigfaltigkeit und 
verschiedenartige Gestaltung der Formen, die mau fast eine Regel- 
losigkeit nennen könnte, die aber, wenn es auch nur eine scheinbare 
Regellosigkeit ist, doch für den elementarischen Unterricht wenig ge- 
eignet erscheint und dem Anfänger nur verwirrende Schwierigkeiten 
bereitet, auch in der Odyssee noch so gross, dass der Verf. selbst 
hier das mehr oder weniger gewöhnliche in den zuerst zu lernenden 
fortlaufenden Context und in die später zu berücksichtigenden Anmer- 
kungen hat scheiden müssen, wodurch abermals eine störende und 
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leicht verwirrende Zersplitterung des Stoffes bewirkt worden ist. 
Ref. hat in einer dem JabresbericUte über das Gymnasiam an der k. k. 
Theresianiscben Akademie während des Schuljahres 1850 — 51 voran- 
gehenden Abhandlung aber die Frage , ob die Leetüre des Homer auf 
Gymnasien mit der Odyssee oder mit der Iliade beginnen soll, seine 
auch jetzt noch feststehende Ueberxeugung ausgesprochen und die- 
selbe begründet, dass ein ^griechisches Elementarbuch aus Homer % 
wie es der geehrte Hr. Verf. im Jahre 1850 geliefert hat , wegen der 
Eigenthüinlichkeit der griechischen Sprache überhaupt und wegen der 
Wort- und Gedankenfülle der homerischen Dichtungen, zur Einfüh- 
rung in die griechische Sprache au sich unzweckmässig sei. Bei der 
Beurtheilnog der jetzt vorliegenden ^ griechischen Formenlehre, des 
homerischen und attischen Dialekts' können wir von seiner Bestim- 
mung, in Verbindung mit dem ^griechischen Elementarbuch aus Homer' 
beim ersten Unterrichte im griechischen benutzt zu werden, nicht ab- 
sehn und erlauben uns daher auf die in jener Abhandlung ausgespro- 
chene Begründung der entgegenstehenden Ansicht, so wie auf die in 

' diesen NJahrb. Bd. LXV S. 84 von Hrn. Dietsch ausgesprochene Zu- 
stimmung zu der Ansicht des Ref. hiermit zu verweisen. Der Verf. 
hat natürtich den attischen Dialekt von dem Elementarunterrichte nicht 

^ ausschliessen wollen , aber während andere Grammatiker diesen Un- 
terricht auf den attischen Dialekt beschränken und später den home- 
rischen Dialekt anschliessen , hat Hr. A. beide Dialdite in dem Ele- 
mentarunterrichte vereinigt, jedoch mit Verfolgung der historischen 
Entwicklung der griechischen Sprache den homerischen yorangeschickt 
und den attischen nachfolgen lassen. Zur Befestigung in den griech. 
Elementen, mit welchen der Schüler von Anfang an beschäftigt ist, 
werden zwei volle Jahre in Anspruch genommen : wenn nun der An- 
fänger in diesem Elementarunterrichte mit zwei verschiedenen Dia- 
lekten beschäftigt ist, so kann auch diese Cnmulation, mag die Be- 
schäftigung mit beiden noch so sehr successive geschehn, doch nur 
verwirren , indem die Kenntnisse des einen keineswegs schon geordnet 
und befestigt sein können , wenn auch zum andern muss übergegangen 
werden. Von dem attischen Dialekte hat aber Hr. A. den poetischen 
Theil wieder ausgeschlossen: es würde dieses an sich zu billigen sein, 
wenn dadurch nicht in der ^ historisch-wissenschaftlichen Behandlung 
der griechischen Grammatik' ein Sprung gemacht würde, den die 
Rücksicht auf den späteren Eintritt der Lectüre attischer Dichter nicht 
rechtfertigen kann. Soll aber die historische Entwicklung der Sprache 
hier nicht entscheidend sein , so hindert ja gar nichts den einfachen, 
so gleichmässig ausgebildeten und bestimmt abgegrenzten attischen 
Dialekt beim griechischen Elementarunterrichte zum Grunde zu legen : 
an geeignetem Stoffe, wie Hr. A. ihn für die Altersstufe verlangt, auf 
welcher der Unterricht im griechischen gewöhnlich beginnt, würde 
es doch wahrlich nicht fehlen. Doch wollen wir hier davon abstehn, 
über diese Frage und über die Motive zur Zusammenstelinng eines 
griechischen Elementarbuches aus Homer mit dem ge- 
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ehrten Hrn. Verf. weiter zu rechten, and übergehn zur nähern Be- 
leuchtung der griechischen Formenlehre des homerischen 
und attischen Dialekts an sich. Dass die neue Art der Behand- 
lung in der Beziehung des attischen Dialekts auf den altern homeri- 
schen zu mancher neuen Auffassung und zur Entdeckung einiger her- 
gebrachten Irthfimer Veranlassung geben muste und daher das vor- 
liegende Werk als erster Versuch einer historischen Behandlung der 
griechischen Grammatik in seiner Art eine vorzügliche Anerkennung 
verdient , wird jeder unbefangene Beurtheiler nicht in Abrede stellen. 
Der zweite Theil der Bestimmung des Buchs , als Grundlage für eine 
historisch-wissenschaftliche Behandlung zu dienen, ist durch die gründe 
liehe und umsichtige Behandlung des Stoffes von Hrn. A. vollkommen 
erreicht ; abef von der erstem Bestimmung desselben für die Schule 
kann man dasselbe nicht sagen. Durch den Anschluss des attischen 
Dialekts an den voraus behandelten homerischen ist auch die nöthige 
Uebersichtlichkeit in der Behandlung des attischen , abgesehn von der 
Vollständigkeit desselben , gar nicht erreicht worden. Das Anschlies- 
sen des attischen Dialekts an den ionischen oder homerischen, der 
bei seiner manigfaltigen Gestaltung der Formen, bei den daraus ^ge- 
bildeten vielerlei Regeln und Ausnahmen und Nebenbestimmungen für 
die Schale keine feste und allgemein sichere Basis abgeben kann , ist 
schwer und verwirrend , während umgekehrt , wenn mit dem attischen 
Dialekte ein fester Boden gebildet worden ist, auf welchem in der 
grammatischen Ausfuhrung nur sehr wenige Abweichungen von der 
Grundregel zu bemerken sind, weit leichter das abweichende des ho- 
merischen sich anschliesst und mit grösserer Klarheit als eigenthüm- 
lich hervortritt. Aber im homerischen Dialekte , um auf die Behand- 
lung desselben in der vorliegenden griechischen Formenlehre 
zurückzukommen, hat Hr. A., während er auf wissenschaftliche Voll- 
ständigkeit verzichtete , doch mit Recht eine gewisse Vollständigkeit 
der Paradigmen gegeben , und zu diesem Zwecke, wo einzelne For- 
men bei Homer selbst fehlen , diese analog gebildet, was durch den 
praktischen Zweck allerdings gerechtfertigt wird , ebenso wie die Be- 
folgung des Grundsatzes, wo von einer Form verschiedene Gestalten 
erscheinen, da nur eine vorzuführen, und zwar entweder die ursprüng- 
lichste und einfachste , oder auch zur leichteren Anknüpfung der atti- 
schen Formenlehre die im attischen Dialekte wiederkehrende zu wäh- 
len, während, wie Hr. A. selbst sagt, *die wissenschaftliche Dar- 
stellung ganz anders würde verfahren müssen.' In der Conjugations- 
lehre hat aber der Verf. den altherkömmlichen praktischen Standpunkt 
nicht streng festhalten wollen, weil er die wissenschaftliche Darstel- 
lung nicht aufgeben wollte , während er sonst gesteht ^ in manchen 
Fällen mit Bewusstsein eine äusserliche und oberflächliche Darstellung 
vorgezogen zu haben, weil die schärfere und richtigere einer zu 
weitläufigen Rechtfertigung bedurft haben würde.' Oberflächlich darf 
die Darstellung in einem Lehrbuche auf keiner Seite sein. Aber 
warvm Hr. A. gerade in der Conjugationslehre ganz anders verfahren 
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sollte, als in des äbrigea Theilmi der FonMniehre, dafffir bat er 
keiaeB besoadem Grand an|^efabrt; übrigens hat er eine so kunstliche 
Ordaang der Systeme der Verbalformen aad ihrer Modi geschaffen, 
dass die praktische Natalichkeit dadurch im höchsten Grade gefährdet 
ist, andern auch nicht den Beweis der wissenschaftlichen Richtigkeit 
dieser AaCstellang geliefert, wahrend er doch die richtige D^r> 
stellang hier vonagsweise als bindend for sich genommen hat. Ein 
baaptsiehlicher Gewinn, der dnrch seine Darstellnng ersielt wird, ist 
die richtige Identificiernng der passiven und medialen Formen mit 
Ansnahme der Aoriste. Aber die Lehre Tom Verbnm ist flberhanpt zu 
sehr gedehat, daaa der Anhang von rerschiedenen Veränderungen und 
Flezionsregeln unbequem — dem aaf 169 Seiten behandelten home- 
rischen Dialekte sind auf weitern 31 Seiten nodi 4 Anhange ange- 
schlossen, fiber ^ rerschiedene Affecte der Buchstaben', ^ von den 
Aecenten% über * Fraepositionen und andere Partikeln', aber ^proso- 
sodische und metrische Elemente' — das ganae für den Anfanger su 
viel. Von Seiten der Gründlichkeit und Genauigkeit in der Erfor- 
schung und Feststellung der homerischen Formen und in möglichster 
Anordnung eines bestimmten Systems derselben kann ^ die griechische 
Formenlehre' des Hm. A. als wissenschaftliches Werk die lobendste 
Anerkennung erwarten. Einselne Bemerkungen sollen dieses Lob nicht 
sowohl schmälern, als vielmehr anm Beweise dienen, wie wenig er- 
hebliches vom wissenschaftlichen Standpunkte ans gegen dieselbe su 
erinnern ist. 

in §. 1 sind die vier ^wichtigsten' Dialekte ohne Angabe des 
Anordnungsgrundes also geordnet: der dorische, aeolische, io- 
nische, attische; die ^historisch-wissenschaftliche Behandlung' 
dürfte eine andere Ordnung erfordern, in welcher der aeolische die 
Spitze einnimmt, wegen der weiten Verbreitung und besonders wegen 
des Alters: Der aeolische ist übrigens, insofern Elemente desselben 
dem homerischen beigemischt sind, zu beschränkt anfgefasst mit 
Beziehung auf Smyrna als ursprünglich aeolische, später ionische 
Stadt und — als sicher angenommenen — Geburtsort des Homer. Der 
Grund jener Beimischung ist in der Ursprfinglichkeit und ziemlich 
allgemeinen Verbreitung des aeolischen Dialektes zu suchen. Warum 
das Zeichen g als Schlusssigma am Ende des ersten Theiles von zu- 
sammengesetzten Wörtern weniger richtig sei als tf , wie S. 5 Anm. 
behauptet wird , gibt Hr. A. nicht an ; schreibt Hr. A. doch auch im 
Deutschen z. B. Ausfprache auf derselben Seite mit einem Schluss- 
zeichen in der Mitte und schiebt in zusammengesetzte Wörter z. B. 
historisch-wissenschaftlich sogar ein Trennungszeichen hinein. 
S. 6 Anm. 1 zählt Hr. A. das y noch zu den Liqnidis, insofern es vor 
den Gaumlauten wie ng ausgesprochen werde , und fügt dann hinzu, 
dieser liquide Gaumenlaut y entspreche dem Lippenlaute |x und dem 
Zungenlaute v ; in wiefern dieses letztere der Fall sei , bekennt Ref. 
ganz offenherzig nicht zu verstehen. Eine grosse Verschiedenheit des 
y auf der einen, des fi und v auf der andern Seite liegt schon in dem 
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Anlaute dieser Zeichen in allen Sprachen, des. vocalischen von (i und 
v^ des consonan tischen von y, welches an sich entschieden eine Muta 
ist und nur in Verbindung mit einem anderen Gaumlaut, nicht selbst 
eine Liquida wird , sondern durch Einschiebung einer Liquida in der 
Aussprache etwas gemildert wird, z. B. iyyvg gesprochen enggys. 
Die Verwandlung des v in y vor Gaumiauten hat ihrefi Grund nicht in 
der liquiden Natur von y^ sondern in dem palatinen Elemente 
des V, welches bei der Verbindung mit einem Gaumlaut aus der Li- 
quida V sich entwickelt und an das in der Aussprache beibehaltene 
liquide sich anschliesst. S. 8 Anm. (§. 6) heisst es, das doppelte qq 
im Inlaute werde häufig mit dem Spiritus lenis über dem ersten, 
dem Spiritus asper über dem zweiten versehen: sollte dieses nur 
häufig und nicht in allen vorkommenden Fällen al^a geschehen? 
* Manche unterlassen es als nanöthig' sagt Kruger; wenn Hr. A. das- 
selbe hat sagen wollen, so hat er den Ausdruck häufig unpassend 
gewählt. In §. 7 lit. a heisst es, der Acut stehe, wenn der gehobene 
Ton einen kurzen Vocal oder den zweiten Zeittheil eines langen Vo- 
cales oder Diphthonges treffe, daher ^Atqüörig beinahe zu sprechen 
sei wie ^Avqstörfs, Nach dieser feinen Unterscheidung der Aus- 
sprache mfiste also das €( in 'AxQStöat, ganz anders ausgespro- 
chen werden als in ^ArQslSrjg^ so nemlich, dass der gehobene 
Ton schon den ersten Zeittheil von si träfe , in r^k^ov das ri ganz 
anders als in i^kd-ofiev^ was uns wohl schwer werden dürfte. Wie 
sollte man dann z. B. avQ'Qtijcovg sprechen, wenn der Accent den 
zweiten Theil von cd treffen muss? Man hüte sich ja vor Erklärun- 
gen, denen die Praxis entgegensteht und deshalb inuner der Vorwurf 
der Anorthodoxie gemacht werden kann. In §. 11 werden nach den 
Kennlauten drei Declinationen der Nomina mit der ausdrücklichen Er- 
Iclärung *d. h. der Substantiva und Adjectiva' unterschieden, als 
wenn es keinen Unterschied d&r Decünation von Fro- 
nominibns nach den Kennlauten gäbe. S. 14 hat Hr. A. 
richtig bemerkt , dass die Form des Genitivs ov aus oo entstanden sei 
und diese aufgelöste Form an vielen Stellen bei Homer müsse resti- 
tuiert werden. Hr. A. hat diesen Gegenstand schon aufgeklärt in einem 
Aufsatze im Bhein. Museum II (1843) S. 161 ff., und dadurch viele 
Stellen von hineingebrachten auffallenden Unregelmässigkeiten befreit, 
z. B. ^Iklov TCQOTtctQoi&e hat er verbessert in ^IkCoo %qoitiqoi^e^ da 
'lA/ov als Molossns zu lesen ganz unnatürlich ist; Hr. A. hätte hier 
nur, weil er von der Beseitigung auffallender Fehler spricht, auch 
darauf sollen aufmerksam machen, dass an solchen Stellen die Posi- 
tionslänge des zweiten o bald durch Muta c. iiquida , bald auch durch 
eine einzige Liquida vermöge der den Liquidis für die Aussprache 
eigenthümlichen Verdoppelungsfähigkeit bewirkt wird. In dem An- 
hang über ^prosodisehe und metrische Elemente^ wird die position- 
macbende Kraft einer einzigen Liquida nur beiläufig berührt und wie 
ich glaube zu sehr auf einzelne Wörter und Stämme beschränkt, 
während die Wirkung der den Buchstaben eigenthümlichen Kraft 
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mehr von der Stellung' der Wörter ko einander im Satze abzuhängen 
scheint. S. 16 Anmerk. 1 behauptet Hr. A.: '^das a im Acc. plur. der 
Decl. 1 sei lang, weil die Endung dieses Casus in allen Declinationen 
eigentlich -vg sei, so dass z. B. ^^^, Ihtitovg für ^iictvg^ ihtTtovg 
stehen, in der Decl. III sei -v^ in -äg verwandelt.' Eine solche 
VerlSngerung des Vocals tritt sonst nur ein, wo nicht ein einfacher 
Consonant vor g ausgefallen ist, wie z. B. in Jtoalv fflr 7toÖ0lv von 
Ttovg^ sondern mit v noch ein T-Laut, z. B. vr in Xiovatv für liowöiv. 
Die Verlängerung des Vocals im Acc. plur. der Decl. I und II aus dem 
angegebenen Grunde ist unverbürgt, ebenso wie das Ausfallen eines 
ursprünglichen v in diesen Formen, wovon keine Spur sich mehr 
findet. Sollte mau dieses v im Acc. plur. etwa aus dem Acc. sing, ab- 
leiten, weil dieser meistens mit v ausgeht? Dann muste, wenn man 
etwa das v als durchgängige Endung ansehen wollte , auch der Acc. 
dual, mit v ausgehen, was aber gerade nicht der Fall ist. Wie sollte 
man sich ferner analog das Neutr. plur. auf a erklären ? Auch in den 
Contractionsformen der 3. Declination findet sich keine Spur eines v. 
Hr. A. leitet S. 49 die 3. Pers. plur. -ovöt aus ovci ab, nimmt also 
eine Ersatzdehnung des kurzen Vocals wegen des Ausfalles vom 
einfachen 1/ an; auch diese Annahme scheint ungegründet, während 
in der 3. Declination das Ausfallen von in im Dat. plnr. gewisser 
Wörter nicht zu bezweifeln ist und zwischen der'3. Pers. plur. in 
ovötv und dem Dat. plur. des Participiums eine unverkennbare Ana- 
logie stattfindet, sowie auch das Femininum der Participia, ovtfa, aus 
dem Stamme ovr mit angehängtem 6a abzuleiten ist. S. 24 Anm. 1 
wird bemerkt , in den Comparativen (auf cdv) werde der Acc. plur. 
avag mit unregelmässiger Contraction in ovg verwandelt : Hr. A. 
hätte aber diese Contraction insofern keine unregelmässige nen> 
nen sollen, als der Acc. plur. in der Contraction, abweichend von der' 
gewöhnlichen Contraction, immer dem Nom. plur. gleich wird. S. 24 
Anm. 3 oder vielmehr S. 208 hätte zu den Vocativen "Anokkov und 
n6(S£idov mit bloss in diesem Casus verkürztem Vocal und zurückge- 
zogenem Accente passend noch amsQ von öantJQ^ wenn auch dieser 
Vocativ vielleicht nur bei attischen Dichtern vorkommt, jedesfalls der 
Analogie wegen für die Prosa erwähnt werden können. Ebenso zu 
den Vocativen TtarsQy avsQ von TtinrJQj ccviqq noch öäsQ von öarjQy 
S. 26. Dass navis und bovis (bos) aus vriFog, ßoFog (S. 29) entstan- 
den sei durch Verwandlung des v in F, ist nur Vermuthung; ebenso 
darf man vermuthen, dass in der Aussprache sich der Hauch mit ein- 
gemischt habe ohne Einfluss des i/, indem derselbe Hauch z. B. in 
o'ig (ot>is) und aldv (nerum) ohne v hineingekommen ist. Dafür 
spricht auch z. B. das Bvadov von icvScivm , entstanden aus fadov mit 
dem Hauche F, der hier nicht aus v entstanden sein kann, sondern 
umgekehrt in v übergegangen ist. Dass aber in fidvg und ähnlichen 
Wörtern, wie Hr. A. S. 31 behauptet, zuerst das v in F übergegangen 
nnd dann durch £ in der Flexion ersetzt worden sei, ist eine zu kühne 
Erklärnngsweise , durch welche man zuletzt alles noch so paradoxe 
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rechtfertigen könnte. S. 35 ist die durch Anhangang von (pi an den 
Stamm in der ersten Declination gebildete Form des Dativs, z. B. a\iL 
'liot g)€ct.vofiivi]g)iv ^ richtig ohne Iota subscriptum gegeben, welches 
viele unrichtig hinzufügen; gegen das Iota und für die Anhängung 
des q>i an den unveränderten Stamm spricht die Analogie der 2. De- 
clination, z. B. ^e6g>iv^ die des Genitivs in beiden Declinationen, 
z. B. i^ £vvijg>iv^ nicht , wie es dann auch im Genitiv heissen müste, 
i| svv^gfpiv oder evpiiögiiv^ ix na06ak6g)i>^ endlich auch die Analogie 
der 3. Decl., in welcher das q>i mittelst (f, oder wenn man das a mit 
Hrn. A. zum Stamme rechnet, auch unmittelbar an den unveränderten 
Stamm angehängt wird. Warum sollte es nun allein in der 1. Decl. 
an die volle Form des Dativs angehängt werden, während es selbst 
die Form des Dativs vertritt ? Unbegründet ist aber die Auslassung 
des Iota subscriptum in dem contrahierten Infinitiv der Verba auf am, 
Hr. A. will S. 53 lit. a diese Auslassung dadurch rechtfertigen, dass 
die Endung siv erst aus s-ev entstanden und das Iota also nicht ur- 
sprünglich sei. Aber wenn auch, was allerdings einige Wahrschein- 
lichkeit hat, ursprünglich die Endung des Infinitivs ev oder eev war, 
so ist sie doch später stv gewesen, und vor der Contraction heisst die 
Form -dnv^ und die Subscription des Iota bedeutet gerade, dass 
das Iota in der Aussprache auszulassen sei , aber die Auslassung des- 
selben im Schreiben würde ein Mangel sein, indem dadurch gar nichts 
von dem Vorhandensein desselben angedeutet würde : vorhanden ist 
es aber sicher in der uncontrahierten Form und die Unterzeichnung 
auch mit dem langen a verträglich. Der von Krüger für die Auslas- 
sung noch angeführte Grund der Analogie, dass nemlich auch der 
Infinitiv der Verba auf ogo, ostv^ nicht in oiv^ sondern in ovv contra- 
hiert wird, scheint mir nichts zu beweisen, indem das o mit dem in 
etv vorlautenden .£, gerade wie in Oitovg aus ^ÖTCostg, regelmässig 
und natürlich in ov contrahiert und von diesem wie von jedem Diph- 
thong das Iota subscriptum nicht angenominen wird. S. 58 Anm. 2 
bezeichnet Hr. A. die Formen l^ov^ ßriasvOy övaexo als Aor. I, andere 
nennen besonders die zwei letzteren Aor. II mit eingeschaltetem a. 
Ich glaube , dass diese gemischten epischen Formen weder aus- 
schliesslich als Aor. l noch als II, sondern einfach als epische Aoriste 
bezeichnet werden dürfen. Durch die Scheidung der Verba auf (ii in 
das System tdrcc — i<iX7}fii und in die unregelmässige Conjugation 
aller übrigen (S. 60 und 91) hat Hr. A. die Formen l^rjua^ tjxor, 
ed(Q7ia zu zweiten Aoristen gestempelt (S. 96)9 in ähnlicher Weise 
S. 261 die Formen i^vsynov und fivByKa von g)iQO} im Aor. obiect. 
vereinigt, wodurch aber kein besonderer wissenschaftlicher Fort- 
schritt und noch weniger ein praktischer Vortheil erzielt wird. S. 114 
sagt Hr. A., dass in ioTCOfiriv von aTtOfiat der Spir. asper des Stammes 
auf das Augment übertragen sei, und bezieht sich dabei auf §. 83, in 
welchem richtig bemerkt wird, wie in vielen Stämmen ursprünglich 
ein Consonant, namentlich ein im Anlaut gewesen, dieses aber be- 
seitigt worden sei. Eigentlich ist das tf nicht beseitigt, sondern 
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in deur Spir. asper abgeschwächt worden, in einigen Formen aber wie- 
der hervorgetreten , z. B. im Aor. II act. Sanov von iWo), nemlich aus 
iiSejtov von cijcfo^ in> Aor. II med. aber ist nicht der Spir. asper auf 
das Augment übertragen, sondern es hat eine Reduplication 
stattgefunden, wie so häußg in diesem Tempus, und die volle Form 
würde heissen aeasTCOfiriv oder aeöJtofirpf^ daher mit Abschwächung 
des ersten a in den Spir. asper i<m6(j^rjv^ und deshalb, weil es Redupli-" 
cation ist, bleibt dieselbe auch meistens im Inftn. und Partie, iaitia&ac 
und iOTtofisvog^ während im Aclivum Infin. und Partie, nur aTteiv und 
öfciiv haben. Ebenso verhält es sich mit h^ov und eöxriKa von £%(q 
aus !%(»> oder 66%g}^ nur dass hier wegen des folgenden % nicht die 
volle Reduplication dnrch den Spir. asper eintreten kann. An §. 135 
von der Diaeresis und Distraction konnte noch angeschlossen werden 
die Dehnung eines Vocales oder Diphthonges durch Verdoppelung, 
z. B. KQauelv<x> für xquIvcd^ wenn es nicht etwa anderwärts erwähnt 
und mir entgangen ist. Ebenso durfte an §. 138 über die Voran- 
setzung eines s vor einige mit £ anlautende Wörter im allgemeinen 
angeschlossen werden , dass am Anfange einiger mit einem Vocal an- 
lautenden Wörter eine Dehnung bewirkt werde durch Einschiebung 
eines verwandten Vocals und in diesem Falle der etwaige Spir. asper 
in den lenis übergehe, z. B. in ^Hiliog aus "Hhog^ womit auch ver- 
bunden werden konnte die Veränderung des Spir. in rificiq aus {ifiiQci^ 
in ^AtSrig aus "AtSrig = aörig. 

Ich schliesse die unerheblichen Bemerkungen und erlaube mir 
nur noch aufmerksam zu machen, dass bei der im Plane des Verfassers 
liegenden sehr detaillierten' und ausführlichen Behandlung des homeri- 
schen, dagegen sehr dürftigen besonderen Behandlung des atti- 
schen Dialektes neben dem nach §§. geordneten Inhaltsverzeichnisse 
ein genaueres Wort- und Sachregister dem Schüler zur Auffindung 
des verschiedenen grammatischen Stoffes und einzelner Wörter er- 
wünscht sein würde. Warum schreibt doch Hr. A. in einer historisch- 
wissenschaftlichen Grammatik das Wort S y 1 b e mit i , während er 
die nicht mehr und nicht weniger aus dem griechischeu stammenden 
Wörter Syntax, Synkope, System nnd selbst Augmentum s y 1 - 
labicum schreibt, wie es die Ursprache erfordert? Die sog. Ein- 
bürgerung in die deutsche Sprache kann die Schreibart Silbe nicht 
rechtfertigen ; ist doch System wenigstens ebenso eingebürgert. 

Wir kommen zu Nr. 2, werden dieses aber, wie die folgenden 
Werke , nur ganz kurz besprechen , wofür in jedem derselben ein be- 
sonderer Grund liegt. Die zunächst also zu besprechende ^ griechische 
Schulgrammatik des attischen Dialekts in zwei getrennten Cursen von 
A. G ö b e 1 ' empfiehlt sich , obgleich sie aus dem richtig gefühlten Be- 
dürfnisse zweckmässiger Anordnung für die Schule hervorgegangen 
ist, weder durch streng wissenschaftliche Fassang und Färbung des 
gebotenen Stoffes, noch durch allseitige Richtigkeit, noch durch 
planmässige Anlage. Die Vertheilung des grammatischen Stoffes in 
zwei Curse ist ganz eigenthümlich , aber keineswegs zweckmässig zu 
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nennen, indem der zweite Carsns nicht nach eignem Plane neuen 
Stoff bietet oder den schon gebotenen im ganzen weiter behandelt, 
sondern einzelne Paragraphen aus dem ersten Gursus heraushebt und 
an dieselben bloss Zusätze anschliesst, die nur selten sich zu einer 
gewissen Selbständigkeit des Inhaltes ausbilden. So beginnt also der 
zweite Cursus mit §. 8: ^Muta vor liquida macht keine Position/ 
Dann folgt §. 12 über die sog. attische Deelination n. s. w. Während 
nun schon der 1. Cursus den Stoif in eine Ordnung, wenn man sie so 
nennen will, gebracht hat, wie man sie bis dahin in Grammatiken und 
Uebungsbüchern noch nicht erlebt hatte, so entsteht aber im 2. Cursus 
durch die eklektische Erweiterung des Stoffes aus dem ersten ein so 
buntes Gemisch und ein so planloser Fortgang, dass man nicht be- 
greift, wie eine vieljährige Erfahrung, cUe den Hrn. Verf. bei der 
Bearbeitung der Grammatik geleitet hat, ihn dahin fähren konnte, 
eine solche Zerstückelung des Stoffes und eine durch keine Rücksicht 
der Verwandtschaft gebotene oder gerechtfertigte Aneinanderreihung 
der Stöcke praktisch zu ßnden. So handeln §§. 19 — VI von der 
1. und 2. Declination, ohne ein Paradigma und ein Wort zur Uebnng 
zu bieten; §.28 handelt mit einigen dem Schäler. unverständlichen 
Zeichen von der 3. Declination und gibt Beispiele zur 1. und 2. Dedi- 
nation , aber keines zur dritten ; auch lernt der Schüler keines nadi 
der 3. Decl. üectieren; dann bandeln §§. 29 — 49 über das Verbum, 
§§. 50 — ^58 von der Eiutheilung und den Veränderungen der Conso- 
nanien, §§. 59 — 61 vom Nom., Acc. und Voc. sing., §§. 62 — 64 von 
der Quantität, Accentuation und dem Genus der 3. Declination, dann 
§. 65 wieder von den Verbis mutis, dann §. 68 von der Zusammen- 
^iehung der Voeale u. s. w. , indem der Verfasser nach den Contrac- 
tionsregeln wiederum die Declinationen der Substantiva, der Adjectiva 
und der Verba in gänzlicher Trennung von den sonstigen Flexions- 
regeln behandelt. Bei der Conjngationslehre will Hr. G. , dass der 
Schüler selbst die Bildung des Verbi vornehme, ohne ein Paradigma 
zu lernen; sonst verlangt Hr. G., dass der Schüler alle Regeln wört- 
lich auswendig lerne , was übrigens , wenn es liicht zu einem quälen- 
den Mechanismus führen soll, eine weise Beschränkung erheisdit; 
dass er aber gerade ein Paradigma nicht will auswendig lernen, son- 
dern den Schüler sich abmühen lassen, um die Formen des Verbi 
herauszufinden, die ihm als etwas fertiges geboten werden sollen, 
dafür werden , glaube ich , alle anderen erfahrenen Schulmänner kei- 
nen auch nur halb ausreichenden Grund anzuerkennen vermögen. 
Dass der Verfasser mit der vorliegenden ganz eigenthfimlichen An- 
ordnung des Stoffes , die doch nach seiner Absicht und Meinung ge- 
rade .praktisch sein soll, keinen angepassten Stoff zur Uebung verbun- 
den hat, kann ebenfalls nur als ein Mangel des Buches angesehen wer- 
den. Mit der Zertheiiung des Stoffes in zwei Curse hat der Verfasser 
auch beabsichtigt , dem Schüiei: die Anschaffung derselben zu erleich- 
tern : dann muste er jedesfalls den einen wie den andern so einrich- 
ten, dass ein jeder selbständig gebraucht werden konnte, damit nieht, 
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abgesehen von den sonstigen Gründen dagegen, etwa in den sweiten 
Carstts neu eintretende Schüler genöthigt werden, zu ihren sonsti- 
gen grammatischen nnd praktischen Büchern auch nachträglich nocli 
den ersten Cursus von Hrn. G. zu kaufen. Uebrigens ist auch die 
Fassung der Regeln oft sehr hart, ungenau und unvollständig, und 
einige sind ganz falsch , z. B. §. 10 heisst es uno tenore , der Accent 
kann * als Acut auf jeder der 3 letzten und als Circumflex nur auf der 
vorletzten und letzten Sylbe, und zwar, wenn sie von Natur lang sittd, 
stehen.' In §. 1 folgen über einzelne Buchstaben 6 Anmerkungen, 
und sonderbar unter diesen für Alaj^kag die Trennung Ald^xvXog 
empfohlen, während sonst immer, wo es nöthig ist, in Al-c%vXog 
getrennt wird. Br. G. schreibt zu o nnd m die Namen mfkron 
und m^ga; warum nun zu e und t; die Namen ohne Trennung 
Epsilon und Ypsilon, als wenn die Bedeutung dieser zwei 
Namen unbekannt wäre. Viele Accentbestimmnngen, z. B. in 
§. 12. 15, mit Beziehungen auf die noch nicht besprochene Flexion 
des Verbums , sind an dieser Stelle dem Schüler unverständlich. 
Durch die Erklärung der Encliticae in §. 15 wird der Fall der Accen- 
tuation einer zweisylbigen Enclitica nach einem Paroxytonon vorläufig 
ausgeschlossen und erst später, eigentlich gegen die gegebene Erklä- 
rung, nachgetragen. Der Accent der Enclitica wird in allen drei 
Fällen mit dem des vorhergehenden Wortes vereinigt , wie die Wor- 
ter selbst mit einander vereinigt werden» so dass bald ein Ac- 
cent für beide hinreicht, bald zwei verschieden vertheilt werden. 
In §. 19 ist die Bemerkung, dass die drei Declinationen als aus 6iner 
entstanden sich nachweisen lassen , für den Schüler unnütz. In §. 20 
heisst es , der Artikel diene zur Bezeichnung des Genus der Wörter, 
während der eigne Zusatz des Verf. , dass der Artikel ursprünglich 
Pronomen demonstrativum war , ihn doch eines bessern hätte belehren 
sollen. §. 29 werden die Verba intransitiva als solche erklärt, Wel- 
che eine Thätigkeit bezeichnen, die auf sich selbst(?) beschränkt 
bleibt.' Die Aufzählung der Tempora in §. 30 ist mangelhaft, ohne 
alle Erklärung, die man besonders erwartet für die historischen Tem- 
pora wegen der nothwendig zum Grunde liegenden Beziehung zu an- 
dern Handlungen ; die Definition der Modi in §. 31, nemlich des Con- 
junctivs als des Ausdrucks der bedingten Möglichkeit, 
nnd des Optativs als der allgemeinsten Bezeichnung 
vorgestellter Thatsachen, ist mehr als mangelhaft; ebenso in 
§. 34 die Behauptung, dass von Verben mit einem langen Vocal vor 
dem Charakter immer der Stamm ein unreiner sei. In §. 58 wird das 
V i(pskKv(Stix6v unrichtig als ein des Wohllautes wegen in gewissen 
Fällen weggelassener Buchstab erklärt. In §. 61 Anm. heisst es 
anrichtig: *die Consonanten, auf welche sich ein Wort in der 3. Decl. 
endigen kann, sind v (» g', da dieses Gesetz ja für die ganze griechi- 
sche Sprache gilt. Statt der Formen qyvXdaaa)^ xi<s<Sta^ §. 49 und 65, 
sollte Hr. G. die mehr attischen mit xx geben. In §. 49 (2r Cursus) 
werden einzelne Ausnahmen aufgezählt von der Regel, dass der 
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-Accent, wenn das Wort (Verbam) vorn einen Zusatz er^ 
hält, nach dem Anfange rücke, soweit es die Hauptre- 
geln erlauben, und darunter genannt avhrccv^ i^ijyov^ htl^'ig^ 
aTtoöog^ 7t^o(Sei%ov^ während es im allgemeinen heissen sollte, dass 
der Accent nicht aber das Augment znrflckgehn dürfe und dass wegen 
der iu dem Augm. tempor. liegenden Contraction Formen wie i^ov^ 
utQoaetxov in keiner Beziehung als eigentliche Ausnahmen zu betrach- 
ten seien , ferner dass bei Zusammensetzungen der Accent nie fiber die- 
jenige Sylbe zurückgehe , welche in dem erstem Theile der Zusam- 
mensetzung selbst den Aecent hatte. ^^J>ie Infinitivi act. mifvat derVerb«. 
auf fu behal^n den Acoent auf der Taenultima': dia«es tfaun alle In- 
finitivi auf vat in der attischen Sprache. Ueberhanpt sind die Mängel 
grossentheils so elementarisch, dass es hier keines ausführlicheren 
Nachweises derselben bedarf und der Hr. Verf. sich bei genauerer 
Prüfung mit Yergleichung irgend einer streng wissenschaftlich gehal- 
tenen Grammatik selbst leicht von denselben überzeugen wird. Wa- 
rum sind die beiden Register ^ Verzeichnis der Yerba ' und * griechi- 
sches Wortregister' nicht miteinander vereinigt? Die Construction 
^fängt sich das Yerbum — an' und * Yerba, welche sich mit 
einem q anfangen' ist undeutsch. S. 3 1. Z. (Ir Gursus) ist layrp/og 
statt Xdyifpßog unbemerkt geblieben. Der Hr. Yerf. wird bei seinem 
sonst rühmlichen Streben die hier angedeuteten und bald herauszu- 
findenden anderweitigen Mängel in einer etwaigen zweiten Auflage 
leicht zu beseitigen wissen. 

Nr. 3, das vortrefQiche Werkchen von E. Wunder: ^die schwie- 
rigsten Lehren der griechischen Syntax, Grimma 1848', erwähne ich 
hier nicht , um es dadurch zuerst zur Kenntnis der Schule zu bringen, 
da es wohl keinem umsichtigen Schulmanne des betreffenden Faches 
mehr unbekannt sein wird [vgl. auch diese NJahrb. Bd.LXIY S. 4M ff.], 
sondern zum Anschluss an das vorige Werk«hen über die Formenlehre 
nur Vergleichungsweise , um an einem Beispiele zu zeigen , wie man, 
wenn etwas dem praktischen Zwecke der Schule entsprechen soll, mit 
strengster Sichtung und genauster Ordnung des Stoifes , mit bündigster 
Kürze und möglichster Klarheit in der Fassung der Regeln , mit ein- 
facher und fasslicher Darstellung des ganzen sowie mit treffender Be- 
weisführung durch Gründe und Beispiele verfahren soll. Freilich setzt 
das Werkchen von Wunder, wenn es mit grösstmöglichem Nutzen 
gebraucht werden soll , einen ebenso praktischen Lehrer voraus ; auf 
diesen hat Hr. W. auch an einigen Stellen in der kurzen Fassung von 
Regeln oder in der Yoraussetzung einer sich von selbst verstehenden 
Begründung gewisser Behauptungen gerechnet, wo für den Schüler — 
denn das Buch ist ja zum Gebrauch für Schulen bestimmt — 
zweckmässiger eine genauere Erklärung oder Begründung hinzuge^ 
fügt würde, z. B. S. 3 zu der Behauptung ^dass der Aorist in ge- 
wissen Fällen zur Bezeichnung der unbegrenzten Gegenwart dient' 
wird die Bemerkung gemacht, dass ein jeder von selbst den 
natürlichen Grund dieser Erscheinung erkennen werde. 



360 Griechische Sprachwisseoschaft. 

Ich möchte dieses nicht von jedem Schüler behaupten; sollte die 
Voranssetsungr nur vom Lehrer gelten, so würde es überflüssig sein~ 
sie hier auszusprechen. Die kurze Bemerkung , dass der Aorist jene 
Bedeutung annehme , hauptsächlich in Vergleichungen , ferner bei all- 
gemeinen mit Relativen oder Conjunctionen eingeleiteten Aussagen und 
ube|*haupt, wo eine als ganz allgemein aufzufassende Thatsache in 
die Form einer vorgekommenen einzelnen Handlung gekleidet wird, 
könnte die vom Verf. mit Recht beobaehtete bremtas nicht beeinträch- 
tigen, dem Schüler aber den beim ersten Anschein an sich etwas pa- 
radoxen Gebrauch sogleich anschaulich machen. Ebenso konnte aus 
der Erklärung des Conjunctivs in §. 24, dass derselbe sich 
stets auf Zukunft beziehe und daherdas Futurum selbst 
keinen Con^unctiv habe (könnte wohl genauer heissen, 4a8s 
daher der Conjunctiv kein besonderes Futurum h>abe) 
mit Bestimmtheit in §. 35 hervorgehoben werden, dass in allen den 
Conjunctiv erfordernden Relativsätzen (auch Coigunctions- 
sätzen!) der Conjunctiv des Aorists als gleichbedeutend 
dem Futurum exactum zu setzen sei, so oft die Handlung 
des Relativsatzes als der des HaupMatzes vorangegan- 
gen a n z u s e h n i s t. In die Erörterung einzelner Funkte , die ausser- 
halb des von Hrn. W. behaupteten praktischen Gebiets durch ander- 
weitige Beziehungen derselben auf die ^Untersuchungen über die grie- 
chischen Modi und die Partikeln xeV und ccv von W. Bäumlein^ zu 
Streitfragen erhoben worden sind, wollen wir hier nicht nachträglich 
eingehn ; nur können wir den Wunsch nicht unterdrücken , dass Hr. 
W. mit vorliegender Behandlung der Tempora und Modi auch eine 
gedrängte Uebersicht des wichtigsten vom Artikel, aus der Casus- 
lehre und dem damit zunächst verwandten verbinden möge, worauf 
dann der Titel etwa in *die wichtigsten Lehren der grie- 
chischen Syntax' übergehn könnte. 

Die sehr bedeutsame Erscheinung Nr. 4: ^der Gebrauch der Ge- 
nera des griechischen Verbnms' werden wir hier nur ganz kurz be- 
rühren, weil sie eine genauere Würdigung nur zulässt in Verbindung 
mit einer frühern Schrift von Dr. A. Haacke, wovon sie als zweites 
Heft die Fortsetzung ist, nemlich der * Flexion des griechischen Ver- 
bums in der attischen und gemeinen Prosa ', welches erste Heft uns 
zur Beurtheilung nicht vorliegt. Die beiden Hefte der ^ Beiträge zu 
einer Neugestaltung der griechischen Grammatik', deren Inhalt innig 
verbunden ist, zeichnen sich aus durch gründliches Zurfickgehn auf 
die wahren etymologischen Verhältnisse der Sprachformen zum Zwecke 
der richtigen Deutung ihrer Flexionen und des tiefern Sinnes der Ge- 
nera des griechischen Verbums , durch genaue Würdigung der Bedeut- 
samkeit der griechischen Partikeln und ihrer Wurzelbezeichnnngen 
zum Verbum, durch strengste Erörterung des Verhältnisses von Acti- 
Yum und Passivum gegen einander, wobei sich für den Verf. ergibt, 
dass das sogenannte Medium und Deponens als solches sich in etwas 
rein imaginäres auflöst and das wesentliche desselben lediglich dem 
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Passivam anheimfallt ; so erkl&rt Hr. H. z. B. II. 1, 56 ort ^a ^i^tfxov- 
T€eg o^äto das o^to als reines Passivam , indem Here die Danaer ster- 
ben sehn muste und das o^dro also etwas ganz anderes hier ist als 
oQa: denn käme es auf sie allein an, so wurde sie die Danaer nicht 
sterben sehn. Von Chriemhild heisst es im Nibelungenlied (I Str. 13), 
da sie träumt, dass ihr zwei Adler den Falken erwürgen: ^daz si daz 
mnoste sehen , ir enkunde in dirre werlde nimmer leider sin ge- 
schehen.^ Ferner dass die Aoriste auf 'O'i^v und r^v durchaus dem Ac- 
tivum angehören , was auch mit den anderweitigen Resultaten der 
sprachvergleichenden Forschungen zusammenfallt und manche syntak- 
tische Schwierigkeit ganz einfach lösen hilft. Dabei wird das Lei- 
den unter gewissen Umständen selbst als ein Thun betrachtet 
und natürlich davon ausgegangen , dass die Sprache nicht der Abdruck 
des eigentlichen oder wahren Inhalts unserer Anschauungen , sondern 
unserer in dieselben hineingelegten .Deutungen ist. Die Deutung der 
Genera bedingt für den Verf. auch einen eigenthümlichen strengen Ge- 
gensatz zwischen Snbject und Object, den zu erörtern der Hr. Verf. 
wenigstens einen sehr gründlichen Versuch gemacht hat, wenn auch 
hin und wieder strengste Consequenz in der Durchführung noch eini- 
germassen vermisst wird. Wenn diese Beiträge an sich als ein er- 
freuliches Resultat der neuern. sprachvergleichenden Forschungen be- 
trachtet werden können , so werden von ihnen selbst wieder bedeu- 
tende Resultate für die praktische Gestaltung des grammatischen 
Unterrichts in der Schule zu erwarten sein. Doch wird vielleicht noch 
eine Generation wechseln müssen , ehe die durch jene Forschungen zu 
bewirkende Umgestaltung und Vereinfachung der griechischen Gram- 
matik wird ins Leben treten können. Nur muss dessenungeachtet mit 
denselben unermüdet und immer gründlicher , besonders noch conse- 
quenter in der Durchführung fortgefahren werden. 

Wien. AL CapeUmatm* 



Praktische vergleichende Schulgrammatik der griechischen und 

lateinischen Sprache. Von Carl Friedrich Merleker. Augsburg, 
Verlag der Matthias Riegerschen Bachhandlung. 1851. X und 
326 8.8. 

Der zuerst von Fr. Thiersch vor zehn Jahren angeregte Gedanke, 
eine die lateinische, griechische und deutsche Sprache umfassende 
vergleichende Grammatik zu schreiben , hat bei allen Schulmännern, 
welche den Geist und die innige Wurzel - und Bildungsverwandtschaft 
jener drei Sprachen auch nur einigermassen erfasst und daher beim 
Unterrichte gewis häufig das Bedürfnis einer durchgreifenden Verglei- 
chung derselben , vielleicht ohne sich dessen deutlich bewusst zu wer- 
den , empfanden hatten , den lebhaftesten Anklang gefunden , bald auch 
eine allseitige Thätigkeit auf diesem neuen Gebiete der grammatischen 
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Forschungen und der praktischen Wirksamkeit für die Schale erweckt 
und manigfaitige Früchte dieses eigeuthömlichen Anbaues der altclas-^ 
sischen Grammatik zu Tage gefördert, lieber die Principien^ welche 
bei der Behandlang und Bearbeitung einer vergleichenden Grammatik 
2u befolgen seien, schien bald eine ziemliche Einhelligkeit der Aa-» 
sichten ungeachtet grosser Verschiedenheit in der Durchführung der- 
selben sich herausstellen zu wollen. Man schien nemlich allgemein 
die Nothwendigkeit anzuerkennen , in dem etymologischen Theile die 
Verwandtschaft der Stammformen in unverkennbaren Zügen zu beweis 
sen und von da ans, mit systematischer Eintheilung und Anordnung, 
4ie Aehnlichkeiten und Unähnlichkeiten in den Ableitungen und Bie* 
gungen anschaulich zu machen; ferner in dem syntaktischen Theile 
auszugehn von der Gestaltung des einfachen Satzes und von der den 
drei Sprachen eigenthümlichen logischen Auffassung der einzelnen 
Satztheile und ihrer Beziehungen , und in der Entwicklung der Satze 
mit strenger Festhaltung der Grundbegriffe der nothwendigsten Satz- 
theile die Uebereinstimmungen möglichst hervorzuheben und an diese 
die in jeder einzelnen Sprache vorkommenden eigenthümlichen Ab- 
weichungen anzttschliessen, nicht aber die in Folge \(m abgeleiteten 
Bedeutungen der die Construction bedingenden Wörter entstandenen 
Verschiedenheiten der Constructionen als/ in einer Divergenz der 
Sprachen selbst begründet hinzustellen und in ihren weitern syntakti- 
schen Beziehungen zu behandeln. Die daraus hervorgehende Forde- 
rung scheint mir besonders Fr. Lübker in seinem ^ Vorschlag und FUn 
zu einer Faralielsyntaz der griechischen, lateinischen und deutschen 
Sprache' (Zeitschrift für die Alterthumswissenschaft 1846 Nr. 49 und 
50) richtig aufgefasst und bezeichnet zu haben , indem er sagt : ^ all^ 
es handelt sich hier zugleich noch um ein höheres ; es soll über die 
ganze Manigfaltigkeit der Eigenthumlichkeiten verschiedener Sprachen 
wie der reichen Entfaltung selbst einer einzigen hinaus und durch die- 
selbe hindurch das gesetzmässige erkannt, es soll die ursprüng- 
liche und nothwendige Grundlage von dem Schüler erfasst werden, 
die allen Sprachen überhaupt durch die allgemeine Beschaffenheit der 
menschlichen Seele gegeben ist und auf der sich das Gebäude der ein- 
zelnen Sprache in einer nach dem Charakter des sie redenden Volks 
verschiedenen Form und Bauart erhebt. Diese tiefe Gesetzmässigkeit, 
dieser mit verborgenen, aber doch auch schon dem jugendlichen Geiste 
erkennbaren und Bewunderung einflössenden Mitteln schaltende Haus- 
halt, dieser lebendige, bis in die scheinbar vereinzelten Züge und 
Theilchen , wie Blut in die Adern , dringende Organismus scheint mir 
gerade auf der obersten Gymnasialstufe und zumal in unsern Tagen 
ein Bedürfnis zu sein, um aus der Manigfaltigkeit des 'einzelnen und 
vielen zu der Einheit des gesetzmässigen hinzuführen, um wissenschaft- 
liches Interesse und Bewusstsein vorzubereiten und auf einem für die- 
ses Alter geeigneten Boden die Richtung auf ein höheres geistiges 
Leben zu befördern, vor Einseitigkeit aber und vor schnelle«, ab- 
sprechende» Urtheil, nur zu leicht befördert durch das von keiner 
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höhern Einheit gehaltene Wissen, zn bewahren/ Wollte man sich 
etwa zu dieser principiellen Auffassung der Sache für den praktischen 
Standpunkt nicht erheben, vielleicht weil sie zu ideell schiene, so 
würde man höchstens dagegen einwenden können , dass die Verwirk- 
lichung des Strebens, die auf dem Wege der consequenten Yerglei- 
diang zn gewinnende Doctrin möglichst praktisch und fasslich zu ma- 
chen, immer hinter der Idee zurttckbleiben wurde, aber darum keines- 
wegs diesen Plan und dieses Streben selbst unpraktisch nennen 
können. Wer es indessen besser machen wollte, mflste jedesfalls 
eine Methode bieten-, die fassiicher und praktischer wfire. Betrachten 
wir nach dieser Forderung die ^praktische vergleichende 
Schulgrammatik' von Merleker, so können wir ungeachtet des 
vielen interessanten und lehrreichen, welches sie bietet, leider nicht 
sagen , dass sie in irgend einer Beziehung dieser Forderung entspreche. 
Sie hat nicht den zu vergleichenden Stoff nach irgend einem bestimm- 
ten Eintheilungsgrunde eingetheilt und nach einem festen Principe ge- 
ordnet, sie hat nicht etwa eine der beiden Sprachen, was allerdings 
f Ar die verschiedenen Bestandtheile eine verschiedene sein konnte , an 
die Spitze gestellt und die andere vergleichend daran angeschlossen 
oder die eine Sprache gleichsam als Leitfaden durch die ganze Gram- 
matik hindurchgehn lassen. Ich fordere keineswegs , dass 6ine der 
beiden (oder nach einem weitem Plane ^ine der drei) Sprachen 
ausschliesslich diesen Leitfaden bilden oder immerfort die Spitze 
behaupten solle: aber es muss doch durch die ganze Grammatik hin- 
durch, wenn sie eine praktische vergleichende sein soll, 
immer bestimmt ausgesprochen werden , dass die fraglichen Sprachen 
in irgend einer Fortn oder Biegung oder Verbindung fih ereinstimmen 
oder von einander abweichen , und muss dabei nothwendig entweder 
von einer der zu vergleichenden Sprachen oder von dem jedesmaligen 
tertium comparationis ausgegangen und sowohl die Verwandtschaften 
als auch die Verschiedenheiten möglichst planmässig und folgerecht 
auseinander entwickelt, dadurch in ihren richtigen Zusammenhang ge- 
bracht und anschaulich gemacht werden. Ref. bekennt aufrichtig, dass 
er dieses alles bei Merleker fast durchgängig vermisst hat, indem 
hier ohne vorangestelltes Princip der Vergleichung die verschiedenen 
Formen der Sprachen , wie sie zufällig sieh finden oder dem Verfasser 
zur Hand sind, nebeneinander gestellt werden, bald und zwar mei- 
stens mit Voranschickung des Griechischen, bald auch des Lateini- 
schen, ohne alle Bemerkung warum, bald sogar durcheinander und 
bald mit gänzlicher Uebergehung der einen oder andern Sprache , und 
von allem diesem erfährt man, wie gesagt, gar nicht, warum die For- 
men gerade so geordnet oder auch nicht geordnet sind, und eine 
strenge Scheidung des verwandten und des heterogenen findet man 
ebenfalls an den wenigsten Stellen. Der Forderung, wie sie an eine 
praktische vergleichende Schulgrammatik gestellt wer- 
den muss , nähert sich einigermassen die Behandlung der Lehre von 
den Personalendungen und andern Flexionen der Verba in $. 67 ff., 

24» 
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wo wenigstens die Formen des Lateinischen und Griechischen ziem- 
lich consequent miteinander verglichen werden. Ausserdem ist aber 
so vieles in die Grammatik hineingebracht worden, was weder prak- 
tisch ist für die Schule, noch zur Vergleichung gehört, dass 
man fast vermuthen sollte , der gelehrte Hr. Verf. habe , als er daran 
gieng eine Grammatik zu schreiben , diese auch geglaubt mit seinen 
schätzbaren Kenntnissen von allerlei Dingen, die nur entfernt entweder 
die historische oder die vergleichende oder auch die philosophische 
Methode der Behandlung der Grammatik berühren, möglichst reich 
ausstatten zu müssen. So wird gleich in §. 1 ausführlich über die ur- 
sprüngliche Bedeutung und den Umfang des Begriifs r^vi/ yQafifucTixij 
gehandelt, während für die Bearbeitung einer vergleichenden 
Grammatik beides 4nrfte vorausgesetzt werden , und in diese Erörte- 
rung des Begriffs werden nicht nur die tix^<yyQa(po$^ grammatici u. 
s. w. von Constantinopel hineingebracht, sondern auch die sieben 
artes ingenuae des Mittelalters , die zur erudiiio der alten gehörten, 
und da fehlen denn auch nicht die bekannten zwei Verse gram logui- 
tur^dia verba docety rhe verba ministraiy mus canit^ ar mimer ai^ 
g\B ponderaty as colii asira, Hr. M. sagt §. 3, seine Grammatik * soll 
praktisch sein insofern, als Regeln und Bemerkungen, die dem 
Schulzwecke nicht entsprechen und die Orientierung nur erschweren, 
die nur durch Uebung und bei der Leetüre durch die Leziea oder durch 
das lebendige Wort des Lehrers gemerkt und zu eigen gemacht wer- 
den können, von dieser Darstellung fern bleiben.' Nach dieser Er- 
klärung hätte das aus §. 1 herausgehobene und so vieles andere 
sicher auch von der vorliegenden Darstellung für die Schule fern bleiben 
können. Der §. 4 behandelt ab ovo den Begriff Sprache und die 
verschiedenen Sprecharten, die Geschichte des griechischen Al- 
phabets , das phoenikische des Kadmos , die Bereichernngen ans dem 
Orientalischen , die allmählichen Veränderungen einzelner Laute , die 
Vervollkommnungen durch Epicharmos und Simonides von Kees , die 
Erfindungen des Palamedes , die Adoption des vollständigen Alphabeta 
durch die lonier, die Ueberbringung desselben durch Kallistratos von 
Samos nach Athen u. s. w., was alles ebenso wie §. 5 über die 
Schreibkunst mit allen Geräthschaften , §. 6 über das römische 
Alphabet und die drei vom Kaiser Claudius erfundenen, 
mit ihrem Erfinder wieder verschwundenen Buchstaben^ und der 
die 25 Buchstaben enthaltende Hexameter ga^ifrequem Libycos du- 
xü Karthago triumphos^ §. 7 über Capital - oder Uncialschrift 
und Cursivschrift, für die Zwecke der Schule ^anz überflüssig 
ist , höchstens gelegentlich einmal als interessante Curiosität bemerkt 
werden kann , abgesehn von der Unsicherheit einzelner Notizen , na- 
mentlich über Kadmos. Wie gehören ferner die in §. 12 aufgezählten 
lateinischen Abbreviaturen C. = CaiuSy Cn, =-. Cnaeus u. s. w. in 
eine vergleichende Schulgrammatik, während aus dem Griechi- 
schen das einzige x. t. it. angeführt ist und alle doch der Uebung und 
der mündlichen Erklärung des Lehrers überlassen werden können? 
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Wie passt in eine Schnlgrammatik der $. 18 Nr. 2 ans dem Zu- 
sammenhang: (bei Hör. Serm. I, 8, 46) herausgerissene hier — eigent- 
lich zum Glück — unverständliche und überhaupt sehr wunder- 
liehe Vers nam diplosa sonat quantutn cesica pepedi — mit dem auf- 
fallenden Fehler diplosa für dispiosa^ wie er bei Forcellini s. v. vesica 
sieh findet? Können wohl . die in §. 29 angeführten gelehrten gram- 
matischen Verse itqog^sßig apponii capitis sed ifpcci^siSig auf er t u. s. 
w. Bur Erklärung von övywwq^ heh^&Sig^ wtoxoni^, fUiQaytoyri^ df 
nkDtCtaafiog y awal^ig^ diai^scig^ (isra^etfig^ avtl^Böig und tfiijtf^, 
ferner S. 55 ff. die 70 versus memoriales über gleichlautende lateini- 
sche Substantive praktisch für die Schule genannt werden? Ein 
anderes Curiosnm ist in $. 19, 2 ^ Ttfs, as^ es, os tritt lang herein, 
kuri wird t«, tis, jfs, blamdtner (?) sein.' Die Einmischung von latei- 
nischen Versen in die einfachen Geschlechtsangaben über einzelne 
Wörter S. 42, über ceusis, os, lepus, ist hier mindestens überflüssig^ 
obgleich allgemeine Versregeln sehr zweckmässig sein können. 
Aber emne nimium est mahitn. In §. 26 — 28 über die Accentnation 
der verschiedenen Redetheiie , über Atona , Enklitika , Hiatus ist für 
den Zweck einer praktischen vergleichenden Schulgram- 
matik viel unnützes und eine mangelhafte Bezugnahme auf das La- 
teinische. Das V zur Verhütung des Hiatus heisst übrigens v iq>BX7iV' 
tff tKOv , nicht iiAq>sl%viSx6v (§. 28). Ferner ist die Angabe in %, 26, 
dass (iv^ioi = 10000, fivQlot = unzählige sei, neben der sonsti- 
gen Ausführlichkeit in historischer Erörterung grammatischer Begriffe 
auffallend kurz. Dass der Diphthong ati wol (!) wie o lautete, $. 14, 
sollte dem Schüler nicht wie etwas ziemlich gewisses und allgemeines 
vorgetragen Werden. Die Ableitung der römischen Zahlzeichei9 in 
§. 9 aus geometrischen (?) Zusammensetzungen einfacher Linien 
hat der Verf. viel zu weit ausgedehnt; dieselbe muss wohl anf die 
fünf ersten Ziffern und deren weitere Verwendung zu zehn und 
zum vielfachen von zehn beschränkt werden, nemlich I, II, III, IUI, 
dann die Vereinigung von fünf Linien zu V, woraus dann IV, VI, VII 
n. s. w. und durch Verdoppelung des Zeichens die Ziffer X wurde, 
nachdem die verbundenen fünf Linien in ein einfaches V übergegangen 
waren. Das Zeichen L für 50 ist aber nicht aus einer geometri- 
schen Zusammensetzung von Linien, sondern aus der Halbierung des 
Buchstaben C = centum entstanden, und ebenso das Zeichen D=:500 
aus der Halbierung des Buchstaben M = mt7/e, der, wenn die zwei 
Mittolstriche etwas tief nach unten gezogen sind und von den Quer- 
strichen der Seitenlinien fast berührt werden , ungefähr aussieht wie 
aus zwei D an der gebogenen Seite zusammengesetzt. Das halbe C 
und das halbe M sind später der Aehnlichkeit wegen in die Buchsta- 
ben L und D übergegangen. Auch die Anordnung des Stoffes ist nicht 
überall genau systematisch : in §. 2 wird die Etymologie eingetheilt 
in 1) Lautlehre, o^oerreta, 2) Schreiblehre, OQ^ayQafpla, 
3) HXlatg, Flexionslehre; in der Ausführung §. 12 geht die oq- 
^oyqaapta voran, und an die Lehre von den Buchstaben schliesst sich 
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in $. 11, ohne dass man weiss, wie dieses da anf einmal in die Ety- 
mologie hineinkommt , und ohne dass nur die Ahsicht ausgesprochen 
wird die sog. Redetheile anzugeben , ohne weiteres an : ^ l) nomina 
substantiva etc.' Das unmittelbar vorhergehende * Silben (sollte 
doch Sylben heissen ebenso gut wie Synkope und Syntax) ein- 
zeln oder in Verbindung mit andern gesprochen bilden Wörter' recht- 
fertigt die plötzliche Anführung der Redetheile nicht. In Nr. 2 heisst 
es wieder :^^ die Redetheile sind Gegenstand der Sprachlehre', endlich 
Nr. 5 ^ durch Verbindung der Wörter entstehn Sfitze', was passend 
sich an §. 10, 6 anschliessen konnte ; dann , dass in Sätzen die ver- 
schiedenen Arten der Wörter, Redetheile genannt, vorkommen, und 
wenn dann schliesslich die Redetheile in gehöriger- Reihenfolge ge« 
nannt wurden , so war wenigstens eine passende Anordnung gemacht. 
Zu bemerken ist noch die auffallende Constrnction des deutschen Satzes 
in §. 10, 1 und 2 : * die Vocale sind von Natur kurze o und s — lange 
ff und — mittelzeitige er, «, v.' — ^Die Diphthonge'*') sind 
eigentliche, deren erster Vocal eine Kürze ist u. s. w.' Auffallend 
ist die unglückliche Aeusserung in §. 12, 2 über den Gebranch dop- 
pelter Consonanten in der Mitte gewisser Wörter, littera^ quattuor^ 
caussa^ retlulit n. a., nemlich dass man sie entweder aus me- 
trischen Gründen für nothwendig oder für Epenthesis 
oder Paremptosis halte. Bei litter a , das man irthfimlich von 
titum (linere) ableitet, muste die wohl mehr wahrscheinliche Ablei- 
tung von Xtd'og und relQeiVj da die Buchstaben auch eher in Stein ge- 
graben als in Wachs gestrichen wurden , wenigstens erwähnt werden^ 
ebenso die wahrscheinliche Abstammung des quattuor von xhxa^q 
durch Uebergang des r in qu^ wie xiq in qui$, lieber caussa erftihren 
wir von Quintilian (I, 7, 20) , dass die Römer selbst ohne besondere 
Gründe gewisse Wörter so und so geschrieben haben: Quid? quod 
Ciceronis temporihus paulumque infra fere quotiens S liftera media 
voealit^m longarum vel subiecta longis esset , geminabaiur ^ ut caus- 
sae^ cassus^ dieissiones? quomodo et ipsum et Vergilium quo- 
que scripsisse manus eorum docent. Ein metrischer Grund kann für 
caussae gar nicht vorhanden sein ; auch ist die Verdoppelung des s 
keine Epenthesis und keine Paremptosis. In rettuli^ reppuli ist die 
Verdoppelung eine ursprüngliche Nothwendigkeit der Flexion , sie ist 
nichts als die synkopierte Reduplication; denn auch von fero hat sicher 
die reduplicierte Perfectform tetuli (von tulo , tol(o\ rldai) bestanden. 
Besonders auffallend ist noch die lAi jener Aeusserung (§. 12, 2) ange- 
fügte Bemerkung, ^ dass im Griechischen sich Wörter finden, bei denen 
hinter einem langen Vocal der Consonant doppelt ist: ficilXov^ Ücr^- 
vrfiiSog'^ als wenn wir nicht eben im Lateinischen gerade dasselbe ge- 
habt hätten , als wenn die Erscheinung eine so seltene und unerklär- 



*) Wenn Hr. M. S. 19 lit. e im Acc. sing, sagt: * durch einen 
Diphthongen^ so ist der Plural mit blossem e unmöglich und muss 
es dann auch Diphthongen im Plural heissen. 
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liehe wäre, da doch die Verdoppelung der Liquidae als in der Na tar dieser 
Buchstaben begründet in Folge stärkerer Betonung oder Dehnung uiis 
so häufig begegnet, die Verdoppelung des a dagegen in UuQw/fiiSog 
(des Berges in Medien , wenn Hr. M. diesen gemeint hat) wahrschein- 
lich eine Nachahmung der spätem und schlechtem Schreibart Ila^ 
vtaüog (bei Delphi) für das ältere und bessere Ilaifvüitog und für das 
tonische üa^vifiog ist. Eine doppelte Liquida hinter einem langen Vo- 
eal haben wir z. B. in l^fifMc^ aber auch ein doppeltes iS^ s. B. in 
yläa^u u. m. a. Die Erwähnung der Anekdote ttber die Trennung des 
V am Ende der Zeile in yahi-v oQm und über die Aussprache dieser 
ViTörter in dem Verse ix aviiatcDV yiiQ av^tg uv yalijv 6^<5 gehört 
wieder in ilie gelehrten Curiositäten , aber weniger in eine prakti- 
sche vergleichende Schulgrammatik hinein, wo aber, wenn 
sie einmal erwähnt wurde, dann auch eine kurse Erklärung wenig* 
stens mit einigem Nutzen konnte hinzugeffigt werden. In §. 13 , 1 sagt 
Hr. M. : * die mit v anfangenden Wörter haben im attischen Dialekt im- 
mer den Asper.^ Aber auch in nichtattischen , s. B. in aeolischen und 
ionia^hen Formen ist der Spiritus leuis auf v äusserst selten , wohl nur 
in den Formen des Pronomen personale vfufisg, vfifiB, v\kiv^ vftf&^v. 
In %. 14, 1 heisst es : ^ das Iota subscriptum drücken die Römer zu-- 
weilen durch e aus.' Sie drücken es nicht als subscriptum , sondern 
als Iota durch e ans, wie auch sonst, und in einigen Formen, wo die 
Aussprache das » hatte verschwinden lassen, es aber doch Iota sub- 
scriptum war, drückten die Lateiner es ebenfalls nicht mehr aus» 
Wenn übrigens Hr. M. als Beispiel, dass die Römer das Iota sub- 
scriptum zuweilen gar nicht ausdrücken , rhapsodus anfährt , so 
diene hier die Bemerkung , dass das Wort rhapsodus selbst wohl gar 
nicht vorkommt , und rhapsodiae (Corn. Nep. Dion. c. 6) apätern Ur- 
sprungs ist als tragoedus , comoedus. In §. 15, 1 heisst es : die grie- 
chische nqogtfiiia umfasse bei den Grammatikern auch die Spiritus 
und andere Zeichen, und Hr. M. nennt die ganze Bezeichnung Ac- 
centuation und zählt alle zehn Zeichen auf, und sogleich in Nr. 2 
wird dassdbe Wort schon in dem engem Sinne für die Betonung 
(einer der drei letzten Sylben) gebraucht,' aber ohne Erwähnung eines 
engern und w e i t e r n Sinnes. In Nr. 3 wird angegeben , eine Sylbe 
sei kurz mit e oder o, lang mit 9} oder m oder einem Diphthongen 
oder im Lateinischen mit einem aus e» entstandenen e oder i; von er, 
c, V keine Rede. Von den Fositionsläagen heisst es S. 298, dass bei 
den Attikem die Position vor tfx, ct^ret nur nothgedrungen ver- 
nachlässigt werde, vor S" nur dann, wenn ein Nomen proprium mit 
diesem Doppelconsonanten beginne , z. B. vhqedOa Zinw^og — als 
wenn diese Vernachlässigung bei Homer (bei Attikern wird es wohl 
sehwerlidi vorkonunen) nicht nothgedrungen wäre , da doch die- 
ser Name mit kurzer ersten nothwendig die vorhergehende Sylbe kurz 
lassen muss. Hr. M. nennt, um dieses beiläufig noch zu erwähnen, 
eine solche Vernachlässigung der Position a. a. 0. unrichtig eine Ver- 
kürznng. In $. 16, 2 heisst es ganz regellos, dass in den Genitiven 
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auf iu8 die Dichter das i lang und auch kun brauchen; wie es ansick 
sei und in Prosa gesprochen werden müsse , wird nicht gesagt ; nur 
alius im Genitiv habe immer ei» langes t, als wenn von den übrigen 
Wörtern der Genitiv ws das t unbestimmt hätte , da es doch in allen 
Wörtern, selbst in aiteriut^ an sich lang ist und diese Länge durch sel- 
tenen abweichendeu Gebrauch nicht aufgehoben wird. Dass im Hexa« 
meter nur aitertus gebraucht werden kann, ist einleuchtend; aber die 
ursprüngliche Länge des t ist doch hinreichend erwiesen, am voll- 
ständigsten von Ritschi in seinen Schedae crit. p. 15 ff. und in der All- 
gemeinen Litteraturzeitg. 1839 Nr. 208; vergl. Reisigs Vorlesungen 
Ober lateinische Sprachwissenschaft §. 121. Die Anführung der un- 
begründeten grammatischen Vorschriften über eine verschiedene Aus- 
sprache von poni (Praepos.) und pöne (Imperat.), ergo (wegen) 
und ärgo (daher) u. m. a. (§. 122 n. 5) ist unpraktii^ch und nutz- 
los. In §. 23, 2 wird unter den Ausnahmen von der Regel, dass, wenu 
von Eusammengesogenen Sylben die eine den Ton hatte , ihn auch der 
Mischlaut erhalte, auch as^og — a^og angeführt: wo hat aber Hr. 
M. aB^yog irgend gefunden? ae^og dagegen s. Hom. Od. XIX, 2'Lund 
11. IX, 320. Bei den andern als Ausnahmen augeführten Beispielen 
(Sxktxog — öttpiog von öxia^ — ötij^ , g)^iettog — g>Qrit6g von <p^iaQ 
(s=i 9^^) , B^ofKog von B^ai^ — ^Q^k muste darauf aufmerksam 
gemacht werden , dass im Genitiv der contrahierten Form der Acceiit 
wegen der Einsylbigkeit des Nominativs auf die letzte Sylbe fällt. In 
§. 24, 1 wird über Accentuation zusammengesetzter Wörter die rich- 
tige Bemerkung gemacht, dass der Accent nie über diejenige Sylbe 
zurückgehe , weiche in dem vorn angesetzten Worte Accentsylbe war, 
daher von dog mit ino werde inoöog^ nicht uitoöog^ ferner nicht über 
ein vorhandenes Augment zurück, übrigens aber im Verbnm der Ac- 
cent in der Regel so weit vom Ende entfernt sei al% möglieh; unter 
den Ausnahmen des Imperativus aor. II dni, iX&i x. r. X. wird auch 
Ttti angeführt, aber unrichtig: derselbe heisst 7r&, z. B. Hom. Od. 
IX, 347 XvxAmtf;, rij, nie olvov^ vgl. Eur. Cycl. 563 iiiTtu^ und attisch 
gewöhnlich jtt&i^ z. B. bei Athen. X p. 446^ wo übrigens ausser dem 
öfter vorkommenden nt^i unter lit. e von Menaader auch ycle sich fin- 
det. Für (payi möchte es ebenfalls schwer sein einen classiscben Be- 
leg anzuführen. Der Schluss von §. 24, 1 ist schleppend und das Ver- 
ständnis erschwerend , nemlich als Ausnahme von der Hauptregel über 
die Accentuation der Verba ist angeführt: ^der Imperativ Med. als 
Perispomenon (auch bei den Verben in fi», auch wenn die mit dem 
Verbo verbundene Praeposition einsylbig ist, aber bei zweisylbiger 
Praeposition ein Paroxytonon, also n^odov und anoQ'ovy^ was kurz 
und klar ausgedrückt werden konnte: der Imperat. aor. 11 med. sei 
Perispomenon mit Ausnahme der mit einer zweisylbi- 
gen Praeposition zusammengesetzten Verba in (it. In 
§. 25, 2, e, ß werden beispielsweise als Oxytona mit langem cc zwei 
Substantiva Q'akTtco^oc und iXycooQa angeführt , die aber ^aXTtca^rj und 
iXntoQi^ heissen. Ueberhaupt ist die Accentlehre für ein prakti- 
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gches Sohulbach in ganz übertriebei^er Weise zersplittert , and 
während hier nur ein ganz dürftiger Vergleichnngsstoff aus dem La- 
teittisehen geboten wird, tritt überhaupt in der wenig geordneteli Auf- 
Zählung von Formen , Regeln nnd Ausnahmen bei Hrn. M. Gesetz und 
Grundsatz in der Sprachvergleichung fast gar nicht hervor , was doeh 
das nöthigsie ist, wenn sie praktisch sein soll, und einzig bewirkt 
werden kann durch strenge Beschränkung auf die Hinstellung der Aehn« 
lichkeiten und Unähnlichkeiten in ihren verschiedenen Graden nach 
bestimmt ausgesprochenen Vergleichungsprincipien und mit Beweis- 
. fahrung durch Beispiele. An einigen Stellen ist der Verfasser durch 
das natürliche Bedürfnis auf die rechte Bahn gelenkt worden, z. B. 
in §. 31 f. über Contraction, aber da er sich dessen scheint nichi 
bewQSst geworden zu sein , hat er sie auch bald wieder verlassen. Als 
Lettfaden dient meistens die griechische Sprache, aber ohne dass auch 
dieses bestimmt und grundsätzlich ausgesprochen wäre, und so kann 
die ebenfalls zu sehr zersplitterte uiid wenig übersichtliche Detaillie- 
rung der griechischen Gontractionslehre mit den dialektischen Ver- 
schiedenheiten uns auch wieder nicht viel nützen in einer verglei- 
chenden Schulgrammntik der griechischen und der lateinischen 
Sprache. In §. 33, 2 über die avtusxot%ltt war aufmerksam zu ma- 
ehen auf das eigentlich exceptionelle der Verba ^m und &kü , dass 
nemlieh im Aor. I pass. das «d* in r verwandelt wird, ixv^r^ und 
hid-tp/^ während in allen andern Verbis die aspirata auch im Aor. I 
pass. beibehalten wird, z. B. (OQ^w^tiv (o^oco), ^agfd'elg^ ^sXx^slg 
u. a. Unrichtig ist es aber, wenn von Hrn. M. a. a. 0. die ccwustoi^ 
x£a auf den Fall beschränkt wird, dass zwei Sylben nacheinander 
mit derselben aspirata anfangen sollen; sie besteht überhaupt für 
den Anfang zweier aufeinander folgenden Sylben mit einer aspirata, 
z. B. «^^Z^, T^^og, welches Wort, auch von Hrn. N. angeführt, gar 
nicht hierher gehören würde , wenn jene Beschränkung richtig wäre. 
Von der Ausdehnung dieser Regel auf den Spiritus asper, z. B. in 
dem Verbum l^%(n statt f%(o oder (Si%(aj wovon aber in der Flexion 
7|o>, löxov und s0%rina kommt, u. a. m. ist wieder keine Rede. In 
§. 35, 1 heisst es zu der Regel , dass die Flüsse Masculina sind , * als 
sichere Femininausnahmen stehn nur die Flüsse der ersten Declina- 
tion', als wenn alle Fluasnamen der ersten Declination Feminina 
wären , da doch die Namen Garumna^ Himera^ Sequana^ Trebia aner- 
kannt Masculina sind. In Nr. 2 ist ein nutzloses Gewirre von Regeln 
und Ausnahmen über das Genus der Bäume und Städte , nichts über- 
sichtlich nnd klar. In Nr. 5 ist die Construction ytQog avvsiSiv (wel- 
ches Wort Hr. M. ganz verkehrt abgetheilt hat Cv-vetStv) auch be- 
zeichnet ^qog xo koyovfASvov^ gleich als wäre dieses ein ganz geläu- 
figer, grammatischer. Ausdruck, während Xo^oco, soviel ich weiss, 
nur in der patristischen Sprache und selbst hier selten vorkommt. In 
§. 39 ist das co *— - bei der Anrede durch den Vocativ — sonderbar 
zusammengestellt mit dem Artikel, und unlogisch heisst es: * ein pe- 
rispastisches 0», welches ausser der Verbindung mit einem Vocativ 
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immer oxyton ist/ In §. 40, 3 und 43, 10 steht Rhythmisckes 
statt Prosodisches, and §. 40, 6 ist die Bestimmung ^der ianiache 
(fflr einsylbig geltende) Genitiv auf em findet sich nur in Eigennameii 
suweilen auch bei Attikern' undeutlich und* soll heissen: ^findet sich 
bei Attikern nur in Eigennamen, sonst auch in andern Wörtern/ Dass 
die Genitivform auf ov, wie Hr. M. behauptet, durch eine unregeU 
mttssige Contraction aus «o entstanden sei , hält Ref. für unwahrschein- 
lich , glaubt vielmehr , dass sie entstanden sei aus £», also nur mittel« 
bar aus ao, indem das e in £0» nur ein vorschlagendes ist , das sm also 
keine zwei volle Sylben mit 6iner Länge enthält, sondern eine Yer- 
theilung von m auf £, mithin eine Verharzung des m stattfindet, so 
dass nun daraus ov wird. Uebrigens muss man nicht glauben, dass 
^in Stamm den Dialekt des andern mit Bewusstsein und Absicht be- 
arbeitet habe , sondern jeder ist seinen eigenen Weg gegangen, und 
die zum Grunde liegende Verwandtschaft hat die^Aehnlichkeit, die 
besondern Einflfisse dagegen die Unihnlichkeit der verschiedenen 
Dialekte bewirkt. Aber zuerst war der aeolische der gangbarste Dia- 
lekt, daher aus diesem die Formen des ionischen zum Theii zu erklären 
sind; dann war der ionische am meisten verbreitet und sind ans diesem 
dieModificationen im attischen zu erklären. Weniger Einflusshat gane 
natfirlich auf den einen oder andern der Dialekt des dorischen Stammes 
geflbt. Der Mangel eines festen Planes u. einer strengen Consequenz der 
Vergleichung tritt au einigen Stellen in besonders auffoUender Weise 
hervor: z. B. S. 44 werden in Nr. 15 ganz passend der Dativ dmr 
griechischen und der der lateinischen 3. Declination vergleichen , und 
in Nr. 16 und 17 Aber den Ablativ und den Genitiv des Plurals ist 
wieder vom Griechischen gar keine Rede, während ttber den schein» 
baren Mangel des griechischen Ablativs und über das Verhältnis 
des griechischen Genitiv plur. su dem lateinischen ganz fflglich eine 
Bemerkung gemacht werden konnte, die hier wichtiger und prakti* 
scher sein würde, als die snb Nr. 19 folgende, dass die Deeli- 
nation von luppiter^ lovis unregelmässig sei. Wo nichts 
zu vergleichen ist, da hört es freilich auf, aber auch das sollte, wo 
es der Fall ist, durch bestimmte Erklärungen an die Spitze gestellt 
und dann das einzelne darnach geordnet werden. S. 46 ist als et- 
was besonders bemerkenswerthes beinahe die vollständige Declina- 
tion von aXuvg aufgeführt, während z. B. das Nichtoontrahieren des 
Accusativus singularis ea von den Wörtern in Bvg als etwas gewöhn- 
liches bekannt ist und die Contraction in seltenen Fällen bei vorher- 
gehendem Vocal eintritt; es durfte also einfach bemerkt werden, 
dass kXiwg nur im Nominativ plur. die Contraction zulasse. Dass es 
im Dativ plur. aXi^Civ heisst, bedurfte am wenigsten einer Erwäh- 
nung. In §. 43, 2 steht noch immer quercus unter den Wörtern, die 
imAblat. plur. nbus haben statt ibus^ während weder quercuhut noch 
quercibus vorkommt. Warum Hr. M., um dieses beiläufig %n bemer- 
ken, die Ordnung der Casus in der Declination verändert und den 
Vocativ unmittelbar nach dem Nominativ gesetzt hat, ist mdil zu er- 
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kennen. Der Vocafiv ist eigentlich kein Casus , Tttmüig, auch der Ab- 
lativ nicht , daher diese beiden Formen an die eigentlichen Casus nur 
angeschlossen und dann auch Casus genannt Worden sind. S. 49 ^. 8 
V. n. ist als Genitiv von q)d(yyiXo)g aufgeführt q)il(oyiX0TOg und steht 
unter den Druckfehlem nicht. Wie sollte es aber zu dieser Verände- 
rung von in m kommen? Auf derselben Seite steht, Heteroklita 
gebe es im Lateinischen nicht, wenn man nicht etwa von supellex — 
supellecUHa dazu rechnen darf. Wie kann Hr. H. dieses barbarische 
oder vielmehr gar nicht existierende, nur in Grammatiken, Thesauren 
und Wörterbüchern erwähnte Wort auch nur als ein etwa mögliches 
HeterokHton von supellex anführen, das Reisig mit Recht ein Unge- 
heuer von Wort genannt hat! S. 50 gibt Hr. M. auch die Bestim- 
mung von lateinischen Metaplasmen sehr ungenau, z. B. *im Plural 
haben die Endung ae: delicium* ; man soll vielmehr sagen, zu dem 
classischen dtliciae existiere ein unclassischer Nom. sing, deliciufn. 
Ebenso verhält es sich mit dem vielleicht etwas bessern indutium zu 
indum'ae. Die defecHva numero nennt man doch wohl nicht, wie Hr. tf . 
ÜiVLi ^ Singular i tantum ^ duali^ plurali t,^ sondern singularia tantum 
u. s. w., wobei Ref. sich eine wohl nicht ganz unnütze Bemerkung er- 
lauben will , dass nemlich in der Aussprache dieser Wörter häufig nur 
das tantum betont wird, gleich als läge darin der HauptbegrifiT des 
Namens, während es heissen soll, p/tira/f'a, singulariamit unbetont 
nachfolgendem tantum. Weiter in Einzelheiten hineinzugehen, würde 
der einer einfachen Anzeige gewährte Raum nicht gestatten. Indem 
nun Ref. schliesslich gern anerkennt, in dem vorliegenden Werke viel 
belehrendes und interessantes gefunden zu haben , muss er doch mit 
Bedauern wiederholt seine Ueberzeugung aussprechen , dass die vor- 
liegende Grammatik nach ihrem ganzen Plane, nach der Anordnung 
und Eintheilung des Stoffes und nach der Durchführung desselben der 
Bestimmung einer praktischen vergleichenden Schulgram- 
matik nicht entsprechend genannt werden kann und zu diesem Zwecke 
einer wesentlichen Umgestaltung bedarf, zu welcher dem gelehrten 
und geschätzten Herrn Verfasser ausser seinen umfassenden und gründ- 
lichen Kenntnissen auch die nöthige Lust nicht fehlen möge. S. 10 fin- 
det sich der unbemerkte Druckfehler gern äs statt gemäss, für einen 
Druckfehler glaube ich es wenigstens halten zu müssen , da auf der- 
selben Seite das Zeitmass richtig geschrieben ist. S. 192 steht in 
der Ueberschrift §: 98 Svv^rfiiq statt Zvv^saig. S. 43 Z. 6 v. u. hat 
für hat. Im Wörterverzeichnis, das übrigens auch mehr dem Zwecke 
der Sprachvergleichung entsprechend eingerichtet werden 
konnte, folgt auf S. 320 unrichtig S. 322 u. s. w. Sonst ist gegen 
die Correctheit der Schrift und des Druckes wenig zu erinnern. 
Wien. AL Capelltnann. 
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MaienaüeH sttm Uebeneitem mu dem Deutschen ins Lateinische 

aaf des Gmd ▼ormvsgegangeaer Lectiire lateinischer Prosaiker 
Hr die eatspreckenden Bildaagastafen der Gymnasien bearbeitet 
TM 0r. C. G. Fir n h m h er ^ Prof. in Wiesbaden. Halm 1853« 
I. Heft 80, n. 138 8. 8, nebst XX S. Vorwort. 

In des Vorworte, welches jedes der beiden ersten Hefte vor- 
gedmckt ist, spricht sich der Hr. Verf. ansfuhrlich über die Grnnd- 
sitse , nach welchen die Aalgaben bearbeitet sind, aud aber die Art 
nnd Weise, wie sie sa gebranchen seien, ans. Mit Recht setst er 
die Frage von der Nothwendigkeit lateinischer Stiiubongen nnd deren 
Methodischer Leitang als entschieden voraus. Nor ein nnwissenschaft* 
Kchea Gefasel kann nach Nigelsbachs trefflicher Stilistik hierüber 
noch Zweifel anssem. Weam nun aber der Hr. Verf. für die Erschein 
nnng, dass die Stiidbongen selbst bei Erfnllnng aller von einer ge> 
snnden Paedagogik gestellten Fordemngen sich dennoch so selten der- 
selben oder einer ihnlichen Theilnahme der Schaler erfrenen, wie sie 
der Lectilre der Schriftsteller jederxeit gesichert sei, den yornehm- 
lichsten Grand darin findet, dass die Aafgabe schwierig, der Zweck 
and das Ziel so weaigen erkennbar nnd erreichbar erscheine und den 
Schalem meistens die Erkenntnis der Verbindung abgehe, io welcher 
diese Uebnngen mit dem entsprechenden, geschweige denn mit dem 
gesammten Sprachnnterrichte stehen, so missen wir die Schuld viel> 
mehr in den Lehrern suchen, welche sich fiber das Ziel nicht klar, 
vor der Schwierigkeit aarfickschrecken oder su verkehrter Methode 
verirrea, oder wohl gar von den modernen Ansichten angesteckt, die 
Sache selbst in Verachtung bringen. Bei dem Schüler können Träg- 
heit und Arbeitsscheu und die herschenden Zeitansichten wohl einen 
Einfluss üben, aber sonst wird auch ohne dass er sich des Zweckes 
oder des Zusammenhangs mit dem speciellen und gesammten Unter- 
richte bewusst ist, bei ihm Lust nnd Theilnahme an dem was ein Kön- 
nen fordert und übt, stets vorhanden sein, wenn nur der Lehrer sie 
sn erhalten und zu beleben versteht. Gleichwohl hat der Anschluss 
von Stilfihungen an die Lecture auch von dieser Seite eine wichtige 
Empfehlung für sich, nemlich dass jede Anwendung von gewonnenem 
Lust und Freude erweckt. Ref. hat selbst schon mehrmals auf die 
Nothwendigkeit davon hingewiesen nnd der Hr. Verf. selbst ist weit 
davon entfernt , Neuheit der Idee für sich in Anspruch nehmen sn wol- 
len; aber dennoch müssen wir ihm für die Auseinandersetzung des 
Nutzens, welchen die Uebung für die Leetüre und für die Aneig- 
nung des lateinischen Sprachidioms bietet, dankbar sein. Um der 
Leser willen schicken wir die Bemerkung voraus, dass es keineswegs 
die Ansicht des Hrn. Verf. ist, dass die Stilübungen allein in den 
hier gebotenen Uebnngen bestehen sollen, daher er erklärt, dass sein 
Buch keines der bis jetzt als brauchbar anerkannten Uebersetzungs- 
und Uebnngsbucher überflüssig machen solle. Der Zweck derselben 
fordert ja Anwendung auch auf andere , nicht durch die Lectfire zuge- 
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fahrte Stoffe und namentlich darf die Uebersetsung aus deutschen 
Classikern in den obersten Classen nicht ausgeschlossen bleiben. Die 
Absicht gieng also dahin , Lehrern und Schülern den Stoff eines gele-> 
senen Stücks in einer Form zu~bieten , in welcher eben so der Inhalt 
noch einmal lebendige Auffrischung empfienge, wie das sprachliche 
zur Anwendung und Einprägung gelangte. Der grösste Theil ist zu 
mündlichem Uebersetzen nacK vorausgegangener Fraeparation be- 
stimmt und fortdauernde Vornahme der Uebung mindestens mehrere 
Tage hintereinander unter Benützung der zur Leotfire bestimmten 
Stunden eine Forderung, die sich von selbst als zweckmässig und 
fast nothwendig empfiehlt. Die eine Absiebt, manches nothwendige 
Beiwerk der Erklärung dadurch bei der Leetüre zu sparen , kann un- 
serer Ansicht nach freilich nur theilweise erreicht werden. Zwar 
halten wir durchaus grammatische Expositionen von der Erklärung 
der Schriftsteller fern und weisen diese entweder besonderen Stun- 
den oder den Stilübungen zu, aber das richtige Verständnis macht 
doch auch grammatische Bemerkungen unausweichlich und ohnehin 
ist hier oftmalige Wiederholung unumgänglich nothwendig. Mehr 
scheint uns für den sachlichen Theil der Erklärung und die Uebersicht 
aber den Inhalt genützt zu werden. Es führt uns dies auf eine an- 
dere Frage. Der Hr. Verf. ist nemlich der Meinung, dass seine Ma- 
terialien auch vor der Leetüre vorgenommen und so die Stelle von 
Einleitungen vertreten sollen. Ohne den Nutzen und die Möglichkeit 
davon geradezu in Abrede stellen zu wollen , glauben wir doch dem 
Nachfolgen nach der Leetüre den Vorzug ertheilen zu müssen , einmal 
weil so grösserer Nutzen für die Sprachkenntnis erzielt wird, sodann 
weil das Interesse der Schüler nothwendig eine Schwächung erleidet, 
wenn ihnen schon vorher der Inhalt, die Anordnung, die Beweisfüh- 
rung erläutert wird, während der Genuss des Selbstfindens und Selbst- 
erkennens ein wesentliches Moment in der Bildung ausmacht. Wir 
wurden demnach auch die Hinweisung auf die §§. der Reden im er- 
sten Hefte wegwanschen und den Schüler gezwungen sehen, und 
sollte er auch ein ganzes Stück, ja vielleicht den grössten "Theil der 
Rede noch einmal durchlesen müssen , den darin enthaltenen Ausdruck 
selbst zu suchen. Im ersten Hefte gibt der Hr. Verf. *die Anklage 
gegen Dejotarus' und *die Ermordung des F. Clodius 
Pulcher und der Process und die Verbannung des T. 
Anniu'S Milo'. Nach seiner Ansicht darf die Miloniana erst am 
Schlüsse der oratorischen SchuUectüre gelesen werden, weil sie nicht 
eher von dem Schüler in ihrer Vortrefflichkeit gewürdigt werden 
könne. So viel wahres darin enthalten ist, so erscheinen uns doch 
manche. andere Reden wegen ihrer Feinheit, z. B. die pro Q. Ligario,- 
andere wegen ihres verwickeitern und umfänglichem Inhaltes , . z. B. 
pro Murena, pro Plancio, anch erst der spätem Leetüre vorbehalten 
bleiben zu müssen , ja während wir die Miloniana in Secunda zu lesen 
kein .Bedenken tragen , verweisen wir die letzteren nach Prima« Doch 
räumen wir wohl den Reden Ciceros in der Schuilectttre einen weite- 
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ren Raum aa , aU der Hr. Verf. es zu thun soheint. Das zweite Heft 
gibt Erzahlongeii aus den Samniterkriegen nach Liv. YII — X; das bald 
erscheinende dritte soll die Aufgaben aus dem Caesar enthalten, die 
spätem Stoffe, theils den historischen, theils den rhetorischen und 
philosophischen Schriften der Glassiker entlehnt behandeln. Dass da- 
bei die durch den Gang des Gymnasialunterrichts nothwendig bedingte 
Stufenfolge nicht eingehalten ist, wollen wir dem Hrn. Verf. nicht 
zum Vorwurfe machen, wobei wir allerdings voraussetzen, dass je-' 
des einzelne Heft für sich wohlfeil käuflich sei. Was nun die Aus- 
führung selbst anbetrifft, so vermissen wir die Sorgfalt für den deut- 
schen Ausdruck. So wenig wir die Schwierigkeiten verkennen, die 
dabei im Wege stehen, eo erscheint uns doch ein ganz reines Deutsch 
für solche Uebungea als eine unerlässliche Bedingung. Halten wir sol- 
ches beim Uebersetzen aus dem Lateinischen schon für ganz nothwen« 
dig, so darf es noch viel weniger fehlen, wo der Hauptzweck die 
Erkenntnis wesentlicher Verschiedenheiten zweier Sprachen ist« 
Auch in Bezug auf den Inhalt wünschten wir an einigen Stellen grös- 
sere Aufmerksamkeit angewandt. Theils um dies zu begründen, 
theils um einen Beitrag zu liefern, wollen wir einzelnes besprechen. 
Sogleich der erste Satz des ersten Heftes : ^ Dejotarus , Tetrarch in 
Galatien, hatte von der Zeit an, wo ihm sein Alter gestattete, den 
Felddienst zu thun , dem römischen Volke mit Treue und Eifer in 
zahlreichen Kriegen beigestanden, so viele deren in Asien, Pontus, 
Cilicien und Syrien geführt sein mochten', ist dem deutschen Sprach- 
gebrauche nicht ganz angemessen. Wir hätten geschrieben : *D. — 
hatte von der Zeit an , wo er in das zum Kriegsdienste fähige Alter 
getreten war, dem röm. V. mit Treue und Eifer in allen den zohlrei^ 
eben Kriegen , welche — geführt wurden , Beistand geleistet.^ Das 
erstere entspricht dem latein. posteaquam tn casiris esse poHtit per 
uetatem sogar genauer und das zweite macht auf den lateinischen 
Sprachgebrauch, den Begriff alle zum Relativum zu ziehen, aufinerk- 
sam. Auf derselben ersten Seite wird man: *Mau durfte also von 
ihm wohl sagen, dass er zu einem solchen Namen auf vielen Stufen 
der Verdienste um das römische Volk emporgestiegen sei' (§. 27 
MuUi$ tue quidem gradibus ofßciorum erga rem pubiicam nostram 
ad hoe regium namen ascendit) für deutsch- lateinisch halten müssen. 
Warum nicht: ^dass er auf der langen Leiter dem röm. V. geleisteter 
Dienste zur Königskrone emporgeklommen sei'? Noch weniger können 
wir gutheissen S. 2: ^Nachdem er durch Gerüchte, denen damals je- 
derzeit der Weg zum Osten offen stand, vernommen hatte' für: *die 
immer den Weg nach dem Osten fanden'. ^Ein in der Ferne gebor- 
ner und erzogener Mann' scheint uns sogar den Worten $. 10: homo 
laugmquus et iüienigena nicht zu entsprechen. Für ^ der König sei 
im gemeinsamen Irthume aller mitgestrauchelt' möchteo wir: ^er habe 
sich von der herschenden irrigen Meinung fortreissen lassen.' Dem 
lateinischen sequi aiiquem , partes entspricht das deutsche : sieh lu 
jemandem, zu einer Partei halten^ besser als: jemandem folgen. S. 4 
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iat: ^Waram bätte er ihnen sonst Geld zum Kriege gegeben, das er 
erst ans Versteigerungen gewinnen muste ' in sachlicher Hiasicht un- 
klar und der deutsche Ausdruck forderte: ^ Würde er ihnen .sonst Geld 
gegeben haben , das er nur durch Versteigerungen yon Besitzthnmern 
zusammenbringen konnte?' Als sonstige Beispiele führen wir an S. 
10 : ^ Wenn esnunsogar schien, dass Phidippus seine Schlechtig- 
keit zu bereuen beginne, da er zu den andern Gesandten flüchtete 
und in Gegenwart vieler ehrenwerthen Manner zu seiner Entschnldi* 
gung anführte , dass er nur durch grosse Versprechungen zu dem Be^ 
frage getrieben sei, so hätte man glauben können, dass Gastor sich 
nicht weniger seines Beginnens schämen würde'. S. 13: ^Aber auch 
der zweite Theil der Anklage liess leicht erkennen, wie viel Mühe 
und Kunst die Aufstellung derselben gemacht habe'. S. 17 f. * Moch- 
ten diese nun aufigefangen und so in die Hände des Castor gekommen, 
mochte es nur den Stadtgesprächen entlehnt sein; genug! es sottte 
darin geschrieben gestanden haben , dass Caesar immer mehr dem 
Hasse ausgesetzt sei und iür einen Tyrannen gelte'. S. 18: * Und wie 
wenig wahrscheinlich war es , dass Bl. derartige Dinge geschrieben 
habe, die von ihm erdacht sein würden'. S. 19: *Aber wie absurd 
wid tböricht, wie verächtlich und abweisbar (coniemptus ei abieamy, 
wie unbedeutend ihrem Wesen, wie unbegründet ihrem Caetischen 
Charakter nach (lecia genere^ falsa re).' S. 20: ^dass ihm selbst viel 
daran liegen muste, dass der Fall nicht eintrete, wo einer der von 
Caesar auf seine Fürbitte begnadigten Männer von neuem inFnrcht ge» 
rathen müste'. Wir wenden uns zu dem Abschnitte, welcher der 
Miloniana entlehnt ist. Dass hier die Einleitung des Asconius viel- 
fach benutzt ist, halten wir für durchaus lobenswerth. Mit Recht 
hat sie Halm seiner Ausgabe (Lpz. bei Weidmanns) vorandrucken 
laasen und Ref. hat sie mit Nutzen mit seinen Schülern vor der Rede 
selbst gelesen. Beim Gebrauche der Materialien ist dies fast nner- 
lässlich* Wir erwähnen, dass man in dem, was S. 2& von Cicero ge« 
sagt ist, den innern Zusammenhang der Gedanken vermisst. Auch 
hier finden wir manches , was wir anders wieder gegeben wünschten. 
S. 26: ^Derselbe Zustand, dasselbe rasende Treiben, schien es, sollte 
auch für das nächste Jahr eintreten, da der unveränderte Bestand des 
unerträglichen Gewirrs im Interesse des Fompejus lag'. Warum 
nicht: ^Derselbe Zustand — • schien sich auch im nächsten Jahre wie- 
derholen zu sollen, da die Fortdauer der Anarchie dem Pompejiis 
wünschenswerth war'? ^Die Verhältnisse neigten sich wiederum zn 
einem Zwischenkönigthum , ja ! man trug sich bereits mit einer Dicta* 
tur, die Fompejus erstrebe'. Die dazu angeführte Steile ad Att IV, 
16, 11: Res fnit ad interregmm^ et est wmnuUus odar dieiaturaey 
eatspricht dem deutschen Ausdrucke nicht genug, und schon die Notlih 
wenctigkeit des Zusatzes: ^die Fompejus erstrebe' müste von deren 
Anwendung abrathen« Die Stelle : ^ Nicht minder war er darauf be- 
dacht sich mit Clodius auszusöhnen, der sein Jahr aufgegeben hatte,, 
theils um der Amtsgenossenschaft des L. Faulus zu entgdMS, theila 
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um ein voUeg Jahr sur Führang der Praetor za erhalten' ist in dem 
Zusammenhange, in welchem sie steht, nicht ganz deutlich, da man sie 
so verstehen kann, als hfitte Cl. die Bewerbung für 62 aufgegeben. 
Sodann ist *er hatte sein Jahr aufgegeben' (annum' suum reliquii) 
im Deutschen ganz unverständlich. Wir setzen : * er war in dem 
Jahre, wo er sich der Regel nach hatte bewerben sollen, zurückge- 
treten'. S. 28: * Als es also den Anschein hatte, dass Miio mit alige- 
meiner Zustimmung des römischen Volks sicher Consul sein werde 
1%. ^: summo consentu populi Romani consulem ßeri pidebat^ heisst 
doch gewis ^mit der beträchtlichsten Stimmenmehrheit'], Clodius aber 
befürchtete, dass unter Miios Consulat [wennMilo Consul sein werde] 
seine Praetur — und wer der gutgesinnten [rtri bon$ sind bei Cicero 
die Optimaten] konnte an dieselbe ohne die äusserste Furcht denken? 
[dieser Zusatz gehörte mindestens nicht hierher in die Erzählung] — 
nur eine mangelhafte und schwache [man sehe über mßncus Halms 
Anmerkung] sein werde, glaubte er das äusserste wagen zu müssen 
[thun zu müssen]. 'Er begab sich zu Milos Mitbewerbern [der Hr. 
Verf. fordert hier eine Verbindungspartikel. Ref. wird den Schüler 
loben, der nach dem Vorgänge des Cicero keine setzt. Cantulit se 
ad campetitores heisst übrigens viel mehr als: er begab sich], leitete 
selbst wider deren Willen [der Hr. Verf. setzt dazu : concessiv. Cice- 
ros eiiäm intitis iUis wird aber doch wohl genügen] die ganze Be- 
werbung und versicherte , die ganze Wahl auf sich nehmen zu wollen 
[Cicero hat erst eine Thatsache erwähnt: ut — gubemarei, für dieselbe 
setzt er dann einen bildlichen , von Clodius selbst gebrauchten Aus- 
druck. Wie macht sich im Deutschen , dass ein Versprechen des Clo- 
dius erst nach der Thatsache erwähnt wird?]. Das zweite Heft bietet 
allerdings dergleichen weniger. Theils lag es in der Natur der Sache, 
theils scheint der Hr. Verf. selbst schon in der Arbeit geübter gewor- 
den zu sein. Indes finden wir auch hier manches zu erinnern , wo- 
von einiges wenige anzuführen vergönnt sein möge. S. 2: ^Sie 
priesen ihre Gesetze, welche für das Wohl der einzelnen Bürger ei«- 
frig bedacht wären [diesen bildlichen Ausdruck haben wir im Deut« 
sehen nicht]'. *Noch waren sie nicht stark (forüs) imVergiessen des 
Bürgerbluts.' [Warum nicht: *Noch waren sie nicht im Stande Bürger- 
blut zu vergiessen' oder ^noch hatten sie nicht ihre Kraft auf Ver- 
giessen von Bürgerblut gewandt'] ^Eine Trennung [secessio] von 
den Mitbürgern, wie die auf den Heiligenberg, galt noch für die 
äusserste Grenze der Wuth (rabiesy. — * das Consulat nicht mehr 
durch Parteiungen und die dem römischen Adel gewöhnlichen Verab- 
redungen gewonnen wurde. ' — ^ diese würde also nicht mehr ein 
Preis der Abstammung [pretium nicht vielmehr * Vorrecht'?] sondern 
eine Belohnung des Verdienstes war'. — Was an den Satz: * Seitdem 
•«—war' angeschlossen wird: ^durfte man wohl sagen, dass das r. V. 
dazumal in der Blüte des kräftigsten Mannesalters gestanden habe' 
ergibt eine Anakoluthie, welche im Deutschen unzulässig ist.- S. 3: 
* hatten ungerechterweise den Sidieinern Streit verkündigt' — ^sie 
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brachten zum Schutze ihrer Nachbaren mehr einen Namen als eine 
Macht^ [yfiT übersetzen des Livius Worte deutsch: Sie legten zum 
Schutze der Bundesgenossen eitlen Ruhm, nicht Macht in die Wagr 
schale]. S. 9 : ^ Valerius siechte vergeblich den Consul durch Tapfer- 
keit zum Weichen zu bringen' lassen wir wohl als einen Schreibfeh- 
ler für ^ den Feind' gelten, indes vermieden sollte er doch sein. 
Uebrigens ist in quando vi pelli non poterant wohl mehr enthalten, 
als ^ durch Tapferkeit zum Weichen bringen'. Doch genug hiervon. 
Noch können wir die Bemerkung nicht unterdrücken , dass uns doch 
Ml den Anmerkungen va viel gegeben zu sein scheint. Wenn der 
Schüler den Abschnitt YII, 29 — 33 gelesen hat, braucht er wohl nicht 
mehr bei ^Kampfbegier' an alacritas^ bei ^zum Weichen bringen' an 
pello^ bei Mn die Linien des Feindes einbrechen' an in aciem incedo 
erinnert zu werden. Sind diese für die Uebersetzung vor der Leetüre 
berechnet, nun dann wäre wieder viel zu wenig gegeben. Wir ha- 
ben schon oben die Ansichten des Hrn. Verf. gebilligt und ihm unsere 
anerkennende Dankbarkeit für sein Unternehmen bezeugt. Möge er 
dl^m, was wir aus Liebe zur Sache erinnern zu müssen glaubten, ei- 
nijge Aufmerksamkeit widmen ! Dietsch. 

Grimma. 



1. Denkmale der Baukunst des Mittelalters in Sachsen^ bearbeitet 

und herausgegeben von Dr. L. Puttrich und G. W. Geyser dein 
Jüngern, Erste Abtheilung, das Königreich, das Grossherzog- 
thum und die Herzogthümer Sachsen, die Herzogthümer und Für- 
stenthümer Anhalt, Schwarzburg und Reuss enthaltend, 2 Bände. 
Zweite Abth. die kÖnigl. preussische Provinz Sachsen enthaltend, 
2 Bände. Leipzig, Friedlein u. Hirsch. 1836—1850. 178 Bogen 
Text, 352 lith. u. Kupfertafeln u. 37 (meistens schön radierte) 
Vignetten. Gr. Folio. 120 Thaler. 

2. Systematische Darstellung der Entwicklung der Baukunst in 

den obersächsischen Ländern^ vom X. bis XV. Jahrhundert. 
Schlusstext der Denkmale der Baukunst des Mittelalters in Sach- 
sen. Bearbeitet und herausgegeben von Dr. L. Puttrich ^ unter 
besonderer Mitwirkung von G, W. Geyser d, j., in Vereinigung 
mit Dr. C. A. Zeitermann. Leipzig, Friedlein u. Hirsch. 1852« 
80 S. Mit 13 Kupfertafeln u. 4 Vignetten. Gr. Fol. 6 Thaler. 

3. Jules Gadlhdbauds Denkmäler der Baukunst. Unter Mitwirkung 

von Franz Kugler und Jacob Burckhardt herausgegeben Ton Lud- 
wig Lohde^ Architekt und Lehrer am kön. Gewerbe - Institut in 
Berlin. Vier Bände. Hamburg, J. A. Meissner. 1842—1852. Mit 
400 Kupfertafeln. Klein Fol. 100 Thaler. 
Damit sich die werthen Leser nicht wundern, in einer philolo- 
gisch- paedagogischen Zeitschrift der Anzeige archaeologisch - archi- 
tektonischer Werke zu begegnen, spreche ich ohne weitere Um- 

Jü. JaArb, f. PhiL u. Paed. Bd. LXYI. Hft. 4. 25 



378 AUerthmiiskaiide. 

schweife den Grund aus, welcher mich veranlasste, die Yorliegenden 
ausgezeichneien Monumentalwerke gerade hier zu besprechen. Es 
ist nemlich bisher in den historischen Lectionen der obersten Gf mna> 
sialclassen viel zu wenig auf das culturgeschichtliche Element der 
nachclassischen Zeit Rücksicht genommen worden, and wenn auch die 
Lehrer der Entwicklung der Verfassung und der Wissenschaften 
sowie der Poesie die nothwendige Zeit schenkten, so ftbersahn sie 
doch die anderen Künste grösstentheils. Da nun die wenigsten von 
denen, welche sich dem Staatsdienst widmen wollen, auf der Univer- 
sität Zeit oder Gelegenheit haben , in dieser Beziehung einen soliden 
Grund zu legen, so ist es nicht zu verwundern, dass man in den ge- 
bildeten Kreisen eine grosse Unkenntnis der mittelalterlichen Kunst- 
geschichte wahrnimmt , dass viele Männer, welche man als Träger der 
Wissenschaften nennt, nicht im Stande sind, Kunstwerke der alten 
und der neuen Zeit voneinander zu unterscheiden u. s. w. , kurz, 
dass die archaeologischen Kenntnisse ein Monopol weniger Personen 
sind , welche durch ihren Beruf oder durch besondere Vorliebe dazu 
getrieben werden. Gleichwohl ist dieses ein grosser Uebelstand,.denn 
durch die Unkenntnis und Indifferenz des sog. gebildeten Standes ist 
vieles von den grossen Werken unserer Vorfahren verloren gegangen. 
Manches schöne Denkmal ist zwar durch die Stürme des Bauernkrie- 
ges und durch die Verwüstungen einer verwilderten Soldateska ver- 
schwunden (z. B. der Kaiserpalast von Ingelheim, die Kaisergräber 
in Speier, die Monumente in Worms u. a.), aber weit mehr ist durch 
den modernen Vandalismus und Realismus der allmählichen oder so- 
fortigen Auflösung preisgegeben worden. Welche Hand hat den 
Prachtbau der kunstliebenden Hohenstaufen in Gelnhausen zerstört, 
wer die fromme Kaiserstiftung in Memleben vernichtet? Nicht Feuers- 
brunst, nicht fremde Feinde, sondern die materielle, von aller Fietäl 
entblösste Gesinnung der Neuzeit war es, welche die Quaderstücke Bar- 
barossas benutzte, um Wasserbauten aufzuführen, welche die Mem- 
leber Kirche ihres Daches beraubte , um den Schafen des Kafnmergu- 
tes ein schützendes Obdach zu gewähren. Mehrere Krypten wurden 
zu Ställen, Küchen, Kellern, Branntweinbrennereien herabgewürdigt, 
welcher profane Gebrauch jene ehrwürdigen Ueberreste nicht bloss 
ihrer schönsten Zierden beraubte, sondern auch die ganze Existenz 
derselben gefährdete. Hätten die Männer, in deren Händen es lag, 
solchem Misbrauch vorzubeugen, auch nur einige Pietät gegen das 
durch Alterthum, Kunst und Religion geheiligte gehegt, so würden 
wir manchen schweren derartigen Verlust nicht zu beklagen haben. 
Ehrfurcht aber ohne Sachkenntnis ist nicht möglich ; daber wünschte 
ich schon aus diesem Grunde, dass die künftigen Diener des Staates 
auf den Gymnasien Anleitung erhielten, auch die Werke unserer 
Ahnen kennen zu lernen und zu würdigen, sowie dieses bei den Mo- 
numenten des classischen Alterthums ziemlich allenthalben geschieht. 
In den Geschichtsstunden der Secnnda, welcher Classe gewöhnlich 
die alte Geschichte zugetheilt ist, versäumt der Lehrer nicht, auf die 
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Hauptmonumente des Alterthums , auf die Pyramiden des Nilthals, auf 
die erfolgreichen neuen Ausgrabungen in Asien, auf die unsterblichen 
Schöpfungen der Perikleischen Zeit, sowie auf die in ihren Trümmern 
erhabenen Theater, Amphitheater, Bäder und Villen der Römer hin- 
zuweisen. Dieses ist löblich und nothwendig ; aber es ist nicht ehren- 
voll für den Deutschen, von den Pyramiden mehr zu wissen als von 
d«n hochragenden deutschen Domen, das Pantheon besser zu kennen 
als die Bauten der vaterländischen Kaiser. Und wie leicht wäre es, 
diese Lücke auszufüllen ! 

Es kann natürlich meine Absicht nicht sein, eine detaillierte 
Kunstgeschichte auf den Gymnasien zu verlangen oder meine Wünsche 
auf die mittleren Classen auszudehnen; ich wünsche nur, dass der 
Lehrer der Prima am Schluss jeder Periode, wenn er Betrachtungen 
aber den allgemeinen Charakter des Zeitraums, über die Entwicklung 
des staatlichen Lebens und über die wissenschaftlichen Fortschritte 
anstellt, auch die bedeutendsten Resultate der Kunst nicht übersehe. 
Dieses kann für jede Periode recht gut in dem Raum ^iner Stunde ge- 
schehn. Wenn also das Mittelalter, wie gewöhnlich in der Prima, 
und zwar in einem Jahrescursus abgehandelt wird, so dürften im gan- 
zen Jahre höchstens 3 — 4 Stunden nöthig sein, um den Schüler mit 
den Haupteigenthümlichkeiten des herschenden Kunststils und mit 
den Haupterzeugnissen desselben in seinem engern Vaterlande be- 
kannt zu machen. Zugleich bietet sich während der Geschichtser- 
zählung häufig Gelegenheit dar, durch die Erwähnung artistisch- 
merkwürdiger Localitäten den Unterricht zu beleben und zu erfri- 
schen, z. B. wenn bei Carls des Grossen Leben auf seine Lieblingspa- 
latien in Ingelheim und Nymwegen oder auf den Dom in Aachen , bei 
den sächsischen Kaisern auf die Kirchen in Quedlinburg, Halberstadt, 
Magdeburg, Memleben und Bamberg, bei den fränkischen auf den Dom 
in Speier und das Palatium in Goslar, bei der sächsischen Heimat- 
geschichte auf die Grabstätten und Münster in Meissen, Freiberg, 
Altenzella, Wechselburg u. s. w. hingewiesen wird. 

Der hierdurch erreichte Gewinn ist nicht bloss der oben er- 
wähnte, dass die Jugend von Interesse zu den Monumenten unserer 
Altvorderen erfüllt wird, und dass diese dann im reiferen Alter für 
die Erhaltung der schönen Ueberreste arbeiten wird, anstatt bei deren 
Zerstörung zu helfen, wie es leider so oft der Fall war, sondern es 
entspringt auch anderer und höherer Nutzen aus dieser Beschäftigung, 
ich meine die aesthetische Bildung und das Gefühl für das schöne über- 
haupt, welches nicht bloss durch das Lesen der Dichter, sondern auch 
durch die Kunst erweckt und genährt werden muss ^). Ferner wird 
dem Schüler durch das Verständnis der Kunstwerke ein Hauptmoment 

-- 

*) Ich hatte diesen Gedanken in einer ausführlichen Beurtheilung 
der ersten beiden Bände des Pattrichschen Werkes in der Neuen Jen. 
Litt. Zeit. 1846 Nr. 157 ff. ausgesprochen und freute mich sehr, in 
der Berliner Zeitschrift f. d. Gymnasialwesen 1848 S. 828 von bedeu- 
tenden Schulmännern die Noth wendigkeit anerkannt zu sehen , dass 
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zar Erkenntnis des Geistes und des Calturzustandes eines jeden Zeit- 
alters zugeführt, da sich der Gang der Kunstgeschichte an den der 
politischen Begebenheiten eng anschliesst. So z. B. wird die reli- 
giöse Begeisterung des Mittelalters nicht bloss aus den Zügen nach 
Palaestina erkannt, es gibt andere bleibendere Schöpfungen , welche 
jene Begeisterung ins Leben rief. Zugleich wird das edle National- 
gefühl genährt und die Anhänglichkeit an die Heimat erstarkt. Man 
könnte noch hinzufügen, dass der Jüngling, wenn ihm Auge und Sinn 
für die Kunst geöffnet ist, dadurch vor manchen unedlen Zerstreuun- 
gen und Vergnügungen bewahrt wird, und das^ er die Befähigung er- 
hält, auf Reisen die von ihm geschauten Kunstwerke richtig zu wür- 
digen. Und dieses zu erreichen , kostet dem Lehrer , wenn er will, 
nur wenig Mühe und einen geringen Zeitaufwand, während es dem 
Schüler — wie ich aus eigner Erfahrung weiss — unendlich schwer 
wird, ohne Anleitung und Vorkenntnisse die vaterländischen archaeo- 
logischen Studien auch nur mit einigem Erfolg zu betreiben. Wie 
viel falsches bildete ich mir ein, wie oft habe ich Schöpfungen des 
früheren und des späteren Mittelalters verwechselt , bis ich sowohl 
durch vieles Sehen und Vergleichen, als durch Benutzung theurer und 
seltner Werke den Schlüssel zum richtigen Verständnis erhielt. 

Compendien und leicht anzuschaffende Werke gab es früher nicht 
und der Lehrer konnte sich mit dem Mangel des nöthigen Materials 
entschuldigen, wenn er dem Schüler diesen wichtigen Bildungsstoff 
vorenthielt. Diese Entschuldigung fällt jetzt hinweg, da in dem 
letzten Decennium mehrere Lehrbücher (z. B. Knglers Handbuch der 
Kunstgeschichte und Ottes Abriss einer kirchlichen Kunstarchaeo- 
logie des Mittelalters) und ausgezeichnete Knpferwerke erschienen 
sind , unter denen die hier zu besprechenden einen ehrenvollen Platz 
behaupten. Vor allem aber sind die Monumente selbst da, denn es ist 
kein Land so klein, welches nicht einige grossartige Ueberreste aus 
jener Zeit bewahrte, ja es gibt nicht wenig Städte, welche so glück- 
lich sind, eine vollständige Kunstgeschichte , wenigstens der Haupt- 
epochen, in ihren Mauern zu besitzen, z. E. Erfurt, Mühlhausen, 
Nordhausen, Arnstadt, Bamberg, Nürnberg u. v. a., nicht zu geden- 
ken der alten kirchlichen Metropolen Mainz , Trier , Aachen und der 
deutschen Roma, des heiligen Cöln. 

Um dieses zu belegen, erlaube ich mir für mehrere deutsche 
Staaten die für die Kunst- und speciell die Baugeschichte bedeutend- 
sten Orte aufzuzählen, auf deren Monumente der Lehrer Rücksicht 
nehmen und die Schüler auf deren Betrachtung verweisen kann, damit 
der Unterricht durch die lebendige Anschauung unterstützt werde : 



für die aesthetische Bildung der Jugend unter anderm auch durch Un- 
terricht in der Kunstgeschichte, der sich an den Geschichtsunterricht 
anschlösse und durch anschauliche Vorlagen belebt würde, gewirkt 
werden müsse. S. auch Scholers Programm über die griechische Bau- 
kunst. Erfurt 1848. 
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Königreich Sachsen: Altenzella, Wechselburg, Groitzsch, 
Freiberg, Würzen, Meissen, Rochlitz, Rochsburg, Bautzen, Oybin,. 
Zwickau, Annaberg, Dresden; 

Sachsen-Weimar-Eisenach: Wartburg, Eisenach, Thal- 
bttrgel, Mildenfnrt, Weyda, Jena, Kreuzburg, Neustadt a. d. 0. ; 

S. Coburg-Gotha: Reinhardtsbrunn, Georgenthal ,^ Festung 
Coburg; 

S. Meiningen: Saalfeld, Maassfeld, Frauenbreitungen, Römhild; 

S. Altenburg: Altenburg, Kloster Lausnitz, Roda, Posterstein, 
Windisch-Leuba ; 

Schwarzburg: Arnstadt , Paulinzella , Göllingen , Stadt Um, 
Oberndorf; 

R eu s s : Schleitz , Schloss Bnrgk ; 

Anhalt: Gernroda, Nienburg, Hecklingen, Frose, Pötnitz, 
Zerbst, Wörlitz, Kosswick, Bernburg; 

KurhesTsen; Fulda, Gelnhausen, Kaufungen, Hersfeld, Hern- 
breitungen, Breitenau, Fritzlar, Marburg, Haina, Schmalkalden, Fran- 
kenberg, Krukenberg; 

Hessen-Darmstadt: Mainz, Worms, Lorsch, Ilbenstadt, 
Münzenberg, Oppenheim, Friedberg; 

Nassau: Limburg, Höchst, Mittelheim und mehrere Kirchen wie 
Burgen an dem Rhein ; 

Württemberg: Ulm, Heilbronn, Esslingen, Reutlingen, die 
Klöster Komburg, Maulbronn, Hirschau, und andere kirchliche Bau- 
ten, welche in der gehaltreichen württembergischen Geschichte von 
Stalin Bd. II aufgezählt werden ; 

Baden: Freiburg, Constanz, Heidelberg, Breisach, und die 
muthmasslichen Römerthürme der Burgen Steinsberg, Kislau, Alt- 
wisloch und Thurmberg, s. Mone : Urgeschichte des badischen Landes 
I S. 274 ff.; 

Bayern: München, Nürnberg, Würzburg, Bamberg, Aschaffen- 
burg, Speier, Passau, Ingolstadt, Landshnt, Straubingen, Wasserburg 
und viele Klöster, wie Ebrach, Limburg, Altenfurt, Langheim, 
Reichenbach, Gnadenberg, Pillenreuth, Wächterswinkel u. s. w. ; 

Hannover und Braunschweig: Hildesheim, Königslutter, 
Hameln, Goslar, Walbeck, Wunsdorf, Lüneburg, Osnabrück. Und wie 
vieles enthält nicht das Königreich Preussenin allen seinen Provin- 
zen, nicht bloss an den dorn- und burgenreichen Ufern des Rhein, 
sondern auch an der Elbe, Oder und Weichsel, wie an den Gestaden 
der Ostsee , so dass dem Lehrer allenthalben eine Fülle von Material 
geboten ist, an welches er speciell seine Belehrungen anknüpfen kann. 

Für die Schulen der sächsisch-thüringischen Länder ist Nr. 1 der 
beste, vollständigste und zuverlässigste Führer. Die erste Abthei- 
lung enthält folgende einzelne Hauptpartien: l) die Schlosskirche 
zu Wechselburg, 2) die goldne Pforte des Doms in Freiberg, 3) die 
Denkmale der Anhaltischen Länder, 4) die der Schwarzburgischen, 
an welche sich im 2. Bande anschliessen : 5) . Schloss und Dom zu 
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Meisten nebst Kloster heil. Kreuz," sodann 6) Altenburg^, 7) Weimar- 
Eisenach, 8) Coburg-Gotha, 9) Meiningen-Hildburghausen , 10) Reuss 
und mehrere alterthümliche Gebäude in Dresden, Leipzig, Altenzella, 
Zwickau, Bautzen, Oybin, Grimma, Geithayn, Schloss zu Rochiitz, 
Nossj^n und Schar ffenberg. Die zweite Abtheilung umfasst 

I) Merseburg, 2) Kloster Memleben mit Schraplau und Treben, 
3) Schulpforte, 4) Freiburg a.d.U., 5) Naumburg (mit ausgezeichnetem 
Text von Lepsius), darauf im 2. Bande 6) Eisleben mit den benach- 
barten Seeburg, Sangerhausen, Querfurt und Conradsburg, 7) Halle 
nebst Petersberg und Landsberg, 8) Jüterbog, dabei Kloster Zinna 
und Treuen-Brietzen, 9) Erfurt, 10) die gräfl. Stolbergischen Be- 
sitzungen (Hohnstein, Wernigerode, Ilsenburg, Drübeck, JStolberg), 

II) die preuss. Lausitz (Görlitz, Cottbus, Seese, Luckau, Dobrilug), 
12) Hühlhausen, Nordhausen, Heiligenstadt und Nachtrage (Kloster 
Vessera , Lohra , Goseck, TrelTurt). Die einzelnen bezeichneten Par- 
tien sind auch besonders verkäuflich, so dass die Schulbibliotheken, 
welche nicht im Stande sind , das ganze trotz seiner verhältnismässi- 
gen Billigkeit doch kostbare Werk anzuschaffen, wenigstens das 
Heft, welches sic^ auf die engere Heimat bezieht, und die inhalt- 
reiche systematische Darstellung (Nr. 2) gleichsam als Ersatz des 
grösseren Wejkes erwerben können. 

Die Gediegenheit und Schönheit der Puttrichschen Arbeit, welche 
dier hochverdiente und patriotisch gesinnte Verfasser von warmer 
Liebe zur vaterländischen Kunst durchdrungen mit beispielloser Un- 
jeigennützigkeit trotz schwerer Opfer an Zeit und Geld zu Ende ge- 
führt hat, ist längst und allseitig von den gewichtigsten Gewährsmän- 
i^^ra in^ zahlreichen Kritiken anerkannt worden , so dass ich hier am 
wenigsten nöthig habe nochmals speciell darauf einzugehen , und nur 
wenige, Worte hinzufüge. Die Zeichnungen sind eben so treu und 
correct als sauber und schön ausgeführt, viele von trefflichem land- 
schaftlichen Effect und fast alle verrathen die Hand geschmackvoller, 
kunstsinniger und praktisch tüchtiger Maler "*"). Der Text, welcher 
jdie historischen Hauptmomente der betreffenden Städte, Stifter u. s. w. 
und eine sorgfältige Beschreibung .der Bauten von innen und aussen 
enthält, ruht auf gründlicher historischer Forschung und tüchtiger 



"*") Deshalb dürften sich viele Puttrichsche Blätter auch für den 
Zeichenunterricht empfehlen. Damit will ich nicht etwa sagen, als 
ob ich dem architektonischen und landschaftlichen Zeichnen den abso- 
laten Vorzug vor dem der Kopfe gäbe. 'Es kann niemand die Schön- 
heit der antiken Plastik würdigen, der nicht selbst jene Linien zu 
zeichnen versucht hat,' — aber man darf sich nicht darauf beschran- 
ken, sondern man muss den Schüler, wenn er formal durch das Zeich- 
nen der Profil« und Glieder gebildet ist, zur Auffassung der Land- 
schaften und Gebäude führen, weil er davon täglich im Leben Ge- 
brauch machen und ein gewisses Ziel erreichen kann, auch wenn er 
weniger von Naturanlagen unterstützt wird, während bei Kopf- und 
Gliederzeichnen nur der wirklich dazu berufene etwas tüchtiges zu 
leisten im Stande ist. 
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SacUcenntnis , sa welchen Eigenschaften sieh «usserdesi eine ge- 
fichmackvoUe Form gesellt *), 

Das vor karzem erschienene Schltissheft (Nr. 2) bildet eine für 
sich bestehende Abhandlnng, welche eine compendiose bildliche Dar- 
stellung der sächsischen Bauwerke in chronologischer Reihenfolge 
vom X — XV. Jahrhundert nnd in systematischer Ordnung , mit einer 
kurzen, aber sorgfältigen nnd lehrreichen historisch -artistischen Be- 
schreibung enthält. Der Raum der 15 Kupfertafeln ist so geschickt 
benutzt, dass sich auf denselben 654 Abbildungen befinden, welche 
sogar manches vorführen , was in dem grossen Werk nicht enthalten 
ist. Der Maasstab ist, wo es darauf ankommt, derselbe, so dass da- 
durch die Vergleichung der Banformen ungemein erleichtert und ein 
höchst belehrender Ueberbliek gewonnen wird. Die 6 ersten Tafeln 
stellen die Bauwerke im ganzen dar, in Beziehung auf Gmndriss, 
Durchschnitt ^ Höhe , innere und äussere Ansicht ; eine Tafel ist aus- 
sohliesslich den Krypten und Capellen gewidmet; die 6 folgenden be- 
schäftigen sich mit den einzelnen Hanpttheilen der Gebäude, nemlieh 
Pfeilern und Seulen, Fenstern und Portalen, TharbogenfüHungen nud 
symbolischen Zeichen , Sinisgattnngen und Profilen, Wurfelverzierun- 
gen und geometrischen Zierraten ; die 13. Tafel ist eine interessante 
Zusammenstellung von freien Ornamenten aller Banperioden. So 
geben die 13 Tafeln ein lebendiges and instructives Bild der allmähli- 



*) Einen Wunsch kann ich hi«r nicht unterdrücken, nemlich dass 
es dem Hm. Herausgeber gefallen haben machte, sein Werk durch 
eine Aufzählung sämtlicher vorhandenen alten Kunstwerke der Archi- 
tektur oder 8cttlptnr zugleich zu einer vollständigen Kansttopo- 
graphie oder Statistik der betreffenden Länder zu machen. Es 
versteht sich von selbst, dass wir nicht etwa eine ausführliche Be- 
schreibung verlangen, was in manchen Fällen nicht einmal interessant 
wäre, sondern eine kurze einfache Angabe des vorhandenen nach Stil 
nnd Zeitalter, nebst den wichtigsten historischen Daten, was sehr gut 
am Ende eines jeden Heftes in tabellarischer Form oder auch in der 
systematischen Uebersicht (Nr. 2) in der geschichtlichen Abtheilung 
hätte geschehen können. So z. B. waren im Königreich Sachsen nocn 
zu erwähnen: der Dom in Würzen, die Krypta in Bnchholtz, die Ni- 
colaicapelle in Dippoldiswalde, die Kreuzkirche in Briesnitz bei Borna, 
die Lorenzkirche in Pegau, die Hauptkirche in Pirna u. a., von welt- 
lichen Bauwerken aber mehrere Schlösser, an denen Sachsen so reich 
ist, z. B. Schonfels bei Zwickau, Rabenstein bei Chemnitz, die Thürme 
von Leisnig und Zschopau, Döben, Mylau u. a. Hrn. P. würde dieses 
leicht gewesen sein, da er- doch gewis die meisten derartigen Loca- 
litäten seines Vaterlandes besucht hat und da ihm die besten Hilfs- 
mittel aller Art zu Gebote standen. Im preussischen Sachsen ist die 
Stiftskirche zu Bibra, die Kirche zu Laucha, Burgwerben und 
Weissenfeis, das Schloss Wendelstein und Weissensee u. a. aufzufüh- 
ren, manches andere nicht geringfügige in den thüringischen Staaten. 
Möchten doch die historischen Vereine in Leipzig, Halle und Jena 
bald daran denken, ein solches für die Erkenntnis, Würdigung und 
Erhaltung der vaterländischen Kunstdenkmäler wichtiges Werk durch 
gemeinsames Wirken zu Stande zu bringen! 
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chen Entwicklung der mittelalterlichen Architektar im ganzen wie im 
einzelnen, eine Arbeit welche bis jetzt einzig dasteht and welche 
Hrn. P/s Verdiensten die Krone anfsetzt. Im Text finden wir znersl 
eine kurze Geschichte aller sächsischen Baudenkmäler nach den Jahr- 
hunderten ihrer Entstehung und darauf die artistische Beschreibung 
.derselben , in welcher der gemeinsame Charakter und die Eigenthümr 
lichkeiten derselben scharf hervorgehoben werden, so dass das Ganze 
eine umfassende, leicht verständliche Geschichte der Baukunst bis zun 
Ausartung des germanischen Stils bildet, welche dem Lehrer ebenso 
genussreich als nützlich sein wird , und deshalb die dringendste Em- 
pfehlung verdient. Auch haben die namhaftesten Kunstrichter Deutsch- 
lands, wie Zwirner, Kugler, Schnaase, E. und C. Förster, Heideloff, 
V. Quast und Schulz, denen das Manuscript vor dem Druck mitgetheilt 
war , sich über den Werth dieser Arbeit auf das günstigste ausge- 
sprochen und deren grosse Brauchbarkeit für die Schulanstalten her- 
vorgehoben. Noch ist zu bemerken, dass der durch die gekrönte 
Preisschrift über die Basiliken rühmlich bekannte Hr. Dr. Zester- 
mann Bemerkungen über den Basilikenbau und eine ausführliche 
Erklärung der symbolischen Darstellungen und allegorischen Zeichen 
dem Text einverleibt hat, S. 18 ff. 31 ff.*) 

Einen weitern Kreis eröffnet uns Nr. 3, das Werk von Gail- 
habaud, welches auf französischem Boden entstanden, erst durch 
den deutschen Bearbeiter wahrhaft erspriesslich geworden ist. Hier 
erblicken wir nicht bloss die Hauptmonumente des deutschen Mittelal- 
ters, sondern es sind die besten und schönsten Baudenkmäler aller 
Völker und Zeiten, welche uns in einsichtsvoller Auswahl und in her- 
lichen Zeichnungen vorgeführt werden. Alle 400 Kupfertafeln genü- 
gen sowohl in Rücksicht auf den Innern Gehalt (Correctheit und 
Treue) als auf die äussere Technik selbst den strengsten Ansprüchen, 
wie es bei der Meisterschaft der dazu verwendeten Maler und Kupfer- 
stecher nicht anders zu erwarten war, so dass die Beschauung einen 
wahren Kunstgenuss gewährt. Der begleitende Text, welcher in 400 
kleinere und grössere Monographien zerfällt, ist zum Theil eine 
Uebersetzung der französischen Beschreibung, welche von den ange- 
sehensten französischen Archaeologen und Architekten, wie Gail- 
habaud, Lenoir, Breton, Raoul-Rochette, Berty, Prisse u. a. herrührt, 
zum Theil eine Umarbeitung derselben oder auch eine ganz selbstän- 



*) Mehrere Räthsel hat Hr. Z. glücklicher gelost als Hr. v. Ra- 
dowitz, der grosste Kenner der Ikonographie der Heiligen, dessen 
Erklärungen Hr. Z. nicht gekannt zn haben scheint. So z. B. hat 
Hr. Z. den LÖiiven richtiger gedeutet. Bei andern Symbolen ist es 
zweifelhaft, z. B. bei der fünfblättrigen Rose, welche nach v. R. die 
Verschwiegenheit, nach Z. die Liebe des Herrn zur Menschheit an- 
zeigt. Die Palme ist nach v. R. ein Symbol der Märtyrer, der Sieg 
über den Tod, nach Z. der Friede, welcher aus dem Umgang mit 
Gott erwächst u. s. w, S. y. Radowitz gesammelte Schriften I 
S. 274 flf. 
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dige Schöpfung Hrn. Lohdes , welcher die Besorgung des Werks bald 
nach dessen Beginnen von Hrn. Kugler fibernahm. Das Urtheil des 
deutschen Herausgebers steht hoch über dem französischen Stand- 
punkt , theils weil die Franzosen noch immer in dem unnätzen Mei- 
nnngskampf fiber den Vorzug der antiken und der mittelalterlichen 
Kunst befangen sind (daher der Gegensatz der Akademiker und Ro- 
mantiker), theils weil dieselben ihr Urtheil noch nicht geläutert haben 
durch das Studium des epochemachenden Werks von Carl Bötticher : 
die Tektonik der Hellenen. Der grosse Einfluss dieser so wie andrer 
deutschen Forschungen (z. B. von Franz Mertens) auf Hrn. L. hat die 
Folge gehabt, dass die deutsche Bearbeitung die französische weit 
hinter sich zurücklässt, d. h. in Beziehung auf den Text, denn die 
Kupferplatten wurden für beide ziemlich gleichzeitig erscheinende 
Ausgaben zusammen benutzt. 

Wegen der glänzenden Eigenschaffen dieses in allen Beziehun- 
gen reich ausgestatteten Unternehmens sollte dasselbe von allen Gym- 
nasialbibliotheken, welche so glücklich situiert sind, dass sie sich eine 
solche Ausgabe gestatten dürfen , angeschafft werden. Der Preis von 
100 Thalern ist zwar ansehnlich, aber in Erwägung des inneren 
Werths und der äusseren Pracht und in Berücksichtigung, dass durch 
den Besitz dieses Buchs eine Reihe theurer architektonischer Werke 
Überflüssig gemacht wird, keineswegs hoch zu nennen. Der 1. Band 
eignet sich vorzugsweise für den Unterricht der alten Geschichte in 
der Secunda, die folgenden Bände für die Geschichte des Mittelalters 
und der Neuzeit in der Prima. 

Da aber der 1. Band jedem Philologen interessant sein muss, so 
will ich den Inhalt desselben näher angeben. Den Anfang machen: 

I. die celtischen Denkmäler (mit lOKupf. u. 14 Bogen Text 
nach Breton) in vollständiger Uebersicht und ansprechender Classifica- 
tion von den einfachen Steinen {Men-hir) bis zu den grossen Grab- 
hügeln , Steinkreisen (cromlechs) und Steinreihen. Es ist zu bedauern, 
«dass der Verf. von den im norddeutschen Flachland befindlichen ganz 
ähnlichen,' wenn auch in weniger colossalem Maasstab errichteten 
Monumenten keine Notiz gehabt hat. Der neueste Bearbeiter dersel- 
ben (J. K. Wächter : Statistik der im Königreich Hannover vorhande- 
nen heidnischen Denkmäler. Hannover 1841) hält dieselben für ger- 
manischen Ursprungs ^ hervorgegangen aus Nachahmung der celtischen 
Werke, unter Einfluss der nach Deutschland gekommenen Druiden- 
lehre, gegen welche Annahme der Umstand spricht, dass diese Monu- 
mente nur in dem beschränkten Räume des nördlichen Deutschlands, 
nicht aber in andern Ländern des germanischen Stammes gefunden 
werden, weshalb ich ihre Anlage den Gelten vindicieren und aus de- 
ren Vorkommen auf uralte Niederlassungen dieses Volkes in Nord- 
deutschland schliessen möchte. Zwar sieht man auch in Skandinavien 
ähnliche Steingebilde, allein diese sind mit den celtischen nicht so 
vollständig übereinstimmend wie die norddeutschen. Die Aehnlich- 
keit der celtischen und skandinavischen Steinmonumente erklärt sich 



\ 
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«ber d«dttrch, dass alle Religionen in der frähesten Zeit des Menschen- 
geschlechts verwandt waren, indem sie aus der Naturreligion hervor- 
giengen und deshalb auch ähnliche äussere Formen schufen. Ja es 
kann gar nicht anders sein , als dass die ersten Bethatigungen des 
geistigen Daseins, die ältesten Denkmäler, einen verwandten Charak- 
ter haben müssen. Nor völlige Uebereinstimmung beweist Gleichheit 
des Ursprungs, nicht Aehnlichkeit. 

II. Die pelasgischen^Denkmäler mit 9 vortrefiTlichen Taf. 
und 4^^ Bogen Text: 1) der Tempel auf der Insel Gozzo bei MalU, 
gewöhnlich Giganteia oder Thurm der Riesen genannt, welchen Lenoir 
fOr phoenicisch erklärt, 2) u. 3) die Akropolen von Tirynth und My- 
kenae mit den verschiedenen Mauerarten (bei dem Löwenthor ver- 
misst man die Berücksichtigung von Thierschs geistreichen Studien, 
Erechth. II S. 149 IT.), 4) das Schatzhaus des Atreus in Mykenae, wo 
sich der Herausgeber mit Recht gegen Forchhammers Hypothese aus- 
spricht, 5) Ruinen bei Missolonghi (vielleicht Fleuron). 

III. AegyptischeDenkm. 19 Bl. 11^ Bogen Text nach Prisse 
und Moreau, wo in guter Auswahl die Pyramiden, sowie die bedeu- 
tendsten Tempel und Gräber u. a. behandelt werden. 

IV. Griechische Den km. (25 Bl. 16^» Bogen Text) enthalten 
das schönste der griech. Kunst : l) Tempel des Neptun zu Paestum 
(wichtig durch seine Gella, welche von allen Hypaethraltempeln am 
besten erhalten ist. Indem die Theorie von Boss widerlegt wird, 
durfte neben C. Bötticher die Schrift von K. Fr. Hermann nicht über- 
gangen werden), 2) T. des Zeus zu Selinus, 3) T. von Segeste, 4) 
Mauern von Pompeji, Falerii und Messene, 5) Theater von Pompeji 
und lassus , 6) Forum zu Pompeji , 7) Haus des Pansa ebendas. (wel- 
ches richtiger zu den röm. Bauwerken gerechnet worden wäre), 
8) Tempel des Theseus in Athen, 9) der Parthenon das., 10) das 
Erechtheion das. (wo Hr. Lohde Böttichers Untersuchungen gegen die 
ebenso gelehrte wie geschmackvolle Arbeit von Thiersch beitritt, so- 
wohl in Beziehung auf die Restauration als auf die Differenz, ob der 
Tempel aus einem Wohnhaus des Erechtheus entstanden sei, ohne 
dass jedoch die Sache so unbedingt abgemacht wäre, wie Hr. L. 
glaubt, denn vor allem ist die Ausgrabung der Westhalle abzuwarten 
und anderes zweifelhafte über den Bestand der Ruine zu erledigen); 
11) das choragische Monument des Lysikrates das., 12) der Uhr- und 
Wlndethurm das., 13) Grab zu Telmissus in Lycien, 14) griech. Seu- 
lenordnungen. Unter dieser bescheidenen Ueberschrift werden die 
Hauptresttltate der Bötticherschen philosophisch-aesthetischen Analyse 
des griechischen Tempelbaues kurz und allgemein fasslich zusammen- 
gestellt. Sämtliche Baustile, die sich in ihrem letzten Grunde um 
die Construction der Decke drehen, werden zuerst nach ihren allge- 
meinen und gemeinsamen Eigenschaften , dann auch im einzelnen in 
Rücksicht auf ihre charakteristischen Verschiedenheiten geschildert, 
zuerst die starre und feste dorische Bauweise der ursprünglichen und 
neuern Art, die entgegengesetzte ionische von weicherem und flüssi- 
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gern Charakter, dann die attisch^ionische als Vermiltterin dieser bei- 
den Gegensätze und endlich die korinthische. Die sog. tuscanische 
F<Nrm wird durch B. ans der Reihe der andern ganz entfernt and iMr 
die genannte attische eingeschoben. Die geistreichen Forsdiangen Böt^ 
tichers , deren Schluss erst neulich erschienen ist, werden mit ihren 
merkwürdigen und überraschenden Resnltaten einen grossen «nd 
dauernden Einfluss auf die richtigere Erkenntnis der antiken Baukunst 
äussern , obgleich sie bei den Archaeologeif von Fach in vielen Stücken 
Widerspruch zu erwarten haben. Aach dieser bevorstehende Kanpf 
verspricht eine reiche Enite für die Wissenschaft. 

Daran schliessen sich Y. cKe indischen und VI. die persi- 
schen Den km., die ersten mit 4 Bl. über Ellora, die letzteren mit 
^31., welche die Ruinen des Palastes von Fersepolis und dieFelsengrfi- 
her der Kdnige enthalten, mit sorgfaltiger B^utzung der neuesten Er- 
gebnisse. VII. Etruskische Gräber von Gastel d^Asso, Caere, 
Tarquinii andVulei, 7 Taf. 3% Bogen Text, auf Anordnung, Aas- 
sohmückung und Ausstattung dwselben sich beziehend. 

VIII. Römische Denk m. mit3& prachtvollen Tafeln, aber ver- 
hältnismässig kurzen Beschreibungen. Zuerst erfreuen uns detaillierte 
Barstellangen der Grabmäler des C. Cestius , der Caecilia Metella und 
der Plautier, darauf der Yestat^npel in Tivoli, der Tempel in Nimes, 
der T. der Honos und ^rtus in Rom und die sdiönen, eiFectvollen 
Nympheen bei Rom und Albano. Die Beschreibung der röm. Basiliken 
ist sehr ungenügend; weit besser berücksichtigt sind die Amphithea- 
ter, denen 11 Tafeln gewidmet werden (das Colosseum, das Amph. 
zu Pola und zu Ntmes) und an diese schliesst sich der sog. Circns des 
Caracalla ; darauf die schönsten Triumphbogen. Den Besdiluss ma- 
chen die Bäder des Caracalla, die Brücke von Alcantara mit dem 
Aquaedttct bei Ntmes und der Palast des Diodetian bd Spalatro , so 
dass man von allen Anwendungen der römischen Baukunst eine über- 
sichtliche Kenntnis gewinnt. 

Der zweite Band versetzt uns in den Kreis der christlichen 
Bauwerke und führt uns bis zu den Anfängen des Spitzbogenstils. 
I. Altchristliche Denkm. aus den ersten Jahrhunderten nach Chr. 
Geb., die mit dem Baptisterium und Grab der heil. Constantia begin- 
nen, au welches sich die schönsten Basiliken reihen. II. Merowin- 
gische und Carolingische Denkm., welche uns Dentschen mit 
Ausnahme des sog. Atrium von Lorsch, der mnthmasslichen Begräb- 
niskapelle Ludwigs des Deutsehen (bei Mannheim) ziemlich unbe- 
kannt waren, vorzüglich das älteste christliehe Denkmal Prankreichs 
aus dem 7. Jahrhundert, die Tauf kapeile S. Jean in Poitiers und die 
Kirche von Saveniöres. III. Arabische Denkm. Den eigenthflmli- 
chen Charakter und die orientalische Pracht dieser Architektur erkennen 
wir aus den mitgetheilten Moscheen von Cordova und Kairo , sowie 
aus der Alhambra vollkommen. Die lö Blätter sind von höchster 
Vollendung, was übrigens von fast allen gesagt werden mnss. IV. Die 
byzantinischen Denkm. sind repraesentiert durch die Kathedrale 
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von Athen, die Kirche des h. Taxiarcfaos ebendas. und die Kirche der 
Mutter Gottes in Constantinopel , 6 Bl. V. Die Denkm. des ro- 
manischen Stils werden eingetheilt in A. normannisch-sici- 
tische, B. italische, C. französische, D. deutsche (34 
Blatter, welche anter anderm die Schottenkirche in Regensburg-, die 
Dome von Trier, Speier, Mainz und Bonn darstellen), E. englische. 
Der dritte Band giebt die Hauptgebäude des Spitzbogenstils : 
A. in Deutschland (25 Taf. mit der Liebfrauenkirche in Trier, dem 
Dom in Basel, in Cöln, Freibarg u. s. w.), B. in England, C. in 
Frankreich, D. in Italien. Der vierte Band beginnt mit der 
grossen im XV. Jahrhundert bewirkten Umwälzung der Kunst, welche 
durch den wiedererwachten Geschmack fttr die Antike hervorgerufen 
wurde. Man kannte nur eine Art von Schönheit, welche man unter 
den Trümmern der alten Tempel studierte, und so entstand der Re- 
naissancestil, von welchem in der I. Abth. dieses Bandes mehrere 
charakteristische Werke geschildert werden , aus Italien (darunter die 
St. Peterskirche in Rom), Frankreich (z. B. Schloss Chambord) und 
Deutschland (Rathhaus in Cöln). Die II. Abth. beschreibt die Denk- 
maler des 17. und 18. Jahrhunderts, namentlich die Jesuiten- 
kirchen und zuletzt die St. Faulskirche in London. In der III. Abth. 
sehen wir als Proben des 19. Jahrhunderts die Getraidehalle zu 
Paris, die Markthalle St. Germain das. und die Docks in London. Ein 
Anhang mit 12 malerischen Taf. liefert die interessantesten und 
grossartigstea mexikanischen Ueberreste , deren Stadium übrigens 
.noch keine grossen Fortschritte gemacht hat. Von den Kupfern des 
4. Bandes wird der Lehrer in den geographischen Lectionen bei Schil- 
derung der betreffenden Länder einen sehr nützlichen Gebrauch ma- 
chen können , weshalb das Werk auch in dieser Hinsicht alle Beach- 
tung von Seiten der Gymnasien verdient. 

Was schliesslich die Auswahl der Baudenkmäler betrilft, so mnss 
man im allgemeinen gestehen , dass diese mit grosser Umsicht und Un- 
befangenheit vorgenommen worden ist. Ich habe nar zwei wesent- 
. liehe Lücken wahrgenommen, nemlich l) dass die deutschen Doppel- 
.kapellen, wie in Goslar, Eger, Landsberg u. a. gänzlich übergangen 
- sind , obwohl man in andern Ländern nichts ähnliches gehabt zu haben 
scheint, denn die Begräbniskapelle von Montmorillon, welche allein 
mit den dentschen Doppelbanten verglichen werden könnte, bietet 
doch bedeutende Abweichungen dar; 2) dass auf den mittelalterlichen 
Burgenbau keine Rücksicht genommen worden ist, was am so mehr 
auffällt , da doch Schlösser des späteren Mittelalters (Schloss Meilhaat 
u. Haas des Jacq. Coeur in Burges) und der Renaissance (z. B. Cham- 
bord) nicht allein Aufnahme gefunden, sondern ganze Reihen schöner 
Tafeln zugewiesen erhalten haben. So würde für die französischen 
Architekten und Archaeologen die Mittheilung des einzig in seiner Art 
dastehenden Palatiam der Wartburg , oder der Kaiserbnrgen zu Geln- 
hausen , Salzburg , Goslar ebenso neu und interessant gewesen sein, 
wie für uns Deutsche die Bekanntschaft mit einigen gut erhaltenen 
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französiefaen und normannischen Burgen oder wenigstens der merk- 
würdigsten donjons , wie von Concy , Beaugency , Loches u. a. Doch 
darüber können wir nicht mit dem deutschen Herausgeber rechten, 
dem wir vielmehr den grössten Dank schulden für seine auf dieses 
Prachtwerk verwendeten Bemühungen, weiche mit dem besten Erfolge 
gekrönt sind und dem deutschen Namen zur Ehre gereichen. 
Eisenach. Rein. 



Gratnmatik der fransiösUchen Sprache von C. F. Feldmann, Leh- 
rer in Bremen. Bremen 1848. C. Schunemanns Bucfahandlnng: 
IV u. 334 8. gr. 8. 

Auf dem deutschen Büchermarkt erscheinen jährlich so viele 
französische Unterrichtsbücher u. s. w., dass man die grosse Zahl der- 
selben gewöhnlich nicht mit Freuden und Vertrauen , sondern mit Mis- 
trauen aufzunehmen pflegt, und nichts ist wohl natürlicher als solches 
Mistrauen , welches aber nicht selten nur allzu gerechtfertigt erscheint. 
Hiermit soll indessen keineswegs behauptet werden , dass unter der 
Menge französischer Lehr-, Unterrichts-, Uebungs- und Lesebücher 
(und wie dieselben sonst noch heissen) nicht auch manches recht gute 
und brauchbare sich befände. Auf dem Gebiete der franz. Grammatik 
haben wir die unter vorstehendem Titel oben angezeigte erhalten, und 
auch sie enthält brauchbares, obgleich nichts neues; wie aber das 
bereits bekannte behandelt wurde , durfte aus der beurtheilenden An- 
zeige erhellen, die wir derselben widmen wollen. Unserer Ansicht 
nach sind aber nur diejenigen Werke (Bücher) zu erscheinen berech- 
tigt, durch welche die Wissenschaft (Sprache) selbst, der sie dienen, 
in irgend einer Weise wirklich gefördert wird. Ob nun dies Hrn. 
Feldmann gelungen sei, müssen wir bezweifeln; unsere darauf be- 
züglichen Ausstellungen folgen hier in aller Kürze. — Zu trataü S. 8 
§. 19 zu E. ist zu erwähnen, dass der Flur, die regelmässige Flexion 
behält in der Bedeutung ^ministerieller' Arbeiten, z. B. ie ministre 
d'^Angleterre avait plusieurs iravails aoec le rot. — Ueber den' 
Flur, von oeil muste noch eine Andeutung gegeben werden für 
Fälle, in denen dieses Wort als Kunstausdruck gebraucht wird* 
— Die Bemerkung: ^ wenn ein zwei- oder mehrsilbiges Wort auf ant 
oder eni endet, so kann man im Flur, das t weglassen', hätte füglich» 
wegbleiben sollen, indem dadurch nur ein Abusus in Schutz genom- 
men wird. Die Acaddmie erkennt die etymologisch begründete Ortho- 
graphie solcher Wörter durch Beibehaltung des t an. — Die Note 3- 
S. 8 ist dahin zu berichtigen , dass es nicht aus der Zusammenziehung' 
von dan$ lesy sondern von en ks entstanden ist. — Die unregel» 
massige Formation des Comparatiys von mauimis ist gebräuchlich, wenn 
dieses Adj. die Bedeutung * schlimm ' hat. Hr. Feldm. verfährt hier 
ungenau, indem er die verschiedene Bedeutung dieses Adj. in regeK 
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miMiger and onregeLmfiMiger Comparation iii«ht berücksiehtigt. — 
S. 9 sagt Hr. Feidm. : * l) für das deutsche Lupf, des Ind. gibt es im 
Franft. swei Formen, von denen die eine Imparfait, die andere D6fini 
genannt wird.' * 2) Es gibt im Franz. kein Fut. des Conjunctiv ; das 
Präsent des Conj. vertritt dessen Stelle.' Die erste Behauptung hätte 
in der beliebten, keineswegs rationell begründeten Weise nicht ausge* 
sprochen werden sollen ; ebenso wenig des 2. Theil von Nr. 2 : *das Pr^ 
sent des Conj. vertritt dessen Stelle.' Das hierher gehörige war in 
der Syntax an Ort und Stelle in wissenschaftlich begründeter Weise 
vorzutragen. — S. 13 sagt Hr. Feldm. : * In der Frageform sagt man 
parU-jeV ganz richtig, ohne den Grund, warum man also betonen 
müsse, anzuführen, was hätte geschehn sollen. — Ebendas. §. 32. 
1. war zu lehren: vom Participe pr^s. wird sowohl der Plur. des 
Präsent indic, als auch das Impf. ind. gebildet, z. B.: parlant: par- 
lons^ parlats^ welches Verfahren auch bei den irregul. Zeitwörtern 
sich bestätigt, z. B. tavani (altes Part. pr^s. von sacoir): saeons^ 
»a9ai$B Das Part. pr4s. enthält den Stamm des Zeitworts, oni und 
ui$ sind nur Personenformen. — Zu §. 36. 4. b. war zu erwähnen, 
dass auch die Betonung der Schreibart fappele^ in appHe& etc. ge- 
bräuchlich ist. — Zu saiUir §. 40 war zu bemerken, dass die Be- 
deutung ^hervorstehn' nur als terme d^architecture zu verstehn 
ist.. — Der Ausdruck sollte oft genauer sein , z. B. S. 21 Note 1 : ai 
wird in faisons^ fai$ani^ so wie im ganzen Imparf. wie ein stummes 
e gelesen, soll heissen: ausgesprochen. »^ Auf die lateinische Ety- 
mologie hat der Verf- leider keine Rücksicht genommen, so unent- 
behrlich dieselbe auch ist, um die aus den latein. Grundformen ab- 
stammende französische Formation nachzuweisen ; nicht einmal zu dem 
Stammwort soudre ist (S. 22 Not. 1) die latein. Wurzel sohere an- 
gegeben. — ^ Auch die Einrichtung, dass die Abweichungen nicht 
gleich bei den betreffenden Zeitwörterstämmen , sondern nachträglich 
gegeben werden , ist weniger zweckmässig. — Was über den Artikel 
gesagt ist , ist in dürftiger und unwissenschaftlicher Weise vorgetra- 
gen: §. 57 ist durchaus unvollständig;^ das richtige bietet jede gute 
franz. Grammatik, z. B. Schifflins wissenschaf^iche Syntax der 
franz. Sprache (Essen, Bädeker). — Was über Einzahl, Mehrzahl 
i|nd Geschlecht der Hauptwörter gesagt wird, enthält nichts neues, 
das bekannte aber ist unvollständig, und §. 61 ungenügend. — Unter 
den Adj. hätte der Hr. Verf. Beispiele, wie des noueeau-mariis und 
des nouveaux-mmies (wo die Acüd^mie de twueeaux mafios sehreibt) 
mindestens erwähnen sollen; ebenso hätte er unter dem sog. Thei- 
Inngsartikel Fälle wie du banvin und de hon ein nicht mit Still- 
schweigen übergehn sollen, sondern — ihrem verschiedenen Sinne 
gemäss — angeben. — lieber die Stellung der Adjectiva trägt der 
Verf. das bereits bekannte in sehr bunter Weise untereinander vor 
und erschwert die Auftassung durch seine Regeln, anstatt dieselbe zu 
erleichtern dnrch Einfachheit der Anschauung. — Zu den Zahlwörtern 
ist zu bemerken, dass ea S. d6 Note 1 nicht mülard^ sondern milüard 
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heissen rauss; ferner ist anklar irUlion Rillien, soll beisseH: 1000 Bil- 
lionen. Zu iiers^ ee war der Untersehied von troisiäme namhaft zu 
machen. — Nicht lobenswerth ist es, wenn wir die adverbes de 
qaantit^ als unbestimmte Zahlwörter bezeichnet lesen. -*- Mit Ue-^ 
berschlagung des Pronomens , Adverbiums , der Praeposition und Con- 
juttction, S. 41 — 70, wenden wir uns zur Syntax und begegnen hier 
zuerst dem einfachen Satz. Unter dieser Rubrik sind die wich- 
tigsten syntaktischen Regeln, oft selbst ohne weitere Ueberschrifl, 
enthalten, z. B. S. 74 unter b: *Ist aber der Aecusativ nicht Subject 
zu dem folgenden Infinitiv, sondern Object desselben, so bleiben die 
angeführten Participia (laisse^ entendu^ wi) unverändert: la maiton 
quß fai tu dimolir* Wer, so fragen wir billig, sucht hier Regeln 
über Flexion , resp. Nichtflexion des Participe pass^ ? und in welcher 
logischen Verbindung stehn dieselben hier? •— * Ebenso fährt der Verf., 
ohne logische Verbindung, zu lehren fort §. 172: *Ist von dem In- 
finitiv ein Object abhängig, so wird, zur Vermeidung eines doppelten 
Accusativs, das Subject gewöhnlich in den Dativ gestellt.' Biese Re- 
gel gehört unter das regime de Pinfiniiif nnd lautet: kein franz. Zeit- 
wort, mit Ausnahme von laisser und «ot'r, regiert einen doppelten 
Accuaativ. — Hierauf lässt Hr. Feldm. eine Regel über die Anwen- 
dnng von de und par folgen , wekhe Regel gerade ebenso unerwartet 
wie die übrigen, an gedachter Stelle vorgetragen wird, anstatt die- 
selbe unter der Lehre von den Praepositionen , wohin sie gehört, vor* 
zutragen. Was übrigens über den Gebrauch von de und par beizu- 
bringen war, ist ans Schifflins wissenschaftl. Syntax der franz. Spr. 
zu ersehn, denn des Hrn. Verf. Unterscheidung sinnlicher und 
geistiger Einwirkung genügt allein nicht. — « Der Verf. geht nun 
zu dem Gebrauche des Modus über, und wir wollen wegen der Ein- 
theilung , gegen welche wir uns grundsätzlich aussprechen musten, 
nicht weiter mit ihm rechten ; allein die Fassung der Regeln , wie boU 
che aufgestellt wird, kann unmöglich genfigen, z. B. : *lm Deutschen 
steht ein Hauptsatz, wenn er eine bedingte Behauptung enthält, häufig 
im Oonjunctiv ; im Französischen gebraucht man aber darum doch das 
Conditionnei.' Ist das eine Erklärung des Wesens, der Bedeutung 
und des Gebrauchs des Conditionnei ? ? — Ebenso unwissenschaftlich 
ist die Fassung der Regel: * Statt des Conditionnei pass^ kann man 
jedoch auch des Plusqueparfait des Conjunctivs gebrauchen.' Daraus 
ist nichts zu lernen , denn die Regel übertässt es der Willkür : das 
Cond. pass6 oder das Plusquepft. des Conjunct. zu sehSen. *-— Nicht 
besser sind die Regeln über den Conjunctiv abgefasst, und unrichtig 
ist die Behauptung, das^s esperer Mmmer' den Indicativ nach sich 
habe , welche Behauptung nur insofern wahr ist , als espirer im affir-» 
mativen Sinne gebraucht wird, im negativen verlangt die Verneinung 
den Conjunctiv, folglich ist die Behauptung: espirer habe ^immer' 
den Indicati nach sich , falsch. — Paradox klingt ferner die Regel : 
*Nur bei den Verbes avoir und itre kann man auch nach deutscher (?) 
Weise das Imparfait des Conjunctivs gebrauchen,' Also wäre es v(H- 
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lig gleichgiltig und ganz einerlei , ob man si feusse oder si fa»ai8^ 
si je fusse oder st /etots sagte? ür. Feldm. hatie erst zu beweisen, 
in welchen Fällen hier der Conjunctiv stehn dürfe und mit Beispielen 
(Stellen) aus guten Schriftstellern zu belegen. — Es folgen nun die 
Regeln Aber den Gebrauch der leiten, der Attribute, der Appositio- 
nen oder Ezplanationen , wie der Verf. die Erläuterungen nennt, und 
sind dieselben, wenn sie auch unsern Anforderungen nicht entspre- 
chen, doch befriedigend. 

Unter der Rubrik * nähere Bestimmungen der Verba' werden die 
Regeln der Wortstellung vorgetragen , welche nicht genügen ; das in 
gedachter Beziehung brauchbare gibt Haas in seiner französ. Gram- 
matik. Cours II (Darmstadt, Leske). — Es folgen Raumbestimmungen, 
welche der Verf. in der ihm eigenthumlichen Weise vorträgt und an 
Beispielen nachweist. §. 208 heisst es : ^ Wenn auf die Frage w o eine 
Person genannt wird , so steht dieselbe gewöhnlich mit äan$f' Daa 
unklare und ungenaue der Fassung dieser Regel bedarf keines Worts. 
-— * Es folgen Zeitbestimmungen; hierauf der Gegenstand, d. h. dieje- 
nigen Regeln, welche unter dem regime de rtn/Sm^t/' begriffen werden, 
wobei gleichzeitig das regime de VadjecHf^ so wie das der Praepositon 
und des Adverbiums augegeben wird. Sonderbar klingt, was über die 
Construction von manquer gesagt wird, während einfach zu sagen 
war: manquer quelque cAoae (Accus.) heisst: etwas verfehlen; man- 
quer de qch.y an etwas Mangel haben; manquer ä qch.^ gegen 
etwas fehlen, z. B. ati respect du aux lois. Bei parHciper hätte die 
doppelte Construction mit ä und de gleichzeitig . sollen erwähnt wer- 
den : parHciper ä , Theil haben ; parHciper d e , ähnlich sein , gemein 
haben mit. — Hierauf folgen Aufgaben zur Anwendung der vorher- 
gehenden Regeln ; nach diesen die Lehre vom zusammengezogenen 
Satz, und hierunter werden die Regeln von der Uebereinstimmung 
(accord) des Numerus, des Geschlechts, des Zeitworts und des Bei* 
Worts mit dem Hauptwort, ferner die Regeln von der Wiederholung 
und Weglassung des Artikels vorgetragen. Endlich erscheint die 
Lehre von der Periode , wobei gesagt wird : ^ Wir umfassen alles hier- 
her gehörige , wenn wir behandeln a) die vollständigen Nebensätze ; 
b) die verkürzten Nebensätze ; c) die Hauptsätze.' Diese 3 Arten von 
Sätzen werden unter den F-erioden von zwei Sätzen behandelt. Wir 
sind gewohnt, der Lehre vom Periodenbau in der Rhetorik zu begeg- 
nen; Hr. Feldm. hat dieselbe in seiner Grammatik auf ihm eigen- 
thiimliche Weise behandelt , welche das logische Element mit dem 
grammatischen (syntaktischen) verbinden soll. Ob ihm diese Verbin- 
dung wohl gelungen sei , ob er insbesondere durch dieselbe die Sache 
erleichtert oder erschwert habe , das sind Fragen , die wir nicht be- 
antworten wollen: wir müssen es vielmehr dem Leser überlassen, Zeit 
nnd Mühe daran zu wenden, um sich in den Gang zu finden, welchen 
Hr. Feldm. hier eingeschlagen, befürchten aber, dass nur ein sehr 
kleiner Theil des gelehrten Publicums dazu sich verstehn werde. Es 
sei uns daher gestattet, rubrikenmässig den Inhalt anz^ugeben , den der 
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Verf. in der ihm eigentUimUchen Weise behandelt: a) die vollatändi* 
gen Nebensätze, a) das Subject und der Gegenstand (!) §. 278 — 86. 
ß) das Attribojt §. 287—91. y) die Explanation §. 292. ö) Raumbe- 
Stimmungen §. 293. s) Zeitbestimmungen §. 294. 95. S) die Art und 
Weise §. 296 — 300. fj) die Ursache, 1. Die Ursache im engern Sinne 
§• 301 — ^5. II. Die Absicht (man erwartet: die Ursache im weitem 
Sinne) §. 306. III. Die Bedingung §. 307—9. ^) die Folge §. 310. 
x) Grössenbestimmungen §. 311 — 14. Jbi) Die verkürztea Nebensätze 
§. 315. a) der richtige Gebrauch des Infinitivs und der Participien 
§. 316. I. Das Subject und das Fraedicat §. 317 — 19* II. Das Attribut 
|. 320—23. III. Die Exploration §. 324. IV. Der Gegenstand §. 325. 

a) der Gegenstand ohne Praeposition §. 326 — ^27. b) der Gegenstand 
mit de §. 328 — ^30. c) der Gegenstand mit ä §. 331—34. Y. Raum- 
bestimmungeii §. 335 — 38. VI. Zeitbestimmungen §. 339. 40. VII. Die 
Art und Weise §. 341 — ^33. VIII. Die Ursache: a) im engern Sinne 
§. 344. 45. b) die Absicht §. 346. c) das Mittel §. 347. d) die Be- 
dingung §. 348. IX. Grössenbestimmungen §. 349. ß) das Subject 
verkürzter Nebensätze §. 350 — 52. c) die Hauptsätze §. 353 — 54, 
ä) das copulative Verhältnis §. 355 — 58. ß) das adversative Verhält- 
nis §. 358 — 62. y) das causale Verhältnis §. 360 — ^70. Hierauf folgen 
Perioden von drei oder mehrern Sätzen §. 371. a) Perioden mit einem 
Hauptsatze §. 372. a) Nebensätze der ersten Unterordnung §. 373 — 
382. ß) Nebensätze der zweiten Unterordnung u. s. w. §. 383 — 85. 

b) Perioden mit zwei oder mehrern Hauptsätzen §. 386. — Bei, der 
Uebersicht dieser merkwürdigen Rubriken glaubten wir — ganz un- 
willkürlich — in einem (risum, teneatis^ amict) Kochbuche zu lesen, 
in welchem gar ausführlich unter zahlreichen Rubriken gelehrt wird, 
auf welch manigfaltige Weise man z. B. Kartoffeln zubereiten und an- 
wenden kann. — r Der Hr. Verf. lässt nun wiederum Ai|fgaben zur An- 
wendung der vorhergehenden Regeln folgen ; uns ist indessen der Ap- 
petit (venia $4t terbd) vergangen, auch diese noch durchzulesen, zu 
prüfen, zu vergleichen, zu beurtheilen; wir wollen annehmen und vor- 
aussetzen , dass sie gut und zweckmässig sein mögen. — Nun noch 
ein Wort über die Aussprache, weiche zu Anfang des Buchs S. 1 — 3 
abgehandelt wird. In Betreff derselben bekennt der Verf., dass er nur 
die dem Anfänger unentbehrlichen Grundregeln vortrage; wer sich 
über diesen Gegenstand auf theoretischem Wege vollständig beleh- 
ren wolle, dem wird A. Steffenhagens französische Orthoepie 
(Parchim 1^41) empfohlen. Der Hr. Verf. hätte wohl daran gethan, 
auch in. Betreff anderer Abschnitte seiner Grammatik auf andere tüch- 
tige Vorgänger.. und Vorarbeiten zu verweisen. - — Den Schluss des 
Buchs macht r--' incredibil^ dictu — Minna von Barnhelm oder 
das- SoldatengLück. Ein Lustspiel in 6 Aufzügen von Gottli. 
E<p h St L e s s in g. — Wozu , dürftest du , lieber Leser , leicht fragen, 
dieser denß ega mßcliiitta? Antwort: um den Nachtisch mit einigen 
Knackmandeln, d. h. mit, auf fünf Seiten, vom Hrn. Verf. zu diesem 
Theaterstück zum besten gegebenen Noten zu würzen, welche ; — bei- 

/V. Jahrb. f. PhU, «. Paed. Bd. LXVI. Bft. 4. 26 
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Iftaig gesagt »^ in jedem gaten deutsch «iNiiiidsiadieii Wörterbsdie 
aii^Kafiiiden waren, 2. B. S. 331 achter Auftritt: Summa Sumraa- 
rum, total. — Wir schliessen diese Anzeige mit des Hrn. Verf. 
eignem Geständnis (vergl. Vorrede S. IV), dass wir vorstehende firan- 
sösische Grammatik als weit hinter des VerAissers Idee surücfcgehlie- 
ben betrachten müssen , und das ist summa nimniortim leider die 
Hauptsache. 

Mit grösserer Befriedignng und Anerkennung kdnnen wir tu un- 
serer Freude nadistehende Werke anzeigen: 

1) Die französische Grammatik in Beispielen. Praktischer Lehr- 

gang zur schnellen u. yoUstandigen Erlernung der franzos. Sprache. 
Von Louis Simon y Vorsteher einer Lehr- und Erziehungsanstalt in 
Hamburg. Erster Cursus: für Anfanger. Altena ^ Adolf Lehm- 
kuhL 1847. VI u. 111 S. gr. 8. — Zweiter Cursus. Ebenda- 
selbst 1849. X u. 143 8. kl. 8. 

2) Französisches Elementarbuch. Mit besonderer Berücksichtigung 

der Aussprache bearbeitet Ton Dr. Carl Plotz^ Lehrer der franz. 
Sprache am Catharineum zu Lübeck. Erster Cursus. Berlin, 
F. A. Herbig« 1849. VI und 136 6. kL 8. — Zweiter Cursns. 
Ebendaselbst. IV n. 274 S. 8. 

Die Grundsätze, welche der Hr. Verf. von Nr. i in der Vorrede 
zum ersten Cursus ausspricht, entsprechen unsem Anforderungen so 
vollkommen , dass wir uns freuen , die franz. Sprache durch Hm. L. 
Simon gründlich behandelt zu sehn. Ganz aus unserer Seele gespro- 
chen ist, was der Verf. S. 5 der Vorrede sagt: * dieser Lehrgang soH 
nioiit auf eine Grammatik Torbereiten und darum zur Hfitfte zeitra«^ 
bendsein, sondern er soll die Grammatik überflüssig machen, Bei- 
spiele und formen, keine Regel geben. Der Lehrer wird ^e Reget ans 
den Beispielen entwickeln, der Schüler wird sie auf diese Weise 
leichter fassen und sicherer weitergehn.' Dieselben Grundsatze hat 
der nnterzeiehnete im Vorwort zu seinem Handbueh der frans6fl. 
Sprache (Erfurt, [Körner 1851) ausgesprochen. Dass dabei #eiKcAi 
alles auf Geschickiiehkeit und Tüchtigkeit des Lehrers ankomme, ver- 
steht sieh von selbst. — Sehr wahr und richtig ist femer , was der 
Verf. über den A huschen Lehrgang S. 3 der Vorrede sagt, usd es ist 
endlich an der Zeit, Lehrbücher, wie das Ahnsche, Gnflgesche n. 
dergl. m. mindestens vom geehrten Gymnasimn zu entfernen, wcweibst 
dergleichen Bücher nur durch Unkunde oder Nichtkenntnis des Gys»- 
nasialbedürfnisses und Gymnasialzwecks hier und da Eingang gefu»- 
den haben. Hr. L. Simon sagt nun wörtlich folgendes: ^Die eigne 
Erfahrung, denn ich war genöthigt, den Ahn sehen Lehrgang z« be- 
nutzen, und die Bemerkungen anderer, deren Erfahmngen mit den 
meinigen übereinstimmten, stellten namentlich folgendes heraus: Der 
(Ahnsche) Lehi;gattg ist für den ersten Unterricht bestimmt, enthalt 
aber nichtsdestoweniger die schwierigsten Beispiele, sogar solche 
über die iinregelmissigen Zeitwörter; in Schuten Weiss man redit gut, 
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da«8 die Kiftben in der imtersteti ClAnst nie bis zui Elide des Buehs 
kommen, denn sie vermögen nicht, das darin gegebene Material s« 
bewältigen. Die Folge davon ist , dass nur die ersten Blätter des Bu- 
ches benutzt werden , denn in der folgenden Classe ist der Gebrauoh 
einer Grammatik um so nothwendiger, als die System losigkeit 
des Ahn sehen Lehrganges, der nach des Verfassers eignen Geständ- 
nis anf den Gebranch einer geordneten Grammatik vorbereiten soll, 
HBd ferner die UnvoUständigkeit, selbst der ersten Regeln und For- 
men in den gegebenen Beispielen, die Grammatik nicht lange entbeh- 
ren lässt , soll das Wissen nicht Stückwerk und oberflächlich bleibea. 
Durchaus unzweckmässig ist es aber , den Sohöler Jahre lang mit 
einem unvollständigen Unt^richte abzumühn; um so unzweckmassiger 
als eben diese Unvollständigkeit den Gebrauch des Ahiiadien Lehr- 
ganges beim Unterrichte sehr erschwert, und selbst bei der grössten 
Selbstthätigkeit des Schülers , bei der gewandtesten Behandlung des 
Baches von Seiten des Lehrers, wird das Wissen nur iinvoUständig 
bleiben. Auch scheint es, dass diese Oberflächlichkeit, nach dem 
Systeme des Dr. Ahn, eine bleibeud« sein sollte, denn der 2. Cursns 
des Lehrganges ist weit entfernt , die Mangelhaftigkeit des ersteren 
zu ergänzen, da er wenig Uebungen uad meistens Lesestücke enthält, 
und zwar solche , die mit denen des ersten Cursus das gemein habea, 
dass sie zu schwer sind. Der Ahnsche Lehrgang ist für Anfänger be- 
stimmt und soll auf die Grammatik vorbereiten; er wird aber schon 
am Anfange zu sdiwer , und bietet dennoch nichts vollständiges in der 
Grammatik; der letzte Umstand macht das Buch für den gpätern Unter- 
richt, der erste Umstand für den ersten Unterricht unbrauehbar.' 

Die Ueberzeugung , dass dieses auf Wahrheit beruhende Urtheil 
des Hrn. Simon von den Lehrern und Directorep (Inspectoren) der 
Gymnasien bisher wenig oder nicht beachtet worden ist, veranlasst 
den unterzeichueten, besagtes Urtheil hier wörtlich zu wiederholen, 
«m es allseitiger Beachtung undeigener Prüfung nach- 
drücklichst zu empfehlen, insbesondere den Gymnasialdirec- 
ioren. 

Was nun die Beispielsammlang betrifft, nach weloher Hr. Si- 
mon den franz. Sprachunterricht ertheilt, so können wir dieselbe nur 
zweckmässig nennen, und finden daher die günstige Aufnahme, welche 
der erste Cursus dieses Lehrbuchs in ganz Deutschland •*-* wie der 
Heransgeber zu Anfang der Vorrede zum zweiten Cursns sdbst sagt 
— gefnsden, wohl erklärlich und gerechtfertigt. Wir wünschen daher 
nur, dass auch der zweite Cursus einer gleich günstigen Aufnahme 
sich zu erfreuen haben möge, spreche indessen unsere Ansieht dahin 
ans, dass der geschickte und tüchtige Lehrer die Beispiele, und an 
den Beispielen die Regeln aus eigenem Wissen auf d«;r höhern Unter- 
terrichtsstnle leicht selbst zu ergänzen im Stande sein wird. Auf- 
fällig ist das verschiedene Format beider Curse; auch sind Druofc und 
Fapkt im ernten Cursus de^m Auge wohlthnender als im zweiten, 

26* 
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ein Uebelstand, den die Verlagshandlung wohl hätte yermeiden sollen 
und können. 

Nicht minder willkommen heissen wir Nr. 2. Dieses Buch zeich- 
net sich dotch die der Aussprache gewidmete, sorgfaltige Berück- 
sichtigung aus und verdient allen Lehrern empfohlen zu werden , wel- 
che aus dem Französischen kein specielles Studium macheu, nament- 
lich aber keine genaue und richtige Kenntnis der französischen 
Aussprache sich erworben haben. Jeder der Sprache wirklich kun- 
dige Lehrer wird — wie der Verf. S. IV des Vorworts mit Recht 
sagt — ' die Erfahrung gemacht haben , dass im allgemeinen die A u s- 
sp räche der schwächste Theil des ersten franz. Unterrichts in den 
meisten Schulen ist, und dabei ist nur die Rede von positiv fal- 
scher Aussprache ganz bekannter Wörter , von Vernachlässigung 
der far Grammatik und Verständnis nothwendigsten Unterschiede n. 
s. w., Irthümer, welche später nur mit der grössten Mühe wieder 
verlernt werden können, während es im Anfange leicht gewesen 
wäre, das richtige zu erlernen. Auch darin hat der Verf. Recht, 
dass es durchaus falsch ist zu behaupten , man müsse Regeln und Be- 
zeichnungen gänzlich vermeiden und die Erlernung der Aussprache 
der Praxis allein überlassen. Höchst bedauerlich ist, wenn Schulbe- 
hörden Lehrer mit dem Unterrichte des Französischen oder Englischen 
beauftragen, welche von Richtigkeit der Aussprache der ein^n oder 
andern Sprache keine Ahnung haben; wenn sie, aus Geringschätzung 
oder Unkunde, Leute für den Unterricht in den neuern Sprachen an- 
stellen, die ihre Befähigung dazu noch in keiner Weise bewiesen 
haben: dergleichen Leute , die man oft nur deshalb wählt, weil sie für 
billiges Honorar zu haben sind, schaden der Anstalt, der sie die- 
nen , bei weitem mehr als sie derselben nützen. Wir könnten Bei- 
spiele anführen, allein exempla sunt odiosa. Nächst der Aussprache 
ist Erlernung und feste Einübung der regelmässigen Verbalformen der 
Zweck dieses ersten Cursus, der nach eben so bekannter als aner- 
kannter Methode bearbeitet ist. Der zweite Cursus bietet Fort- 
setzung und Erweiterung des ersten, und wir sind der Ansicht, 
dass es dem Verf. gelungen sei , den Gebrauch einer Grammatik für 
die untern und mittlem Classen entbehrlich zu machen, und Hr. Plö tz 
und Hr. Simon streben in gedachter Beziehung nach ein und dem- 
selben Ziele, was wir nur billigen können. *— Beachtenswerth ist, 
was Hr. Plötz S. III des Vorworts sagt: * Während der von den 
ersten Elementen an an ein genaues Auswendiglernen und Einprägen 
der Vocabeln durch fortwährende Bildung von Sätzen gewöhnte Schu- 
ler sich allmählich einen Schutz des nothwendigen Materials an Wörtern 
und Redensarten erwirbt, der ihm einen weitem Fortschritt leicht und 
angenehm macht , schleppt sich der, welchem man die Mühe des Aus- 
wendiglernens in den ersten Jahren ersparen wollte , später in end- 
losen Praeparationen von der Leetüre ^ines Schriftstellers , von dem 
Uebersetzen ^ines Uebnngsbncfaes zum andern, ohne als Resultat 
vieljähriger Lectionen und Bemühungen jemals ein eigentliches *Kön- 
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nen' SU gewinnen/ — Auch darin stimmt Ref. dem Verf. gern bei, 
dass Brlangnng einer gewissen Fertigkeit im mflndlichen Ausdruck 
aberall erstrebt und erreicht werden müsse, wo neuere Sprachen 
gröndlich gelehrt werden ; wir sagen ausdrücklich *eine gewisse Fer- 
tigkeit', d. h. ein aus einem gründlichen Unterricht bei beföhigtea 
Schülern billig zu erwartender Grad im mündlichen Ausdruck, wor- 
unter natürlich vollkommene Zungenfertigkeit nicht mit verstanden 
werden kann und darf, welche gänzlich ausser dem Bereich gelehr- 
ter Schulen liegt. 

Hiermit verbindet der unterzeichnete noch die Anzeige der 
GrammctHk der französischen Sprache von Franz Heinrich Strath- 

mann. Bielefeld, Aug. Helmich. 1851. (Ohne Vorrede) 139 S. 

in gr. 8. 

Dieser wissenschaftlich ausgearbeitete , bei aller Kürze , Deut- 
lichkeit i^ud Klarheit grammatischer Anschauung beweisende Abriss 
der französischen Grammatik zeichnet sich insbesondere durch ety- 
mologische Gründlichkeit und Forschung aus, und verdient in die- 
ser Beziehung empfohlen zu werden 

Arnstadt. Prof. Dr. Braunhard. 



Kürzere Anzeigen. 



Biblioiheca philologica oder alphabetisches Verzeichnis derjenigen 
Grammatiken, Wörterbücher, Chrestomathien , Lesebacher und an- 
derer Werke, welche zum Studium der griechischen und lateini- 
schen Sprache gehören, und vom Jahre 1750, zum Theii auch 
früher, bis kur Mitte des Jahres 1852 in Deutschland erschienen 
sind. Herausgegeben von fFüheim Engehaann, Nebst einer sy- 
stematischen Uebersicht. Dritte umgearbeitete und verbesserte 
Auflage. Leipzig, Verlag von Wilhelm Engelmann. 1853. V n. 
236 S. gr. 8. 

In dieser neuen Auflage der hinlänglich bekannten und gewis von 
den meisten Lesern dieser NJahrb. auch viel gebrauchten Bibliotheoa 
philologica hat sich der um die neuere Bibliographie überhaupt, so 
wie die philologische insbesondere, wohlverdiente Hr. Herausgeber 
nicht nur bemüht alles das, was seit der zweiten Auflage dieser Bi- 
bliothek (Leipzig 1839) neu erschienen oder bei der frühem Auflage 
fibersehn worden war, auf das sorgfaltigste nachzutragen, sondern 
seinem bereits in der zweiten Auflage nach einem erweiterten .Plane 
angelegten Werke noch dadurch eine grossere Ausdehnung gegeben, 
dass er es sich angelegen sein Hess, sowohl den Inhalt der vorzüg- 
lichsten Sammelwerke, als auch die grossem Abhandlungen, welche 
in den verschiedenen Zeitschriften Aufnahme geftinden haben, beson- 
ders auszuzeichnen. Wenn hierdurch das Werk viel an Brauchbarkeit 
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g<iw#iiii«i hat^ so wird w d«r cIaMl9elie Philolog aiick nidit sehr Ter* 
mifMAy dass dagegeii die orientoliielie Litteratnr amgefchieden ist, 
iiber deren Fertschritte er noh, lo weit lie sein Interefie berohrea 
BOi andern Schriften Kenntnis rerscliaffen kann. Da das HauptTer- 
nicludi [8. 1—207, data Nachtrage 8. 907—212] in streng alphabe- 
tischer Ordnung nach den Namen der Verfasser der Terschiedenen 
SchrHten'nnd Abhandlungen sehr iweckmassig eingerichtet ist (denn 
die Leichtigkeit des Auffindens nnd die Handlichkeit beim Crebranche 
ranfs ja bei einem solchen Werke das nächste Ziel sein), so hat der 
Hr. Hcransgeber, wie dies schon bei der sweiten Anflage geschehn 
war, ffir diejenigen, welche sich über die gesamte philologische Lit- 
teratnr oder aber ein einzelnes Fach derselben einen schnellen Ueber- 
blick Yerschaffen wollen, durch eine S. 213 — 236 beigegebene voll- 
ständige systematische Uebersicht Sorge getragen. Diese zer- 
fallt in die folgenden Hauptabschnitte, aus denen man den reichen 
Inhalt des Ganzen am besten ersehn wird. A. Schriften über Philologie 
im allgemeinen. B.EncyclopaediederAlterthumsknnde. C.Methodologie. 
D. Kritik nnd Hermeneutik. E. Litteraturgeschichte , phiiol. Biblio* 
graphie und Biographien. ^ I. Litteratnrgeschichte. II. Bibliographie. 
in. Zur Geschichte der Philologie nnd Biographien berühmter Philo- 
logen und anderer Männer. F. Sprachwissenschaften. I. Allgemeine 
Sprachwissenschaft, Sprachphilosophie und Sprachvergleichung. II. Grie- 
chische Sprache (diese Rubrik wieder mit folgenden Unterabtheilnn- 
gen: 1) Schriften über die griechische Sprache im allgemeinen, ihren 
Ursprung, ihre Geschichte, ihre Bedeutung, ihre Verwandtschaft mit 
andern. 2) Grammatische Schriften. 3) Lexica nnd Schriften lexica- 
üschen Inhalts. 4) Elementarbücher, Hilfsbücher beim Unterricht, 
Chrestomathien und Lesebücher, dazu ein Anhang über nengriechi- 
sche Sprachforschnng). HI. Lateinische Sprache (diese Rubrik zer- 
IBllt wieder in folgende Unterabtheilnngen : 1) Schriften über die latei- 
nische, Sprache im allgemeinen, ihren Ursprung, ihre Geschichte, ihre 
Vorzüge, ihre Verwandtschaft mit andern. 2) Grammatische Schriften. 
9) Lexica nnd Schriften lexicalischen Inhalts. 4) Stilistik. 5) Ele- 
mentar- und Hilfsbücher beim Unterricht, Uebungsbücher, Chresto- 
mathien nnd Lesebücher. Dazn ein doppelter Anhang! a) neuere und 
mittelalterliche lateinische Schriften in Prosa nnd Poesie, lateinische 
Gesang- nnd Gebetbücher für Schüler. §} über dem Lateinischen ver^ 
wandte Sprachen). G. Sammelwerke: 1) Zeitschriften; 2) Abhandr 
Inngen von Akademien nnd gelehrten Gesellschaften; 3) gesammelte 
Sehriften ; 4) Observationswerke , Icritische Schriften n. s« w. H. Pro • 
sedle nnd Metrik. I. Rhetorik. K. Paedagogik. L. Uebersetsnnga- 
knnst. ^ Wenn bisweilen in dieser Uebersicht etwas anfgeführt wer«- 
den ist, was im Verzeichnisse selbst seine Erledigung nicht gefnndeo, 
wie s. B. bei der Angabe der Uebersetanngen griechischer nnd latei* 
nischer Schriftsteller, so ist auf die Bihlietheea sertpioncm eicssjoe- 
rtttn et Oraeeorum ei haUnarum desselben Verfassers, woselbst diese 
Uebersetsnngen bei den einzelnen Schriffcstellem vollständig aafgefiiltft 
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•iady T«rwieieBy tbenso bei das Special worterbichem} md da niaB 
figlicb amiebBieii luuw ^ data wer die Bibliotbeca pbilelogtca braaebi, 
sieh aucb in Beaits der Bibüotheca, acripternm elaasicoram seiaeii 
werde y ae wird dies kein MisTerkaltnia herbeifUiren* Nor im Faobe 
der elf entlichen Litteratnrgeachichte machte dem, welcher die beiden 
Bibliotheken neben einander braucht , wohl noch manches entgehn, 
was in dtn flaiamelwerken hierfiber erschienen ist« Um dies an einem 
dem Ref. eben nahe liegenden Beiapiele an leigen, sei bemerkt , dasa 
des Ref. im Archiv for Philologie und Paedagogik Bd. IX S. 383 ff. 
erschienene Abhandlung: lieber die dem Terentins Varro bei* 
gelegten Denksprüche and ihre kritische and exegeti- 
sche Behandlung, woran sich später die Untersuchungen von H. 
Duntier: Z>c codioe Jgrippinenü senlenfioru» VarronU^ in dem- 
selben Archiv Bd. XY & 193 ff., sowie die von Oehier in den 
NJahrb. Bd. LFV S. 135 ff^, und wieder von Baiter in den NJahrb* 
Bd. LIX S. 169 ff. angeschlossen haben, bis jetit, und zwar nach dem 
befolgten Plane gana in der Ordnung, eine Beachtung weder in der 
Bibliotbeca philologica noch in der BibKotheca scriptomm hat finden 
können, ebenso wie des Ref. umfangreichere Abhandlung: Ueber die 
«rsprunglicheGestalt von M. PoroiuaCatos Schrift de re 
rustiea in dem Archiv für Phil, und Paed. Bd. X 8. 5 — 73, welche 
sich noch dazu selbst als ein Beitrag zur lateinischen Litte- 
rat Urgeschichte angekündigt hatte, natürlich gleicherweise weder 
da noch dort hat beachtet werden können. Ss ist dies ein Uebel- 
stand, der gewia von vielen in andern Fallen als den V(«bemerkten 
noch schmersticher empfunden werden wird, und dem der Hr. Verf. 
auf jeden Fall. bei einer künftigen nenen Bearbeitung seiner Biblio- 
tbeca scriptomm gründlich abhelfen kann, wenn er auch in Bezug auf 
die griecfaischen und lateinischen Schriftsteller die Zeitschriften und 
Sammelwerke mit in das Bereich seiner Beachtung ai^t. Es ist dies 
■war eine viele Zeit und Arbeitskraft in Anspruch nehmende, sieher 
aber auch in mdir denn einer Hinsicht höchst belohnende Arbeit, wet 
che den vertrefflichen bibliographischen Schriften 4i&i ebenso fleia- 
sigen wie praktisch gewandten Heransgebers einen immer hohem Werth 
verleihn wird. -*- Wenden wir uns nun zu dem ttgentlichen Hauptin- 
halt der vorliegenden Bibliotbeca philolo^ca aurück, so hat der Hr. 
Verf. es selbst nicht in Abrede gestellt, dasa eine i^solute Vollstän- 
digkeit au erzii^en ihm unmöglich gewesen sei und am Absehluss sei- 
nes Vorwortes versichert, dasa er es mit Dank anerkennen werde^ 
wenn er auf das, was hie und da noch fehlen dürfte, anfmerksam g^ 
macht werde« Ref. erlaubt sich dies in Bezug anf einen ihm nahe liegenden 
Fall au thun. Der Hr. Verf. bemerkt bei Angabe der von ihm be- 
Mitaten Zeitschriften , dass die Neuen Jahrbieher von Job. Chr. Jahn 
nur in dea Sapplementbanden selbständige Anftatze enthalten, nnd 
hat diese in seiner Bibllotheea philologiea zu seinem Zwecke aneh sehr 
sorgfältig benntit. Es scheint ihm dabei entgangen zu s^n, dass die- 
ses Varhiltnis in früherer Zeit ein anderes war, wo die Neuen Jahr* 



400 Philoiogisdie Bibliograplne. 

bächer selbst auch iselbstandige Arbeiten enthielten. Da auf diese Weise 
manche sprachwissenschaftliche oder iiberhaapt hier einschlagend« Ab- 
handlang in der Bibl. philol. namentlich auch Yon solchen Schriftstellern, 
deren Schriften und Abhandlangen sonst die anfinerksamste Beachikang 
bei dem Verf. gefanden haben , abersehn worden ist , so erlaubt 
sich der Ref« das in dieser Beziehang hoch fehlende hier za ergänzen. 
Es fehlt von S. N. T. Bloch S. 22 die Abhandlang : üeber eine Stelle 
des Mosehopulosy die jiusspraehe der griechischen Diphthongen be- 
treffend. Ein Brief an Hrn. Prof. Reisig in Halle, in Jahns NJahrb. 
Bd. X S. 101—107. Von Carl Fr. Etzler S. 51 fehlen die Ab« 
handlangen : üeber die angebliehe Anallage impetfeeti pro plusquam- 
perfecto in den hypothetischen Satzverbindungen der lateinischen 
Sprache f in Jahns NJahrb. Bd. XI 8. 212 — 249 and von demselben 
Verfasser: üeber die untersehiednen Satzverhältnisse, welche durch 
die lateinische Partikel u t ausgedruckt werden , ebendas. Bd. VIII S. 
98 — 112. Von Fr. Ang. Gotthold war noch zu bemerken S. 65: 
üeber den Vortrag der griechischen und romischen Verse ebendas. 
Bd. XIV S. 216—226. Von H a p f e 1 d (früher Professor za Marburg), 
der im Verzeichnis S. 90 ganz fehlt, war anzugeben: Von der Natur 
und den Arten der Sprachlaute , als physiologische Grundlage der 
Grammaeifc ebendas. Bd. IX S. 451—172. Von E. Kar eher S. 96 
fehlt die Abhandlung: üeber lateinische Lexicographie , welche unter 
dem Titel: Bemerkungen über einen Vorsehlag des Hrn. Prof, 0er- 
tel und Proben eines grossem lateinischen Lexicons abgedruckt steht 
ebendas. Bd. I S. 197-~208. Zu K. Fr. Sal. Liskovius 8. 113 
mochte nachzutragen sein : üeber den jetzigen Begriff von Aecent im 
allgemeinen ebendas. Bd. VII 8. 451 — 467. Von Lud. Ramshorn 
8. 145 ist noch zu bemerken: üeber die Schreibung von Jupiter und 
quatuor ebendas. Bd. III 8. 94^-98. Von Max. Schmidt 8. 160 
fehlt die Abhandlung: Der Zusammenhang der lateinischen und grie- 
bhisehen Sprache mit dem Sanskrit, nachgewiesen bei der Erklärung 
des Wortes Jupiter, ebendas. Bd. XII 8. 333—349. Da der Hr. 
Verf. es > aasdrucklich angegeben hat , dass er nur die Supplement- 
bande der NJahrb. benutzt habe, so können wir ihm einen eigentli'- 
chen Vorwurf wegen solcher Uebergehungen nicht machen, er'vard sich 
aber leicht überzeugen, dass jene Abhandlungen überhaupt berücksichtigt 
zu werden Yerdienten. — Mit dem Wunsche , dass der Hr. Heraasg. noch 
recht lange im Stande sein möge unserer Wissenschaft fortgesetzt seine 
alles Dankes werthen Dienste angedeihn zu lassen , empfehlen wir diese 
neue Fracht seines Fleisses unsern Lesern zur Beachtung. Kaum wird 
es bei einem Werke des W. Engelmannschen Verlags der Bemerkung 
bedürfen , dass - das Buch auch aasserlich trefflich ausgestattet sei. 
Schliesslich die Bemerkung, die vielen IJesern unserer NJalirb. nicht 
uninteressant sein wird,' dass demnächst zu der Bibliotheea seripto- 
rum classicoruni et Crraeeorum et Latinorum desselben Verfassers ein 
Snpplementheft , die Litteratur von 1846 -- 1852 enthaltend, ausgege- 
ben werden wird. R, K. 
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Alciphronis rhetoris epistolae. Recensuit, cum Bergleri intcgns, 
Meinekii, Wagneri, aliornm sclectis snisqne annotationibns edidit, 
indices adiecit E, E. Seiler, Lipsiae sumptnm fecit et venumdat 
J. C. ffinrichs. MDCCCLIII. XLVI u. 494 S. 8. 

Hr. Dr. Seiler hat sich durch vorliegende Ausgabe ein grosses 
Verdienst um Alciphrons Briefe , welche,, abgesehn von ihrem aestheti- 
schen und linguistischen Werthe, namentlich zur Erforschung und Auf- 
klärung der griechischen PriTatalterthümer von so hoher Bedeutung 
sind, erworben. Denn ausserdem dass er die Hauptsache und den 
eigentlichen Kern von alle dem, was vor ihm für diesen Schriftsteller 
geleistet worden war , seiner Ausgabe einverleibte , und mit einer mu- 
sterhaften Ordnung und Sorgfalt, die Citate vielfach berichtigend und 
genauer bestimmend, wiedergab, hat er den Text selbst, zu dem er 
eine grosse Anzahl vor ihm noch ganz unbenutzter oder wenigstens 
nur hier und da eingesehener Handschriften entweder selbst neu ver- 
glichen oder sich sorgfaltige Collationen durch andere Gelehrte ver- 
schafft hat, nicht bloss in einer weit vollkommenem Gestalt als alle 
seine Vorgänger , erscheinen lassen und ihn auch mit einem neuen 
ziemlich 5 Octavseiten füllenden Fragmente, was vor ihm seinem 
grössten Theile nach noch ungedruckt war, bereichert. Wenn dabei 
auch zu bedauern war, dass erst während des Drucks, der bereits im ^ 
Jahre 1847 begonnen worden war und erst im Jahre 1851 wieder auf- 
genommen ward , so manche neuen Hilfsmittel zu besserer Bestimmung 
und Erklärung des Textes dem Hrn. Herausgeber zugiengei;, so hat 
er doch mit der gewissenhaftesten Genauigkeit theils in den erklären- 
den Anmerkungen, theils im Vorworte und endlich in kurzen AddeU" 
dia et Corrigendis das fehlende nachgetragen und ergänzt, so dass 
der Käufer des Buchs dabei nichts verloren hat. Wir können dem- 
nach diese Ausgabe, welcher der Hr. Herausgeber durch Hinzufugung 
eigner längerer Anmerkungen sprachlichen und antiquarischen Inhalts, 
bd deren Abfassung er sich durch gefällige Mittheilungen von A. 
Meineke und Th. Bergk zuweilen unterstützt sah, sowie durch die 
Hinzugabe fleissig gearbeiteter Indices einen noch hohem Werth zu 
geben gewnsst hat, dem philologischen Publicum mit gutem Gewissen 
empfehlen , wollen hier aber durch Eingehn auf Einzelheiten einer aus- 
führlichen kritischen Beurtheilung, welche wir von einem andern Ge- 
lehrten in der Folgezeit vielleicht erwarten dürfen, nicht vorgreifen, 
nur im allgemeinen auf den Werth und die Wichtigkeit des Buches 
hinweisend. ■ ^' ^' 

Clams Ubrorum veteris iesiamenU.apocryphorum phiMoigiica auc- 

tore ChriaU Ahrah. Wahl^ philos. et theol. doetore. Sectio prior - 
fol. 1. ad 40 continens. Lipsiae MDCCCLIII, sumtibus loannis 
Ambrosii Barth. 320 S. gr. 8. 

Der durch seine bereits in dritter. Auflage erschienene Clam» novi 
testameniiphUologica hinlänglich bekannte KXrchenrath Dr. Chr. Abr» 
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Wahl, der jetii ia ländlicher Z«rack^;eiogoiih«tt Übt und in deM«i 
Person Ref. einen frohern Religionslehrer verehrt , hat auf jeden Fall 
in der in ihrer ersten Abtheilnng Torliegenden Schrift einen wichtigen 
Beitrag zur Sach- and Worterklamng der apokryphischen Bücher des 
alten Testaments gegeben. Dies kann aber nicht der Grand sein, 
warnm Ref. Gelegenheit ninunt in diesen NJahrb. von dem Brschei- 
nen dieses Werkes zn sprechen. Vielmehr glaabt er aach aas rein 
philologischen Granden aaf Jene fleissige Arbeit eines hochrerdienten 
theologischen Gelehrten aufmerksam machen zn dorfen, einmal weil 
es immerhin interessant and lehrreich bleibt für die, welche das Sta- 
diam der hellenischen Sprache and Litteratar sich zar Aufgabe ihres 
Lebens gemacht haben, dieselbe auch weiterhin, als es die der classi- 
sehen Litteratar gesetzten Grenzen mit sich bringen, and zwar noch in 
ihrer Terkümmerang zu verfolgen, und ihnen bei der Unmöglichkeit jene 
Schriften , in denen die griechische Sprache endlich ihren Terlaaf ge- 
nommen hat, alle selbst auszuforschen, so fleissig gearbeitete Hilfsmittel, 
wie die vorliegende Clavis ist, zu augenblicklicher Belehrung aber 
jene Schriftsteller sehr erwünscht sein müssen; zum zweiten aber 
auch, weil der gelehrte Verf. dieser lezicalischen Arbeit, wie er dies 
schon in der Clavis novi testamenti philologica gethan, auch in die- 
sem Werke sowohl in rein lexicallscher als auch insbesondere in 
grammatischer Hinsicht die classische Sprache fortwahrend auf das 
sorgfaltigste berücksichtigt und dadurch auch directe Ansprüche aaf 
Beachtung von Seiten der classischen Philologie sich erworben hat« 
In letzterer Beziehung verweisen wir auf die sorgfaltig ausgeführten 
Partikeln dXXä, &v, yccQ, 9i, 9ij, wogegen yi nur eine stiefinutterliche 
Behandlung gefunden hat, so wie auf die Artikel dnovm, uvoCym^ die 
Praepositionen dvd, slg^ Jx, h, inl und xonra. Der Druck ist, trotz 
des aufiEalligen Druckfehlers Ambosii st. Ambrosii auf dem Um- 
schlage, sehr correct zu nennen. Nur in Bezug auf die Stellung der 
Spiritus und Accente ist uns aufgefallen S. 2 'ApqaayJxig st. ^A^i^cuxpt" 
T»9. p. 17. 'Ai^ionCa st. Al^tonCUf 'Aiddg st. Adag^ 'AiaUu st« AluUa^ 
sodann die falsche Accentuation 'AQßijXtt p. 71 , leichte Versehen, wel- 
che den Leser, der sie wohl meistentheils unbeachtet lassen wird, 
beim Gebrauche des Werks, das wir hiermit dem philologischen Po* 
blicum zur Beachtung empfehlen , keineswegs stören werden. 

A. K. 



M. Tuim Ciceronis LaeUus de atnicitia. Zum Gebraaoho f8r die 

mittlem Classen der Gelehrtenschulen erläutert von Dr. Georg 
Aenotheue Koeh, Vierte dorchaus umgearbeitete Auflage der frü- 
hem Billerbeckschen Ausgabe. Hannover, Hahneche Hefbookhand- 
lung 1852. 8. 

Wir haben hier, wie schon der Titel besagt, eine durchaus 
omgearbeitete Avflage der bekannten BMerbeekschen Ausgabe desLae- 
lios vor uns. Bs ist aber, wie Kr. Dr. Koch richtig in 4er Vetrede 
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bemerkt , tmi dem Mktnt Bestände derselben nw sehr weniges benntii 
and fast gar nichts (am allerwenigsten der Text seihst) in seiner bis- 
herigen Anlage und Fassung gelassen worden. Hr. Koch nennt Bil- 
lerbecks Arbeit eine far ihre Zeit gewis verdienstliche Leistung, da 
Ton ihm namentlich durch historische und antiquarische Notizen so^ 
wie durch eine reiche Auswahl von Parallelstellen das Verständnis 
nicht unbedeutend gefordert worden sei, gleichwohl sind auch jene 
Notizen hier meist in eine andere Fassung gebracht worden. So sagt 
Billerbeck zu ^ug'ttr cap. 1. ^ Augur. Nur ein rechtschaffner^ selbst am 
Korper makelloser und streng geprüfter Mann konnte diese Wurde er- 
langen , die er bis an sein Bnde behielt. Die Angures bildeten nem-» 
lieh ein geistliches CoUeginm, anfangs aus drei, nachher ans funfsehn 
Mitgliedern bestehend, und bis zum Consnlat des Q. Apulejus Pänsa 
und !!• Talerius Corrus wurden nur Patricier zur Aufnahme in das- 
selbe durch Wahl zugelassen. An der fifpitze stand der magUter «u- 
gurum oder augur maaßimus. Ohne Einwilligung der Torher befiragten 
Angures durfte nichts unternommen werden. Eines Vogelflags wegen, 
der Ungliick ankündigte, konnten sie die Versammlang des Volks auf 
einen andern Tag (qUo die) Terlegen. Welche Gewalt l' Hr. Koch hin- 
gegen sagt: 'Die Angares , ein seit der ältesten Zeit bestehendes nnd 
alhnihlich ron drei bis auf fiin:foehn Mitglieder (unter SnUa) erweiter- 
tes , auch politisch einflussreiches Priestercoüegium , wurden ursprüng- 
lich von den Mitgliedern selbst, spater vom Volke gewählt, wob^ 
man vor allem auf Untadelhafügkeit in körperlicher wie sittlicher 
Hinsicht sah, und rerkflndeten die Zukunft ans dem Fluge der Vogel 
und andern zufalligen Anzeichen. Das Angurat selbst wurde übrigens 
auf Lebenszeit ertheilt, obgleich wir aber das dazu erforderliche Al- 
ter etwas bestimmtes nicht wissen, und schloss die Uebemahme der 
hSchsten Staatsamter nicht ans. Aenssere Abieiehen waren ein pracht- 
volles Gewand (traheu) nnd der Krummstab (lituu»).* Man sieht 
leicht, wie Koch die Sache gründlicher gefasst hat und doch fehlt 
für den Sehifter etwas, was BUlerbeck hat, aemlich eine Andeutung 
darüber, inwiefern ^n solches GoUegium, welches die Zukunft aus 
dem Finge der Vogri u. s. w. verkündete, ein politisch einflussrei- 
dies sein kennte. Noch mehr aber drängt sich bei solchen Notizen 
die Frage auf: sind sie auch wirldich nom Verständais der SteUe so 
nothwendigt Cicero spricht bekanntlich an jener Stelle gar nicht über 
die Auguren, sondern fügt augur bloss als eine gewohnliche Bezeich- 
nung des Q. Mucius (Scaevola) hinzu, um ihn vom Pontifex Scaevola 
zu unterscheiden. Und gesetzt, aber nicht zugegeben, man fände sie 
nothwendig, muste dann nicht auch bei den Worten acf Seaevolam 
pontifleem ein gleiches über den Ausdruck ponüfex geschehen? Bil- 
ierbeek hat das letsteve geihan, Hr« Koch nicht, nnd doch konnte 
der Schüler getiide hier leieht verführt werden, den Scaevola für einen 
^Mtor e4er Priester oder gar Pabst (Oberpiiester nennt ihA Kech) 
im heutigen Sinne zu nehia^ik. Wo ist für sokhe Erklärungen die 
Grenze) Wir glaabea» diese kann allein der Lehrer wissen. Und so 
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sind wir auf das Haaptbedenken gegen selche Ausgaben, wie .die. y er- 
liegende gekommen, nemlich auf die Tendenz derselben :^dem lernen- 
den ein far das nähere Verständnis beim Selbststndiam wie bei den 
öffentlichen Lectionen möglichst aasreichendes und Yollstän- 
diges Materiid in die Hände zu geben.' Ein Schaler, der nicht 
schon etwas von romischen Staatseinrichtungen and Gebräuchen ge- 
lernt hat oder ein Buch besitzt, worin er dergleichen Im Zusammen- 
hange nachlesen kann, wird durch solche einzelne Notizen nicht klu- 
ger, und im entgegengesetzten Falle braucht er sie nicht. 

Um die von Billerbeck beigebrachten Parallelstellen hat sich Koch 
dadurch yerdient gemacht, .dass er sie mit wenig Ausnahmen bei 
Schriften, welche den Schulern weniger zur Hand sind, ausgeschrie- 
ben mittheilt. Auch finden wir sie nicht seltett vermehrt.. Doch be- 
gegnet es ihm hier zuweilen, dass dieselben nicht zur Stelle passen, 
wie cap. XIV^ f. 53, wo Cicero das elende Loos der Tyrannen schil- 
dert und es unter anderm auch darin mit findet, daas sie keine Freunde 
haben und der Natur der Sache nach haben haben können. Cduniur 
tarnen , föhrt er fort , simulatione duntaxat ad tempus. Quoiai forte, 
ut fit plerutaquey eedderinty tum intelHgüur, quam fuerint inopes 
amieerum, Hr. Koch setzt hinzu : (dies) erinnert an den bekannten 
Ausspruch bei Ovid (Trist. 1, 9, 5) : Donee eria felix, mulioB numeta- 
bis amicos: Tempora ai fuerint nuhÜa, aolua eria. Allein gerade das 
entgegengesetzte ' ist Ciceros Sinn. Der redliche hat und behält aUo 
auch Freunde, nur der Tyrann nicht, meint Cicero. 

Das Hauptverdienst vorliegender Ausgabe aber besteht in dem 
grammatischen Theile der Erklärung und nichts kann die Aermlichkeit, 
ja Erbärmlichkeit des Billerbeckschen Commentars in dieser Hinsicht 
besser darlegen, als eine Yergleichung seiner grammatischen Anmer- 
kungen mit den Kochschen. Dass demselben Klotz und Seyffert hier- 
bei schon mit ausgezeichneten Bearbeitungen vorausgegangen sind, er- 
wähnt er selbst mit gebührendem Danke. 

Können wir nun nach alle diesem das Buch auch nicht zum 6e- 
braudh bei den öffentlichen Lectionen geeignet .finden, weil es für 
diese dem Schuler bei weitem zu viel bietet, so eignet es. sich doch 
ganz gut zum Selbststudium, und hierzu wollen wir. es aus voller 
Ueberzeugung hiermit bestens empfohlen haben. 

' Freiberg. Benteler. 

P. Virgilii Maronis Carmina, Virgils Gedichte. Lateinischer Text 
mit deutschen Anmerkungen von Dr. Wilhelm Freund. 1. Lfg. 
Der Aeneide 1. bis 6. Buch. Breslau, Kern. 1852. 

Hr. Dr. Freund gibt uns biet* eine recht brauchbare Schulausgabe 
des Virgil, sowohl was die Gestaltung des Textes als die beigegebe- 
nen Anmerkungen betrifft. In Betreff der letztem ist er dem richti- 
gen Grundsatz gefolgt: so wenig als möglich, d. h. nur soviel zu er- 
klären, als dem Schüler bei seiner der Classeulectüre vorangehenden 
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Vorbereiihn^ ungeachtet eines gewissenhaften Gebranchs des Wörter- 
buchs zum Erfassen des richtigen Sinns und der dichterischen Darstel- 
lung unentbehrlich ist. Und wenn nun auch Ladewig in seiner be* 
kannten Ausgabe den Schuler noch mehr auf die feinern Beziehungen 
einzelner Stellen aufmerksam macht und so zum Theil' tiefer in den 
Sinn des Dichters einführt, so leidet seine Ausgabe doch auch wieder 
auf der andern Seite an zwei Uebelständen , welche Frennd glucklich 
Termieden hat. Es muss nemHch der Schüler, welcher Ladewigs Aus- 
gabe des Virgil besitzt, auch die der Georgica haben, weil er an 
nicht wenig Stellen nichts als eine blosse Hinweisnng auf die Anmer- 
kungen zu den Georgica findet, und ebenso ist der Besitz der Znmpt- 
sehen Grammatik für ihn unentbel^rlich, da blosse Citate derselben oft 
an die Stelle der Erklärungen treten. Freund hingegen citiert zwar 
auch bisweilen Zumpt, aber dies doch so, dass der Schüler nur eine 
weitere Auseinandersetzung oder Bestätigung der gegebenen Erklärung 
dort zu suchen hat und nicht die Erklärung selbst. Hinsichtlich der 
Bucolica und Georgica sagt er. in der Vorrede: 'da der Schüler früher 
die Aeneide als die Bucolica und Georgica liest , so habe ich die 
Aeneide zum Hauptörte der Erklärungen gemacht, auf welche dann 
in jenen Gedichten verwiesen wird.' 

Nur eins können wir weniger billigen, dass er nemlich, um mich 
seiner eignen Worte zu bedienen, den Text von allen denjenigen ortho- 
graphischen Eigenthümlichkeiten frei zu halten gesucht hat, welche 
seiner Meinung nach den Schülern ohne Npth und Nutzen das Yerr 
ständnis erschweren. Wir glauben nemüch, dass die Schüler aller- 
dings mit denjenigen orthographischen Eigenthümlichkeiten bekannt 
werden müssen, ohne deren Kenntnis sie später neuere gute Ausga- 
ben lat. Dichter nicht lesen können. Und wann soll das geschehn, 
wenn nicht bei der Leetüre des yirgii? Schreibarten also, wie ad- 
atant oder adp^rent, inmiUs, inponety inlidity oder Wortformen wie 
scaenae, volnuSy volgus^ praxuma, urguety der Acc. Plur. auf ts, 
der Gen. Argivomj divom u. s. w. wird der Leser romischer Schrift- 
werke später doch noch begegnen. Auch mochte eine derartige Er- 
schwerung des Verständnisses eine sehr unbedeutende und keinesfalls 
unnütze sein, da sie. dem Schüler eine spätere erspart. , 

Andre Einzelheiten in der Erklärung herauszuheben kann nicht 
Sache dieser Anzeige sein. 

Freiberg. Benseier. 



Euiropii bretiarium historiae Romanae. Mit Hinweisungen auf die 
Grammatiken von Putsche und Zumpt und mit einem Worterbuche 
▼ersehen von Otto Eichert, Dr. phil. Breslau, Kern. 1850. 

Hr. Dr. Eichert denkt sich die Lesung des Eutrop für solche Schü- 
ler erspriesslich , welche eben erst über die unentbehrlichsten Regeln 
der Syntax hinaus sind und bei denen es , hauptsächlich darauf an- 
koauBt, sie In d^ Uebertragojng einer zusammenhängenden Vorstel- 
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lan^ zu abttii, Nnn ith liabe selbst in meiner Jugend das CHick denk 
Eutrop lesen an müssen genösse , kann aber versichern^ dass ex mir 
schon damals als das langweiligste, uninteressanteste und deshalb wi* 
derlichste Bach erschien, das ich kannte. Abgesehn aber Ton der 
Frage, ob sich Eutrop fir die Schulen eigne, eine Frage, die ]«h 
im Interesse einer lernbegierigen, lebhaften Jugend mit dem entschie- 
densten Nein beantworten würde, hat die Torliegende Ausgabe for 
alle die Anstalten» wo Eutrop und die Grammatik Ton Putsche od«r 
Zumpt eingeführt ist, sehr viel empfehlenswerthes. Die Anmerkung^i 
bestehen, für jenes Alter ganz richtig, bloss aus Hinweisungen anf 
die oben genannten Grammatiken und lassen hierin, so weit ich sie 
verglichen habe, nichts vermissen, das Wörterbuch aber ist höchst 
Bweckmassig angelegt und darum besonders au empfehlen, wie es denn 
auch für 6 Sgr. separat zu haben ist« 

Freiberg. Ben9eler, 



Zur GescUchie des Reims von Wilhelm Grimm. Gelesen in der kö- 
niglichen Akademie der Wissenschaften am 7. März 1850. Berlin, 
gedruckt in der Druckerei der königlichen Akademie der Wissen- 
schaften. Gottingen bei Dietrich 1852. 193 S. 4. 

Hr. W. Grimm hat an eine höchst gründliche Untersnehung ih«r 
das Wesen und die Geschichte des deutschen Reims, deren specielle Be* 
urtheilung Ref. einem andern Gelehrten überlassen muss , 8. 107 ff. eine 
Untersuchung angeschlossen, in welcher er den Reim als ein schon bei 
den latein. Dichtem der classischen Zeit regelmässig geübtes Spraehmo- 
ment nachzuweisen bemüht ist und die verschiedenen Gattungen des 
Reimes aus den verschiedenen Zeitaltern der dassisohen Periode bei- 
zubringen gestrebt hat. Dass dies ihm nicht in dem Sinne, in wel- 
chem er es selbst angestrebt hat, gelungen sei, ist bereits von ande- 
rer Seite bemerkt worden, s. Litterarisches Centralblatt für Deutsch- 
land, herausgegeben von Dr. Fr. Zarncke. 1852. Nr^ 40 S. 046 f. 
und wir kÜnnen dem, was dort bemerkt ist, im ganzen nur unseren 
Beifall schenken ; bemerken hierüber auch noch, dass Hr. Grioun bei der 
Wahl seiner Beispiele nicht allemal mit der n^thigen Vorsicht au 
Werke gegangen zu sein scheint, indem er nicht Seiten als Beispiele 
des Reims Stellen angeführt hat, wo die verschiedene Quantität, wei- 
che die Alten sicher bei der Aussprache besser beobachtet haben, als 
es gegenwartig von den Lateinsprechenden wohl grosstentheils ge- 
schieht, der Annahme eines. Reims an sich schon zuwiderläuft, wie z. 
B. S. 110 oemY« in iüU. S. 111 lignU und ignis. S. 118 avU und 
eolubrls, S« 121 temjiia und victüs. S. 125 pugnhbit und dHhit. S. 126 
tacrtmfs und dHbU. S. 128 Venerh hlandU und armU, S. 132. natu 
und dHtia. Dagegen machte der Umstand mehr zu beachten gewesen 
sein, dass allerdings schon in den aitclassischen Sprachen Reime in 
unserm Sinne- vorhanden, doch nur als vereinzelte Crleichklfi^ge aur 
Sinsch&rfnng eines Ausspruchs, zur Spraehknalerel und aur HehMig 
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4er Rede im aUgemeinen in beickrSnlctem Gebravehe gewesen seien, 
«id das« dnrch solehe Anklänge, die ^ielieicht in der Yelksthömlichem 
Poesie, Yon weloher uns nur einzelne Brnolistücke geblieben sind, 
4ioch häufiger vorklunen als in den hohem Kunstgattungen, Tielleickt 
-auch die Entstehung des Reimes f&r die nordischen Volker rorbereitet 
gewesen sein möge* In solchem Simse hat Ref. die Fähigkeit und Nei- 
•gong der lateinischen Sprache, die innige Harmonie dta Gedankens 
anoh dnrch auMere Gleichklange der Rede m unterstützen, bereits 
in seinem Handbuche der lat. Litteraturgeschichte Th. I S. 2^58 Anm. 
2ä4 aneikaant und Chr. Gottl. Schueh hat in seiner beachtangs- 
wertben, auch von W. Grimm selbst mehrmals erwähnten Schrift: De 
pouia ij&Unae rhythmis el rimh prtt^tipue monaeherum (Donaueschin- 
gea 18&1) , worüber in diesen NJahrb. ron einem andern Ref. Bericht 
erstattet worden ist, ygl. Bd. LXV S. 197 eki gleiches gethan und 
S. 30 fg. ein gleiches Verhältnis auch bei den Griechen nachgewiesen, 
worüber noch y erglichen werden kann Gottling in seiner Ausgabe 
des Hesiod praef. p. XXXIII ed. II. Solcher Gleichklänge, im 
Grunde ganz unseren Reimen yergleichbar , finden sich in den älteren 
lateinischen Dichterfragmenten mehrere, z. B. die Dichterworte bei 
Cicero Diap. Tu8e. I, 28, 69. cl. de erat. III, 38, 154. 
Caelum niiescerey arborea frondeseercy 
VUes laetifioae pampini$ pubeseere, 
Rand baearum ubertoU ineurveaeere etc. 
und diese hätte Hr. W« Grimm mehr als es yon ihm geschehen ist be- 
achten sollen. Denn sie lassen offenbar das Wesen des Reims weit 
stärker henrortreten, als «eine Beispi^e aus den classischen Dichtern 
der Zeit kurz yor, unter nnd nach August. Dahin gehören, um nar 
^inMi Dichter hier anzufahren, die Stellen des Bunins, z« B. aus den 
Annalen I. 148 und 149. 

Fl&niesy ploranSes, Imorifnanies, obieaianiea, 
Maerentes, fleniea^ luerimuntes ue miseraniea. 

Ebendas. Vi, la 

Bellipoientea aunt mage quam aapientipotentea, 

und Vs. 27. 

Non eauponantea beUumy aed belligerantea, 
Ebendas. VII, 68. 

Pratendunty exaeerando dutV facta reprendunt. 

nnd Vs. 72. 

Naeibua explebant aeae terraaquereplebanU 
Ebendas. VIH, 22. 

Haud doetia dieiia certontes, aed maledietia. 
Vorzuglich aber gehören solche Gleichklänge hierher, welche in En- 
idtts' Versen öfters wiederkehren, wohl auch im Munde des Volkes schon 
gSnge und gäbe waren, wie ebendas. VII, lOS olum^iie palamque 
und ebendas. X, 8 und 11 noeieaque dieaque oder ebendas. XVII, 
21 frangitque quatitque, und ebendas. I, 36 atolidi aoliti 
aunt: Gleichklänge, welche die Absicht des Dichters, durch die Ver- 
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biaduie s^eicUjwtcBder Wirier sdnca GedaiJLen aach durch die äus- 
sere Redeform sa miterstaUeii, deatlich genug darchblicken lasseD. 
Wir wnnschtea, der hockgeachtete Gelehrte hatte lieber diese älteren 
Dichterstelleii, welche eine grossere Falle des Reimes herrortreten 
lassen, als der spatere Geschmack der Lateiner gntgeheissen zu ha- 
ben scheint, in den Bereich söner Beachtong gesogen; wahrschein^ 
lieh wurde er dann an dem Resultate gekommen sein, auf welches 
Ref. durch seine lateinischen Sprachstudien schon früher geführt wor- 
den war, dass das Moment des Reims in der lateinischen Sprache in 
der älteren Zeit, ebenso wie das ganxe Wesen der Allitteration, stär- 
ker herrorgetreten su sein scheine, dagegen in der mittlem Periode, 
besonders in den hohem Gattungen der Poesie, wie alles anifälligere 
überhaupt, beinahe gans geschwunden gewesen sei, während jener 
Gleichklang wohl in den Tolksthämlichen Liedern fortwährend yorhan- 
den war, und durch diese Tielleicht den ersten Anstoss au dem deut- 
schen Reime gegeben hat. iL AC. 



* 

Schul- und Personalnachrichten, statistische und andere 

Mittheihingen. 



Aachen. Als Oberlehrer wurde am Gymnasium der vorherige 
ordentliche Lehrer an dem Gymnasium zu Bonn Dr. Savelsberg 
und der Candidat des hohem Schulamts Ign. Ph. Renvers als or- 
dentlicher Lehrer angestellt. 

Anclam. Der frühere Subrector C. A. Schubert wurde als or- 
dentlicher Lehrer am Gymnasium bestätigt. 

Berlin. Für die Friedensciasse des Ordens pour le m^te ist 
auf den Vorschlag der Akademie Oberst Rawlison, der Entzifferer 
der Keilschrift , bestätigt worden. — Am Gymnasium zum grauen Klo- 
ster rückten der Streitsche CoUaborator Dr. R. P. BoUmann und 
der Candidat Dr. C. Frdr. Kempf als ordentliche Lehrer ein. 



Todesfälle. 



Am 14. Juli starb zu Rastenbarg der Lehrer C. Ludw. Lorsch, 

geboren den 6. Juni 1810 daselbst. 
Am 31. October zu Pavia der berahmte Naturforscher Prof. Brug- 

natelli. 
In der zweiten Noyemberwoche zu London Henry Fynes Clinton, 

berühmt durch seine Fasti Hellenici und Romani. 
Am 10. November Dr. Mantell yon Lewis, Mitglied der konigl. 

grossbritann. Societät der Wissenschaften, Grander der grossen 

Fossiliensammlaag im britt. Museum, einer der ausgezeichnetsten 

Geologen« 



— ^^ .^ ■ . > ^ ^ ■ — ^^ 



Register 

der 

beurtheilten und angezeigten Schriften und Sachregister. 



num ab edltore t^arisino concepta- 
A. ram refütatio. 65, 312. 

Arrianns: s. Geier, 
Adler: de Ovidii Nasonis, quae fertur, Attlci oratores: s. Baiter und Sauppe, 
Consolatione ad Liviam Augustam Auszüge aus Zeitschriften : Zeitschrift 
. de morte Dmsi Neronis filii eins. für Aiterthumswissenschaft n. Rhei- 



64, 100. 

Aeschines: s. Franke. 

Aeschylus: s. Dindorf, NägeUbach. 

Ahrens: Bucoüci Graeci, Theocritns 
Bion, Moschus, recensuit. 64, 195. 
— Griechisches Elementarbuch aus 
Homer. 65, 84. — Griechische For- 
menlehre des Homer und attischen 
Dialekts. 66, 348. 

Aken: Grundzüge der Lehre vom 
Tempus und Modus im Griechischen. 
B. Modi. 66, 184. 

Alciphron: s« Seiler. 

Altdeutsche Litteratur: s. Bimpel. 

Anecdotnm Romanum: s. Osarm. 

Antiquitäten, griechische: s. JSöckh, 
Kraz, Krüger, Lassaulx, Rothnumn, 
van Stegeren y Fischer; römische: 
s. Bamberger, Becker^ Bender, 
Bieling, Bierregaard^ Breda, Czar- 
necki, Franke, FüUerer, ßerlach, 
Geeener, Giraud, Haeckermann, KoU 



nisches Museum für Philologie. 65» 
201. — Zeitschrift für das Gynma- 
sialwesen, herausgegeben Von Mütz- 
ell. VI. Januar- bis Aprilheft. 65, 
200. — Zeitschrift für die oster- 
reichischen Gynmasien. 65, 327. — 
Philologus. VI. Jahrg. 1851. 1. bis 
4. Heft. 65, 427. — Paedagogische 
Revue, herausgegeben von Mager in 
Verbindung mit Scheibert, Langbein 
und Kuhr. Bd. XXX— .XXXU. 66, 
02. — Zeitschrift für die Alter- 
thuinswissenschaft^ herausgeg. von 
Bergk und Caesar. X. Jahrgang. 
2,-4. Heft. 66, 201. — Rheini- 
sches Museum für Philologie, her- 
ausgegeben von Welcker, Ritschi, 
Bemays. Neue Folge. VIII. Jahr- 
gang. 3. Heft. 66, 204. — Zeit- 
schrift für das Gymnasialwesen, her- 
ausgeg. von Mützell. VI. Jahrgang^ 
Mai Octoberheft. 66, 314. 



ster, Kraynicki, Laseaulx, Mager- Axt: Die Religion. Eine Rede. 65,77. 

stedtf Menn, Morrnnsen, Niemeyer, 

Oriolan, Paidy, Peter, Qiänon, Ra- B. 

banis, Rabus , Rein, Ritter, Römer, 

RubinOy Terpstra, ürlichs, Wagner, Bachmann : Joannis Tzetzae onusculum 

Zinzom, Zumpt, 9r£^l t^ff xmv Tcon^xav SiatpOQag 

Apocryphi libri veteris Testament!: e codice MS. Parisin. editum. 64, 

8. Tfahl, 425. 

Archaeologie : s. Bayer , Becker, De- Baoker, G. C. : De ratione, qua Romae 

lamare, GaUhabatä, Overbeck, Ra- illud quod post leg. Calpum. dictum 



voisii, 

Aristophanes; s. Böderlevn. 

Aristoteles: s. PranÜ, 

Arndt: das Gymnasium und die Ma- 
thematik. 65, 88. 

Amoldt: De historiis TImaei opinio- 



est repetundar. crimen, antiquitus 
vindicatum sit. 65, 199. 
Baumlein: lieber die Zweckmässigkeit 
der griechischen Compositionen. 65, 
85. — Uebersichtliohe Zusammen- 
stellung der Regeln über den Ge- 



N, Jahrb, f. PhU, «. Paed, Bd, LXVI. Bß. 4. 
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brauch der Tempora, Modi und Ne- Biogpraphie: s. Grimm, Lange, Nekro- 

gationen im GriediLSchen. 66, 189. log, Queck, Roth, Wächter, Zumpt. 

Balter and Sauppe: Oratores Attici. Bion: s. Ahrens, 

64, 339. — Baiter und Orelli: Qu. Bippart: lieber die Metrik (mündi. 
Horatius Flaccus. Ed. HI. Vol. U. Vortrag in der Philol. - Veiwmml.). 
66, 116. 65, 96. 

Bamberger: De interregibns Romania. Bischop: 8pecimen annotat. crit. ad 

65, 150. Xenopbontis Anabasin, 65, 199. 
Barth t Wanderungen dnroh die Küsten- B5ckh: Ueber eine griech. Inschrift 

lander des Mitteimeers. 64, 138. (mündl. Vortrag in der PhiioL-Ver- 

Bartsch: Entwicklung des Charakters Sammlung). 65, 97. — Die Staats- 

der Medea in der Tragoedie des haushaltung der Athener. 2. Ao%- 

Euripides. 65, 415. gäbe. 1. und 2. Band. 65, 382. 

Baukunst, alte: s. GaUhabaud^ Ra- Boehme: Thucydidis de hello Peiopon- 

vot«fV, Rothmam; des Mittelalters: nesiaco libri Vin, 64, 190. 

s. Puttrich. Breda: Die Centurienverfassong des 

Bayer: De simulacro, quod plerique Servius TuUius. 65, 135. 143. 

interpretes Signum äcunt Leueo- Bröcker : Abhandlungen sur romischen 

theae (ein Vortrag in der Phllol.- Geschichte. 65, 130. — Vorarbeiten 

Versamml.) 65, 98. cur röm. Geschichte, ibid. 

Bayerns Gelehrtenschulen, deren Lehr- Brückner: Landeskunde des Henog- 

krafte, Veränderungen, Schülerzahl thums Meiningen. 66, 290. 

u. Programme, so wie wissenschaftl. Buchert: Zur Reform der Gelehrten- 

und paedagog. Leistangen und Zu- schalen in Balem. 64, 332. 

stSode derselben. 64, 316. Byzantini histor. soriptores: B,MuSach. 
Becker (J.): Bemerkungen über die 

Zusammensetzung des rÖm. Senats C. 

und insbesondere über die sogen. 

pedarii. 65, 164. -r> De Romanorum van de Gaar: Specimen observatt. crit. 

censura scenica. Accedunt variae in Plutarchi vitam Dionis. 65, 199. 

de dldascaliis Terentianls quaestlo- Caesar: s. Kraner, Oehler, Petersen, 

nes etc. 65, 342. 66, 195. Rapp, 

Bender: De intercesslone tribunicia. Capellmann: Soll die Leotüre des Ho- 

65, 154. mer auf Gymnasien mit der Odys- 

Benseier: Isocratis Orationes edidit. see oder mit der Iliade beginnen? 

Vol. I. II. 64, 194. 65, 83. 

Bericht über die Teubnerschen Ausga- de Castros: Etymologik oder Theorie 

ben der griech. u. latein. Clasiiker^ der Wortbildung der französischen 

64, 188. Sprache. 64, 36. ~ Phonologie 
Beridit über die 12. Versammlung fran9aise. 66, 58. 

deutscher Phih>logen und Schulmän- Cauer : Ueber die Urform einiger 

ner. 65, 94. Rhapsodien der Illas. 64, 14. 

Bibaculus: s. v. Jan. Cicero: s. Hahn, Klotz, Koch, Moser, 

Bibliographie der griech. und latein. Schuster, Seyffert, 

Grammatiken, Wörterbücher, Lese- Ciaoder: Coup d'oeil des methodes 

bücher u. s. w. : s. Engelmann, employ^es ^ dans l'enseignement de 

Bieling: De differentia inter senatus la langue fran9aise. 65, 228. 229. 

auctoritatem , consnltum et decre- Colleges, die, in Amerika, ein Bericht 

tum. 65, 166. über Einrichtung und Zustand der- 

Bienensucht der Alten, besonders der selben. 64, 79. 

Römer; s. Magerstedt. Cornelius Nepos: s. Dieisdi, Weüer, 

Bierregaard : De libertlnorum homl- Crain : Bemerkungen über die Ostern 

num condicione libera re publ. Rom. 1850 ins Leben getretene neue Ein- 

65, 139. richtung der grossen Stadtschule su 
Bierwirth: De ratione et indole La- Wismar. 64, 426. 

tinae poesis, inprimis Virgiiianae. Cron: Duorum in Piatonis Politico lo- 

66, 200. corum emendatio. 65, 94. 
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Conti» Ruf US : s. Fosi. 

Czarnecki: Der romische Senat* 65, E. 

165. 

Eckstein: Beiträge sur Geschichte der 

D. Halleschen Schulen. 2. Stuck. 64, 

430. 

Daniel: Lehrbuch der Geographie. Eiohert: Eutropii breviarium historiae 

64, 50. Romanae. Mit Hinweisung auf Pnt- 

Deimling: Der philosophische Unter- sohes und Zumpts Grammatiken nebst 

rieht auf der Mittelschule. 65, 197. Wörterbuch. 66, 405. 

Delamare: Exploration scientifique de EiseAen: Die Reformation und die Ent- 

r Aigärie: Archäologie. 66, 217. 329. wickel«ng der poUt. Freiheit. 64, 440. 

Demosthenes: 8, Dindorf^ SoUl, Vö- Elze: Englischer Liederschats. 65, 170. 

mei, JVe9termann, Emmrich: Ueber den evangelischen 

Dietsch: Herodoti hiatoriarum librllX. Religionsunterricht aa Gymnasien. 

Vol. I. et n. 64, 190. — Cornelii 65, §25. 

Nepotis Über de exo. ducibus exte- Emmrich und Anding: Kleiner evang. 

rarum geatiam c. viiis Catonis et Liederschats. 65, 326. 

AitXd ex Ubro de historicis I^t. et Engelmann: Bibliotheca philologica, 

id. excerptis, recogn. 64, 210. — ^ oder alphabetisches Verseichniss 

C. Salusti Crispi Catilioa et Jugurtha, der Grammatiken , Wörterb&cher, 

recogn. Edit. IL correctior. 64, 210. Chrestomathien, Lesebücher der 

• — Eutropii breviarium historiae Ro- . griech. und lat. Sprache seit 1750 

manae, edit. ll. 64, 211. bis 1852. 3. Aufl. 66, 397. 

Diadorf y WUh«: Homeri carmina ad Englisdie Sprache: s. iS(ze, Fölsing, 

optimorum librorum fidem expressa. s. auch den Art. Cframmaäk. 

Vol. I. Pars I et II. Vol. II Pars I Ennius: s.' Petermmm, 

et 11. 64, 1^9. — Aeschyli Tragoe- %istolarnm scriptores Graeci : s. JVe- 

diae ex recens. R« Porsoni passim ßtermann, 

reflcta. ed. II« correctior. 64, 189. Etymologie, griech. u. latetn«: s. /^'- 

— Sophoclis Tragoediae. ed. II. 64, derieku 

189. -— Demos&enis Orationes. ed. Euripides: s. Barisch, Mayer , SohÖU. 

H. correctior. 64, 193. Eutropius: s. Dietsch, Eidkert, 
Dindorf^ Ludw. : Xenophontis expeditio 

Cyri. ed. UI. emendatior. 64, 190. F. 

— Xenophontis historiaGraeca. ed. II. 

64, 190. 227, — Xenophontis insti- Feidbaosch : Zur Erklärung des Horaz. 

tutio Cyri. ed. III. 64, 190. — Xeno- 64, 34. — LateinUche Schulgram- 

phontis Commentarii. ed. II. 64, 190. matik. 4. Aufl. 66, 266. — Latei- 

— Xenophontis scripta minora. ed. n. nlsches Uebungsbuch. 4. Aufl. 66, 

64, 190. 268. 

Ditges: Quae insint in Iliade mltiora. Feldbansch und Säpfle: Griechische 

65, 422. Chrestomathie. 64, 212. 
Doderlein: Schulrede über den Werth Feldmann: Grammatik der franzö»^ 

des äussern Anstands. 65, 94. — Sprache. 66, 389. 

Eröffnungsrede in der Philologenver- Finck : De Themistoclis aetate , vita, 

Sammlung zu Erlangen ^über die ingenio rebusque gestis. 65, 265. 

Philologie und ihr Verhältnis zur Fuckh: Nachträge und Beriohtigangeu 

Zeit.* 65, 94. — Ueber Horat. Carm. zu W. Pape's Handwörterbuch der 

I, 28. 65, 97. — Gratulationsschrift griechischen Sprache. 66, 192. 

an Thietsch. 65, 311. 343. 422. 66, Fimhaber: Materialien zum Uebersetzen 

322. — InterpretatioThyonichiTheo- aus dem Deutschen ins Lateinische, 

critei« 66, 81. — Index vocabulorum 66, 372. 

quorundam teutonicorom cum graecis Fischer: Bellerophon. Eine mytholog. 

latinisque congruentium. 90, 190. Abhandlung. 65, 179. 

Dressler: Phaedri Aug. lib. fabulae Fleckeisen: T. Macci PlautiComoediae 

Aesopiae. 64, 209. . ex recognit. Tom. I et U. 64, 196. 

27* 
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RegUten 



Fleischer (in Grimma): Ueber die Fo- 
caicurven« 64, 490. 

Fleischer (in Cleve): Historische Apo- 
logiecD. 65, 286. 

Elorus: s. Nachtrag» 

Fölsiog: Lehrbach für den wissen- 
schaftlichen Unterricht in der eng- 
lischen Sprache. 64, 262. — Lehr- 
bach der englischen Sprache. 1. Theil. 
5. Auflage. 66, 157. 

Foss: Q. Curtii Rufl de gesiis Atexan- 

■ dri Magni, regis Maced. libri qni 

Supers, recogn. 64^ 210. 66, 24. — 

QnaestioBes Curtianae. Altenburg. 

1852. 66, 51. 

Franke (in Meissen): Aeschinis Ora- 
tiones edidit. 64, 194. 

Franke (in Berlin): De praefectura 
nrbis capita dno. 65, 152. 

Fransosiscbe Sprache : s. de Casires, 
Cimider und den Art. Grammatik, 

Freund: P. Virgilii Maronis Garmina 
mit deutschen Anmerkungen. l.Lief. 
(Aeneide I— VL) 66, 404. 

Friebe: De derivatione, significatione 
cet. praepositionum apud Plautnm 
et Terentium. Part. L 66, 195. 

Friedrich: Herodoti de Atheniensium 
et Lacedaemoniorum ingenio quae 
sententia faerit. 65, 307. 

Frühe: Die politische Ansicht des 
rom. Geschichtsschreibei'S Titus Li- 
vius. 65, 194. 

Fuchs: Nachweise über die Besitzun- 
gen des deutschen Ordens in Mit- 
telfranken. 64, 316. 

Ffildner: Grundznge der mathemati- 
schen Geographie. 64, 335. 

Fütterer: De licentia triumphali milt- 
tum Romanomm commentariolum. 
64, 431. 

FunkhSnel: Abschiedsrede an die Abi- 
turienten. 65, 221. 

Furius Bibacnlus: s. v. Jan, 



G. 



Gailhabaud und Lohde : Denkmäler der 

Baukunst. 4 Bde. 66, 377. 
Galli, T., Gommentar. in Virgil.: s. 

Müller. 
Gaudentii Gommentar. in Virgil. : s. 

Mmier. 
€reier: Arriani de expeditione Alexan- 

dri libri VII edidit. 64, 103. 
Geographie, und zwar alte: s. BarOi, 

D^amarey v. Humboldt, Lafsaulx, 



Ravaigiif Rein; Atlasse derselben; 
». Menke und de Spruner t neue: 
s. Brückner, Daniel, Landau, Ridi- 
ter und Schadze; mathematische: s. 
Füldner. 

Geologie der Griechen und Römer: s. 
Lassaxdx, 

Gerlach: Die Gensoren in ihrem -Ver- 
hältnisse sur Verfassung. 65, 153« 
— Die Verfassung des Servius Tal- 
lius. 65, 167. — ^ Die neuesten Un- 
tersuchungen über die Servianische 
Verfassung. 65, 168. 

Geschichte, und zwar Universalge- 
schichte: 9. Leo; alte, und zwar 
griechische: s. Finck^ Grote^ KraZy 
Krüger, VtscheTj VÖmel; römische: 
s. Bamberger, Becker, Bender, Bier- 
regaard, Breda^ Bröeker, Czameckt^ 
GregoTovhts, Hennebert, Hock, Hoff- 
mann, Kraynicki, Kruger, Mar- 
quardtj Niemeyer, Peter, Pfeffer^ 
kom, V. Raumer, Ritter, Schulze, 
Zinzow, Zumptr mittlere: s. Fuehs; 
neuere: s, Eiselen, Helmrich, Mai-- 
thaei, 

Gesenius und Roctiger: Hebräisdie 
Grammatik. 16. Auflage. 66, 162. 

Gesenius und Heiligstedt: Hebräisches 
Lesebuch. 8. Auflage. 66, 165. 

Gessner: De servis Romanis pnblicis. 

65, 162. 
Giraud: De la gentilite Romaine. 65, 

133. 
Göbel : Griechische Schulgrammatik des 

attischen Dialekts in zwei getrennten 

Gnrsen. 66. 348. 
Goethe: s. Mayer. 
Göttling : De duabus Horatii Odis com- 

mentatio. 64, 32. — Nova editio 

legis de scribis etc. 65, 162. 

Graeci comici: s. TÖppeL 

Graeci epistolarura scriptores : s. We- 
stermann, 

Grammatik und Sprachwissenschaft, 
griechische : s. Aken, Oöbel, Haacke, 
Merleker, Michaelis, Princ^es, Vo- 
gel, Wunder; lateinische: s. Feld- 
bausch, Friebe, Merleker, Midden- 
dorf, Princtpes; deutsche: s. Prin- 
eipes ; französische: s. de CastreSy 
Ctauder^ Feldmann, Principes, Si- 
mon; englische: s. Fölsing; hebräi- 
sche: s. Gesenius. Vgl. auch noch 
die Artt. : Etymologie^ Lesebücher 
und Lexikographie. 
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tSregorovius : Oescliichte des Kaisers Herodotus : s. DieUchy Friedrich, Hup- 

Hadrianus. 65^ 132. feld, Rubino. 

Grimm: ErinneruDg an Lachmann. Hesiodus: s. Sehomann, 

65, IIK Himpel: Geschichtliche Entwickelungs- 
Grimm (Wilh.) : Die Geschichte des ' formen , Ursprung und Bedeutung 

Reims. 66, 408. der Seyfritssage. 64, 427. 

Gronovs Briefe: s. Müller, K, IV* Hock: Römische Geschichte vom Ver- 

Grote : History of Greece. 65, 257. fall der Republik bis zur Vollen- 

Grüter: s. Middendorf. düng der Monarchie unter Constan- 

Grundlinien der christlichen Jugendbil- tin. 65, 132. 

dnng. 64, 322. Hölscher: lieber Lessings Emilia Ca- 

lotti. 64, 431. 

H. Hofmann: De aedilibus Romanis. 65, 

156. 

fiaacke: Der Gebranch der Genera des Homerus: s,Ahren8,Capellmann,Catter, 

griech. Verbums. 66, 348. — Die IHndorf\ Köchly, Lauer, Nägel8bac\ 

Flexion des griechischen Verbums Osann, Rhode. 

in der attischen und gemeinen Prosa. Horatius Fiaccus. Lipsiae apud Weid- 

66, 92. mannos. 1851. 64,204.246. S.am-fa 
fiaase: M« Vellei Paterculi ex histo- über Horatius die Artikel Doderleiriy 

riae Romanae ad M. Vinicium cos. li- Feldbauscky Goiäing, Härtung, Hein- 

brisl[quaesupersunt,recens.64,2il. dorf, Horkel, Krüger, OrelH und 

Haeckermann: Jun. Juvenalis Satira- Baiter, Ptddamus, Schmid, Sirodt- 

mm libri V. 64, 209. — De legis- mann, Trompheller. 

latione decemvirali. 65, 169. Horkel: Analecta Horatiana. 66, 128. 

Halm: Cicero*s Ausgewählte Reden. Horrmann: Leitfaden zur Geschichte 

3. u. 5. Bdchn. 64, 365. 65> 33. — der griech. Literatur. 64, 251. 

Griechisches Lesebuch. 4. Auflage. Hfippe: Geschichte der deutschen Na- 

66, 110. — Analecta TuUiana. Fa- lionalliteratur. 66, 75. 

sciculus I; 66, 298. — C. Cornelii v. Humboldt: Kritische Untersuchungen 

Taciti opera quae supersunt, recogn. über die historische Entwicklung der 

64, 211. geographischen Kenntnisse von der 
Hansing: Erster Ghorgesang aus So- allen Welt. Aus dem Französ. von 

phokles Aias. 65, 415. J. L. Ideler. 64, 305. 

Härtung: Nachdichtungen Horazischer Hupfeld : Exercitationum Herodotearum 

Gedichte. 66, 295. Specimen III. 64, 138. 

Hauptlehranstalt, paedagogisehe, zu Pe- 
tersburg. 64, 219. L 

Hebräische Sprache : s. die Artt. Gram- 
matik und Lesebücher. Jahn: Virgilii Maronis opera omnia. 

Heiland r Rede beim Antritt des Direc- Ex recens. J. Editio IV. 64, 204. 

torats am Gymnasium zu Oels. v, Jan: Zur Ehrenrettung des M. Fu- 

65, 68. rius Bibaculus (mündl. Vortrag in 
Heindorf und Wüstemann : Des Q. Ho- der Philol.-Versammlung). 65, 99. 

ratius Fiaccus Satiren. 66, 128. Inscriptiones : s. Boeckh. 

Held: Bruchstücke aus einem Brief- Isocrates: s. Benseier. 

Wechsel zwischen dem' Vater eines Jonilii Flagrii Commentar. in Virgilii 

Schülers und dem Rector eines Gym- Eclog. et Georg. : s. Müller» 

nasiums. 65, 80. Junker: üeber den Nutzen des Latein- 

Helmrich : Geschichte des Grossherzog- lemens. 64, 96. 

thums Sachsen -Weimar -Eisenach. Jurisprudenz und Staatsverfassung, rö- 

66, 289. mische: s. Becker, Bender, Bieling, 
Hennebert: Hlstoire de la lutte entre Czamecki, Franke, Gerlach, Gess- 

les patriciens et les pl^beiens ä ner, Giraud, Göttling, Baeckerntdn, 

Rome etc. 65, 138. 66, 135. Bennebert, Jffoffrnann, Kolster, Kray- 

Hermann: Piatonis dialogi sccundum nicki, Marquardt, Menn, Mommsen, 

Thrasylli teträlogias 64, 192. Oriolan, Peter, Quinon, Rabanis, 
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V. Raumer, Rüler, Römern RubinOj undecimi Odywcac Ubri forma g«r- 
Rudarff, v. Savigny, Schiermanns, mana et patria. 64, 115. 
Terpstra, Urlichs j Woffnery Zwig^t. Leeser: Hebräisches Leiir- u. UebuDgs- 
Juvenaiis: s. Haeckerman, buch für Schüler. 65, 190. 

Leges Romanae: s. Göiiling f RUschl, 
' K Rudorffy V. Savigny u. 65, 149. 

Leo : Lehrbuch der Universalgeschichte. 

Kallenbaöh: Ueber das Princip der Ein- 64, 412. 

heit u. derMannichfaltigkeit im Gym- Leopold: üebersctzung des 1. Buchs 

nasialunterrichte überhaupt u. im der Elegien des Tibull. 66, 295. 

latein.ünterrichtin8be8ondere.65,69. Lese- und Uebungsbücher, griechische: 

Kapp : Ein Wort über öffentliche Schul- s. ^^ihrens. Feldbausch, Süpfle u. 

prufungeo. 65, 78. Ifalm; lateinische: s. Feldbausch u. 

Keil: Sext. Propertii elegiae, ed. H. K. Fimhaher; französische: s. Plötzi 

64, 208. englische: s. Elze u. Fölsmg; hebräi- 
Keller: ücber die Erziehung der Ju- »che: s. OeseniuSj Leeser ii, Seffer. 

gend unter dem Einflüsse des gegen- Lessing , der Dichter : s. Holscher , 

wärtigen Zeitgeistes. 65, 65. Leunis : Analytischer I^itfaden für den 

Klotz: M. Tullii Ciceronls scripta quae ersten wissenschaftl. Unterricht in 

manserunt omnia, recogn. 64, 211. der Naturgeschichte. 1. Heft. 66,269. 

Koch: M. T. Cioeronis Laelius de Ami- Lexikographie, griechische: s. Finckh 

citia, mit deutsch. Anmerk. 66, 403. »• Passom. 

Köchly: De Iliadis B, 1—483. dispu- Libellus aurarius: s. Massmam. 

tatio. 64, 3. Literaturgeschichte, griechische: s. 

Kolster: Ueber die parlamentarischen Herrmann, Mtmk; deutsche: s. 

Formen im röm. Senat. 65, 164. Hölscher, Hüppe, Passow, Wilhelm. 

Koppe: Die Planimetrie u. Stereo- Litzinger: De Thaleta poeta 66, 85. 

metrie. 3. Aufl. 64, 162. — An- Livius: s. Frühe, Rotherty Weissen- 

fangsgründe der Physik. 64, 181. bom, Wetter, Welz. 

Krahner: M. Terentü Varronls Curio Lohde u. GailhabaudZ Denkmäler der 

de cultu Deorum. 64, 422. Baukunst. 66, 377. 

Kraner: Observationes iu aliquot Cae- Lorentz: Die Gefangenen des Plautus 

saris locos de interpolatione suspe- in den Versmaassen des Originals 

ctos. 66, 302 • übersetzt. 66, 194. 

Kraynickl: De populi Rom, in Iribus Lucianus: s. Remacly. 

curias et centurias divisi suffragio- Lübker: Zergliederung u. vergleichende 

rum ferendorum ratione in comitiis. Würdigung der Elektra des Sopho- 

65, 168. kies. 64, 424. 65, 411. ■— Schul- 
Kraz : Ueber die Brücken des Xerxes. reden. 64 , 424. — • Sophokleische 

65, 308. Theologie und Ethik. 65, 411. 

Kruger, K.W.: Historisch-philologische Lysias: 9, Scheibe, 

Studien. 65, 264. 
Krüger, G. T. A.: Horazens dritte 

Satire des 2. Buchs. 66, 292. M. 

L. Magerstedt: Die Bienenzucht der Völ- 
ker des Alterthums, insbesondere 
Laboulaye : Essai sur les lois eriminel- der Römer. 64, 63. 
les des Romains conoemant la re- Märquardt: Verfassung des römischen 
sponsabilite des magistrats. 65, 163. Reichs unter den Kaisern der er- 
Landau: Beschreibung des Kurfürsten- sten drei Jahrhunderte. 65, 132. — 
thums Hessen. 66, 287. Historiae equitum Rom. libri IV. 
Lange: Erinnerungen an B. G. Nie- 65, 140. 

buhr. 65, 437. Massmann: Libellus aurarius s. tabu- 

. Lassaulx : Die Geologie der Griechen lae ceratae etc. 65, 149. 

und Römer. 65, 189. Matlhaei: Kurzer Abriss der Geschichte 

Lauer : Quaestiones Homericae. I. De von Mecklenburg. 64, 422. 
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Mathematik: s. Arndt, Fleischer^ rührungspuncleu. 65, 228. — De- 

Koppe, Sehlamifch, Wilde und IVun- duotion der Krelsfimctioiieii. 65, 228. 

der. Mallach : Coniectaneornm Byzantioo- 

Mayer: Earipides, Racine und Goethe. rum libri duo. 65, 253 — 257. 

2. Ablheilung^. 65, 419. Monk: Geschichte der griechischen 

Meissner: Rede, g^ehalten bei Einfuh- Litteratur. 64, 404. 
rung^ des Rectors Rieck in Zwickau« Mythologie : s. Ftscher, Müllery Schö- 
pf 77. mann, Sehwälbe, fVdtrmann, Zmzow, 

Menke: Orbis Antlqui descriptio (XVII. 

tabulae). 64, 301. N. 

Menn : De iure Romano magistratuum 

accusandorum. 65, 163. Nachtrag über die Namensform Dio- 

Merkel: P. Ovidius Naso, ex recens. nysidorus u. eine Stelle des Flonis. 

R. M. 64, 208. 66, 328. 

Merleker : Praktische vergleichende Nägelsbach : lieber den Ausgangspunct 

Schulgrammatik der griech. u. latein. der Fabel in der Aeschyleischen 

Sprache. 66, 361. Orestie (mundi. Vortrag in der 

Methodik: s. Paedagogik, Philol.-Versammlung). 65, 100. — 

Metrik u. Verskunst: s. BippaH^ Anmerkungen zur lüas. 65, 345. 



Grinany Schtch, 
Michaelis: lieber die Lehre vom Opta- 
tiv der griech. Sprache. 64, 444. 



Naturgeschichte: s. Leunity Rühle u. 

SchtSdler, 
Nekrolog für das Jahr 1851. 64, 417. 



Middendorf und Gräter: Lateinische Nepos: s. CJomeäus Nepas. 

Schulgrammatik. 64, 71. Niemeyer: De equitibus Romanis com- 

Mommsen : Die röm. Tribus in admi- mentatio historioa. 65, 144. 

nisirativer Beziehung. 65, 135. ^ Nonnus: s. Rigler. 

De collegiis et sodaüciis Romanis. 

65, 146. — Ad legem de scribis et 0» 

viatoribus. 65, 162. — De appari- 

toribus magistraiuum Romanorum. Oehler: C. Jul. Gaesaris Commentarii, 

65, 162. — Die röm. Tribus u. s. w. cum suppl. A. Hirtii et aliorum, 

65, 167. rccogn. 64, 209. 

Moschus: s. Ahrens. Oratores Attici: s. Bauern. Sauppe. 

Moser: Symbolarum crlticarum ad Ci- Orelli undBaiter: Q. Horatius Flaccus. 

ceronem specimen VIII. 66. 296. Ed. tertia. Vol. 1|. 66, 116. 

Muller, H. D. (in Göttingen): üeber Ortolan |^ Des gentiles chez les Romains. 

den Zeus Lykaios. 64, 416. 



Maller, H. W. (in Magdeburg): Vier 
Vorträge (3 zur Geburtstagsfeier des 
Königs von Preussen, 1 auf den 
verstorb. Prof. Immermann). 64, 
437. 

Maller, K. W. (in Rudolstadt): Zwei- 
ter Beitrag zu Stadlers schweizer. 



65, 133. 

Osann: Annotationum criticarum in 
Quinctiliani Institut. Grat. libr. X. 
partic. IV. 64, 429. — Quaestlonuni 
Homericarum particula I. 65, 121. — 
Anecdotum Romanum. 66, 3. 

Overbeck: Gallerie heroischer Bild- 
werke der alten Kunst. 1. Heft. 65, 



55. — 2. Heft. 66, 26h 
Idiotikon oder Bemerkungen über die Ovidius: s. Adler, Merkel, 
deutsche Sprache, besond. im Kan- Ox^: De Sophodis Trachiniis. 65,319. 
ton Bern.. 65, 118. — lieber die 
von J. C. Orelli in der Baseler Univ.- P. 

Bibl. aufgefundene Sammlung Ton 

Briefen J. F. Gronov's. ibid.— -Com- Paedagogik und Methodik: Englische 
mentaria lunilii Flagrii, T. Galli et Erziehung: s. Wiese; Princip des 



Gaudentii in Virgilii Eclogas et 
Georgicorum libros. Part. I. et Tl. 
66, 291. 

Müller (in Wiesbaden) : Betrachtungen 
über das Tetraeder mit seinen Be- 



Gymnasialunterrichts: s. Kallekbadi, 
Reform der Gelehrtenschulen: s. 
Buchert; Eiofluss des Zeitgeistes 
auf dieselben: s. KeUsr; Einrich- 
tung der Colleges in Amerika: s. 
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Colleges; Baierns Gelehrtensobalen : PranÜ: lieber die dianoetiachen Tu- 

8.J?a^em;chrisilirheJugeDdbilduDg: gendea der Nikomachischen Ethik 

8. Grundlinien; Religionsunterricht: des Aristoteles. 65, 342. 

s. Emmrich , Weidemann; philoso- Principes gen^raux d'analyse gramma- 

phischer Unterricht auf Mittel-Schu- ticale et d'analyse logique , pour 

len: s. Deimling; Methode des la- Tenseignement du fran^ais» de l'al- 

teiniscben u. deutschen Untemchts : lemand, du latin et du grec. 65, 226. 

8. Schmalfeld u. Principes; des letz- Propertius : s. Keü. 

tern allein: s. Riepel; Methode des Puttrich u. Geyser : Denkmale der Bau- 

französ. Unferrichis: s. Clauder; kunst des Mittelalters in Sachsen, 

des historischen Unterrichts: 8. ÄÄ- 66,377. 

i^vL» Schulze; des naturgeschichtl. Dieselben u. Zestermann: Systematische 
Unterrichts: s. Rühle; Privatstudium Darstellung der Entwickelung der 
der Schüler: s. Seyffert; Censuren: Baukunst in den obersächs, Län- 
8. «9iii^ai£f; Schulprüfungen: 8. /fajDp; dero. 66, 377. 
Werth des äussern Auslands : s. Dö- 
derlein; Turnen : 8. Spiess; Nutzen Q. 
des L<ir einlernen»: s. Junker; Zweck- 
mässigkeit gtiech. Compositionen : Queck: Ferd. Gotth. Hand nach seinem 
8. Bäumlein'; ob die Iliade oder Leben und Wirken. 65, 402. 
Odyssee eher gelesen werden soll: Quinctilianus : s. Osann. 
8. CapeUmann. Quinon: Dissertation ^ur la gens et 
Paldamus: De imitatione Horatiana. le droit de gentUite chez les Ro- 

64, 101. mains. 65, 133. 
Paldamus, F.: Qnaestionum Sallustia- 

narum specimen. 66. 304. R. 
Passow (Franz): Handwörterbuch der 

griechischen Sprache. 64, 297. Rabanis: Recherches sur les Deodro- 

Passow (W. A.): Ueber D. C. von phores et sur les corporaiions Rom. 

Lohenstein. 65, 327. en general. 65, 148. 

Pauly: De quaestoribus Romanis, qua- Rabus: Dissertatio de omamentis tri- 

les fuerint antiquissimis rei publ. umphalibus. 64, 320. 

temporibus. 65, 157. Racine : s. Mayer, 

Peter: Die Epoehen der Verfassungs- Rattig: Ueber die Wahl des historl- 

geschichte der römischen Republik. »eben Stoffs für den Gymnasialun- 

65, 130. terricht. 64, 335. 

Petermann: Ueber die Satire des En- Rapp: Historisches Register zum Cae- 

nius. 66, 192. sar. 65, 198. 

Petersen: Specimen commentarii novi v. Raumer : Dissertatio de Servii Tu U 

in C. Caesaris de hello Gallico et 1» censu. 65, 166—167. 

de hello civili libros. 66, 303. Ravoisi^: Exploration scientifique de 

Pfefferkorn: Der Kampf des Sertorins TAIgärie. Beaux-arts, Architecture 

und der Spanier gegen Rom. 64,103. et Sculpture. 66, 217. 329. 
Phaedrus: s. Dressler, Rein, A.,: Gelduba, das heutige Gel- 
Philologen- u. Schulmänner- Versamm- lep öder Gelb u. die nächsten Rhein- 
lang: s. Berichte Döderlein. castelle der Romer. 64, 105. 
Philosophie u. Methode des Unterrichts Rein, W., : Quaestiones Tulliariae etc. 

in derselben: s. Deimling, u. De iudiciis populi Rpm. provo- 

Physik: s. Schoedler, catione non interposita habitis. 65, 

Pindar: s. Schneidemin, 169. 

Plato: 8. Cron, Henacam , Schirlitz Remacly : Observationum in Luciani 

Schwanüz, Wehrmann. Hermotimum specimen. 65, 317. 

V\mim: 6. Fleckeisen, Friebe^Lorentz, Renier: Rapports adresses a Mr. le 

Plötz: Französisches Elementarbuch. Ministre de l'liistruction publique et 

1. u. 2. Cursus. 66, 394. des cultes. 66, 217. 329. 

Plutärchus: s. vandeCaar, Schiller, Rhode: Untersuchungen über das XV IL 

Sintenis. Buch der Odyssee. 61, 126. 
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Richter : BesclKreibong des Königreichs Schillert De renim scriptoribus, qui- 

Sachsea. 66, 288. bas Plutarchus in Themistoclis vita 

Rieck: Rede beim Antritt seines Am- perscribenda usus est, diss. 65, 314.. 

tes am Gymnasium zu Zwickau. 65^68. Sehirlitz: Annotationum in Piatonis 

Rieder: Abhandlung über den Sopho- Phaedonem fasciculus. 65, 317. 

kleischen Philoktet. 66, 86-— 88. Schliemann u. Lübker: Reden bei der 

Riepl: üeber die Vertheilong des deut- Einführung des neuen Directors am 

sehen Lehrstoffs auf Gymnasien. Gymnasium zu Parchim gehalten. 

65, 85. 64, 424. 

Rigler: Meletemata Nonniana, .66, 80. Schlömilch: Mathematische Abhand- 

Ritschl: Legis Rubriae pars super- langen. 64, 289. 

stes, ad fidem aeris Parmensis ex- Schmalfeld: Lehrgang des latein. u. 

press. 64, 104. deutschen Sprachunterrichts in Sexta. 

Ritter; Die Verbindung derrom. Gen- 65, 82. 

turien mit den Tribus. 65, 167. Schmid: Q. Horatii Flacci operaomnia, 

Röder: Drei Schulreden. 64, 101. — ex receus. J. Jahn. 64, 204. 

Kritisch - exegetische Aehreniese zu Schmidt ( in Wittenberg ) : Sechs Re- 

Tacitus Agricola. ebeud. den, gehalten am Gymnasium zu 

Römer: De defensoribus plebis etc. Wittenberg. 64, 424. 

65, 161. Schmidt, W. A.,: Ueber den Verfall 

Roth: Erinnerung an drei verdiente der Volksrechte unter den Römern. 

Gynmasiallehrer, Joh« Andreas Wer- 65,132. — Ueber die Umbildung 

ner, Christoph Friedr. Roth u. Friedr. der römischen Republik in die Mo- 

Ferd. Drück. 65, 81. 82. narchie. 65, 132. 

Rothert: Der kleine Livius. 64, 69. Schmidt (i^ Berlin); Commentationis 

Rothmann: Das Theatergebände zu de vita Niciae Atheniensis Pars I. 

Athen. 65, 319. 65, 293. 

Ronard ; Bas-reliefs gaulois trouvfo a Schneidewin : Sophokles. 2. u. 3. Bänd- 

Entremont. 64, 415. chen. 65, 6. 4. Bandchen. 65, 233. 

Ronlez! Melanges II. Nr. 4. 65, 149. — Pindari carmina cum deperdito- 

Rublno: De mortis Herodoti tempore mm fragmentis seleetis, relegit etc. 

disputatio. 65, 268. — Ueber das 64, 195. 

Verhaltniss der sex snffragia zur rö- Schoedler : Das Buch der Natur oder 

mischen Ritterschaft. 65, 141. — die Lehre der Physik, Astronomie, 

Untersuchungen über die römische Chemie, Mineralogie, Geologie, Phy- 

Verfassung und Geschichte. 65, 129. siologle, Botanik u. Zoologie. 66, 

Rudorff: Ueber die lex de magistris 281. 

aquarum. 65, 148. Scholl : Der Gyklop. Ein Satyrspiei von 

Rnhie : Ueber die Nolhwendigkeit eines Euripides. 66, 69. 

ausgedehntem Unterrichts in den Na- Schömann : De Hecate Hesiodea. 6-1, 

turwissenschafien auf gelehrten Schu- 107. — De appendlce Theogoniac^ 

len. 65, 445. Hesiodeae. 64, 107. -r- De Cupidine 

cosmogenico. 65, 422. 

.S. Schuch: De poesis Latinae rhythmis 

et Ttmis, praecipue monachorum. 65, 

Sallustius: s. Dietsch u. Paldamus, 197. 

Sauppe : Beitrag zur Geschichte dt s Schüermanus : Histoire de la latte entre 

Gymnasiums zu Torgau. 65, 81. — Ips pairiciens et les plebeiens ä Rome 

Rede zur Erinnerung an Friedrich depuis Tabolition de la royaut^ etc. 

Müller. 65, 81. 65, 138. 

V. Savi^ny: Entstehung der Latinität. Schulgeschichte: s. Bayern, Colleges^ 

65, 139. — Ueber die Tafel von He- Crain; Eckstein, ffauptlehranstait, 

raclea. 65, 139. Renier, Sauppe, Vettery Zober. 

Scheibe: Emendationum Lysiacarum Schulreden: s. Axt, Döderlein, Fvnk- 

fasciculus. 65, 315. hänel, Beüand, Meissner, Müller, 

Scher m: Ueber Sophokles Antigene Rieck, Röder, Sauppe, Schliemann, 

Vs. 904 — 913. 65, 196. Schmidt. 
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Schulze: Beiträge cur Methodik des Ge- Theoeritus: s. AhrenSy Döderlein, 

Schichtsunterrichts. 65^ Ol. Weissgerher, Zetzsche, 

Schulze: Heimathskunde lÜr die Be- Thucydides: s. Böhme, fVex. 

wohner des Herzogthums Gotha. 60, Tibullns : s. Leopold. 

288. Timaens^ als Historiker: s, Amoldi, 

Schuster: Vindiciae M. Tullii Cicero- Toppel: DefragmentiscomicorumGrae- 

nis orationis Philipp icae quartae. corum quaestiones criticae. 64^ 423. 

Spec. I. et II. 6d> 297. Tromphelier: Ueber Deutung und Zeit- 

Schwalbe: Ueber die Bedeutung des bestimmung von Horazens 14. Ode 

Paean als Gesang im Apollonischen des 1. Buchs. 64^ 27. — Betracli> 

Cultus. 64, 433. tungen über die sechs ersten Lieder 

Schwanitz: Die Mythen des Plato. 66, imS.BuohederHorazischenOden. 16. 

172. Turnkunst: s. Spiess. 

Schwenk: Die Sinnbilder der alten Tzetzes: s. Backmann. 

Völker. 64, 383. ,^ 

Sculptur: s. Ravoisid» '-'• 

Seifer: Elementarbuch der hehraischen Urlichs: Ueber das Verfahren bei den 

Sprache. 64, 310. Abstimmungen des römischen Volks 

Seiler: Alciphronis rhetoris epistolae, in den Septa. 65, 167. 

recens. cum adnott. 66, 401. ^ 

Seyffert : Palaestra Ciceroniana, 2. Auf- ^ ' 

läge. 65, 49. — Das Privatstudium Varro: s. Krahner, 

in seiner paedagogischen Bedeutung. Vellejus Paterculus: s. Baase, 

66, 175. Versammlung, Bericht üher die zwölfte, 

Siebeiis: Tirocinium poeticum. 65, 408. der deutschen Philologen und Sohul- 
Simon: Die französ. Grammatik in männer. 65, 94. 

Beispielen. 1. u. 2. Cursus. 66, 394. Vetter : Alphabetisches Verzelchniss der 
Sintenis: Programm, die Censuren der aus Prima in Luckau abgegangeneu 

Schüler betreffend. 65, 80. — Man- Schüler. 66, 103. 

tissa ohservationum criticarum ad Vierordt: De jui;ctarum in precando 

Plutarchi vitas. 65, 313. manuum origine indo-germanica. 65^ 

Sohl: Demosthenes als Staatsmann u. 193. 

Redner. 65, 44. Virgilius: b, Biermtih, Freund, Jahn. 

Sophokles: s. Dindorf, Banting^ LÜb- Müller, 

ker, Oxiy Hieder, Scherm, Schneide- Vischer: Eimon. 65, 279. — Unter- 

nin, TVeismann, Winckelmann, suchungen über die Verfassung von 

Spengel : Specimen emendationum in Athen in den letzten Jaliren des pe- 

Com. Tacitum. 65, 342. loponnesischen Krieges. 65, 302. — 

Spiess : Tumbuch für Schulen. 1. u. AUiibiades und Lysandros. 65, 304. 

2. Thl. 64, 391. — Ueber die Benutzung der alte» 

V. Spruner: Atlas Antiquus. 64, 301. Komödie als geschichtlicher Quelle, 
van St^geren:"- De Graecorum festis 65, 306. 

diehus. 65, 174. Vitruvius : s. Zur Berichtigung^ 

Stiftung, Lorrey'sche, zu Rastatt.64,224^ Vomel: Zweite Probe einer Bibelüber- 
Strodtmann : Qu. Horatius Flaccus ly- Setzung. 64, 427. — Quo tempore 

rische Gedichte. 66, 2^7. bellum Peloponnesiacum flnitum sit. 

rp 65, 311. — Deraosthenis oratio de 

^* Symmoriis. 65, 316. 

Tahulae ceratae: s. Maesmann» Vogel: Abriss der griechischen For- 

Tacitus: s, Bahn, Röder, Spengel. menlehre. 66, 88 — 92. 

Terentius: s. Friebe, Vorwort. 65, 3. 

Terentius Varro: s. Krakner. jj^ 

Terpstra» Quaestio litteraria de populo, . • 

de senatu, de rege, de interregibus Wächter: Cliristian Lorenz Sommer, 

antiquissimis rei publ. Rom. tem- nach seinem Leben und Charakter 

poribus. 65, 131. ^.gezeichnet. 65,81. 

Thaletas: s. Litzinger. Wagner: De quaestoribus populi Rom. 
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-usqae ad leges Licinias Sexüas. ^> gie (müodl. Vortrag in der PhtloA.- 

158. VerBammlung). 65, 95. 

Wahl: Clayis librorum veteris testa- Wunder (in Grimma): Die schwierig- 

mentl apocryphorum philologica. 66, sten Lehren der griech. Sprache. 

401. 64, 444. — De modis graecae lin- 

Weber: Dissertationis de Latine scri- guae. ibid. u. 66, 348. 

ptis, quaeGraeci veteres in lingnam Wunder (in Meissen): Die KegeU 

snam transtolerunt^ part. IV. 66y 86. schnitte als perspiectivische Projectio- 

Wehrmann: Das Wesen u. Wirken des nen des Kreises. 65, 116« 

Hermes. 64, 438. — Piatonis de summo 

bono doctrina. 64, 439. X* 

Weidemann: Ueber den inductiven Re- Xeno^hon: s.Bi8chop,lHndorf(Ludw,). 

ligionsuntericht. 65, 325. '^ 

Weismann: Ueber Sophokles Aias. 65, 2. 

324. 

Weissenborn: Titi Li vi ab urbe con- Zell: Dissertatio de mixto rerum publi- 

ditalibrirecogn.ParsI IV. 64,210. carum genere Graecorum et Roma- 
Weissgerber : Gurae Theocriteae. Partie. norum scriptorum sententiis iilustrato. 

II. 65, 197. 65, 193. 

Weiler: Exponitur de llbro pro Gor- Zetzsche: Quaestionum Theocritearum 

n^io Nepote in scholis legende. 65, P^rt. HI. 66, 83. 

326. — Lateinisches Lesebuch aus Zinzow : De Pelasgicis Romanorum 

Livius. 66, 257. sacris. 66, 307. 

Weis: Commentationes criticae de qui- Zober: Zur Geschichte des Stralsunder 

busdam locis livianis. 66, 306. Gymnasiums. 5. Beitrag. 64, 104. 

Westermann: De epislolarum scripto- Zumpt: Ueber die personliche Freiheit 

rlbus Graecis. 66, 85. — Ausge- des römischen Bürgers und die ge- 



wählte Reden des Demosthenes. Drit- 
tes Bändohen. 66, 105. 

Wex: Thucydidea. 64, 420. 65, 309. 

Wilde: Ueber die Nothwendigkelt, die 
BegjrifTe der Zahl und Grösse in der 
Mathematik zu trennen. 64, 103. 

Wiese : Deutsche Briefe über englische 
Erziehung. 65, 62. 93. 

Wilhelmix Die Lyrik der Deutschen. 
66, 167. 

Winckelmann : Beiträge zur Kritik und 
Erklärung der Antigone des Sopho- 
kles. 65, 320. 

Woeher: Die Aufgabe der Phonolo- 



setzlichen Garant! een derselben. 65, 
138. — Ueber die römischen Ritter 
und den Ritterstand in Rom. 65, 140. 

— De Augustalibus et Seviris Au- 
gust, comm. epigr. 65, 148. — Ho- 
norum gradus sub imperatoribus 
Hadriano et Antonino etc. 65, 161. 

— Commentationum epigraphicarum 
Volumen. 65, 161. 

Zumpt , A. W. : De Caroli Timothei 
Zumptii vita et studiis narratio. 65, 
177. 

Zur Berichtigung. (Den Vitruvius be- 
treff.) 65, 446. 447. 



Personen -Register*). 



A. 



Abegg, Pfarrvicar, 64, 96. 
Abele. 64, 94. 
Ackermann. 64, 431. 
Adam in Troppau. 66, 214. 



Adler in Cöslin u. Anclam. 64, 100*^ 

65, 334. 336. 
Aken. 64, 423. 66, 184. 
Albrecht. 64, 112. 65, 342. 
Albrecht in Wien. 65, 119. 
Aleck. 64, 98. 



♦) Die mit einem + versehenen Namen bezeichnen Verstorbene. 
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Alloy. 65, 443. 

Alt. 65, 442. 

Amlnoff. 66, 326. 

Ammann. 65, 215. 

Anding. 64, 426. 65, 326. 

Anthes. 65, 225. 

Anton. 65, 117. 

f Aruesen. 64, 419. 

Arneth. 64, 94. 

Arnold in Carlsruhe. 65, 214. \ 

Arnold I. in Halle. 64, 430. 

Arnold n. in Halle. 64, 430. 

Arnold in Lahr, früher in Pforzheim. 

64, 95. 97. 
Arnoldt. 65, 222. 

Arndt in Neubrandenburg. 64, 423. 
Arndt in Stralsund. 64, 103. 104. 
Arndt in Torgau. 65, 119. 
Arxinann. 66, 327. 
Astner. 66, 210. 
Austen. 65, 230. 
Auth, C. 0. u. E. 65, 336. 
Axt. 65, 114. 

B. 

Babänek. 65, 336. 

V. Babo. 64, 314. 

Bachmann. 64, 425. 

Backes. 65, 223. 

Bfihr. 64, 91. 94. 96. 312. 314. 

Balir in Grätz. 65, 337. 

Bahr in Neubrandenburg. 64, 424. 

Bahrdt, Prof. u. Mathematicus. 65, 220. 
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